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a BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUN G, 


eritteir 3ahr ga ng 


Den 3. Januar. Tr Nro. 1. —n 1827, 


Die Zeitung an die Musiker. 


Tdisikanseh sind zu lösen 

Und Ihr harrt von heut zu morgen; 
. Schuldner, mufs ich bald besorgen, 
Dafs Ihr mich zählt zu den bösen, 


..Nur erwägt, wie lang verheifsen 
Freiheit schon der Welt ist worden; 
Tausend Fesseln doch nicht reifsen 
Osten, Westen, Süd und Norden. 


Hellas Flur in Klagen tönet 

Und es seufzt des Tajo WVelle, 
‚Britten-Macht den Iren höhnet, 
Klirrt zu Nutz ıhr Sklaven -Schelle, 


Glanbt Ihr nicht, dafs noch harmonisch 
Lösen sich so harte Klänge, 

Aus so wirrem 'Tongedränge 
Geister-Sang ersteh” methodisch ? 


Wohl ein Wunder wärs zu nennen; 
Doch das Wunder folgt dem Glauben, 
Und der Sieg ist nicht zu rauben 
Wenn die Herzen gläubig brennen, 


X Nun! so gebet denn ein Zeichen, 
Dafs Ihr auf den Geist vertrauet, 
Keiner Hand, die mit mir bauet 
Wird der Treue Lohn entweichen. 


“x Este 


x 


2 
u . 


1. Pre EZUe, 


Wer ist zu der Theilnahme an der 


Zeitung berufen? 


Wenn der Unterzeichnete vorauserklärt, 


dafs. diese Erörterung mit einer wesentlichen 
Bestimmung der Zeitung zusammenhängt: so 
scheint die Frage — nach dreijährigem Fort- 
gange des Unternehmens — spät aufgeworfen.. 
Allein eben die Wichtigkeit der jetzt zu be- 
sprechenden Angelegenheit hat solche Verzö- 


gerung räthlich gemacht. Drei Jahrgänge ha- 
ben abgewartet werden sollen, um als voller 


Beweis zu dienen, dafs die Zeitung in dem An- 
theil und Vermögen ihrer bisherigen Mitar-_ 
beiter und in der Theilnahme des Publikums 


sicher begründet ist. Dafs die Zahl verdienter 


Mitarbeiter zunimmt, beweiset die Inhaltsanu—. 
zeige zum dritten Jahrgang, im Vergleich zu 


den frühernz erst neuerdings hatsich die Zei- 
tung. in dem als. Virtuos, Lehrer und Kompo- 
nist so vielfach ausgezeichneten Louis Ber- 


ger, in unserm trefllichen Orgelspieler Bach, 
und Ändern, sehr verehrte Theilnehmer erwor— 


ben ; zu reichlicher Mittheilung klassischer Mu- 
sikbeilagen haben die Herren Musikdirektoren 


Bernhard Klein und Rungenhagen die 


‘schätzbarste Bereitwilligkeit zu erkennen gege- 
ben—auch Beethoven hat der Zeitun g durch 
die Zusicherung thätigen Antheils die höchste 


Ehre erwiesen, Für das Bestehender Unter- 


nehmung ist also keineswegs die Noth- 
wendigkeit vorhanden, neue Mitarbeiter zu 
werben. Möge dies von denen, die das Nach- 
folgende am sich gerichtet finden, behkerzigt 
werden, damit Niemand in einem freien Wort 
für die reine Sache ein blos persönliches 
Begehr des Redakteurs zu vernehmen meine, 

Dahin ist es aber wirklich durch die, ih- 
rer Natur nach vage und leicht ausartende 
Tendenz der Unterhaltungsjournale gekommen, 
dals man eine grofse Zahl Leser zu einem 
solchen Mifsdeuten journalistischer Thätigkeit 


steis bereit findet — nämlich alle die, welche 


an der Sache kein wahres Interesse, und zu 
einer ernstlichen Forschung und Erwägung 
keine Neigung oder Fähigkeit haben, Statt zu 
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untersuchen, - was ein Unternehmer oder Mit- 


I arbeiter thut, was er für ı die Sache wirk- 


lich leistet? bleibt man bei der Ueberlegung 
stehen, was er für seine Person wol beab- 
sichtigen ‚möge. —;und verfällt so in der That 
in denselben Fehler, den man bei-dem Jour— 
nalisten argwohnt: in Versäumung der 


Sacheum.der Person willen, Sonderbar 


genug vergesellschaftet: sich in den: Mifsdeu- 
tenden mit diesem im Allgemeinen so unver- 
dienten Geringschätzen journalistischer Thä- 
tigkeit häufig ein eben so' grundloses Ueber- 
schätzen ihrer Wirksamkeit; man vergifst ne- 
ben jenem Verkennen,. dafs in der Wissen— 
senschaft und in allen höhern. und allgemei- 
nern Beziehungen die Person uud das Persön- 
liche verschwindet, dafs eine Journalistik „ so— 
bald, sie sich hierhin verirrt hat, nie wesent- 
lichen Einflufs ‚ wenn auch einmal eine Zeit- 


lang, scheinbare Bedeutsamkeit, gewinnen kann, 


Es soll. unerwähnt bleiben, welche unan- 
genehme Erscheinungen von Hafs, Furcht, 
Heuchelei und Störung aus diesem so häufi- 
gen doppelten Verkennen hervortreten; auch 
sind wir, hier, nicht berufen, über das Wesen 


. der gesammten Journalistik eine Meinung aus- 


zusprechen,. Fur die musikalische Journalistik 
mufs aber jenem zwiefachen Abirren: eine 
Gränze gesetzt, es mufs allgemein: ausgespro— 
chen und erkannt werden, was sie bedeuten, 
was sie wirken soll und kann. — Nie hat die 
Kultur der Tonkunst journalistischer Vorar- 
beit und Beihülfe so dringend bedurft; es ist 
Zeit, dafs dies allgemein erkannt und darin 
das Rechte von allen Seiten gethan werde, 
Ueberblicken wir den Entwickelungsgang 
der Tonkunst im Allgemeinen, so zeigt sich, 
dafs sie in ihrem öffentlichen Bestehen von drei 
Prinzipen nach einander beherrscht worden 
ist, denselben, die sich in den allgemeinen und 
politischen Beziehungen in gleicher Folge dar- 
gestellt haben; wir wollen sie einstweilen mit 
dem Namen Kirche, Feudalismus und 
Volk bezeichnen. Diese Prinzipe oder In- 
begrifle von Interessen sind nach einander 
herrschend geworden, ohne dafs mit dem 
Uebergange von einem zu seinem Nachfolger 


3 Pr RE. rg 
« / 


das ‚Fortbestehn ‚des‘ 'erstern ‘aufgehört hätte, 

Bi eine Fortschreitung-in ihrem aphiete | un- 
‚möglich geworden wäre, RER 

Zuerst ist das religiöse Interesse zum Be- 


wufstsein und zur Herrschaft gelangt und die- 


Tonkunst erscheint im Dienste der Kirche — 
im-reinen Katholizismus als Trägerin des of- 
fenbarten. Wortes; im Evangelismus als Besee- 
lung des im Menschen geheiligten Wortes *). — 
Der strengen. Regel und Abgeschlossenheit der 
Kirche unterworfen, findet sie in der Heilig- 
keit des Kultusiund in.der religiösen Ergeben- 
heit des Volkes ihre vollkommen hinreichende 
Gewähr, ‚Die Meister geben sich in: die tüch- 
tigste ‚und fleifsigste Schule und Zucht, und 
der Geist‘der Religiosität läfst sich in ihren 
Werken nieder; «ine höhere Erudition, eine 
Rechtferligung vor dem freien Weltgeiste — 
ist ihnen nicht Bedurfnifs. So bestimmt sich 
die musikalische Schriftstellerei in ihren ersten 
Anfängen zur, Verbreitung jener Schule der 
Technik, die die einzige Ausstattung desKünst- 
lers ‚sein ‚soll; sogar.die äufserliche mündliche 
“ Lehrform soll (z. B. von ao in der Schrift 
beibehalten, werden, — 

0 ,Zu ‚selbständigem. reiiemi, Genusse :des Le- 
Sag ‚erheben sich dann zuerst die -Herrschen- 
den mit. ibrer Umgebung. » Ihre: Vörberechti- 
gung,stellt sich gesellschaftlich: in der Assem- 
blee dar, der Gesellschaft, die jeden niedriger 
Gestellten ausschliefst, jeden Standes-Gleichen 
aufnimmit,.beides ohne Rücksicht auf die be- 
sondere Beschaffenheit und Geltung. : Auch.die 
Genüsse)sollen Vorrechte. oderi-doch: Vorzüge 
‚sein ; für! die, vornehmste Gesellschaft’ soll’ der 
köstbarste,: ihr 'ausschliefslich erreichbare Ge- 
nufs aufgefunden werden — und es tritt an die 


Stelle ‚des ‚Schönen und: Wahren das Seltene, 


Die Kunstwird auf:die Spitze desKünstlichen ge- 
trieben; Brayoargesang ind V irtuosenspiel thun 
‚sich hervor, als die theuersten, nicht Jie rein- 
‚steniund schöhsten:'Gaben. :So stellt sich der 
‚Assembj&e musikalisch das Kohzert gegenüber; 
‚auch die Operentlehnt. nicht nur: ihre Fabeln 
aus derhohen Welt, sondern wird in Deutsch- 
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land zuerst zu Hot-Prachtfesten benutzt. Die 
ehemaligen Hofopern in Wien, Dresden, Ber- 
lin zeigen sich uns als Veranstaltungen‘ für 
den ausschliefslichen Genufs der Vorberech= 


‚tigten an dem Gepränge mit kostbaren Kunst- 


fertigkeiten und anderm Glanzstaate; ihre 
künstlerische "Tendenz ordnet sich ganz unter 
die Laune und Mode der privilegirten Bezah- 
ler, und sie gerathen dahin, dramatisch geord- 
nete Konzerte zu werden, - Hier ist nun dem 
Künstler Gewandheit für die Einfälle des Ho£f- 
luxus, und Schmiegsamkeit unter den Eigen- 
willen bald der Besteller, bald der kostbaren 


Exekutanten (denen die Kompositionen grofsen- 


theils skizzenweis zu beliebiger abwechselnder 
Ausführung überlassen werden) nöthiger, als 
alles Andere — und eine tiefe Erkenntnifs des 
Geistes seiner Kunst das Entbehrlichste, Da- 
neben richten denn die musikalischen Schrift- 
steller ihre Bestrebungen auf die Erweiterung 
der alten technischen "T'heorie, oder auf Ver- 
suche, die Erfahrungssätze derselben wissen- 


schaftlich (mathematisch- physikalisch) zu be- 


gründen und in System zu bringen, Musik- 
unterricht wird nur in der luxuriösern Erzie- 
hung der vornehmern Klassen als Zier und 
‚Auszeichnung begehrt, der, Dilettantismus der 
eleganten Welt artet ganz der Bravour- und 
Virtuosen-T'endenz der Künstlernach, und wei- 
set die alte Lehre und die daraus und darüber 
versuchten Theorien, ihm in der That un- 
nütz, von sich, die denn dem Besitz .der Ge- 
lebrten und dem Antheil Kunstverständiger 
ausschliefslich überlassen bleiben, 

Eine neue Tendenz ist während dem lang. 
sam, aber sicher gereift: und sieht ihrer Voll- 
kommenheit und Herrschaft entgegen, . Wie 
in der politischen Welt das Recht und die da- 
ıın ruhende Freiheit des Menschen zuerst yon 
Friedrich demGrofsenin wahrhaft könig- 
licher Weisheit und Tugend anerkannt und 
ausgesprochen*) ‚anderwärtsi in verschiedener, oft 
gewaltsamer. Weise errungen wird: so wendet 
sich alle Kunst immer bewufßster und entschie- 


#) „Der König, erster Diener des Staats,‘ Gegensatz 
zu ‚‚l'etät, c’est moi,“ der ersten Losung zu Revo- 
lutionen, 


’ es 
\ 
nd 


dener zu dem Menschen, zu seinem freien und 
vollen Leben in Natur und Staat, und erkennt 
hier ihr unbegränztes Gebiet und das‘ Recht 
jedes Menschen an sie. Die künstlerische Ge- 
sammtdarstellung des Lebens istaberdasDrama, 
So sehen wir die Tonkunst sich in ihren wich- 
tigsten Bestrebungen aus Kirche und Konzert- 
saal der Oper zuwenden; auch in allen andern 
Richtungen erkennt sie Leben und Geist— den 
Inhalt des Lebens —als ihren Gegenstand, be- 
greift sich in ihren frühern und spätern For- 
mationen, und dringt zum Bewufstsein ihres 
Wesens und ihrer Aufgabe. Was bisher 
in unbegriffener Formation aus einer gere- 
gelter Technik oder aus Willkühr hervor- 
trat, will nun geistig begriffen und zu Gei- 
steszwecken erfunden sein; was früher nur 
das religiöse Interesse, später nur Jen Ge- 
scehmack der Höfe zu befriedigen hatte, soll 
sich jetzt allen Interessen Aller widmen. Die- 
ser Erweiterung des Gebietes antwortet ein 
über das ganze Volk verbreiteter Antheil, Die 
Tonkunst ist nieht mehr ausschliefsliches Gut 
der Künstler, oder ausschliefslieher Besitz der 
Vornehmern, Begütertsten; immer mehr wird 
ihre Erkenntnifs und Uebung als allgemeines 
Bedürfnifs und gemeinschaftliches Gut des 
ganzen Publikums erkannt, Am enischieden- 
sten und fruchtbarsten erweiset sich auch hier 
dieSorgederpreussischen Staatsregierung für 
allgemeinen Musikunterricht, Schul- und Kir- 
‚chengesang; und—was früher nur unwesentliche 
Liebhaberei Einzelner war—die Dilettantenthä- 
tigkeit erhebt sich in Singakademien, Instru- 
mentalvereinen, selbst an den Liedertafeln, vor 
allem in den grofsen, immermehr sich ausbrei- 


tenden Musikfesten zu hoher Bedeutung, 
(Schlufs folgt.) 


I. Recensionen. 

Six marches militaires pour le Pianoforte 

a 4 mains etc, par. Ferdinand Stegmayer, 

Opus 8. Berlin : bei Trautwein, Preis 

25 Sgr. 

Gefällige, übrigens leichte Waare Den 
Kriegsbrand, den sie entzünden, wollen wir 
verantworten; N, 


Ban nun nen 


— . ‘ 


Anden. KaBrks: par Cherakiniz, avec accom- 


pagnement de Pianoforte, No,7. Mo- 
tet; 1. Iste dies;— 2. venite, comedite; 


— 3. ave verum; — 4, 0 sacrum con- 


viviunn — Mayence, B, Schott. 2 Fl, 


30 Xr. 


Vorliegende Motette, das siebente Stück 
einer gröfsern Sammlung Cherubinischer Kir- 
chenkompositionen, besteht — wie selbigesauch 
bereits auf dem Titelblatt angezeigt ist — aus 
vier Hauptpartien, Die erste ist ein Chor aus 
Es-dur (C-Takt, Allegro moderato) der im 
vierzigsten Takte in B abschliefst, worauf das 


- Bafssolo: venite, comedite panem meum ein- 


tritt. Bei den Worten: buceinate tuba, venite 
fällt der Chor wieder ein, nachdem das Solo 
nach G-moll geführt worden, von wo aus es 
zurück nach Es geht, in welcher Tonart nun 
($ Takt) der Satz ave verum corpus für die 
Sopranstimme behandelt ist, Auch diese dritte 
Hauptpartie der Motette endet wiederum in 
Es-dur und zwar im C-Takt, Beides, Ton- 
und Takt-Art sind gleichfalls für den letzten 
Chor: O sacrum conviviam angewandt wor- 
den, der mit einem leicht fugirten Satz über 
die Worte: et mens impletur gratia schliefst. 
Aus der hier kurz angedeuteten 'Zusammen- 
setzung des Ganzen fällt schon ins Auge, dafs 
die Tonart Es-dur vorherrscht — vielleicht zu 
sehr. Denn 'wenn gleich das stete Festhalten 
der Tonika in alten Kirchenkompositionen et- 


was Karakteristisches derselben ist, 'so“bedarf 


es doch nur eines Blickes in diese -Cherubi- 
nische Partitur, um einzusehen, dafs es sich 
hier um etwas: anderes handele, als um die 
grandiose Gravität altkatholischer Mefsgesänge, 
Der Styl, in: welchem: diese Motette gehalten 
ist, ist so frei und: 'ungebunden, ‚wie: es die 
Dextesworte nur irgend zulassen; und: wieiihn 
das musikalische Publikum’ bereits:aus den:Che= 
rubinischen : gröfsern. WWerken'-dieser Gattung 
kennt,: mit dem:Wüterschiede, ‚dafs: wir inletz- 
teren völlig ausgearbeitete Fugensätze, hier nur 


leise Andeutungen Äinden,.' Diese Freiheit der ' 


Schreibart — ‚so. scheint es.dem, Ref, — macht 
aber ujcht nur eine gröfßsere Verschiedenheit 


” 


‚sig, sondern sogar nothwendig, 


= x 


der Tonart, wenigstens der Modulation zuläs- 
"damit wir nicht 
auf einer Seite anstofsen, wo ‚uns andrerseits 
ein unbegränztes Feld offen steht. 

„Aber ist denn nun Cherubinische Kirchen- 
musik wahre und wirkliche Kirchenmusik ?** 
werden jene fragen, die nur Lotti, Palästrina etc. 
für Repräsentamten in diesem Gebiet der Ton- 
kunusthalten, Zuvörderst setze ich für die, welche 


etwa die Schreibart Gherubini’s nicht kennen, 


zwei Stellen aus der in Rede stehenden Mo- 
tette her, Ex ungue leonem; das Ganze ist 
diesem ähnlich durchgeführt: 

Aus No, 4." 5 
Allegro moderato, 
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in,„eben dem Styl: abgefafst, 


Es ist gar nicht zu leugnen, dafs derglei- 
BER Sätze eben so gut in den Konzertsälen, 
im. Theater.u. s, w., als in: der Kirche 'ge- 
braucht werden können; aber — Lotti und 
Palästrina haben freilich keine Opern geschrie- 
ben, — Klingt. denn Jomellis Requiem irgend- 
wie anders, ‚ als: dies und jenes ‚aus seinen 
Opern, klingt Händels Semele irgendwie an- 
ders als seine Oratorien? Haidns Opern (die 
freilich. nieht sehr bekannt geworden) sind 
als seine Mes- 
sen,, seine Schöpfung; Jahreszeiten. — Mufs 
denn der Operu- und Kirchengesang 50: scharf 


ei 


getrennt werden? Der Unterschied liegt ja 
schon im Texte, „Herr Gott dich loben wir‘ 


darf freilich nicht so komponirt werden, wie: 


„Geliebte, ich bete dich an,“ Aber wenn nun 
ein Chor auf dem Theater zu singen hätte; 
„Herr "Gott dich loben wir,“ müfste da der 
Komponist gleich den gewaltigen Unterschied 
zwischen Kirche und Theater recht fühlbar 
machen? Ref, ist der Meinung, dafs ein gut 
komponirtes Gebet der prima Donna seinen 
Platz eben so würdig in der Kirche ausfüllen 
wird, als im Schauspielhause. Man extendire 
dies nicht zu weit, Anpaucken und anblasen 
sollen wir freilich unsern lieben Herr- Gott 
nicht, und nicht jeder Opernkomponist wird 
seine dramatischen Arbeiten, wenn es anders 
der Text erlaubt, von der Orgel akkompag- 
niren lassen dürfen, Rossini z, B, gar nicht, 
Aber der Eremit im Freischützen kann sich 
mit gutem Gewissen auf das Orgelchor hin- 
stellen und zur Gemeine hinabsingen: „Leicht 
kann des Frommen Fufs auch wanken“ u, s. w. 


Ref. wünscht auch hier, nicht mifsverstanden | 


zu werden, Jetzt, nachdem diese Melodie in 
aller Welt Munde ist und ein jeder bei An- 
hörung derselben zugleich unwillkührlich an 
Aennchen, Max, Wolfsschlucht u. s, w, denkt, 
wäre es tolldreiste Verwegenheit, dergleichen 
zu exekutiren; aber wenn nun Weber’s Frei- 
schütz nie und nirgend zur Aufführung ge- 
kommen wäre, wenn niemand auch nur eine 
Note daraus gehört hätte, würden wir jene 
Melodie anstöfsig finden, wenn sie Weber für 
dieselben Worte in irgend eine Kanlate, Ora- 
toriumy Motette, hinverpflanzt hätte ? — Ist 
denn unser Kirchenkultus noch derselbe, wie 
vor dreihundert Jahren? Warum soll denn die 
Musik in der Kirche dieselbe bleiben ? (Es ist 
hier immer nur ‘von der katholischen Kirche 
die Rede.) Wir sind ja Menschen, der Ver- 


änderung unterworfen, äudern und modeln 


fort und fort; nur die äufsere Gottesverehr "ung 
soll unverändert bleiben, weil Gott selb st ewig 
und unveränderlich ist? Wird’ er es dadulkeh 
etwa weniger, wenn’wir Oherubini’s Kirchen: 


musik statt Juottischer-singen? Komponirt Che- 


xubini solche Kirchenmusik , wie er es wirk- 


fich thut, so jst dies das sicherste Zeichen, dafs 
er sich ‚daran zu erbauen glaubt und andere 
- mit ihm. Glaubt er dies aber, er — ‚dem die 
uralten Gesänge der katholischen Kirche wahr- 

lich nicht unbekannt sein werden — so legt 
er dadurch Zeugnifs ab, dafs ihm diese Kom- 
positionen für die jetzige Generation nicht ge- 
nügend scheinen und daran hat er gewifs und 
wahrhaftig Recht. Der gebildete Musiker wird 
in ihnen Meisterwerke der Kunst finden, aber 
die Menge kann durch dergleichen ihr Uner- 
hörtes und Fremdartiges nur von der Andacht 
ab-, nicht zu ihr hingezogen werden. Wel- 
cher Prediger erbaut mehr, der, welcher in 
unverständlichen Phrasen seine Rede abdekla- 
mirt, oder der, welcher sich herunterläfst zu 
dem Ideenkreise seiner Zuhörer, und mit ih- 
nen die Sprache des gemeinen Lebens spricht, 
aber in dieser die heiligsten Wahrheiten un- 
serer Religion zu erklären sucht. Gewifs der 
letztere. — Die Kanzelvorträge der frühern 
Jahrhunderte passen nun und nimmermehr für 
unsere jetzige Zeit; im dreifsigjährigen Kriege 
war es sogar Sitte, die skandalösesten Stadt= 
-Geschichten 'in der Kirche zur Sprache zu 


bringen und. .die gefehlt habenden auf diese 


Art zu bestrafen.— Wenn wir das jetzt thun 

wollten! und doch redeten die Pfarrer damals 
"über! dieselben Textesworte, welche den unsri- 
gen zur Grundlage ihrer Predigten dienen, 
Warum soll es denn mit der Musik anders 
sein! Requiem äternam etc,, Gloria in excel- 
‚sis etc,, Magnificat etc., ‘alle diese ‚Kirchenge- 
sänge waren schon vor einigen Jahrhunderten 
bekannt; sie bilden den Text unsrer Kirchen- 
kompositionen; die Ausarbeitung desselben will 
-— nicht weniger wie es mit Kanzelvorträgen 
der Fall war — jetzt eine andere sein als da- 
mals, Künftig -ein Mehreres und Näheres 
hierüber, 

Uebrigens ist Cherubini nicht ohne Nach- 
folger geblieben, Bernh, Klein scheint den An- 
sichten seines Lehrers getreuzu sein und hat dies 
durch ein kürzlich bei Trautwein erschienenes 
6stimmiges Magnificat*) zum Theilbewiesen.. 4. 


#) Austührliche Anzeige dieses bedeutenden Werkes 
ist in Kurzem zu erwarten, ‚‚D, Red. 
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1. "Korrespondenz | 
{ ‘ Frankfurt am Main, i im Dezember 1826. 


Wenn nicht der Winter mit seinem alle- 
zeit willkommenen Gefolge von musikalischen 
Zugvögeln nun auch bei uns eingekehrt wäre, 
dann würde ich Ihnen eben so wenig Erfreu- 
liches als Bedeutendes aus dem hiesigen Kunst- 


leben zu referiren haben; denn in den Kün- 


sten sind wir hier, wie sie schon wissen, ver- 
hältnifsmäfsig gauz unverhältnifsmäfsigzuruck, 
auch nicht etwa nur gegen Ihre Königsstadt 
sondern selbst gegen die andren schwester- 
lichen Freistädte, wie. z, B. ‚Hainburg und 
Bremen. Aber ich werde Ihnen davon nun 
kein Wort mehr schreiben, denn es kann nicht 
frommen, weil die Ursache zu tief liegt, gleich- 
sam mit dem reichslreistädtischen Bürgersinn 
aufgewachsen ist; nur mit dem Unterschiede, 
dafs dem Stamme des letztern im Laufe der 
Zeit verschiedene, so zu sagen, edle Reiserchen 
aufgepfropft worden und auch gediehen sind, 
während jene wild fortgewachsen ist, bis in 
unsere Tage herein, obgleich ein Dälberg einst 
manch gutes Auge einzuokuliren versucht hatte. 
Wo aber eines jsolchen Pflegers, Bemühungen 
£ruchtlos bleiben, da ist sicherlich Grund und 


Boden schlecht und das eben ist’s, was ich be- 
klage: In Frankfurt ist kein wahrer 


Kunstsinn, darum gedeiht die Kunst hier 
nicht, bei allem Reichthum an Mitteln, 


Das erste nennenswerthe Konzert dieses 


Winters gab der berühmte Herr Iwan-Mül- 
ler, in Verbindung mit der Familie Weixel- 
baum.. Hrn. I; Müliers Virtuosität ist aulfser- 
ordentlich grofs und sein Vortrag ächt künst- 
lerisch. Dabei unterstützt ihn der: herrlichste 
Ton und auch seine Kompositionen haben 


nicht wenig, Antheil an dem grofsen Erfolge, 


mit welchem er sichtbar aufı das Gemüth aller 
Zuhörer wirkt, obwohl sie als Kunstwerke der 
musikalischen Komposition nicht eben möch- 
ten zu empfehlen sein. Se 

Das zweite unserer Winter-Konzerte ver- 
anstaltete: Herr Frerd. Ries am 4. Novem- 
ber! im-Saalei.des: rothen Hauses, und’ wenn 
ich: Ihnen. Näheres! darüber'mittheile,'so höffe 


u ur 


ich, dafs mich defshalb sowohl der Mann und 


seine Leistungen, wie der Umstand, dafs er 


jetzt über Leipzig und Dresden nach Berlin 
zu reisen gedenket, rechtfertigen werden. 
Herr Ries lebt seit wenigen Jahren in un- 
serer Nähe in Godesberg bei Bonn, am Rhein, 
und war darum hier als Mensch und Künst- 
ler wohlbekannt, mehr doch als Komponist, als 
als Pianofortespieler, Es hatte sich ein glän- 
zendes Publikum: versammelt, aber — er fand 
keinen grofsen Beifall-bei der Menge, Mir 
scheint, weniger, weil man das Eigenthümliche 
seines Spiels erkannte, als vielmehr, weil er 
sein ächt englisches Pianoforte spielte, dessen 


Klangfarbe — timbre — zu: sehr‘ absticht ge- 


gen die der hier so sehr beliebten Streicher- 
‘schen Flügel aus Wien. Der Ton des eng- 
lischen Flügels ist mehr dick und dumpf, wäh- 
rend der Streichersche hell. und. scharf. tönt. 
Uebrigens ist das Spiel‘ des Herrn Ries aller-- 
dings, selbst: bei der vollendetsten. technischen. 
Ausbildung, nicht. grois zu nennen, und eflek- 
tuiren wird. es: wol nie,.. da ihm das: schönste 
Requisit,ächte künstlerische Begeisterung man— 
gel, Es ist dies aber eiv: Mangel, über wel- 
chen die Freunde des Komponisten Ries um: 
so, mehr erstaunen‘ mögen, als: der‘ gediegene 
Mann: da, namentlich: in seinen Symphonien: 
etc., eine so reiche Phantasie, wie tief innige 
Gemüthlichkeit. ausspricht. Auch die freie 
Phantasie, welche Herr Ries vortrug,. hat uns 
nicht lebendig ergr iffen, keinen Total-Eindruck: 
hinterlassen, Zwar gab es der schönen: Ge- 
danken’ manche und gar"freundliche Anklänge; 
aber der Götterfunke,. die Liebe hatte sie nicht 
entzündet, sie kamen nicht vom Herzen! — 
So: viel es: dawebem nun: aber irgend möglich: 
ist, erfreute Herr Ries durch die: trefllichen 
Kompositionen, die er uns zu: hören gab. Es: 
war ein noch ungedrucktes, sein neuestes Kon- 
zert, betitelt: „Grufs an: den Rhein‘“ und ein 
Rondo brillant, beides ganz trefllich' gedachte 
und reich ausgestattete Kunstwerke in: der be- 
kannten Art dieses Meisters, welche allerdings 
vielfältig, an den rnhmgekrönten: Beeethoven,, 
den Lehrer: unseres Bies,. erinnern. — Auch 
ein Quartett aus G-moll, noch ungedruckt,, 
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'hat Herr Ries uns hören lassen und reichen 


Beifall geerndtet durch "die kunstreiche Be- 
nutzung der wenigen Instrumente zu dem 
herrlichsten Wirkungen. Es ist ihm dabei 
offenbar Spohr ein Vorbild ala en 
stens, was die Form anlangt. — 

Von unserer Oper habe: ich Ihnen nur 
die Neuigkeit zu berichten, dafs für die Stel- 
len der abgegangenen Dem. Heinefetter und 
der jetzt abgehenden Dem. Bamberger, zwei 
Dlles. Noisten nebst Mutter gewonnen sind, 


Beide Damen sind noch sehr jung, berechti— 


gen aber zu den: besten Hoffnungen, da sie 
mit einem sehr’ angenehmen Aeussern: treff- 
liche Stimme, lebendiges und doch bedachtes 
Spiel, verbinden. Sie sind bisher immer mit. 
grofsem' Beifall aufgetreten; und das ist gewils 
der sicherste Beweis ihres entschiedenen Be- 
rufs, da sie die Nachfolgerinnen zweier hier 
so: sehr beliebten Künstlerinnen sind, 

Herr Hauser,. der ja auch vor Kurzem 
bei Ihnen’ war, gastirt jetzt hier und wird wahr- 
scheinlich: engagirt werden. Der Cäcilien- 
Verein hat auch zwei: Konzerte: veranstaltet 
und den Messias und die Schöpfung, begleitet 
von mehrern Flügeln und einem: Kontrabafse, 
ganz trefllich ausgeführt. In diesen Tagen er- 
warten: wir Mad. Katalani, 
schr ungewils, ob sie ein Konzert wird: geben 


aber es ist noch 


können, da hier nur selten ein Tag, der Woche 
von der T'heater-Direktion fremden Künstlern 
überlassen: wird. Bigentlich: sähe es’ gedachte 
Direktion am: allerliebsten, wenn gar keine 
Konzerte gegeben: würden, damit die Theater- 
kasse nur immer hübsch im Stande: bliebe — 
möchte es dort auch noch: so: schlecht: stehen. 
Darin liegt denn auch noch: manche Ursache 
verborgen, dafs es fremden: Künstlern: hier nur 
Auch Mad,. Katalani 


Als. sie das: letztemal 


höchst selten gelingt. 
hat das schon. erfahren, 
hier war, mufste sie sich ein. Musik-Corps aus 
Mainz kommen lassen, 

Der Allgemeine musikalische Anzeiger, 
welcher seit Juli 1826 bei A, Fischer erscheint, 
wird. auch künftiges Jahr fortgesetzt, da er eine 


gute Aufnahme gefunden hat, 


Die alte Gaylsche Musikhandlung, ist. ge- 


fallen, aber es ersteht aus ihren Trümmern 
schon wieder eine neue, auf welche B. Schotts 
Söhne grofsen Einflufs zu haben scheinen, 


Leipzig, den 19. Dezember 1826° 
Tebaldo ed Isolina von Morlacchi, 
(Eingesandt.) 

-.Sie mahnen mich an eine.alte Schuld; Sie 
erinnern mich, dafs ich Ibnen, noch ehe des 
Kapellmeisters Ritter Morlacchi Theobald hier 
auf die Bühne kam, versprochen habe, Ihnen 
über die Darstellung und den Erfolg dieser 
Oper etwas mitzutheilen, und dafs ich dieses 
Versprechen aus T'rägheit bis jetzt unerfüllt 
gelassen habe. Nun denn, ich erfülle mein 
Versprechen in Folgendem. 

Wohl wünschte ich, über den Er- 
folg dieser Musik Günstigeres berichten zu 
können! denn das Leipziger Publikum hat of- 
fenbar in den beiden seit dem 143. Novbr., an 
welchem Tage die Oper in Scene ging, bis 
jetzt statt gefundenen Vorstellungen der Kom- 
position sehr geringe 'Theilnahme geschenkt, 
ja dieselbe im Ganzen gewissermafsen gemils 
billigt, da in der ersten Vorstellung wenigstens 
von den Musikstücken des ersten Aktes nur 
einige nnd nur von einigen applaudirt wurden, 
und, obwohl im zweiten Akt alle bedeutendere 
Stücke Beifall erhielten, doch beim Tallen des 
VWorlanges kein Zeichen allgemeiner Zustim- 
mung sich hören liefs, Sie könnten glauben, 
dies habe an Mängeln der Darstellung gelegen, 
aber ich kann Ihnen versichern, dafs diese von 


dem besten Willen des Sänger - Personales 


rühmliches Zeugnifs gab, und dafs auch das 
Orchester in der ersten Vorstellung mit Acht- 


samkeit und Genauigkeit vortrug — welches 


in der zweiten weniger der Fall war, Ebenso 


war die Leitung des Ganzen durch Herrn Mu-=- 


sikdirektor Präger sehr umsichtig und ver- 
ständig, auch in den Tempi der Intention des 
Pondichters gemäfs, bis auf einige Strette, in 
welchen die minder sangbare deutsche Sprache 
der gesteigerten Wirkung durch gröfseres Strin- 
giren sich entgegenstell, Nun, werden Sie 
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‚sagen; 50 geben Sie mir von dieser geringern 


Wirkung eines Werkes Rechenschaft, welches 


in ganz Italien und fast auf allen italienischen 


Bühnen aufser Italien, in Madrid, Lissabon 
London etc,, eine, grofse Wirkung gemacht hat, 
Ich will es versuchen. bo 

Man scheint in Leipzig üherhaupt, wie 
soll ich mich ausdrücken, etwas ungelenk zu sein, 
wenn es darauf ankommt, sich in das Prinzip 
der musikalischen Tondichtkunst zu versetzen, 
welches den Werken der italienischen. Ton- 
setzer zum Grunde liegt; und ein solches Ver- 
setzen ist doch wohl nöthig, um ein gerech- 
tes Urtheil zu. fällen. Es wäre wol eben sö 
thöricht zu verlangen, dafs die Italiener, bei 


denen Musik noch mehr etwas Volksthümli- 


ches ist, als bei den Deutschen, sich par forge 
zu der deutschen Gründlichkeit und zuweili- 
gen Trockenheit in der Musik biegen sollen, 


als zu verlangen, dafs allen Bäumen eine Rinde | 


wachse. Erinnern Sie sich hierbei, was unser 
verehrter Freund, der Herr Hofrath Wendt in 
seiner Bearbeitung der Stendhalschen Vie de 
Rossini über diesen Gegenstand sagt, Und nun 
erlauben Sie mir, aus meiner Erfahrung hin- 
zuzusetzen, dafs von denen hier in Leipzig ge- 
gebenen Rossinischen Partituren nur Tankred 
und der Barbier von Sevilla, und auch diese 
nur, wenn durch Mitwirkung ausgezeichneter 
fremder Virtuosen, wie der Grünbaum, Ves- 
permann, Seidler, Fischer’s ein ausserordent- 
Jicher Reiz entstand, grofsen Beifall erhalten 
haben,..die diebische Elster fast spurlos vor- 
übergegangen ist, das Fräulein vom See, nach- 
dem es ein paar Mal durch das Schaugepränge 
neuer Dekorationen als Zugstück gewirkt hatte, 
kein volles Haus mehr macht, die Italienerin 
in Algier aber, trotz des frischen und heitern - 
Lebens, welches in dieser Posse blüht, fast ge- 
mifsbilligt worden ist. Bei dieser Opposition 
des Theater-Publikums gegen italienische Mu- 
sik (denn auch die älteren italienischen Opern 
wie Sargin und Camilla würden jetzt wohl 
kaum mehr goutirt werden) kann man fragen, 
ob der Unternehmer Recht hatte, mit dem Te-- 
baldo einen neuen Versuch zu mächen. Ich 
meine: ja! sehr Recht! zwar nicht für sein- 
Interesse— doch an dieses denkt der einsichis- 
volle Unternehmer der hiesigen Bühne zuletzti— 
aber für die Ehre des Institutes, welchem es 
ziemt, sich an Kunstproduktionen aller Art, 
riur nicht an schlechten, zu versuchen; und für 
schlecht konnte doch dem Unternehmer eine 
Oper nicht erscheinen, welche an so vielen 
Orten mit Beifall gekrönt worden war. 
(Schlufs folgt, ) 


» 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der S chlesi ngerschen Buch= und Musikhandlung, 


BERLINER 


ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG, 


ob 


ind ya wi Naıy 


, 


Den 10. Januar, 


Jiuasch Sir 


BEBSERBSRCRN 77,» SERRRSESGHREREER 


grarnıg 


1827. 


L#+PFr ee ver Aut sa vzete 
Wer ist. zu der Theilnahme'an der 


Zeitung berufen? 
‚(Schlufs aus No, 1.) 


Üeperatt und in allen Beziehungen offen- 
bart sich aber die Vorahnung und das Erwa- 
chen des neuen Geistes zunächst in Streit und 
zweifelndem Schwanken zwischen Extremen, 
Die Kirchenmusik hat sich in unsern 
Tagen vielfach, bald mit dem Inhalt der neue- 
sten weltlichen Musik erfüllen wollen, wie 
Cherubini’s neueste Kirchenkompositionen 
bethätigen, 'bald statt des allgemeinen Glau- 
bens die subjektive Empfindung oder Ahnung 
eines Einzelnen ausgesprochen, wie in Feska’s 
gefühlvollen und in des grofsen Beethoven 
mystisch - ahnungsreichen Kompositionen ‘für 
Kirche und Andacht*) geschehen, Dem ent- 
gegen hat ein geistreicher Freund der Ton- 
kunst**) mit der Zustimmung einer zahlreichen 
und ansehnlichen' Pättei zu der ältesten Kir- 
chenmusik, als der einzig reinen und würdi- 
i gen, zurückgerufen, Entscheidung des Strei- 
tes und Finigung ist nicht eher zu erwarten, 
bis man sich von’beiden Theilen über das ge- 
genseitige Recht ‘und’ das eigentliche Wesen 
der Sache auch für unsere Tage verständigt 
hat, — Es’sei hierbei einer unterstützenden 
Neben-Thätigkeit erwähnt: des Hervorrufens 
alter Meisterwerke in das Öffentliche Leben. 


- *%) Neben seinen Messen ist auch sein Oratorium 

„Christus am Oelberge,““ und die Komposition 

Gellertscher geistlicher Lieder gemeint, 

"##*) Der Verfasser der Schrift: „Ueber Reinheit 
der Tonkunst,“ 
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Wie. wenig man'sich versprechen darf, wenu 
sie im’ Besitz: Einzelner bleibev, hat ein Jahr- 
hundert bis heute. gezeigt. | ‚Die einzelnen 
glücklichen Besitzer haben nichts gegen das 
Verflachen der Musik, gegen das Aufgeben des 
schon vorhandenen: 'Trefflichen für ungleich 
Schwächeres gethanz;; man ist nicht einmal zu 
einer Geschichte der Musik gekommen, die 
von dem ihr inwohnenden Geist in seinen suc- 
cessiven Gestaltungen und Verwandlungen 
Kunde gäb’? — und in der That hätte auch eine 
solche Geschichte nicht mehr Bedeutung, als 
ein Mährchen, 'so ‚lange ihre wichtigsten Ur- 
kunden , ‚die Kunstwerke, unzugänglich sind. 
Um aber den Verlegern ‚die, Herausgabe der 
Alten möglich zu machen, mufs .man;sich über 
ihre Bedeutung für unsere Tage allgemein ver- 
ständigen, 

Das Konzertwesen hat in neuerer Zeit 
mit der Musik überhaupt an Ausdehnung ‚ge- 
wonnen und an Stabilität und Sicherheit of- 
fenbar verloren. Mit: dem. Begehr nach: sei- 
nem: Genufs ist fast::von.'allen Seiten Unbe- 
friedigung an seinem dermaligen Inhalt und 
der Anordnung vergesellschaltet; Freunde der 
Kunstkultur möchten seinen Untergang wün- 
schen, ‚wenn sich nicht seine dereinstige Be- 
deutung und Wichtigkeit voraussehh  liefse? 
Wie ‚lange aber sollen. noch die gutwilligen 
Konzertbesucher ihre Einbildung, an einem 
Vergnügungsorte zu sein, mit tödtlicher Lang- 
weile bezablen? Wie lange noch so viele sonst 
wackere Konzertgeber Mühe und Qual, .Geld 
und Hoffnung verlieren? Wie lange noch ein 
inseinem Grunde treffliches und unentbehrliches 
KunstinstitutalsVerfuhrungsort zukünstlerischer 


Au Tees 


Seichtigkeit, Zerstreuung, Gedanken- und Herz- 


losigkeit und zu schwächlichem Sinnenkitzel die- - 


nen? Nicht das Wort*) oder der gewagte Ver- 
such eines Einzelnen wird hier Besserung brin- 
gen; das eingewurzelte und verbreitete Uebel 
erwartet seine Ausrottung nur von allgemeiner 
Uebereinkunft, 

Die Oper bietet das Gemälde der gröfsten 
Unsicherheit, Wenn man auf den besten Thea- 
tern Gluck, Mozart, Weber, Spontini, Rossini, 
Spohr, Auber, die andern Pariser und die neuen 
Wiener Komponisten, Angely’sche und ähnliche 
Liederspiele, veraltete Singspiele und Opern, 
und jene unsäglich absurden neuen Melodra- 
men neben einander erscheinen sieht: so vexire 
man sich nicht selbst mit dem Vorwande löb- 
licher Vielseitigkeit; diese umfafst nur 
das verschiedenartige Gute, nicht neben dem 
Guten auch alles Schlechteste — der Bühnen 
nieht zu erwähnen, die das Letztere ohne das 
Erstere festhalten. Das verschiedenartige Gute 
vereinigt sich aber nur dadurch zu einer be- 
friedigenden Wirkung, dafs man jedes in sei- 
ner Weise erkennt und zur Geltung bringt; 
wieviel bleibt noch zu thun,. bis man, statt 
Spontini, Rossini und Ändere zu lieben oder 
zu hassen, sie kennt! Neigung und Abnei- 
gung aber sind wandelbar und subjektiv; Er- 
kenntnifs steht und wirkt für das Allgemeine, 
Hier ist das Interesse aller 'gleichmäfsig in 
Unsre Künstler müs- 
sen sieh üherzeugen, dafs in den eingedrun- 
genen schleehten Werken durchaus auch ein 
Wirksames, das Publikum Gewinnendes liegen 
müsse, das sie nicht ohne ihren eigenen Nach- 


Anspruch genommen. 


| sondern 
vor allem erkennen und, so weit es gut und 
Die Direktio- 
nen sind ihres  Vortheils nicht anders sicher 


theil blindlings verwerfen dürfen, 


dienlich ist, annehmen sollen, 


zu stellen, als dafs" man sich allgemein über 
dem Inhalt und Gebalt der heterogenen Ge- 
genslände ihrer Wahl uud 'Thätigkeit ver- 
ständigt, Das Publikum, dessen Mehrzanl leicht 
Gutes:und Schlechtes zusammenwirft und: sich 


v 

_*) Vergl,: „Einige Worte über das Konzertwesen, 
besonders in grofsen Städten,“ In No, 44 und 45 
des zweiten Jalirganges der Zeitung. 


nach einem allgemeinen unerörterten Eindrucke 
bestimmt, kann in diesem Schwanken der Aus- 
führenden, in diesem Zusammenströmen der 
fremdartigsten und zum Theil schlechtesten 
Maäterien nur von gemeinsamen und öflent- 
lichen Erörterungen die Zurückführung auf 
das Bewufstsein seines wahren Interesses em-— 
pfangen. — Seine Fähigkeit, Stimmung, Bil- 
dung, 'Theilnahme an den verschiedenen Or- 
ten ist für Künstler und Kunstbildung höchst 
beachtenswerth; ohne bestimmte Kenntniis des 
dermaligen Zustandes keiue Sicherheit des 
Wirkens. | 

Das Unterrichtswesen endlich theilt 
die Gährung und Spaltung, die wir überall 
wahrgenommen haben. Neben der alten, rein 
technischen Schule, die den Jünger der 'Ton- 
setzkunst sofort zur Ausführung anleitet und 
sich wesentlich auf Regelung der Folge seiner 
Beschäftigung (die Zucht der alten Meister) 
und auf beiläufige gelegentliche Bemerkungen 
beschränkt, versucht sich eine mehr wissen- 
schaftliche Lehrweise, die unzweifelhaft zu ei- 
nem Fortschritte gedeihen wird, wenn sie auch 
bis jetzt noch keinen so glänzenden Erfolg auf- 
zuweisen hat, als die alte Schule neuerdings 
durch Herrn Professor Zelter an seinem eben 
so meisterhaft arbeitenden als genialen Schüler 
Felix Mendelssohn Bartholdy, Noch 
auflallender ist die Abweichung der Logier- 
schen Methode gemeinsamen Unterrichts in 
Harmonik und Pianofortespiel von der bisher 
gewöhnlichen nur auf einzelne Schüler anwend- 
baren, gröfstentheils methodlosen Unterweisung 
geworden, \WVas bisher*) darüber geschrieben, 
kann nur als Einladung zur Aufmerksamkeit 
und als Vorbereituug, zu einer Prüfung des 
Bisherigen und. des Neuversuchten angesehen 
werden. , Entscheidende Eırörterungen werden 
erst. mit, der, versprochenen ‚Herausgabe des 
Logier'schen Werkes, eintreten und die Sache 
hoffentlich auf das Erwünschteste fördern, möge 
sich nun die Entscheidung mehr oder weniger 
zu Logiers Ansicht neigen, | Gleiche und viel- 
leicht noch höhere Bedeutsamkeit könnte sich 


*) Unter Andern in No. 4 bis 6, 8 bis 10 des zweiten 
Jahrgangs der Zeitung, 
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zu ‚besiegen, entschuldigt! Ist unser 'T’heater 


das Unternehmen des Musikdirektors Urban 
in Elbing (einer Gesammtunterweisung in Setz- 
kunst und ÖOrchesterspiel auf verschiedenen 
Instrumenten) erwerben — eine bis jetzt an- 
derwärts kaum erwähnte Angeiegenheit.'*) — 
Rechnen wir hierzu, wie auf der einen Seite 
nicht selten, namentlich von modernen Kla- 
vier- und Gesanglehrern, schon die Meister- 
werke der nächsten Vergangenheit den Mode- 
spielsachen von Gestern nachgestelit werden, 
von der andern Seite mit eben so unberech- 
tigter Einseitigkeit von allem Neuen, ja’ vom 
Schaffen zu dem Älten und Aeltesten zuruck- 
gerufen wird — erwägen wir, dafs die mehr- 
fachen so hochwichtigen Vorbereitungen und 
Grundlegungen zu einer allgemeinen Vorbe- 
reitung musikalischer Kultur im Volke in eine 
so vielfältig bewegte und entzweite Zeit fallen; 
so erscheint auch hier das Ringen: seiner Been- 
digung in friedebringender, sicherheitsyoller 
Erkenntnifs bedürftig und entgegengereift, — 
Die Beschäftigung musikalischer Vereine, Fa- 
milien und der Einzelnen, bis jetzt der Ent- 
scheidung des Ungefährs und des unbewutsten 
Geschmacks überlassen, erwartet damit zugleich 
Regelung und höhere Wirksamkeit, — Ist 
man doch in evangelischen Landen'noch nicht 
einmal über die Stelle, die der Kirchenmusik 
wesentlich im Gottesdienste (jetzt steht sie 
meist neben dem Gottesdienste) gebührt, und 
über ihre eigentliche Richtung im. Einklange 
mit der übrigen Feier, zu allgemeiner und er- 
'schöpfender Verständigung gekommen — hat 
noch nicht einmal unternommen, den gröfsten 
Werken unserer Kirchenkomponisten, den Mes- 
sen, Psalmen, Kantaten und geistlichen Ora- 
torien des grofsen musikalischen Bvange- 
listen Johann Sebastian Bach, des wahır- 
haft protestantischen Händel und Anderer, 
Zugang in den Kreis der öffentlichen Er- 
bauungsakte zu öffnen! Wird doch die Seich- 
tigkeit und Unhaltbarkeit unsers Konzertwc- 
sens von den Konzertgebern selbst nicht ge- 
leugnet, sondern höchstens mit individuellem 
Unvermögen, alle Hindernisse für das Bessere 


*) Vergl. d. Ztg. ersten Jahrg, No, 41 $, 331, dritten 
Jahrg. No, 45 Seite 360. 
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doch wirklich so tief verderbt, dafs kein Kuust- 
werk den Wettstreit mil der französischen Af- 
fenkomödie besteht! _ TRIER 

Auch deu Kunstlern ist aligemeines Fort- 
schreiten zu höherer Erkenntnifs unentbehr- 
lich; in ihuen selbst, wenn sie ıhrer höher ge 
bildeten Zeit so genügen wollen, wie unsere 
Vorgänger der vergangenen— im Wolke, wenn 
sie in ihren höhern und werthern Intentionen 
bald und allgemein genug verstanden sein wol- 
len, Und dies ist ja, denk’ ich, jedem Künstler 
der erste Wunsch — von denen, die nach aufsen 
gehn. Man täusche sich hierbei nicht mit 
jenen oberflächlichen Gemeinsprüchen: die 
Auffassung «der Kunstwerke sei Sache des Ge- 
fühls, der Natur, und was dergleichen mehr, 
Gefühl und Natur des Menschen selbst sind 
ja himmelweit jenem rohen Anfang des Kin- 
desalters enthoben. Man versuche, ob unsere 
gröfsten Kunstwerkealler Gattungen dem unent- 
wickelten Gefühl nur zugänglich sind, der Un- 
bildung mehr, alsetwa einzelne Anklänge bieten, 
ihr: innerstes und köstliches Wesen jemand er- 
schliefsen, der nicht die Bildungsstufe ihres 
Schöpfers theilt! Und welchen dringenden An- 
lafs, allgemeine Höherbildung zu wünschen 
und zu befördern, bietet unsern Toonkünstlern 
die heutige Entartung der Bühne! Wenn die 
Direktionen den Vorzug ihrer Joko’s und 
sonstigen ‚Armseligkeiten vor bessern Wer- 
ken mit Berufung auf den Geschmack und 
die Theilnahme des Publikums entschuldigen; 
welche Waffe bleibt dagegen, als den fähigen 
Theil des Publikums auf eine Bildungsstufe 
zu fördern, die jene Nichtigkeiten verbietet? 
Wenn man unsre Sänger und Sängerinnen in 
Rossini und Merkadante selig entschlummern 


‚sieht! wie kann man hoffen; sie nur zu der 


Annahme des Bessern, geschweige zu wirkli- 
chem KBingehen und angemessener Ausfüh- 
rung desselben zu bringen, wenn nicht sie mit 
dem ganzen Publikum zu einer den höhern 
Kunsttendenzen entsprechenden Bildung geför- 
dert — oder endlich die säumigen und. untüch- 
tigen mit dem Vordringen der bessern erübrigt 
werden? 


"Doch wözu diese Nöthigühg?' Die unab- 
weislichste liegt in dem Begehr des Publikums. 
Mit dem verbreiteten Antheil an der Ton- 
kunst ist auch das Bedürfnifs, über sie zur Er- 
kenntnifs zu kommen’, allgemein geworden, 
Es fragt sich‘ nur noch, welche Quellen: dieser 
Erkenntnifs’ offen stehn und noch zu: ölfnen 
sind? — ' 

Unsre theoretischen Schriften — abgesehen 


davon, dafs sie ein Studium erfodern, das man 


nicht leicht’einem andern, als’"dem Musiker 
selbst 'zumuthen‘ darf — reichen! keineswegs 
bis zu dem Punkte, auf'den die Erudition für 
Musik sich 'stellen will, "Ja man 'müfs, ‚ohne 
ihrer: Verfasser Verdienst zu’ schmälern, ihren 
grölsten Theil als nothwendige Vorarbei- 
ten zu’ einer durchdringenden Kunsterkennt- 
nifskarakterisiren und wird sich m.den lebhaftest 
interessirenden Angelegenheiten unserer Zeit, 
namentlich im'Fäche‘ der Oper; ganz von ih> 
nen‘ verlassen sehn. "Die unzähligen‘ Verirrun- 
gen in deutschen Opern"der neuesten Zeitsind 
unter andern auf diese Rechnung zu .selzen, 
Es wird’ noch vielfacher : Vorbereitungemw; und 
längerer' Zeit bedürfen, 'ehe die 'I'heorie: in 
selbständigen Schriften "bis zu einem 'uns ge- 
genwärtig befriedigenden Punkte fortgeführt 
ist. Bis dahin‘ und'selbst neben gröfsern Voor+ 
schritten der Theorie werden sich stets zahl- 
reiche Aufgaben stellen, die eine abgesonderte 
Lösung nicht nur zulassen, sondern auch fo- 
derh, :'Hierhin gehören namentlich älle 'auf 
ein Einzelnes gerichteten Betrachtungen — alle 
Kritik, Beschältigt, ein Einzelnes in seinen 
Wesen erkennen zu lassen, erhöht sie die Auf- 
fassungsfähigkeit, fördert den Künstler zu ra- 
schem Erkanntwerden und zu eigner Erkennt- 
nifs, liefert Stoff für allgemeinere Betrachtung, 
für geschichtliches und philosophisches Zusam- 
menfassen. Für den Künstler selbst, dessen 
Aufgabe es eben ist, unter Leitung der Idee 
Individuelles zu schaffen —und für das Publi- 
kuin, das nur durch Auflassung des einzelnen 
vorstehenden Kunstwerkes zu Genufs und hö- 
herer Erkenninifs gelangt, kann es keine wirk- 
samere Lehre geben, als die an Einzelnes sich 
anknüpfende und daran sich erläuternde, mit 


= 1. 


‚der eignen Anschauuirg zusammenschmelzende 


Kritik; - In einer solchen liegt die eine Haupt- 
kraft der alten Schule, aus der unsere gröfs- 
ten Meister hervorgetreten sind, : Was sie am 


einzelnen Schüler übte und‘ der Einsicht. des 


einzelnen: Lehrer sanvertraute, ziemt sich jetzt, 
nach Maafsgabe der allgemeinern und höhern 
Erkenntnifs unserer Zeit, für alle’zu verwal- 
ten und auf allgemein haltbaren Grund zu 
heben.‘ Wir haben daneben noch nachzuho- 
len, was‘ unsere Vorgänger in ihrem isolirten 
Wirken nicht zu gewähren vermocht: eine 
geistige und wahrhaft künstlerische Erkennt- 
nifs ‘der alten Werke, Es ist nicht genug, 
sie zu empfehlen und es würde nicht genug 
sein, sie herauszuheben: man mufs ihren Geist, 
ihre Geltung und Anwendbarkeit offenbaren, 
um sie den Zeitgenossenials ein offen, nutzbares, 
nicht'als verschlossenes Buch, zu ‘schenken, 


* x 
sie 


Alle diese so zahlreichen und wichtigen 
Angelegenheiten nehmen, wie’ sie das allge- 
imeine‘ Interesse aller Musiker verdienen und 
besitzen,so die gemeinschaftliche‘ thätige Theil- 
nahme aller ‘in gerechten Anspruch, Kein 
Einzelner kann’ ihnen, der Obliegenheit Aller, 
gewachsen sein, kein Einzelner kann für die 
Verpflichtung Aller einstehen wollen; dem 
gemeinschaftlichen Interesse antwortet befrie- 
digend ‘nur 'gemeinschaftliche 'T'hätigkeit — 
ja diese ist die Blüte des Ersteru, Selbst das 
Einzelne erhält seine vollkommene Wirksam- 
keit erst aus dem Verband mit den Leistun- 
gen aller, und die vereinzelten divergirenden 
Richtungen der Einzelnen fügen sich um ei- 
nen Mittelpunkt zu einheitsvollem Ganzen; 
jeder lernt im Ändern auch sich kennen und 
gleicht an der Einseitigkeit des Andern die seine 
aus. Denn Einseitigkeit mit ihrem ganzen Ge- 
folge hat ihren Ursprung in Absonderung und 
ihr Heilmittel in Gemeinsamkeit; — unsere Kir- 
chenmusik würde nicht zum Theil vertrock- 
net, zum Theil opernhaft geworden sein, wenn 
sich die rechte Erkenntnifs der Oper uud 
Kirchenmusik‘ erhalten hätte; unsere Opern 
würden nicht so oft halb undramatisch, halb 
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unmusikalisch geraihen, wenn man nicht so 
häufig Theater und Musik, eins um das andre 
vergessen hätte, unser Unterrichtswesen würde 
viel allgemeiner auf ein bestimmtes Ziel ge- 
richtet worden sein und ganz andre Resultate 
gebracht haben, wenn nicht die theoretischen 
Lehrer um ihr System und die praktischen um 
ihre individuelle Richtung oft alle andern 'Ten- 
denzen übersehen hätten. | 

Somit ist nun für die Theilnahme und 
Leistung Aller auch ein gemeinschaftlicher Ort 
der Rede und Berathung nothwendig, und die 
musikalische Zeitung ist dazu bestimmt. Mitihrer 
Stiftung kanı nicht der Sinn verbunden wer- 
den, als sei sie das besondere Werk und Ei- 
genthum, das ansschliefsliche Organ des Re- 


“ dakteurs, oder Biniger mit ihm Vereinigten, 


Sie bietet sichallen dar, die für die Sache 
zu reden haben, allein sie verpflichtet auch 
Alle zur Mitwirkung, die deren fähig sind und 
sich zu dem gemeinschaftlichen Interesse beken- 
nen; besonders die Musiker, vor allen andern 
aber dieschaffenden Künstler, die ja mit 
dem Wesen der Kunst aus eigner Anschauung 
und walhrem Hineinleben am vertrautesten sein 
müssen. Nur wenn sie, die fähigsten, und je- 
der nach seinem Vermögen, zusammenwirken: 
nur dann ist die Schuld gelöst, die uns allen 
unsre Zeit auferlegt. 

Soll die Aufklärung über Musik noch län- 
ger den Unterhaltungsschriften der Nichtmu- 
siker überlassen bleiben? Aller von ihnen so 


. zahlreich ausgehenden Mifsverständnisse und Ir« 


rungen sinddieMusikerschuldig,solange 
sie nicht das Ihrige für das Bedurfuifs ihrer 


. selbst und der Zeitgenossen thun. — Soll das 


Urtbeil über Kunstsachen länger den Un- 
terhaltungsjournalen überlassen bleiben, denen 


ihrem Wesen nach die Kunst nur als Kon- 


versationsartikel dient? Welche Bedeutungkann 
für den Künstler an und für sich ein Uırtheil 
haben ohne Beweise — denn die läfst der Raum 
und die vielseitige Tendenz jener Blätter nicht 
zu » meist von einem ungenannten Verfas- 
ser und unter der Autorität eines Redakteurs, 
der sich selbst nicht zu den Musikern zählt, 
und gleichwohl die Kompetenz des Urtheilers 


verbürgen soll? Und dennoch gebührt ihnen 
-—deren Aussprüche nur als Wiederhall schon 
begründeter Kunsturtheile ihre wahre Bedeu- 
tung und Geltung finden können, die auszeich- 
nende Anerkennnung, nach dem Vermögen 
und Sinn ihrer Unternehmungen für das Be- 
dürfnifs der Zeit thätiger gewirkt zu haben, 
als die zunächst Verpflichteten, 

Oder aber: wollen die indas Leben der Kunst 
Eingedrungenen, wollen vor allen die Kom- 
ponisten länger jener schulmeisterischen und 
todten Kritik das Feld lassen, die — lange ge- 
nug unter denMusikern herrschend — ihre leben- 
digen, freiem Geist und Gefühl entsprungenen 
Werke nicht anders zu würdigen weifs, als 
nach dem Maafs übelbegründeter grammatischer 
Regeln und abstrakter,todter Formulare? Längst 
hat sich diese musikalische Scholastik für Pu- 
blikum und Künstler unbefriedigend erwiesen; 
längst ist tausendfältiger Widerspruch gegen 
sie aus den Werken aller der gröfsten Künst- 
ler laut geworden, Wer kann dringendern 
Beruf haben, hier zum Rechten zu führen, als 
die Künstler? Nicht Geringschätzung oder Lei- 
denschaftgegen dieirrendeKritik, sondernallein 
Gründung einer bessern, wahrhaften, kann hier 
zum Guten, die Künstler selbst und das Pu- 
blikum zu ihrem Rechte fördern, Dies kann 
nicht verkannt werden: Kritik wird begehrt 
und geleistet und dabei wird und mufs es blei- 
ben — so tlıue denn jeder das Seine, sie zu 
verbessern und dahin zu heben, wo sie sei- 
ner höhern Idee entspricht, Solcher Förde- 
rung hat die musikalische Zeitung sich zu un- 


terziehen gewagt und höherer Förderung wird 
sie selbst sich gern unterwerfen — befriedigt, 


wenn sie ein Zusammenwirken der Tonkunst- 
ler hervorgerufen hat, nach dem Vorbilde un- 
serer ersten Dichter, Lessings, Wielands, 
Schillers, Göthes — nach dem Vortritt® 
treflicher Tonkünstler, Reichards, Karl 
Maria Weber’ und andrer, Wer möchte 
eine '['hätigkeit nicht wichtig und ehrenvoll, 
wer möchte sich ihr überhoben glauben, der 
solche Männer einen ansehnlichen 'T'heil ihrer 
Kraft gewidmet? — 

Oder wollen sich Tonkunstler noch län- 


ger mit dem Vorurtheil täuschen, schriftstel- 


lerische Beschäftigung slöre sie im Schaffen? 


Dieser Vorwand kann nur einen zwiefachen Sinn 
haben, Entweder soll man glauben, sie wären un- 
ausgesetzt mit Kunstschöpfungen erfüllt; das ha- 
ben aber die fruchtbarsten Geister in allen Kün- 
sten nicht von sich behaupten köunen, und es 


ist der Natur der Sache nach undenkbar, Oder 


sie halten die Richtung auf schriftstellerische 
Thätigkeit für zu heterogen mit der künstleri- 
schen und darum störend, etwa weil ihnen Kunst 
eine Angelegenheit des unbewulsten Gefuhls, 
der Eingebung u, s, w. sei. Nun frage nur je- 
der, der ein Kunstwerk von einiger Bedeutung 
geschaffen, sich selbst aufrichtig; ob sein Werk 
denn wirklich reine Bingebung und reine Ge- 
fühlssache sei, ohne Mitwirkung des Geistes, 
ohne Vorstudium, ohne Ueberlegung ? Man frage 
sich selbst, obunsre genialsten Kunstwerke, z, B. 
BeethovensSymphonie mitChor, Händels Mes- 
sias, Bachs Passion, ob irgend eine Oper, ohne 
Studium, Ueberlegung, Mitthätigkeit aller geisti- 
gen Kräfte entstanden und vollendetsein können ? 
Man schaue sich in andern Fächern um, ob z.B. 
die gröfsten Meister der uns voranschreitenden 
Dichtkunst, Göthe, Schiller, Jean Paul, 


von ihren vielfachen tiefen Studien, wissen- 


schaftlichen und kritischen Arbeiten gehindert, 
oder für künstlerische Produktion geschwächt, 
ob sie nicht vielmehr nächst ihrer eingebor- 
nen Kraft eben durch sie auf ihre Höhe ge- 
hoben worden sind. So haben auch die ersten 
Meister der Malerkunst in ihrer Herrscherzeit, 
vor allen unser grofser, so bewundernswürdig 
fruchtbarer Albrecht Dürer und sein Geistes- 
Verwandter, Leonardoda Vinci, vielfache 
Zeugnisse tiefer und ernstlicher schriftstelleri- 
scher Thätigkeit hinterlassen; wogegen even 
die Naturalisten aller Zeiten und Fächer, die 
im mifsverständigen Vertrauen auf ihre innere 
Erregung die Kräftigung höhern Studiums von 
eich wiesen, nicht zum Ziele gelangt und na- 
mentlich jene Natur - Dichter und Kom= 
poniste n, mit denen eine naturentfremdete 
Zeit ihr Spiel hatte, läugst verschollen sind. 
Und endlich, will man sich der kritischen 
Thätigkeit noch länger aus einer unrichtig ge- 
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dachten Bescheidenheit entziehen, die sichkein 
Urthbeiluüber die gleichen oder höhern Kunst- 
Genossen anmafsen möchte? Nur die falsche 
Kritik, die das Werk freier Geister ihren \ei- 
geumächtigen Regeln unterwerfen möchte, ist 
Anmafsung zu nennen; die wahre Kritik, der 
diese Zeitung sich widmet, ist die verbündete 
Begleiterin des Kunstwerkes, und hat keine 
andere Aufgabe, als uns deu Zugang zu der 
Idee des Künstlers zu öffnen, Künstler und 
Publikum zu einigen, Wolien denn die Künst- 
ler sich gegenseitig gerecht werden, so nehmen 
sie die Stelle der falschen und unberufenen 
Kritiker ein, deren Lob den Verständigen 
nicht erfreuen, deren Tadel nicht belehren und 
fördern, deren. Gedanke nie mit der Idee des 
Eben der 
Antheil der Künstler wird zwischen ihre That 
undden Akt kritischer Erkenntnifs Frieden brin- 
gen und unter beiden, den Künstlern und Kriti- 
kern, den Ausübenden und Lehrenden, Uneinig- 
keit in Einklang, Furcht und Mifstraueu in Ver- 
trauen und Hoffnung, Unzufriedenheitund Groll 
in Freudigkeit und Bündnifs verwandeln, | 

Wir leben in der Zeit des Streites; Ent- 
scheidung und Einigung müssen errungen wer- 


Künstlers zusammenklingen kaun, 


den, . So thue Jenn jeder dazu, eingedenk des 


alten solonischen Gesetzes, das der Staatsehre den 
beraubte, der sich, fähig der l’heilnahme, den 


"Staalserörlerungen eulzog, 


A B, Marx. 
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Korrespondenz. 
(Verspätet,) 
Königliches Theater. 

Berlin, im Dezember 1826, 
Herr K, Blum, den das berliner Publiz= 
kum schon seit geraumer Zeit als rüstigen Ar- 
beiter fast in jedem Felde dramatischer Poesie 
und Musik kennt, hat das Repertoir des Kö- 
niglichen Theaters neuerdings wieder mit ei- 
ner einaktigen Zauber-Oper: „Der Bramin“ 
(nach Poirson und dem Mährchen aus Tausend 
und eine Nacht) bereichert, Das Süjet ist sehr 
anziehend, und die Bearbeitung desselben dürfte 
vielleicht vollkommen genügend genanut wer- 
den, wenn nicht eine zu grofse Anzahl von 


. Gesängen das Fortschreiten der Hindlung un- 

nöthig aufhielte, z, B, No. 5 und No, 7, und 
wenn nicht einzelne Nummern an und für 
sich zu lang wären, Dies ist aber auch das 
Einzige, was gerechter Weise an dieser neuen 
Oper ausgesetzt, und was — wenn es dem 
Komponisten anders gefällig ist — eben so 
leicht von ihm selbst geändert werden könnte. 
So z. B. ist das Terzett No, 3 von einer unge- 
hieuern Ausdehnung, die sogar in einer grofsen 
heroischen Oper, wo alles gesungen wird, auf- 
fallen müfste, hier aber, wo der Komponist 
das Singspiel durch ein einfaches Terzettino 
- eröffnet, welchem ein eben so leicht gehalte- 
nes und reizendes Duett der beiden Liebenden 
folgt, gewifs am unrechten Orte ist. Das er- 
wähnte Terzett verwandelt sich zuletzt in eine 
Arie mit Chor, wodurch eben der bedeutende 
Umfang dieses Musikstückes herbeigeführt wird, 
Für Remiriscenzen-Jäger giebt es mit Aus- 
nahme der Ouvertüre, die offenbar einige 
starke spontinische Anklänge enthält, gar keine 
Ausbeute, hier so wenig wie in allen andern 
K. Blumschen Kompositionen, die Ref, zu hö- 
ren Gelegenheit halte; und wie vortheilhaft 
eine solche Eigenschaft zumal in unsern Zei- 
ten für ein Werk und seinen Meister spricht, 
braucht hier nicht erst weitläufig auseinan- 
dergesetzt zu werden. Besondere Auszeich- 
nung verdient ausser dem schon angeführten 
Duett No. 2 in A — worin das 'T'hema vier- 
mal und immer mit neuen fast unmerklichen 
Veränderungen vorkommt, die aber doch so 
künstlich eingeflossen sind, dafs die viermalige 
Repetition dieses kleinen Satzes nirgends er- 
müdet — im Terzett As-dur im 2 Takt, So- 
pran, Tenor und Bafs — ohne weitere Beglei- 
tung, (in derselben Nummer machen die spä- 
terhin auf dem Theater eintretenden 'Trompe- 
ten einen neuen und überraschenden Eindruck). 
Die Arie der Irza No. 8 in A und das darauf 
folgende Duett, in welchem die Entwickelung 
des Singspiels zu Stande kommt. — Die Aus- 
führung durch Mad, Seidler, welche in ih- 
ver überaus schwierigen, dennoch sehr ins Ge- 
hör fallenden, grofsen Arie von Neuem be- 
wies, welch’ eine Meisterin sie in jeder Art 
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des Gesanges sei (noch hat Ref. ihre vorzüg- 
liche Darstellung der spontinischen Vestalin 
im verwichenen Sommer nicht vergessen) durch 
Herrn Bader, der auch im Spiel Ausgezeich- 
netes leistete, durch die Herren Sieber und 
Devrient .d. J., war unter des Komponisten 
eigner Leitung präcis und ‘gerundet, und das 
Publikum nahm die neue Oper mit grofsem 
Beifall auf, 4. 


den 19. Dezember 1826. 
Tebaldo ed Isolina von Morlacchi, 
(Fortsetzung aus No, 1.) 

Hat man nun nach mehrjähriger Bekannt- 
schaft mit der Eigenthumlichkeit Rossinis sich 
nicht befreunden können, so durfte wohl die 
erste Partitur Morlacchi’s, welche man bier zu 
hören bekam, kaum auf eine günstige Auf- 
nahme rechnen. Manche haben Morlacchi für 
einen 'sklavischen Nachahmer Rossini’s ver- 


Leipzig, 


schrien; diesen dürfte durch die historische 
Notiz begegnet werden, dafs Morlacchi, welcher 
seine Art zu schreiben niemals geändert hat, 
seine Oper: le Danaide durch Tachinardi und 
die Häser auf dem Teatro Argentina in Rom 
zu einer Zeit darstellen liefs, zu welcher noch 
keine einzige Oper Rossinis geschrieben war, 
Und dafs in dem Tebaldo einige 'Takte vor- 
kommen, welche sich auch in Rossini’s- Tan- 
kred finden, darf doch wohl so wenig für ein 
Plagiat angesehen werden, als wenn sich in 
zwei Tragödien verschiedner Dichter etwa 
gleichförmig die Worte finden: So sehen wir 
uns wieder! Beide Tondichter haben in dem 
affektvollen Style, 
lienische Opera seria karakterisirt, gearbei- 


welcher die neuere ita- 


tet und müssen daher in der Behandlungsart 
wohl manches Gleiche haben, aber doch ist 
die Art und Weise beider verschieden. Bei 
welchem von beiden der Genius mehr eindrin- 
gende Melodien geschaffen habe, dies läfst sich 
nicht abwägen; aber dafs Morlacchi auch in 
seinen Melismen manches Bigene habe und ein 
selbsständiges Talent, dies getraue ich mir doch 
zu behaupten. Auch will ich mir gern die 
Frage an ihn erlauben, ob er nicht zuweilen 
in dem Streben, dem Allekt seiner dramati- 
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schen Personen in jedem Wechsel der Em- 
pfindung zu folgen, durch bunten “Wechsel des 
Tempo etwas Zerstücktes in seine Komposi- 
tion gebracht habe und ob nicht in der Be- 
gleitung durch die kleinen Noten, welche 
‘er oft den Blasinstramenten auszuführen giebt, 
etwas Bizarres entsteht? Dafs man im 'Teebaldo 
sehr lange Musikstücke findet, darf den nicht 
wundern, welcher aus Rossini’s letzten Parti- 
turen, namentlich der Semiramis, weifs, dafs 
man das jetzt in Italien liebt; und dafs 
durch die hohe Tonlage theils der einzelnen 


Stimmen, theils der Begleitung in Verbältnißs 


zur Vokalpartie, ein pikanter Reiz erzweckt 
wird, gehört zu dem Effekte, welcher nun 
einmal den italienischen Meistern, ‚welche mehr 
für die Befriedigung des Augenblicks, als für 
die richtende Nachwelt schreiben, als Höch- 
stes vorschwebt. Sehr glücklich und ergrei- 
fend ist Morlacchi’s Wahl der obligaten In- 
strumiente und sinnig hat er dem freudigen 
Auftreten der Isolina die Klarinette, dem kla- 
genden Boemondo die Oboe, und der schmaerzhez 
wegten Arie derIsolina imzweiten Akte das tief- 
sinnige schwermüthige Violoncell beigegeben. 

Ich mache Sie zum Richter, ob ich Un- 
recht habe, wenn ich die bedeutenderen Stücke 
der Oper so karakterisire, dafs ich sage, Mor- 
lacchi habe in der Partie des Boemondo die 
Situation des einsam, verlassen und trostlos in 
das Erbe seiner Väter zu später und unge- 
wisser Rache zurückkehrenden Helden (beson- 
ders in dem Recitative bei den Worten: „i 
pimi dei miei figli etc.“ ist die Deklamation er- 
greifend) mit sehr angemessener Klage karak- 
terisirt, das Duett des Vaters und- Sohnes in 
sehr effektvoller Leidenschaftlichkeit mit Ge- 
walt in das Gebiet der Phantasie erhoben, und 
in dem Finale des ersten Aktes, dessen Stretta 
eine recht reizende Stimmführung in dem 
Gange der Vjolinen hat, ein lebensvolles dra- 
matisches Bild geliefert. Im zweiten Akt ist 
das Kolorit düsterer, der Schmerz der durch 
das Schicksal getrennten Geliebten in den bei- 
den Einzelsätzen, nämlich der Arie der Isolina 
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durch eine sehr eindringende, und in das 'In- 
nere des Grams sich eingrabende Melodie, und 
in der Romanze des 'T'heobald durch eine von 
sanfter Schwärmerei in rührende Klage über- 

gehende Bewegung dichterisch bezeichnet, den 

Augenblick der Trennung beider durch das 

affektvolle Duett, dessen Mittelsatz in den Sturm 

der Leidenschaft eine besänltigende Ruhe bringt, 

recht elegisch geschildert. Nur die grofse Scene 

und Arie Boemondo’s, iu welcher er die Ge- 

fährten zu der nahen Unternehmung auf des 

Feindes Schlofs begeistert, tritt durch ihren 

kriegerischen Schwung, und das Finale mit dem 

leicht und graziös variirten Schiufsgesang in 

den erheiternden Gegensatz zu dieser Klage. 

Bei jener kriegerischen Arie hat man sich in 

den Schlufssätzen, welchen der Chor begleitet, 

an Spontini’s Kortez erinnert gefunden, ohne 

mit Billigkeit in Anschlag zu bringen, dafs 

eine Auflfoderung zu Muth und Kampf in 

der musikalischen Behandlung wohl immer fast 

so ausklingt, als die andere, 

Man hat dem Texte der Oper Langwei- 
ligkeit und zum Theil Undeutlichkeit in den 
Motiven der Fabel, nämlich den Begebenhei- 
ten, welche zu dem Hasse der beiden Häuser 
Anlafs gegeben, vorgeworfen; es kann sein, 
dafs dem nicht ganz aufmerksamen Zuhörer 
Manches, was zur Erklärung der Vor-Fabel 
in den Recitativen des italienischen Textes 
und in den ersten Dialogen der deutschen Be- 
arbeitung vorgetragen wird, entgangen ist, doch 
hat man sich auch anderwärts, namentlich in 
London (vergl. das Monihly Review vom Mo- 
nat Mai) an den "Text gestolsen; welcher denn 
doch nicht duukeler und unzusammenhängen- 
der ist, als viele andere, welche man erträgt, 
wie z. B. viele, zu denen Rossini geschrieben 
hat, namentlich Riccardo e Zoraide, Donna 
del Lago, Zelmira. Aber man liebt jetzt über- 
haupt in Deutschland ausschlieisend nur das 
Phantastische und Volkssagen - Gemäße in 
Opern-Texten, und ist gegen die Gattung 
der sogenannten grofsen oder heroischen Oper: 


eingenommen, (Schlufs folgt.) 
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Redakteur: A. B. Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 


(Hierbei eine Beilage der Herren Gebrüder Franckh in Stuttgard,) 


BERLINER 


ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG, 


Den 17. Januar. 


—— Nro. 3 — 1827, 


I. Recensionen. 


Josua, Oratorium von G. F. Händel, Kla- 


vierauszug von J. C. P. Rex, 


Pr, 4 Thlr, 12 Gr. 


Berlin bei Trautwein, 


N ehrend dieSchlesingersche Musikhand- 
lung uns vorzugsweise mit den berühmtesten 
Werken der heutigen musikalischen Bühne, 
z. B. Webers Freischütz und Oberon, Spon- 
tini’s Olyınpia und Nurmahal bekannt macht, 
die Lauesche Musikhandlung sich vorzugs- 
weise mit unsern jüngern, oder eine Zeitlang 
zurückgezogenen 'Tonsetzern befreunden zu 
wollen scheint und unter andern von Ludwig 
Berger und Felix Mendelssohn-Bartholdy herr- 
liche Kompositionen hervortreten läfst: scheint 
sich die Trautweinsche Musikhandlung 
eine dritte Richtung, die Thätigkeit für Kir- 
chen, Singakademien und höheres Gesaugstu- 
dium in den Werken der Alten, ausersehen 
zu haben. Es ist erfreulich, an einem Orte, 
der sich immer entschiedener als Mittelpunkt 
des Musikwesens darstellen will, in den Ope- 
rationen der bedeutendsten Verlagshandlungen 
einen entschiedenen und allerseits auf Gutes 
gerichteten Karakter zu erkennen, In allen 
jenen Richtungen ist Gewinn und Ehre zu er- 
warten: die Ehre nämlich, eine bestimmte 
und nützliche Thätigkeit treu verfolgt, nicht 
in. hin- und herfahrenden Versuchen sich zer— 
splittert zu haben. Es ist weder zu erwarten, 
noch zu wünschen, dafs eine solche Scheidung 
_ mit Ausschliefslichkeit alles ausser der Haupt- 

richtung Liegenden und mit gegenseitiger Mo- 
 nopolisirung durchgeführt werde; daher sehen 


wir neue Meisterwerke Beethovens, die ersten 
Kompositionen von Mendelssohn und Löwe, 
ältere von Berger, aus Schlesingerschem Ver- 
lage — viele Neuigkeiten, namentlich des Kö- 
nigstädter '[heaters, aus dem Trautweinschen 
Verlage hervortreten. Allein es ist erlaubt 
und fördersam, sich mit der vorherrschenden 
Bestimmung eines jeden bekannt zu machen, 
Wir werden Gelegenheit nehmen, öfters auf 
diese Betrachtung zurückzukehren und so den 
Verlegern, die uns Gelegenheit geben, auch 
die ihrer eignen 'I'hat gebührende Aufmerk- 
samkeit vor der musikalisch-litterarischen Welt 
zu zollen, 
* ” * 

Der vorliegende, vom Herrn Masikdirek- 
tor Rex in Berlin verfertigte Klavierauszug 
des Josua verdankt seine Herausgabe zunächst 
der seit einigen Jahren so sehr belebten und 
verbreiteten 'T'heilnahme an Händel, Dafs 
dieses Werk der Einführung in dem deutschen 
musikalischen Publikum vollkommen werth 
ist, verburgt vor allem der Name des grofsen 
Händel, Doch läfst sich nicht in Abrede stel- 
len, dafs es manchem schon bekanntern, z. B, 
dem Messias und Alexanderfeste in Hinsicht 
auf Wichtigkeit und Kraft des Ganzen, dem 
Saulin Hiasicht auf Schönheit der Arien, nicht 
gleichkoımmt. Wenn man erwägt, dafs Hän- 
del neben zahlreichen Opern und kleinern 
Kompositionen, neben vielfachen Direktions- 
Geschäften und Reisen über vierzig Kanta- 
ten und Oratorien geschrieben: so ımufs man 
schon darauf vorbereitet sein, nicht überall 
jene hohe und reine Begeisterung wirksam zu 
sehen, die uns aus dem ganzen Messias an- 


We 


spricht. Wenn man aber dann die Kraft und 
Herrlichkeit des alten Meisters empfunden hat 
und sich vorstellt, so wird man gewifs sein, 
in jeder seiner Schöpfungen kostbare Spuren 
derselben zu finden. Und so dürfen wir auch 
den Josua als ein an köstlichen Einzelheiten, 
besonders an herrlichen Chören, reiches Werk 
allen Musikfreunden, besonders den Singaka- 
demien, angelegentlich empfehlen, 

Indem wir aber unsere nähern Betrach- 
tungen über das Werk an dessen historisch- 
poetische Grundlage knüpfen wollen, erinnern 
wir uns vor allem, dafs auch Josua, wie fast 
alle händelschen Oratorien, auf dem Grunde 
desalten Testamentes ruht. Woher diese Rich- 
tung in einem so entsch! den christlich-religiö- 
en Sänger? 

(Fortsetzung folgt.) 


IIE, 


Korrespondenz. 


Berlin, den 10, Januar 1827, 
Konzert von Madame Milder - Hauptmann, 
Gr BSH lärn:dieil; 


Dafs unsere herrliche, vorzugsweise dem 
Grofsen geweihte Milder von dem Abwege 
zu italischen Seichligkeiten, auf dem wir sie 
bei ihren letzten Konzerten erblickt, zu dem 
ihr allein Würdigen zurückkehrt, ist gewifs 
ein höchst erfreuliches Zeichen. Gleich er- 
wünscht ist es, dafs ein Theil der Singakade- 
mie und ihr Direktor, Herr Professor Zelter, 
sich bereitwillig haben finden lassen, eine so 
lobenswerthe, als bei ans seltene Unterneh- 
mung zu unterstützen. Um so mehr thut es 
dem Ref. leid, die That nicht überall dem gu- 
ten Willen entsprechend nennen zu können. 
Was hier verfehlt worden, darf um so weni- 
ger verschwiegen werden, da ein verfehltes 
Zurückbringen des Alten die moderne WVelt 
nur in ihrem Vorurtheil gegen dasselbe ver- 
stärken und gegen die Warnung vor den Ver- 
irrungen manches Neuen taub machen mußfs, 

Verfehlt nennt aber Ref, vor allem die 
Wahl dieses Oratoriums. — Seit einigen Jah- 
ren ist vornehmlich in Berlin unter den Freun- 
den alter ernster Musik ein ausschliefsliches 


Josua von 


x 


Anhängen an Händel Mode geworden, das dem 
Kenner, wie dem unbewufst aufnehmenden 
Laien als Einseitigkeit erscheinen und endlich 
unwirksam werden mufs. Ihr unverkennbar 
Gutes hat diese Richtung schon gehabt: eine 
Ausbreitung vieler händelschen Werke in Auf- 
führungen und Klavierauszugen, Allein man 
sollte endlich neben dem Kinen sich auch sei- 
ner grofsen Genossen und besonders des gröfs- 
ten, Sebastian Bach, erinnern; dann sollte man 
wohl bedenken, dafs manches Werk wegen 
vieler einzelner Schönheiten wohl fur die Her- 
ausgabe, für Studium und Ausführung im klei- 
nern Kreise, nicht aber für grofse öflentliche 
Aufführung geeignet ist. Dies gilt. denn un- 
ter andern auch von Josua; die Gründe für 
diese Behauptung wird maır aus der besondern 
Beurtheilung des Werkes entnehmen können. 
Möchte also doch niemand, der von dem Werk 
in seiner vollständigen Aufführung keinen be- 
friedigenden Eindruck davon getragen, von nä- 
herer Bekanntschaft mit den schönen Theilen 
desselben abgewendet, oder gar verleitet wer- 
den, von diesem Eindruck auf Händel und die 
alte Musik überhaupt einen übereilten Schlufs 
zu ziehen ! 

Was diese Erinnerung noch dringender 
macht, ist: dafs sich über die Aufführung eine 
gewisse Mattigkeit (Ref, weils es nicht an- 
ders zu nennen) verbreitet hatte, die das oh- 
nehin nicht durchgehends anziehende und be- 
lebte Werk vollends an mancher Stelle wir- 
kungslos, jalangweilig erscheinen liefs, Wohl- 
unterrichtete versichern, dafs die Renitenz ei- 
nes ausübenden Mitgliedes (ist die aber gegen 
den Direktor rechtmäfsiger Weise nur denk- 


bar?) und eine wesentliche Veränderung im 


O:rchesterpersonal am Abend der Aufführung 
die nächste Schuld der Verstimmung und des 
Mangels an Präzision und Energie tragen, Ref, 
weifs auch aus Erfahrung, dafs es fast unmög- 
lieh ist, wenn einmal der Zustand der Ver- 
stimmung und Stumpfheit eingetreten, die Aus- 
führung wieder frisch zu beleben. Allein — 
Publikum und Beurtheiler sind an den Aus- 
fall verwiesen, 

Es ist weder erfreulich noch nothwendig, 
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in das Detail einer solchen Ausführung ein- _ 


zugehen; daher werde nur erwähnt, was sich 
zur Vertheidigung des Werks gegen den min- 
der günstigen Eindruck darbietet, Dies ist zu- 
vörderst die fast überall schleppende und mo- 
notone B»wegung, unter der auch ein noch le- 
bendigeres Werk hätte leiden müssen. Aus 
einer zu langsamen Bewegung folgt unvermeid-— 
lich Schwächung des Rythmus und der bei 
Händel gerade so kräftigen und wirksamen 
Betonung, sodann Verwischung aller bedeuten- 
den Mlelodieschritte, in denen wiederum Hän- 
del oft die treffendsten Zuge musikalischer De- 
klamation niederiegt. Und doch ist die Uni- 
formität des Tempo noch nachtheiliger zu nen- 
nen, Jene Dehnung schadet nur dem Einzel- 
nen, während Monotonie der Bewegung alle 
Mannigfaltigkeit des Ganzen mit dem Scheine 
des Einerlei übergiefst, Zine unmittelbare 
Folge aus dieser Grundlage der Ausführung 
war denn namentlich in den Chören ein Man- 
gel an wirksamer Betonung und Steigerung, 
an Licht und Schatten. 


Wichtiger für unsere Erwägung wird übri- 
gens eine solche Behandlung des Tempo mit 


ihren Folgen dadurch, dafs man sie neuerdings 


als gehörig und wesentlich für alte Musik hat 
ausgeben wollen; man hat an ihnen eine 
gewisse Ruhe und Gravität wahrgenommen, 
der denn diese gesetzte und gJeichmäfsige Be- 
wegung entsprechen soll. — Dem Ref. scheint 
diese Beobachtung so äufserlich, als wenn ınan 
in der Kenntnifsnahme von Helden des sieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts bei den 
Perücken und Krayatten ihrer Portraits stehen 
bleiben wollte. Doch führt schon dieser Grund 
zu der natürlichen \WVahrheit: dafs die Bewe- 
gung sich nach dem Sinne der Komposition 
richten müsse, Da zeigt sich denn freilich in 
einem Theil der alten Werke ein so ernster 
und gewichtiger oder ruhiger Inhalt, dafs man 
unmöglich die manchem neuern Werke ge- 
bühbrende Leichtigkeit, Schnelligkeit oder Lei- 
denschaftlichkeit jenem angemessen findenkann. 
Nun gewahre man aber iu andern Theilen 
alter Kompositionen eine Lebhaftigkeit des Aus- 


 drucks, eine Gewalt der Leidenschaft, die we- 


nige der Neuen erreicht haben: so wird man 
es nolhwendig aufgeben müssen, diese "Theile 
mit jenen zusammen zu werfen und wird es 


für Recht anerkennen, dafs überall nicht ei- 


nem übel-theoretischen Machtspruche, sondern 


der ewigen Naturwahrheit gehuldigt werde. 


Freilich haben wir keinen bestimmten Nach- 
weis, wie Händel und seine Zeitgenossen ihre 
Tempi gewählt; Tradition eines so schwer be- 
stimmbaren Gegenstandes ist schon. deswegen 
unzuverlässig, weil die Erfahrensten zugleich 
die Aeltesten sind und die Bequemlichkeit des 
Alters auf den Naclıklang der Jugenderinne- 


rungen übertragen, Wenn wir aber sehen, 
dafs Händel alle Ausdrück& der Lebhaftigkeit 
und Leidenschaft, die den Neuern nur zu Ge- 
bote stehen können, nach Erfodern der Sache 
und Eingebung seines Genius angewendet hat, 
so dürfen wir nicht zweifeln, dafs er auch in 
der Bewegung nichts Anderm, als der leben- 
digen und vollen Wahrheit gefolgt ist, — 
Diese Monotonie dehnte aber ihre Herr- 
schaft sugar über den gröfsten Theil der Re- 
zitative aus; und hier fällt der gıöfste Tadel 
auf Madame Milder, Es mufs ihr gesagt wer- 
den, dafs Recitative eine höhere Bestimmung 
haben, als ihre, allerdings unvergleichliche 
Stimine in langen Tönen hören zu lassen, dafs 
der Ausdruck des 'l’extes in freier, lebhafter 
musikalischer Deklamation Zweck des Rezita- 
tivvortrags ist und Jafs das schönste Gedicht 
durch einen Vortrag, der die Silben gähnend 
auseinander zieht, langweilen, ein minder gu- 
tes aber unerträglich werden mufs, für jeden, 
der mehr hören will, aiss wuuderschöne Scala- 
töne. Auch hier trägt unverkennbar jenes 
Vorurtheil über alte Musik die erste Schuld. 
Denn in Gluckschen und besonders Spontini- 
schen Opern haben wir den hinreifsenden Vor- 
trag lebhafter und leideuschaftlicher Stellen oft 
genug an Madame Milder bewundert, um zu 
kennen, wessen sie fähig ist, 
Nächst ihr traten Fräulein Hoffmann, 
die Herrn Stumer und Blume in den So- 
lopartien auf und leisteten viel Löbliches, wenn. 
gleich auch von ihnen nich: gerühmt werden 
kann, dafs sie stets ganz lebendig auf die Sache 
eingegangen wären. M'alnz, 


Leipzig, Freitag den 29. Dezember 1826, 


Bemerkungen über K.M. v. Weber’s Oberon, 


geschrieben nach der zweiten Darstellung 
der Oper auf dem Leipziger Stadttheater. 


(Eingesandt.) 


Seit Erscheinung des Freischütz, wodurch 
Weber besonders seinen "Ruf als dramatischer 
Komponist zu gründen anfing, sind so verschie- 
denartige Uriheile über diesen grofsen Genius 
gefällt worden, dafs nun Ref,, ehe er zu seinen 
Bemerkungen zum Oberon übergeht, auch sein 
Urtbeil über das Karakteristische dieses 
Geistes erst darlegen will, — WVenn der wahre 
dramatische Komponist ein solcher ist, der nicht 
darauf ausgeht seine Individualität über- 
all geltend zu machen, (wie viele italische 
Komponisten zu thun pflegen) sondern der sich, 
so viel wie möglich, aufzugeben weifs in 
fremden Karakteren, sich ganz in seinen Dich- 
ter versenkt, undauf diesem Standpunkte, 
in diesem Geiste seine Werke schallt; der 
es verschmäht, durch übermäfsige Rouladen 
und Tonsprünge das Ohr zu kitzelu, ohne 


; 


das Herz zu ergreifen, der das Element 


ganz in seiner Gewalt hat, in welchem sich‘ 


sein Genius bewegt, der bestimmt und ka- 
rakteristisch in Tönen ausspricht, was er 
will, der sowol im technischen als ästhetischen 
Theile seiner Kunst ganz einhejmisch ist, der 
weder die Harmonie der Melodie, noch die 
Melodie der Harmonie aufopfert, kurz, der 
psychologisch wahr jede Saite des Ge- 
müths anzuschlagen weifs — dann nehmen wir 
kein Bedenken, K. M. v. Weber für einen 
ächt dramatischen Komponisten zu halten, 
der wohl verdient, neben einen Gluck, Mo- 
zart, Cherubini gestellt zu werden. In ihm 
ist jenes Ideal eines wahren dramatischen 
Koniponisten, eines kunstvollen Seelenma- 
lersin grofser Vollkommenheit realisirt, sein 
Gesang istinnige Empfindung elues singen- 
den Gemüths, sein Losungswort ist — Wahr- 
heit; dies zeigt sich unverkennbar in seinen 
klassischen dramatischen Werken, besonders 
auch in seinen Gesangkoinpositionen mit Pia- 
nofortebegleitung. Um \Veber’s Kompositio- 
nen zu empfinden, und nachzufühlen was 


‘er gefühlt, dazu gehört nicht, wie man oft 


meint, grofse gelehrte Kenntnifs vom tech- 
nischen Theile der Kuust, nein — ein rei- 
nes, unverdorbenes Gemüth, ein Grifl, der 
sich in verschiedene Karakterehinein- 
zudenken vermag—nur dassind die Haupt- 
Eıfodernisse, um des Meisters 'Tonweisen zu 
genielsen. 


Wirft man ihm z.B. in seiner, leider noch 
nicht allgemein anerkannten Euryantne (wo- 
von der oft verworrene Text nach unserer 
Ansicht die Hauptursache ist) — Ueberla- 
dung, Erdrücken der Melodie unter die 
Harmonie vor, so glauben wir behaupten zu 
können, dafs Weber in Hauptzugen von 
seiner betretenen Bahn in keinem seiner 
Werke abgewichen sei, — Es ist ein schöner 
Weg, durch wenige Mittel viel zu wirken, 
aber gewifs ein ebenso guter, mit vielen 
Mitteln viel zu wirken; und wie oft waudelte 
nicht ein Beethoven, Mozart (wenn man die 
Zeit bedenkt, wo er schrieb) auf dieser Bahn ? 
Wenn unser Weber oft viel Mittel braucht, 
um seinen Zweck zu erreichen, so sehe man 
dies doch nicht für Ueberladung an, und 
bedenke, dafsin jenem Werke (BEuryanthe) 
die Leidenschaften oft auf den höchsten Gip- 
fel steigen, dafs der Komponist sich natürlich 
auch bewogen fühlen mujste, die stärksten 
und kräftigsten Mittel zu gebrauchen, um 
jene energischen Karaktere (Lysiart und 


Eglantine) mit gröfster Wahrheit in’s Leben 


zu rufen. Scheint es ferner, als ob in die- 
sem Werke zuweilen die Melodie. unter der 
Harmonie erliege, so trägt die gröfste Schuld 
der begleitende Theil, das Orchester; es spiele 
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dieses nur immer mit gehöriger Diskretion 
(in der umfassendsten Bedeutung des Worts) 
und jene vermeinte Erdrückung der Melodie 
unter der Harmonie wird schwinden, die Me- 
lodie wird in lichter Klarheithervor-— 
stralen, Man studire Weber’s Kowmpositio- 
nen mit Besonnenheit, und unverkennbar 
wird sich zeigen, dafs seine Mittel seinen 
Zwecken völlig angemessen sind, dafs ka- 
rakteristische Durchführung überall her- 
vorleuchtet; und dies ist denn auch nach un- 
serer Ueberzeugung in seinem leider letzten 
Werke, dem Oberon der Fall; er geht nicht 
— wie man hie und da meint — in seinem 
Schwanengesang einen andern Weg, indem 
er hier mit wenigern, eiufachern Mitteln wirkt; 
nein — auch hier bleibt er auf dem von ihm 
als wahr erkannten Wege, — Er rollt mit 
dem Donner, braust mit dem Sturme, tobt 
mit dern Meere; — er schildert uns in der Re- 
zia mit ergreifenden Tönen innige, hinge- 
bende Liebe; im Karakter des Hüon ritterliche 
I'reue, Muth und Entschlossenheit; (würdige 
Seitenstücke zu den Karakteren einer Buryantlıe, 
eines ÄAdolar) er realisirt uns im Oberon und 
seinen Geistern ein ideales Reich mit frap- 
panten, karakteristischen Zügen; — wo 
es grolse Zwecke zu erreichen gilt, wo die 
Leidenschaften gewaltig erregt werden sol- 
len, da tritt er auch mit gewaltigen Mittelr 
auf — malt aber auch sogenannte NMlittelkarak- 
tere. mit einfachern T'onmitteln, und greift 
mit zarter Hand in die geheimsten Saiten 
menschlicher Empfindung, 


Ueber den Text der Oper hier ausführ- 
lich zu reden, kann nicht in unserm Plane 
liegen, eben so wenig kann es unsere Absicht 
sein, über das Wesen der romantischen Oper 
hier zu raisonniren, Wir verweisen daher nur 
auf einen frühern Aufsatz, den wir an dieRe- 
daktion gesendet haben, u.der im 42. Stück dieser 
Zeitung vom 18. Okbr. 1826 abgedruckt ist, 
unter dem Titel: „Ein WVort über dieroman- 
tische Oper und L. Spohrs Berggeist insbe- - 
sondere, (von Gon)“; wir bemerken daher 
nur, dafs Weber sich diesen Stoff selbst ge- 
wählt, Plauche ihn nach der Sothebyschen 
Uebersetzung von Wielands Oberon zur Oper 
bearbeitet und '[h, Hell diese Bearbeitung ins 
Deutsche übertragen hat, Weber arbeitete nach 
dem englischen 'l’exte (doch wir wollen den 
Uebersetzer selbst reden lassen, siehe Vorrede 
zum 'Textbuche): „Es vergönnte mir mein 
verehrter Freund den Auszug der Noten für 
den Gesang, sobald ein oder das andere Mu- 
sikstüuck von ihm vollendet war; ich ordnete 
die Unterlegung meines Textes darnach an, 
legte ihm diesen vor, besprach mich mit ihm 
darüber, behielt bei, oder änderte nach seinen 
Bemerkungen, bis die deutschen Worte ihm 
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nun selbst dem Ausdrucke seiner Töne so an- 
gemessen schienen, als es die schwache Kraft 
des Uebersetzers nur immer vermochte,“ — 
Wer nun Sinn für Wielands unüber- 
trelflichen Oberon hat und ihm Geschmack 
abgewinnt, der wird auch zugestehen, dafs die 
Bearbeitung dieses Stofls zur Oper, unserm 
Dichter bei weitem mehr gelungen ist, als 
dieselbe Bearbeitung, welche WVranitzky in 
Musik gesetzt hat; man wird ferner zugestehen 
müssen, dafs auf der Leipziger Bühne viele 
ideale Schönheiten des Wielandschen Ge- 
dichts sehr gelungen verwirklicht worden sind; 
hingegen im Textbuche doch Manches ver- 
langt wird, was schwerlich mit Glück und 
Geschmack wird dargestellt werden können; 
dazu rechnen wir z. B. die Scene, wo der Geist 
Puck die andern Geister zitirt, welche denu 
aus der Luft, Erde u.s, w, erscheinen und FF 
den originellen Chor anstimmen sollen: „Wir 
sindhier u. s. w,“ Ref..schläzt folgende Aen- 
derung vor: die Blementargeisternämlichnicht 
erscheinen, sondern den kräftigen Chor auf 
verschiedenen Seiten hinter der Bühne, 
also unsichtbar ertönen zu lassen; wir glau- 
ben, die Wirkung wird erschütternder 
sein, als in Leipzig, wo zwar auch keine le- 
bendigen Geister erschienen, statt dieser aber 
ekelhafte feurige Fratzen aus Felsen von Zeit 
zu Zeit hervorkuckten, 
falsche Wirkung hervorgebracht wurde; so 
kommen denn noch einige Luftfahrten u,s. w. 
vor, die in der Idee (wie in obigem Auf- 
satze dargethan ist) schön ausgemalt werden 
können, jedenfalls aber verlieren, wenn sie in 
der Sinnenwelt realisirt, dem Auge vorge- 
führt werden, Es läfst sich noch einiges An- 
dere gegen den Text und dessen Durchfuh- 
rung sagen, was uns hier zu weit fuhren wurde, 
Man sei aber billig und bedenke die ungeheu- 
ren Anfoderungen, welche an einen Opern- 
dichter gemacht werden, und ungeachtet der 
Mängel rechnen wir ihu doch immer zu den 
bessern Operntexten. — 

_ Doch jetzt zur Aufführung der Oper selbst. 
Was die Ouvertüre betrifft, so glauben wir, 
dafs sie den Zweck völlig erreicht, den sie 
erreichen soll, nämlich den Zuhörer in die 
rechte Stimmung zu versetzen, die nöthig ist, 
um inden Geist der Oper eingeführt zu wer- 
den; ein Adazio sostenuto ed ıl, tutto pianis- 
simo possibile, indem uns die lieblichen Klänge 
des ersten Elfenchors entgegenklingen, dient 
zur Vorbereitung des freudigen Allegro, in 
welchem mehrere Gedanken aus der Oper selbst 

eschmackvoll verwebt sind, Das Orche- 
ster führte sie trefflich durch, und das Pu- 
blikum nahm sie mit ungemeinem Beifall 
auf, Der Vorhang rauscht auf, aber anstatt 
die im 'Textbuche Hells angedeutete Halle in 


wodurch aber eine. 


Oberons Pallaste zu erblicken, wo goldne Säu- 
len verheifsen werden, die mit silbernen Li- 
lien umwunden sein sollen, wo man durch 
goldnes Gitterwerk im Hintergrunde in einen 
Garten mit Springbrunnen sehen soll, der von 
der untergehenden Sonne beieuchtet wird, er- 
schaute man (wenn Ref, sich nicht irrt) den 
weltbekannten, aber schönen Pallast des 
Berggeistes aus Spohrs Oper gleiches Namens 
= dies ist zu verzeihen — aber gerügt mufs 
werden, dafs nun fast in demselben Geister- 
pallaste auch im dritten Akte Almansor, 
Emir von Tunis, residirte!— Also in diesem 
Pallaste erscheinen zu Anfang der Oper die 
zarten Elfen, weiche pp den Chor: „Leicht wie 
Feentritt nur geht“ anstimmen; er ist mit 
Solo’s verbunden und ohne Bässe gesetzt, wo- 
durch der Gesang einen ganz eignen milden, 
lieblichen Anstrich bekommt. — (lauter 
Beifall.) — Oberon tritt in gröfster Bewegung 
auf und singt seine ergreifende Arie in C- 
moll: „Schreekenssch wur.“ — Diese Par- 
tie, welche Weber für Tenor gesetzt hat, 
wurde hier, natürlich nicht gerade zum Vor- 
theil der Komposition, von dem Bassisten 
Herrn Genast gesungen, welcher übrigens seine 
Rolle sehr brav durchführte und Beifall er- 
rang. Die einfache Vision der Rezia wurde 
von Dem, Canzi sehr schön vorgetragen, 
Der uun folgeude Elfenchor mit durchfloch- 
tenen Solo’s des Oberon, Hüon und Scheras- 
min „Ehreu,s.w,“ würdenoch mehr auf das 
Publikum gewirkt haben, wenn er stärker 
besetzt gewesen wäre; überhaupt waren die 
Chöre: besonders der prächtige Schlufs- 
chor vielzu schwach, — Die leidenschaft- 
liche Arie des Hüon (Hr. Vetter) könuen wir 
nicht ohne allen Tadel erwähnen; zwar führte 
der achtbare Sänger seine schwierige Auf- 
gabe im Ganzen sehr wacker durch, doch hät- 
ten wir ihm zuweilen etwas mehr Kraft 
gewünscht, auch würde er noch mehr auf uus 
gewirkt haben, wenn seine Rouladen aufSieg 
etwas leichter und deutlicher herausge- 
kommen wären. Das folgende Andante con 
moto in dieser Arie gelaug dem Säuger vor- 
züglich, desto schlechter spielte aber der 
Violoncellist das Ritornell zu diesem An- 
dante; überhaupt hat Ref, nun schon einige 
Mal dergleichen Meisterstückchen von ihm ge- 
hört, — An diesen Satz schliefst sich ein un 
poco pil moto, das nach unserm Dafürhalten 
etwas zu sehr pesante genommen wurde, 
der Sänger fühlte dies wohl, denn er sang 
poco a poco schneller, (Allgemeiner Beifall 
wurde ihm zu Theil.) Statt dieser herrlichen 
Arie hat Weber für Braham in London eine 
andere komponirt; der Komponist hielt die er—. 
stere für karakteristischer für den bie- 
derherzigen Hüon und wünschte deshalb, 


‘dafs diese in Deutschland, jene nur in Lon- 
don figuriren solle; wäre nıcht sehr zu wun- 


schen, dafs die Leipziger Direktion auch di ese 
Arie, welche in London mit grofsem Bei- 
fall aufgenommen worden ist, sich zu ver- 
schaffen suchte, und dafs Herr Vetter dann, 
(wenn auch gegen den Wunsch unseres We- 
ber) das deutsche Publikum recht bald da- 
mit erfreute? — Das Finale des ersten Akts 
eröffnet die Rezia mit Recitativ und Arie, die 
gewifs nie ihre Wirkung verfehlen wird, wenn 
sie auch wirklich nicht so schön vorgetragen 
werden sollte, wie es von der lieblichen Canzi 
hier geschehen ist. Ein kleiner Satz der Fa- 
time (Mad- Devrient) leitet zu dem freudigen 
Duett der Rezia und Fatime, woran sich denn 
der originelle Chor der Sklavinnen und der 
Haremswache mit obligatem Soprane (Rezia) 
schliefst, der wirklich von einziger Wirkung 
ist, besonders durch die leise Begleitung der 
türkischen Musik hinter der Bühne, (Beim 
Fallen. des Vorhangs rauschender Beifall.) 


'Den 2. Akt beginnt einimposanter Skla- 
venchor, der aber auch stärker besetzt sein 
mufs, als es hier der Fall war, Ref. hält die- 
sen Chor in seiner Art für eben so karak- 
teristisch und gelungen, wie den bekann< 
ten Türkenchor in Mozarts Entführung; er 
wurde mit lautem Beifall aufgenommen, ‚der 
auch der folgenden innig emplundenen Ariette 
der Fatime: „Arabiens einsam Kind u.s.w.“‘ zu 
’Dhejl wurde. — Hierauf wird das schöne 

uartett: „Ueber dieblauen Wogen u.s.w.“ von 
Hüon, der Rezia, dem Scherasmin (Hr. Fischer) 
und Fatime gesungen, welches brav ausgeführt, 
allgemeinen Beilall erhielt; es gehört diese 
Komposition zu denjenigen T'onstücken, welche, 
auch aus der Oper herausgerissen, gewifs das 
Herz eines jeden gebildeten Zuhörers ergrei- 
fen. — Die Scene wird geändert, der Geist Puck 
(Dem. Erhart) erscheint, welcher die Elemen- 
targeister zitirt. Weber hat diesen Karakter 
für die Altstimme gesetzt, und unser 'Ton- 
Meister zeigt bier wieder deutlich, was er im 
Gebiete des Romantischen zu wirken ver- 
mag, besonders in dem Chore der Elementar- 
Geister (presto agitato.) Das Orchester war trefl- 
lich, doch bat uns Dem. Erhard in dieser Rolle 
nicht sonderlich zusagen wollen, obwol sie ge- 
wifs ihr Möglichstes leistete; ebenso mufs, wie 
schon erwähnt, der Chor, zumal wenn er un- 
sichtbar erschallt, sehr stark besetzt sein, 
um die beabsichtigte Wirkung hervorzubrin- 
sen. Die sich hier anschliefsende Musik. zu 
dem Brausen des Meeres, zu dem Geheul des 
Sturmes will nicht beschrieben, ‚sondern 

ehört sein. — Die folgende Preghiera des 
Hüon ist tief empfunden und wurde vom dra- 
ven Vetter vollendet vorgetragen, es konnte 
daher nicht fehlen, dafs ihn das Publikum mit 
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Beifallsbezeugungen überschüttete. — Wir kom- 


men jetzt’ zu der Hauptpartie der Rezia, zu 
der grofsen Scena ed Arıa: „Ocean du Unge- 
heuer!“ Obwol nicht zu leugnen ist, dafs Dem, 
Canzi alle ihre Kräfte aufbot, dem Ideale des 
Komponisten nahe zu kommen, so glauben wir 
doch, dafs diesem vollendeten Tonstücke, 
was alle Kräfte in Anspruch nimmt, in dem 
die gröfste Erhabenheit mit banger Furcht, er- 
schütternder Schreck, mit freudiger Hoffnung, 
niederschlagender Kummer, mit höchster Freude 
wechseln, nur wenige Sängerinnen voll- 
kommen gewachsen sind, und unter den uns 
bekannten, glauben wir, dafs nur die berliner 
SchulzdieseRolleganzso wiedergeben kann 


und hoffentlich bald wird, wie sie sich wol 


unser genialer VWVeber gedacht haben mag; übri- 
gens erbielt Dem. Canzi verdienten Beifall, 
— Das Finale dieses Aktes ist meisterhaft, 
es wird mit dem höchstlieblichen Gesange zweier 
Meermädchen eröffnet, welcher durch einfache 


Hornbegleitung sehr gehoben wird; an ihn ' 


schliefst sich ein origineller Geisterchor, in 
welchem Weber eine sehr vortheilhafte Text- 
änderung vorgenommen hat; statt der Worte 
Hells; 

„Flink und leicht,“ 

„Froh und flink,“ 
wählte Weber: das Wort: „wohlgemuth;“ 
er wirkte ganz eigen aufdas Publikum, wel- 
ches bei’m Fallen des Vorhangs in stürmischen 
Beifall seine Freude ausliefs. 


Das erste Tonstück im 3ten Akte ist das 
von England und mit Recht so gerühmte 
Andante con moto nebst Allegro der Fatime: 
„Arabien mein Heimathland etc.“ welches auch 
von Mad. Devrient schön vorgetragen wurde, 
und mit dem darauf folgenden Duett (Scheras- 
miu und Fatime) allgemeinen Beifall errang, 
— Das Terzettino (Hüon, Scherasmin und’ Fa-— 
tima) eine Preghiera an den Oberon, kann nir- 
gends ihren Eindruck verfehlen; sie ist zwar 
ein Terzettino der Länge, aber ein Ter- 
zett ihrem innern Werthe nach, und das 
kleine Tonstück will gesungen sein, so leicht 
es vielen aussehen mag. — Mit tiefem Gefühl 
trug Dem. Canzi die ruhrende Kavatine der 
Rezia: „‚I'raure mein Herz etc“ vor, welchs 
sie anı Schlusse mit einem sehr geschmack vol- 
len Zusatze verzierte. Allgemeiner Beifall 
krönte sie, wie auch Herrn Vetter, welcher 
das folgendo Rondo: ‚‚Ich juble etc,‘ ebenfalls 
vortrefflich sang, Das Ballet und Chor mit 
Hüon ist so eindringlicher, lieblicher 
und leichtfafslicher Natur, dafs es gewils 


bald zu allen möglichen Tänzen etc. umge-. 


tauft erscheinen wird; einen herrlichen Kon- 
trast bildet gegen diese lieblichen Weisen der 
entrüsteten Hüons Gesang, (Rauschender 
Beifall.) — Von wahrhaft komischer Wirkung 
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ist der Anfang des Finale, wo die Muhameda- 
ner durch Oberons Horn die Tanzwuth be 
kommen; das einfache Hornthema wird mit 
verschiedenen Modificationen fortgeführt, auch 
nachdem die wüthenden Tänzer sich entfernt 
haben und Hüon, Rezia, Scherasmin und Fatima 
im Quartett für des Hornes Macht, wodurch 
sie befreit sind, dem Oberon danken, welcher 
in dem folgenden Allegro furioso bei Donner 
und Blitz angekündigt, bei’'m dolce mit seiner 
leider stummen Tıtania als versöhnt in Wol- 
ken erscheint, und einen für den Sänger sehr 
dankbaren Gesang anstimmt, der besonders 
bei der glanzvollen Beleuchtung gewifs im- 
mer beifällig aufgenommen werden wird, zu- 
mal das „Lebewohl‘“ am Ende, 

Die Scene wird geändert und bei einem 
pompösen Marsche ziehen Wachen, Edle 
und Damen in den Pallast Karls des Grofsen 
ein, welcher den Hüon nebst seiner Braut, lei- 


“ der auch stumm, willkommen heifst; ein 


Beer Chor zum Lobe des Huon und der 


ezia (der aber viel zu schwach besetzt 
war) schliefst die Oper, — 

Dies über die einzelnen Piecen, zum Schlufs 
noch einige Bemerkungen: Was die Besetzung 
der Rollen betrifft: so erinnern wir noch Fol- 

endes: über den Oberon uud Puck haben wir 
im Allgemeinen unser Urtheil abgegeben; der 


"Geist Droll (Sprechrolle) in Dem. Lauber be- 


‘ 


setzt, hat uns nicht erbaut; Hüon sang seine 
Partie im Ganzen treftlich, nur Schade, dafs 
er etwas zu kleiner Statur ist; auch hat uns 
sein Kostüm nicht gefallen wollen; dessen 
Knappen Scherasmin sang und spielte Herr 
Fischer karakteristisch; den Harunal Ra- 
schid (eine unbedeutende Sprechrolle) gab der 
treffliche Bassist Hr. Köckert; dessen Toch- 
ter Rezia, wie bekannt, Dem. Canzi, die in 
mehreren Piegen ausgezeichnet war; die 
Fatime sang und spielte besonders Madame 
Devrieut mit allge meinem Beifalle; die alte 
Namuna, der Fatime Base (Sprechrolle) war 
von Mad, Köckert zu jugendlich gehalten, 
und in sofern als verfehlt anzusehen. Der 
Babekan (Sprechrolle) war von Herru Burg- 
hardt besetzt, den Almansor spielte der ruhm- 
lichst bekannte Herr Stein und als Raschana, 
dessen Gemahlin, erwarb sich Mad. Miedke 
durch ihr Spiel rauschenden Beifall; die 
andern unbedeutenden Rollen lassen wir un- 
erwähut, Uebrigens mufs man der wohllöb- 
lichen Theaterdirektion zugestehu, dafs sie fast 
unter allen deutschen Direktionen stets 
bemüht, ist, die Meisterwerke neuerer Kom- 
ponisten zuerst in die Scene zu setzen, und 
zwar, besonders den Oberon, mit einer 
Pracht, diezu bewundern, und mit einem 
Fleifse, der sehr zu loben ist; jedes wir- 
kende Mitglied sucht nach Kräften das ge- 


niäle Meisterwerk unseres zu früh geschiede- 
nen Weber zu verwirklichen, das Orchester 
behauptete seinen alten Ruhm, die Kostums 
waren prachtvoll und unter den Dekora- 
tionen sind mit Auszeichnung zu nennen: 
sämmtliche Wolkenerscheinungen, der persische 
Kiosk, ein Zimmer der Rezia, wo man im 
Hintergrunde durch eine Balustrade in die 
Gärten des Paliastes, vom Mondlichte erhellt, 
sieht, der Saal des Harun, das wogende Meer, 
Roschana’s Zimmer und die Erscheinung des 
Oberon im letzten Akte, Die Auflührung war 
im Ganzen vorzüglich zu nennen, nur mö- 
gen die guten Leipziger nicht glauben, wie 
Ref. aus dem Munde Vieler hörte, und wie 
selbst im Tageblatte publice ausgesprochen war, 
dafs kein Theater in Deutschland diese 
Oper so gut anflühren würde, wie hier ge- 
schehen, noch weniger würde sich eins finden, 
welches diese Aufführung übertreffen würde, 
und was die Pracht anbelangt, so wäre sie hier 
erschöpft und könnte nicht überboten 
werden — nun das sind leicht verzeihliche Re- 
densarten — wir sind aber überzeugt, dafs wenn 
die Direktion der Königlichen Bühnen in Ber- 
lin diese Oper in Scene setzt — und Gott gebe, 
zur Ehre der Kunst recht bald — dafs 
diese Berliner Aufführung der Leipziger nicht 
nur gleich kommen, sondern sie auch in 
mehrfacher Rücksicht überbieten wird; denn 
was Dekorationen, Ballets, Chöre und 
O:chester betrifft, ‘so möchten doch wol diese 
allerwenigstens die Waage halten, und 
was die Besetzung der Gesangsrollen anbelangt, 
so möchte doch wol 


eine Rezia-Schulz einer Rezia-Canzi, 
ein Hüon-Bader einem Hüon-Vetter, 
eine Fatime-Seidler einer Fatime-Devrient, 
ein Scherasmin-Devrient jun. einem Sche- 
rasmin-Fischer, 
ein Oberon-Stümer einen Oberon-Genast, 
ein Puk-Hoffmann einem Puk-Erhart 


gleich zu stellen sein. — Doch genug, wir 
wünschen von Herzen, dafs nun andere Di- 
rektionen recht bald sich beeifern mögen, 
dieses letzte Werk WVebers, auf den Deutsch- 
land stolz sein könnte, in die Scene zu setzen; 
möge überall die herrliche Tonschöp- 
fung mit dem Kunsteifer aufgeführt wer- 
deıt, wie es in Leipzig unverkennbar ge- 


schehen ist, 
Halle, G,O.N, 


M 


- “ Leipzig, den 19. Dezember 1826. 
Tebaldo ed Isolina von Morlacchi, 
(Schlufs aus No, 1.) 


 Dafs der Text,-welchen man den italischen 
Worten untergelegt hat, nicht überall ganz 


kehlgerecht und sangbar ist, wie z. B, beiden 
Worten: „schon zuckt der Stahl,'* „was thust 


du,“ und in einigen andern Stellen, kann bei - 


der Schwierigkeit der Aufgabe kein drücken- 
der Vorwurf sein, Ich glaube, es mufs Je- 
mand Musiker nnd Sänger von Profession und 
zwar durch lange Uebung geprüfter Virtuos 
sein, um alle Bedingungen einer solchen Ue- 
bertragung, die musikalischen sowohl als sprech- 
lichen zu erfüllen. Im Vorbeigehen nenne ich 
Ihnen den deutschen Text zur Donna del Lago, 
von dem ehemaligen Sänger Grünbaum als sehr 
veruienstlich. SUR \ 

Vergöunen Sie mir über die Darstellung 
noch einige Worte; dafs sie fleifsig und von 
besonnener Anstrengung zeugend war, habe 
ich Ihnen schon oben im Allgemeinen gesagt. 
Freilich würde sie noch mehr in jeder einzel- 
nen Nüance nach des Komponisten Absicht 
diskret und zart behandelt worden sein, wenn 
Morlacchi selbst die letzten Proben und die 
Aufführung hätte leiten können, und nicht 
durch sein Dienstverhältnifs in Dresden ver- 
hindert gewesen wäre, der desfallsigen Einla- 
dung der hiesigen Direktion Folge zu leisten, 
Im Orchester fehlen für die bedeutenden obli- 
gaten Stellen so delikat vortragende Kunstler, 
wie in der Dresdner Kapelle die Herren Cot- 
tin, Tietz und Kreier sind, 

Dlle. Canzi hat, was die Gediegenheit, die 
Genauiekeit und den Ausdruck im musikali- 
schen Vortrage der Partie der Isolina betriflt, 
keinen Wunsch übrig gelassen; da die Arie 
des zweiten Aktes in ibrer nicht unbedeuten- 
den Länge eine so frische, jugendliche Brust 
verlangt, als die Palazesı in ihrer vollen Kraft 
wirklich besitzt, so war sie mit Verstand ge- 
kürzt, um die Kraft der physich-schwächern 
hiesigen Sängerin nicht zu erschöpien, Dafs 
in dem Duette des zweiten Aktes der Mittel- 
satz lebhaft beklatscht wurde, ist dem treflli- 
chen Einverständnifs der jugendlichen Sänge- 
rin mit Dlle. Erhardt, welche den Tebaldo 
sang, ZU verdanken, Be. 
“ Diese letztere hat uns auch in dieser Partie 
mit Ruhm gezeigt, wie sehr sie die trefflichen 
Muster des italienischen Virtuosengesanges, 
welche sie bei ihrem Aufenthalte in Wien ge- 
hört, and den Unterricht guter italienischer 
Gesanglehrer zur Ausbildung ihres eigenen 
schönen Talentes mit Erfolg benutzt hat, Sie 
hat das schönste Stück ihrer Rolle, die schwär- 
merische Romanze mit viel ‚Geschmack und 
mit Empfindung gesungen, die beiden Duette 
mit Alfekt vorgetragen, und sie würde auch 
in der ersten Arie noch mehr Glück gemacht 


RE PER. 


haben, wenn hier nicht die Anfoderungen an 
brillanten und kolorirten Virtuosen-Gesang zu 
hoch.gesteigert wären, um vielleicht von ir- 
gend einem andern Sänger als dem, für wel- 
chen die Partie gesetzt ist, Velluti, befriedigt 
zu werden. Denn eine gewisse Befangenheit, 
welche das bescheidene Mädchen ziert, hält 
Dlle, Erhardt oft ab, ihre, wenn auch nicht 
umfangreiche undleicht bewegliche, doch schöne 


und kräftige Stimme gauz geltend zu machen, 


Sehr schön sang Herr ‚Vetter mit seiner, 
in Umfanz und Kraft wahrhaft seltenen Stimme 
den Boemondo, obwol weder die Rolle, als 
eines Alten, noch die Lage der Stimme, welche 
mehr für einen Tenore comodo oder Bariton 
eignet, seiner Jugend und Indiyidualität ent- 
spricht. Herr Köckert war durch Anstand und 
Vortrag als Romano gewinnend, ’ 


Ly.2uA R a l 
Anekdote, 


Eine hübsche Geschichte ist vor einiger Zeit bei 
einer Organisten—-Probe vorgefallen, Ein Hochlöb- 
licher oder \Vohledler oder Hochweiser Rath hatte ei- 
nen gewissen A, der gut Flöte bläst nach dortigem 
Begriff (d. h. er bleibt nicht gerade stecken) dann ei- 
nen gewissen B, der eine leidliche Violine spielt und 
einen gewissen C, der als Musiklehrer den Petitmaitre 
in der Gegend macht, zur Abnahme der -Orgelprobe 
bestimmt. Einer der die Probe mitmachte, der eine 
ordentliche Schule durchgemacht und sonst treu, offen 
und ehrlich war, und dem ein bestimmter Ruf voraus- 
ging, Setzte sich auf die Orgelbank und that einige 
Griffe in Nachahmung. Gleich schrien die 3 Herren 
im Unisono :: „Eine köstliche Fuge!‘ — Der Organist 
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* 


setzte ab und sagte: „Nein meine Herren, das war 


noch keine Fuge; wenn Sie aber noch keine gehört 
haben, so geben Sie jetztein wenig Achtung: ich werde 
Ihnen eine spielen.“ — Sind dergleichen Fälle nicht 


häufig? Wie lange wird es noch so bleiben? Wie 


war es doch ganz anders, als Mattheson seine Orga— 
nisten—- Probe schrieb! Mancher wird über dies alte 
Buch die Nase rümpfen; aber wahrlich, das verdient 
es nicht, Lernet erst daraus und macht’s besser! 

H, 


Bekanntmachung 


Die von Dresden eingesandte, wahrscheinlich 
nur aus Versehen ununterzeichnete Korrespondenz 
kann nicht abgedruckt werden, wofern der Verfasser 
sich nicht wenigstens dem Redakteur nennt. Auf 
Verlangen wird ihm aber strenge Anonymität zuge- 
sichert werden, D, Red. 
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I Recensionen. 


Quatuor, Op. 127 von Beethoven. Mainz, 
bei Schott’s Söhnen, 


M,. mufs sich daran gewöhnen, bei den 
neuesten Werken dieses grofsen Tonkünstlers 
nach den ersten drei bis sechs Anhörungen 
immer noch behutsam mit seinem Urtheile zu 
sein: nicht etwa, weil es Beethoven, der Be- 
rubmte, ist, von welchem das Werk kommt, 
und er schon als solcher eine günstige Mei- 
nung für sich hat; oder weil andre berühmte 
Männer günstig und preisend über sein Werk 
öffentlich urtheilen werden, — sondern weil 
man gewöhnlich vor sich selber hernach in 
nicht geringe Verlegenheit kommt, wenn das 
Werk anfängt, sich dem Geiste zu erschliefsen, 
der anfänglich so bereit war abzuurtheilen, der 
sogar die Beweise in den Händen zu haben 
glaubte, indem er einzelne Stellen für harmo- 
nischen Unsinnzu erklären wagt, oder für Aus- 
brüche einer wunderlichen Laune, die, nur der 
Neuheit wegen, nach dem Illegalen hascht, um 
absichtlich zu frappiren und zu inkommodiren. 
— Bei alle dem geht es einem doch sonder- 
bar gerade mit solchen 'Tonstücken von Beel» 
hoven. Sobald man nur weifs, dafs ein neuer 
Beethoven sich dem einfachen Hleerd des Hauses 
genahet hat, schiebt man alle Lieblingsneigungen, 
ja wol gar alle Berufsgeschäfte zurück, um nur 
erst zu hören, ob der Wind Nord-Ost, oder 
- Süd-West weht, der das willige Schiff der Seele, 
und seine Seegel, die Empfindungen, anwe- 
hen soll. — Und siehe da, 
dem ersten Durchspielen unwillig auf, hat nichts 
gehört, obschon man alles gesehen; hat nichts 


man steht nach 


empfunden, obschon es nicht an Elasticität der 
Empfindung fehlte. — Lieber geh’ ich spazie- 
ren, hinauf auf das hohe Seeufer, da weifs ich 
doch, was ich sehe; und wenn ich empfinde, 
dafs ich empfinde; und ich höre, dafs ich 
etwas höre. Was hilft mir das allerdings oben 
auf dem Berge wiederklingende: 
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wie war’s doch weiter ? Es wäre mir auch nicht 
wieder beigefallen, wenn die obersten Buchen- 
Zweige da hoch oben nicht immer sich so ge— 
sellig und freundlich im Abendhauche und in 
Freiheit schaukelten, — Und nichts weiter hab?. 
ich von meinem zweistündigen Bemühen, et- 
was Rechtes zu geniefsen! — Verlohnt sich 
das der Mühe, ist das der Dank, den Beethoven 
seinen Exekutirenden für ihr Bemühen giebt? 
Warum der Mann nur so, und nicht anders 
schreibt! Wie viel häfsliche Stellen habe 
ich verarbeiten müssen, gegen alles Ohr und 
alle Schönheit! Der Mann giebt sich unnütze 
Mühe, er ist fertig, und weifs nichts mehr, — 
Er ist taub und kann nichts mehr hören; ober 
wol Vioiine spielen kann? Ich glaub’ es kaum; 
wie schwer das alles liegt, so hoch, wie un- 
beholfen das klingt, er sollte die Violine ler- 
nen spielen u.s. w. 

Man kehrt heim, — Die Stelie ist aber 
doch schön, das mufs wahr sein, und man 
weils doch daraus, dafs Er es geschrieben hat, 
ein Anderer könnte so etwas — — 


. Wie war doch der Schlufs, ganz sonder- 
bar lebendig, — So riesengrofs, — Und ein 
sonderbares Finale-Thema: 
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und es scheint tüchtig durchgeführt zu sein, 
wie obligat die Stimmen laufen, als gingen sie 
sich nichts an, und doch haben sie dasselbe, 
Und der pochende Gegensatz: 


Presse 
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Das Ding scheint doch der Mühe werth zu 
sein. — Man mufs es öfter hören, Also noch 
einmal. — Auch & quatre mains mufs man es 
durchnehmen, jede WVoche einen Satz recht 
ordentlich. — 


So geräth man unwillkührlich hinein in 
den Zauberkreis des Meisters, in welchem man 
immer mehr Linien und Figuren wahrnimmt, 
die sich der Seele bemächtigen, so dafs man 
sie nicht wieder los werden kann, Die unbe- 
quemen Harmonien sind alsdaun die weifsen 
Streifen der Milchstrafse, die nur des Sehers 
Rohr kennt, oder auch nicht kennt, welches 
gleichviel ist, Genug, Sterne aller Gröfsen 
feiern ihren stillen, erhebenden Zug um den 
ausgespannten Zauber-Horizont, und man er- 
kennt freudig den schaffenden Genius in Nacht 


und Licht. 


Das pompöse kleine Maestoso im Anfang, 
welches zuweilen wiederholt in den sinnigen, 
stillen Reigen des ersten Satzes hineinschlägt, 
ist wie eine Verheifsung dessen, was der erste 
Satz Süfses und Neues geben wird, Das Thema: 
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ist ein seliges 1 Umfangen voll Jugend und Aue 
muth, ein Naturklang, der nicht verlischt und 
Merkwürdiges gebiehrt, und sich noch durch 
die folgenden heterogensten Gedanken kaum 
merklich hindurchzieht, Das ruhende Adagio 
liegt beinahe still, wie ein See, der das Leben 
in sich hat. An ihm bewegt sich jenesschon 
erwähnte liebliche Andante, so reich und so 
frisch wie Ufergruppen. Bine andere Seite der 
Gegend wird befahren, (Rückkehr des Ada- 
gio) und noch ausgeführtere Bilder der Be- 
wegung schweben auf und nieder in dem län- 
geren Andante, welches den zweiten Theil be- 
schliefst, Ein barockes Scherzo unterhält 
wenigstens den Ausübenden, wie denn über- 
haupt diejenigen 'Tonstücke des Komponisten 
sehr oft die unterhaltendsten genannt werden 
können, die am wenigsten den alltäglichen An- 
foderungen an das, was man stereotyp-schön 
nennt, entsprechen; diese sogenannten Schön- 
heiten der Musik erwecken aber bekanntlich 
nicht selten Ueberdrufs nnd Langeweile, die- 
jenigen beiden Hauptfeinde der Tonstücke, die 
Beethoven ganz besonders flieht und vermei- 
det. Wo er nicht schön ist, ist er wenigstens 
Ein Presto in Es-moll unterbricht 
hinreilsenden, 


interessant, 
das antike Scherzo mit einer 
sonderbaren Melodie, die man fast eben so sehr 
fürchtet als liebt, — 

Soviel ist gewifs, dafs Beethoven in die- 
sem Tonstücke noch Gröfseres gegeben hat, 


als in seinen vier letzten grofsen Quartetten, 


was doch viel sagen will. Die Stimmführung 
ist bewundernswürdig selbständig in jeder der 
vier Stimmen. Allerdings sind herbe und auf- 
fallende Härten in einigen Stellen durch die- 
ses fast eigensinnige Stimmführen gegen die 
Harmonie entstanden, die besonders „gese- 


hen“ Bedenken erregen. Oft sind die Stel- 


len und Gedanken der Sätze bis in das Un- 


schöne für unsere Empfindung in die Höhe 
geschraubt, und demungeachtet kaun man nicht 
davon loskommen und möchte auch diese nicht 
Welche Gewalt übt dieser Geist auf 
andre aus! Wie ähnlich sind in dieser Bezie- 


missen. 


_ 


‚vergleichen sind. 
‚diese T'ousprache gewifs ganz natürlich, er 


hung seine Werke denen eines berühmten 
Dichters Deutschlands. Wo soll das nur noch 
hin? Viele dieser nnd ähnlicher Bedenken 
müssen aber schwinden, wenn man sich in das 
individuelle Leben und Tondichten dieses Gei- 
stes versetzt, der in jedem Falle nicht die Ab- 
sicht hat, so zu komponiren, sondern den sein 
Geist und seine Begeisterung auf Wege bringt, 
die denen des Johannes in der Apokalypse zu 
Für seine Subjektivität war 


wundert sich gewifs, wenn auch selbst seine 
Verehrer auszurufen anfangen: ‚non plus ul- 
tra‘ — Für ihn ist dieses Tonstück gewifs 
reizvoller und schätzbarer, als seine lieb- 
lichsten Jugendempfindungen. Er mag sich 
selbst wundern, wenn man ihm in kritischen 
Blättern einzelne Stellen vorzeigt, die allein 
wie monstra aussehen; wie wenn man aus Ra- 
phaels Transfiguration den Kopf des besessenen 


Knaben herausschneiden wollte, und sagen: 


dieser Kopf ist nicht schön, — Hierin mufs 
man nun wohl dem Beethoven, als grofsen 
Tondichter, das Feld räumen, blos deshalb, 
weil er es für gut hält, so und nicht anders 
seine Glanzpunkte zu schattiren. Was können 


. wir auch machen? — Aufhören, seine Schöp- 


fungen zu geniefsen? — Ja, wer das könnte! 
Er hat zu viel Raum gewonnen in den Seelen 
seiner Zeitgenossen, und wird noch mehr ge- 
winnen in spätern Geschlechtern, Was hilft 
unser Reden, wenn er Zauberkreise macht? — 
Er läfst sich nicht stören, nicht einmal eine 
Antikritik schreibt er, in welcher er doch ad 
oculos demonstriren könnte, dafs eine sumpfige, 
Nebelgestalten erzeugende Gegend auch eine 
Landschaft, das Knarren eines vom Sturm be- 
wegten Urbaums auch eine Musik sei, dafs das 
unnütze, vielleicht böse Pläne brütende Nacht- 
Gespräch zwischen vier Räubern in einer ver- 
fallenen Felsenfeste, ihr wüstes Lachen und 
Balgen, auch Stoff zu einem Scherzo sei etc, etc, 
Man höre auf, den Beethoven zu spielen, die- 
sen Rath mufs man Jedem geben, der unzu- 
frieden mit seinen Unschönheiten und wohl 
zufrieden mit seinen Schönheiten ist, 


Teuer, 
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- Josua, Oratorium von G. F. Händel. Kla- 


vierauszug von J. C, P. Rex, 


Berlin bei Trautwein, Pr, 4 Thlr, 12 Gr, 
(Fortsetzung aus No, 3.) 


Um diese Erscheinung in Einklang mit 
Händels Karakterbild, wie es uns aus seinen 
Werken entgegentritt, zu bringen, müssen wir 
Zeit und Ort, unter deren Einflüssen er stand, 
in Betracht ziehen. Wir finden ihn in dem 
protestantischen und volksthümlichen England, 
in einer Zeit, wo Bibellesung noch in voller 
Frische unter allem Volke herrscht, wo ein 
neben seiner Religiosität tüchtiger, lebenskräf- 
tiger Schlag Leute -— weniger die tiefere Idee 
des Christenthums und der heiligen Schriften 
überhaupt zu ergründen, als aus diesen prak- 
tische Lebensweisheit, Erbauung, Befriedigung 
aller geistigen, mit dem Leben zunächst und 
unmittelbar verbundenen Bedürfnisse zu schöp- 
fen wufste. Dieser besondern Weise von Po- 
pularisirung der Religion (in der das Ferne 
und Heilige in die Nähe gezogen und der Ge- 
genwärt nach deren Sinne angepafst werden 
sollte) hat nun, wie es scheint, der mehr ge- 
schichtliche, der äufsern That zugewandte In- 
halt des alten Testaments zugänglicher sein 
müssen, als der mehr dem Geist geheiligte 
Inhalt des neuen; und so finden wir denn auch 
Händel, den Mann des Volkes, unermüdet in 
der Erzählung alttestamentarischer Geschich- 
ten, unermüdet, sie mit Lobgesängen, Weis- 
sagungen und göttlichen Befehlen zu mischen, 
wie wir es in den alten Schriften lesen; und 
nicht allein dieser ganze Inhalt war den Pro- 
testanten seiner Zeit stets willkommen, son- 
dern auch Händels Auffassung wahrhaft aus 
der Seele seiner Zuhörer genommen: selten 
geschichtlich objektiv, stets aber tüchtig, sin- 
nes— und glaubenstreu und theilnehmend, oft 
auf das Innigste. 

Begeben wir uns auf diesen Standpunkt, 
so erwirbt sich Josua und jedes Händelsche 
Oratorium gleichen Inhalts volleAne rkennung; 
die stetige Richtung auf die Geschichte und 
das alte Testament, die Auswahl, ohne sonder- 
liche Rücksicht auf, künstlerische Ergiebigkeit, 


sind dann vollkommen gerechtfertigt, — Un- 
ser Standpunkt ist ein anderer. Wir dürfen 
wohl annehmen, dafs der Mehrzahl unter uns 
die Erzählungen von den Thaten des Stamm- 
Volkes nur als geschichtliche, wie alle Ge- 
schichte belehrende, Urkunden erscheinen und 
dafs wir:das Religiöse und Heilige nicht in der 
äufsern Begebenheit, sondern in der ihr inwoh- 
nenden Idee, in dem Gedanken des Christen- 
thums, zu erfassen trachten. Merkwürdig ist 
es, dafs wir diese Anschauung schon in einem 
Zeitgenossen Händels verwirklicht finden, in 
Sebastian Bach, In seiner grofsen doppel- 
chörigen Passion sind die Juden und alle In- 
dividuen unter und neben ihnen mit objekti- 
ver Wahrheit gezeichnet; daneben ist das Hei- 
lige im Christentham und besonders in Jesus 
selbst über alles jenes Menschliche hinausge- 
hoben. Ungeachtet des grofsen Ansehens, das 
Bach unter seinen Zeitgenossen und ihren Nach- 
folgern fand, ungeachtet zahlreicher Biogra- 
phien und unermüdeter Parentationen, unge- 
achtet er Söhne und Schüler hinterliefs, die 
fähig waren, seine Werke zu verbreiten und 
Jitterarisch der Welt näher zu rücken, unge- 
achtet man ewig wiederholt, dafs er der gröfste 
Tonsetzer gewesen: ist er doch noch nicht 
erkannt, Selbst das Erscheinen seiner grofsen 
Werke, aus denen man ilın allein ganz zu er- 
kennen vermag, scheint einer Zeit aufgehoben, 
in der man fähig ist, auf die Idee derselben 
einzugehen, nicht blofs sie in äußserlicher An- 
schauung (wie Forkel und alle Frühern) als 
harmonische und kontrapunktische Paradig- 
mato aufzunehmen. — 

Kehren wir aber zu unserm Josua zurück, 
so finden wir in ihn eine Erzählung, die uns 
kaum anspricht. Josua hat die Israeliten eben 
durch den Jordan geführt und das Volk singt 
Gott ein Loblied, Jericho’s Zerstörung wird 
durch einen Engel befohlen und vom Volke 
mit Josua beschlossen, Die Mauern von Je- 
richo brechen dem Posaunenschall und Feld- 
geschrei, Der Sieg wird durch ein Loblied 
gefeiert, Der Krieg gegen Ai beginnt unglück- 
lich, endigt mit Sieg, Adonizek wird unter 
dem Stillstande der Sonne und des Mönüss be- 
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Theil des besondern Inhalts bedingt. 
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siegt, Othniel, der Achsah, die Tochter des 
Stammfürsten Kaleb liebt, erobert für diesen 
die Stadt Debir und erwirbt sich dadurch seine 
Braut. Lobgesänge beschliefsen, 

In der Trockenheit der Fabel ist aber Dürf- 
tigkeit und Interesselosigkeit für einen grofsen 
Daher 
stofsen wir besonders auf eine Reihe von Arien 
und Rezitativen, die zu sehr von wärmern 
Inhalt entblöfst, zu sehr der Mode händelscher 
Zeit angepafst sind, als dafs sie jetzt, verlassen 
von der Mode und dem Interesse für jede bi- 
blische Fabel, noch Theilnahme erwecken könn- 
ten, Hierhin gehört sogleich das erste Rezita- 
tiv und Arie des Kaleb (No, 3 und 4), in de- 
nen dieser den Josua preiset, Rezitativ und 
Arie des Josua (No. 9 und 10) in denen zu 
Dankbarkeit gegen Gott aufgefodert wird, des- 
selben Recitativ und Arie (No. 15 und 16) 
Aufruf zur Schlacht, das Duett der Liebenden 
(No. 22) Kalebs Recitativ und Arie (No, 28 
und 29) in denen Jericho’s Zerstörung be- 
schrieben wird — und gar vieles hier nicht 
näher Aufzuführende. 

(Schlufs folgt. ) 


Drei Balladen von Herder und Uhland, für 
eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte, komponirt von C, Loewe, Berlin, 
hei Schlesinger. Preis 25 Sgr. 

Auch das Erscheinen des dritten Heftes 
der Lioeweschen Balladen zeigen wir dem mu- 
sikalischen Publikum mit wahrer Freude an. 
Es enthält: 4) Abschied (Comitat) von Uhland; 
2%) Elvershöh (dänische Ballade) von Herder; 
3) die drei Lieder von Uhland, Wie in den 
frühern finden wir auch hier, treues Auflassen 
des Karakters der Ballade im Allgemeinen, ge-: 
lungene Schilderung der darin vorkommenden 
Individuen und musikalische Malerei, die nir- 
gends in aflektirtes Spiel ausartet, Kurz: dra- 
matische Wahrheit, dramatisches Leben, durch 
Form, Vortrag und Begleitung, das Mittel zwi- 
schen Lied und Monodrama haltend, also Bal- 
lade, Aber dennoch ist’s eben die Form und 
zwar im Strengsten Sinne genommen, wir möch- 


ten Sagen: das musikalische Format, worüber 


in 


Bi 


wir mit dem Komponisten zu rechten geneigt 


wären. Trotz der kühnsten und neuesten Ideen, 


welche Herr Löwe seinen Texten unterlegt, 
fängt doch etwas Stereotypes an, sichtbar zu 
werden; wahrscheinlich die Folge, dafs er vor- 
zugsweise und zu Anfange (denn es ist noch 
von einem Opus 3 die Rede) sich gerade nur 
mit einer Gattung musikalischer Dichtung be- 
schäftigt. Besonders erscheinen die mannig- 
faltigen Abäuderungen (oft nur in einer Note 
verschieden) des Akkompagnements gesucht, 
nicht als freier Ergufs des Sängers, sondern 
am Klaviere ausstudirt, und oft sogar recht 
mühsam, Sollte dies nicht vielleicht aus einer 
faisch verstandenen Ansicht über das Wesen 
der Ballade hervorgegangen sein? Die Ballade 
soll mit dem Liede nichts gemein haben — 
also auch nicht das gleiche Akkompagnement 
zweier Strophen, die doch übrigens von Sei- 
ten des Dichters dem Inhalte nach, sogar schon 
von Seiten des Komponisten der Melodie nach, 
einander gleich sind! Dadurch wird aber eine 
Ballade noch nicht karakterisirt, wenn sie es 
nicht übrigens schon zufolge ihrer ganzen mu- 
sikalischen Anlage ist, wie dies doch bei den 


_ loeweschen bis jetzt immer der Fall war, Der 


geschätzte Herr Verf, hat sich manche ton- 
dichterische Lizenz herausgenommen; möge er 
künftig auch in dem genannten Punkte mit 
mehr Freiheit handeln, — Als vorzüglich ge- 
lungen, wie man dies wol bei Liederheften zu 
thun pflegt, können wir von diesen drei Bal- 
laden keine einzige hervorheben; sie sind es 
alle drei; am schwierigsten in der Ausführung 
die letzte, worin das tiefe g, fis, für den Sän- 
ger, dem diese Töne zu Gebote stehen, aller- 
dings von der herrlichsten Wirkung sein mufis 
— krampfhaftes Zittern vor Wuth und Freude 
— wer aber nicht so tief hinabreicht (und das 
wird leider der Mehrzahl so gehen) der resig- 


 nire nur geradezu auf den Vortrag dieses 


Stückes; denn die fehlenden Töne in der ho- 
hen Oktave, zu ersetzen, wäre sinnlos und ganz 
der Intention des Komponisten zuwider, — 


Stich und Ausstattung gut. 
4. 


Grand Trio pour Pianoforte, Violon et Violon- 
celle, composde et — — par J. P. Pıxis, 
Leipzig chez Probst, Pr. 1 Thlr. 20 Sgr, 
Vorliegendes Werk ist eines der wenigen 
guten aus der MassePianoforte-Kompositionen, 
womit die pariser Klaviercembalisten Stadt und 
Land überschwemmen, Die Hauptmotive die- 
ses Trio’s sind, wenn auch nicht originell, doch 
neu und mit Gewandtheit durchgeführt; über- 
mäfsige Schwierigkeiten sind darin nicht zu 
besiegen, und die den schweren Rollen beige- 
fügte Fingersetzung macht es zugleich instruk- 
tiv. Ein musikalischer Mifsgriff scheint dem 
Ref. in der Instrumentation des letzten Satzes 
vorgefallen zu sein, Das Fortepiano introdu- 
zirt selbigen mit einer einseitigen (d. h, eine 
Seite langen) Kadenz, welche erwarten läfst, 
dafs in dem darauf folgenden Finale sich für 
den Spieler die glänzendsten Aussichten eröff- 
nen werden. — Man sieht sich aber getäuscht, 
Das Fortepiano tritt urplötzlich ganz beschei- 
den zurück, überläfst seinen Begleitern Melo- 
die und Passagen, und begnügt sich mit einem 
höchst einfachen Akkompagnement — bis zum 
Schlufs, wo es noch einmal wieder aus seinem 
$ Schlummer erwacht. Die vorgeschriebene 
Kadenz, Präludium, oder wie man die klein 
gestochenen Noten gerade nennen will, scheint 
also in Wahrheit eine eben nicht nothwendige 
Zugabe zu sein. 4. 


Quatuor pour le Pianoforte, Violon, Viola 
et Violoncelle, composee et — — par 
Henry Marschner, Oeuvre 36, Leipzig 
chez Hofmeister, Preis 2 Thlr, 5 Sgr. 
Wer einmal recht seelenvergnügt sein will, 

der nehme dieses Quartelt vor; es spricht sich 

darin eine ungebundene (auch in Hinsicht 
der Durchführung, womit es eben nicht sehr 
sehr genau zu nelımen ist) Fröhlichkeit aus, 

die nirgends zugellos wird. Die Schreibart im 

Basse des vorletzten 'T’aktes auf S, 20 ist keine 

Orthographie. Desgleichen der letzte Takt, 

Seite 26. — Die Aehnlichkeit marschnerscher 

Kompositionen mit denenC, M,\Vebers, welche 

schon vielfältig aufgefunden und getadelt wor- 


den ist, tritt im vorliegenden Quartett nur an 
schr wenigen Stellen hervor. 4e 


Messe in F-moll, für 4 Singstimmen, 2 Vio- 
linen, Viola, 2 Klarinetten, 2 Hörner und 
Orgel, komponirt von Joseph Schnabel, 
Kapellmeister zu Breslau. Breslau, bei 
C. G. Förster. Preis 3 Rthlr, 

Die Ausgabe dieser Messe ist in den ge- 
nannten Stimmen besorgt, ohne Partitur; ein 
Verfahren, welches die Aufführung eines Wer- 
kes sehr erleichtert, vorausgesetzt, dafs es von 
einem so beliebten und allgemein geschätzten 
Komponisten, wie Hr. Schnabel ist, geschieht, 
dessen Einfachheit und Oekonomie der Mit- 
tel zu gar nicht unbedeutenden Effekten führt, 
und dessen Klarheit und kirchliche Ruhe 
längst anerkannt ist. Für die Kritik ist eine 
‘ plofse Stimmen-Edition weniger günstig, da 

sie immer erst eine Aufführung erheischt, 
welches in protestantischen Kirchen, wo der 


Musiken wenige gegeben werden und bei Mes- 
sen eine deutsche Uebersetzung bedingen, auch 
nicht gleich gethan ist. Recensent freut sich 
übrigens auf die nächste Gelegenheit, wo er 
dieses Werk auffübren wird und behält sich 
vor, alsdann noch nachträglich über den Er- 


folg in diesen Blättern zu berichten. 
£ Vs d. OÖ ”+ T, 


Drei Quartette von Georg Onslow, fur das 
Pianoforte vierhändig ein gerichtet, Bres- 
lau, bei C. G. Förster. No, 1, Ir, 1 Rthlr. 
5 Sgr.; No. 2, 1 Rthlr, 5 Sgr.; No, 3, 
von E. W. Sassadius eingerichtet, gleich- 


falls 1 Rtklr. 5 Sgr. 

Im Allgemeinen geben geschickt einge- 
richtete Quartette, so wie diese, von guten 
Meistern, sehr nützliche und den Sinn für 
klassische Musik wohl fördernde Klavierstücke. 
Besonders geeignet dazu sind auch unstreitig 
die Quartette von Onslow, der mehr in Haidn’s 
und Mozarts Manier arbeitet, in welchen die 
Jangstreichenden Saiten-Fffekte eines Beetho- 
ven, die besonders in dem Adagio fast still zu 
liegen scheinen, nach nicht so geltend gemacht 


sind. — Ueberdem werden sehr wenig Origi- 
nalkompositionen zu vier Händen geliefert, 
wenn’ wir einzelne wenige Ausnahmen, zZ. B. 
die schöne Sonate von Hummel und einige 
niedliche Sachen von Czerny, so wie die bei- 
den vortrefllichen von Onslow selbst, (Duo in 
E-moll und eine Sonate in F-moll), Diese 
Lücke der musikalischen Literatur wird denn 
durch arrangirte Symphonien und Quartette 
einigermafsen ergänzt und diese drei vorlie- 
genden Quartette sind in dieser Beziehung al- 
len Pianisten gleichfalls bestens zu empfehlen, 


Y d. Quali 


Sechs Lieder aus Sintram und seine Ge- 
fährten von de la Motte Fouque, mit 
Begleitung des Pianoforte, in Musik ge- 
setzt und ihrer Schwester Friederike v. 
Lichtenstein gewidmet von Charl, Velt- 
heim. Eigenthum der Komponistin, Ge- 
drucktbeiBreitkopfund Härtel in Leipzig. 


Wem des Gesanges Gabe in einem so gar 
nicht gewöhnlichen Grade, wie unserer Kom- 
ponistin, beschieden ist, der thut wohl, wenn 
er sich durch öffentliche Bekanntmachung sei- 
ner lieblichen Empfindungsblüthen auch des 
Dankes Anderer versichert, Ueberall leuchtet 
aus diesen sechs Gesängen des sentimentalen 
Dichters auch die geläuterte nud gebildete Auf- 
fassung der talentvollen Verf, in den Tönen 
durch, Eine einfache und edle Melodie, eine 
blühende, stets genügende Auschmiegung der 
Begleitung, eine durchaus richtige Deklama- 
tion sind die obersten Bestandtheile dieser Ge- 
sänge. Am meisten möchte ich auszeichnen: 
No. 4, „Das Blümlein war meine“ — in Gis- 
moll — voll edlen Schmerzes und doch mit 
sinniger Zartheit gefühlt, No. 2, „Frühlings- 
gesang“, mit reicherer und lebhafterer Beglei- 
tung, macht die Stimme am Schlusse sehr gel- 
tend. No 3 beurkundet am meisten die Ge- 
wandheit der Sängerin in der ve@ehiedenar- 
tigen Auffassung der Worte: „ei du Land mit 
den schönen Blumen!“ — Das Lied: „Wem 
sein nahes Ende durch Herz und Glieder ah- 
nend schleicht“, steht in Bezug auf Poesie 


wohl über den Tönen, und hier ist es, wo es 
uns vorkommt, als hätte sich die verehrte 
Komponistin wohl nicht in diese Empfindung 
hineindenken können. Vielleicht ist sie selbst 
viel zu sehr blühendes Leben, als sich in die- 
ses grofsartige Lied hineinzufühlen? — Bei 
weitem mehr stehen Poesie und Töne in dem 
fünften, dem Schlummerliede, neben einander. 
— Hier möchte dem Gedicht wieder der 
Vorwurf gemacht werden können, dafs es kein 
Wiegenlied sei in dem Sinne, wie der geniale 


“St, Schütze im Journal fur Literatur, Kunst 


und Mode den Begriff des Wiegenliedes in 
einem besondern Aufsatz so genügend fest- 
stell. Das letzte Lied ist gleichfalls gelungen 
zu nennen, Wir können allen Freunden der 
Gesänge am Klavier dieses Heft bestens em- 
pfehlen, und wünschen, dafs die gebildete Kom- 
ponistin immer melrr bekannt werden möchte, 


V+ d. OMNT 


Geschwind-Marsch für das Pianoforte von 
Ernst Köhler, Breslau, bei Förster, 
Preis 5 Sgr., 

Leicht, frisch, keck und hübsch, Dem 

Trio wäre ein dem Marsche heteorogeneres 


Thema zu wünschen, 
vr d, OÖ .s IE 


Le Delivre, grande Walse & quatre mains 
pour le Piano, composee par Chretien 
Rummel. Op.54, Mayence chezB, Schott, 
Prix, 48 Xr, 

Das Stück ist sehr lebhaft, fast übermü- 
thig, nicht ganz leicht und sehr unterhaltend. 
Als Walzer könnte es noch weniger anspruchs- 
voll und lieblicher sein, wiewohl ihm Karak- 
ter nicht abzusprechen ist. 


wu, O7 


Quatrieme Divertissement pour Pianoforte 
et Flute ou Violon, compose par Conr. 
Berg. Oeuv. 29. Mayence chez les fils 
de B, Schott. Pr. 1 Fl, 277 Xr, 
Einleitung, Thema und Variationen sind 

die Bestandtheile dieses T'onstückes, welche im 


Fe 


Ganzen ziemlich hübsch ist. Eine gute Ap- 
plikatur, reiner Satz und leicht fafsliche Ideen- 
folge machen das Werkchen zu dem, was der 
Titel verheifst, und ist als solches den zahl- 
reichen Liebhabern dieser beiden Instrumente 


bestens zu empfehlen, di, Kur 


Duo Concertant en forme de Fantaisie pour 
Pianoforte et Flute ou Violon sur un 
ih&me espagnol, compose et dedie a 
Mad, de Grammont, nee Renaud d’Allen, 
Auteur du th&me, par Conr. Berg, oeuv. 
22, Mayence chez les fils de B. Schott, 
Prslt 21,.30/Xr. 

Des Verf, Lieblichkeit und klare Ideen- 
folge ist auch in diesem Tonstücke vorherr- 
schend, es macht aber besonders auf einen gu- 
ten Violinisten Anspruch, denn im Geiste der 
Violine ist die singende Stimme unstreitig mehr 
gedacht, als im Geiste der Flöte, Der Pianist 
hat auch seine Schwierigkeiten zu überwinden, 
aber die Passagen liegen doch gut. Das Bril- 
lante des Stückes macht auf den Zuhörer ei- 
nen angenehmen Eindruck, vorausgesetzt, dafs 
das Werk mit der nöthigen Eleganz und Rein- 
Stich und Papier 

vu, One 


heit vorgetragen wird, 
sind gut, 


Trois Trios pour deux Violons et Violon- 
celle, compose par Georg Hospodsky. 
Oeuv.2, Mayence chez lesüils de B,Schott, 
Prix 3 Fl, 

Original- Trio’s sind es nicht, sondern 
solche, in denen die erste Violine die domi- 
Solche Tonstucke sind immer nur 
Am schönsten erscheinen sie 


nirende ist, 
relativ schön, 
dem Hörer, wenn der Komponist selbst sie 
vorträgt, und je näher andere. konzertirende 
Spieler dem komponirenden Virtuosen stehn, 
destomehr wird die beabsichtigte Schönheit er- 
reicht, Ein solches Stück kann entzücken, 
und kann einem auch leicht verleidet werden. 
Die Melodien sind im Ganzen edel, auch ist 
die Fingersetzung beigefügt und wir wünschen 
dem Werkchen Freunde und Liebhaber. 
vd, ORT, 


T 


IM. Korrespondenz. 


Aus Berlin. 


Die Verdienstlichkeiten der Möser’schen 
Quartettunterhaltungen sind zu allgemein an 
erkannt, als dafs man nicht wünschen müfste, 
einem dabei einschleichenden Unrecht ein Ende 
gemacht zu sehen. Die Herren Exekutanten 
erlauben sich nämlich nicht selten Abände= 
rungen in den Meisterkompositionen Haidns, 
Mozarts und Beethovens. Wären sie nicht 
sämmtlich Meister auf ihren Instrumenten, so 
könnte man meinen, sie verständen die 
und jene schwerere Stelle‘, besonders in Beet- 
hoven, nicht zu spielen. So aber sind sie 
in der noch gröfsern Gefahr, dafs man ihnen 
nacherzählt, sie wollten Mozart und Beetho- 
ven verbessern. 

Das fällt nun gewifs keinem rechten und 
rechtlichen Musiker ein. Wir wollen es da- 
her einstweilen nur als eine unbedachte 
Bequemlichkeit ansehen, die sich unsre 
Quarteltisten in den neuesten Opern angewöhnt 
haben, in die man allerdings hinein spielen 
kann, was man will, Doch wünschen wir 
ernstlich, unsre Meister künftig mit solchen 
Eingriffen verschont zu sehen, damit wir nicht 
einmal bekannt machen, wer von den Her- 
ren Quartettisten den Beethoven korrigirt hat, 


und wie, Marx, 


DVRRER: EA] 


(Eingesandt aus Rudolstadt.) 


er Le del 


Kantate zum Reformationsfeste, 


Gedicht von Julius Eberwein, 
Musik von Max Ebervwein, 


(Diese Kantate wurde zur Feier des Reforma- 
tionsfestes 4825 in Rudolstadt und 4826 in 
Weimar aufgeführt, Da dieses Fest gegen- 
wärtig von ganz besonderer Wichtigkeit, 
uns aber ein für dasselbe eigens bestimmtes 
Musikstück bis jetzt nicht bekannt gewor- 
den, so theilen wir hier den Text dieser 
Kantate öffentlich mit und bemerken zu- 
gleich, dafs die Partitur derselben zu haben 
ist:in der Musikalienhandlung von G, Mül- 
ler in Rudolstadt.) 

(Vor der Predigt.) 
Gch 330: 7% 
Preis dir, o Gott! der Geist ist frei! 
Des Glaubens Fesseln sind gebrochen, 
Der Zwang der Willkühr ist gerochen, 
Vorbei, vorbei 
Des Truges schnöde Tirannei! — 
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Nur was uns Gott durch unsern Geist, re 
Durch seine Schrift der Herr verheilst, 
Sind wahre Gotteslehren, 

Sie muls man glauben, ehren! 

Dem Menschen-Truge Schmach und Spott! 
Der Geist, des Wahnes Joch entwunden, 
Hat sich des Glaubens Bahn gefunden — 
Preis, Ehr’ und Ruhm dem höchsten Gott!! 


Recit at 


Doch, o Seele! was bebst du so bang? — 
Freu’st du des Sieges dich nicht der Wahrheit? 
Nicht der Glaubens-Freiheit, so schwer erkämpft? — 
Oder — wär’s möglich ? — bebst du so bang 
Vor der Feinde Tücke und Obmacht? — 


AMELTFUTNGE 


Nimmer, fromme Seele; 

Sorg’ und Angst dich quäle; 

Bleibt mir nur des Geistes Licht, 
Flieht mich auch mein Glaube nicht! 
Meinen heil’gen Glauben 

Soll mir Niemand rauben; 

Mit dem letzten Tropfen Blut 
Schütz’ ich dich, mein höchstes Gut! 


R.e c 1. at 


Aber wie? — Soll Gott, den wir anbeten 
Um des ewigen Friedens willen — soll Er, 
Der Allliebende, uns Ursach werden 

Zu höllischem Zwist und Krieg?! — 


Real 


Wir wollen uns nicht wild entzwei’n, 
Ein Gott des Friedens ist der Herr; 
Wer hadert, kann ihn nicht erfreu’n, 
Nur die sich lieben, liebet Er! 


Schlufschor. 


Der Glückliche blickt zum Himmel auf, 
Den Dulder tröstet der Sterne Lauf; 

Ein Jeglicher, der da wandelt hienieden, 
Hofft droben auf höhern Seelenfrieden; 

Ruf Jeder den Höchsten bei seinem Namen, 
Ruf’ Allah, Jehovah, Zebaoth — 
Wirglauben All’ anEinenGott!! 


Amen!! Amen!! 


(Die ganze Gemeinde, nach bekannter Melodie, mit fort- 
währender Orchester- Begleitung.) 
Wir glauben All’ an Einen Gott un. s, w, 


Bekanntmachung, 


Herr Ferdinand Nies, der rühmlichst be 
kannte Komponist und Virtuos auf dem Pianoforte 
wird uns in einem zu morgen veranstalteten Konzerte 
den Genuls seines trefllichen Spiels und seiner neue— 
sten Kompositionen gewähren, unter andern der bei 
dem Rheinischen Musikfest in Düsseldorf so beifällig 
aufgenommenen Symphonie, D. Red, 


Te EEHREHEIDEEIEE EI 
Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 


Berry. “BER BIN ER 


ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG, 


TU. RBRecensionen. 


(Der Schlufs der Recension über Josua nächstens.) 


Neues System der Harmonie-Lehre und des 
Unterrichts im Pianoforte-Spiel von Franz 
Stoepel, Frankfurt a. M., in Kommis- 
sion der Andreäschen Buchhandlung. 

Erste Abiheilung. Die Kunst, eine Mehr- 
- zahi von Schülern im Pianoforte-Spiel 
und in der Theorie der Harmonie zu- 

Mit Noten-Bei- 
lagen und Zeichnungen in Steindruck. 

Zweite Ahtheilung. Studien für das Piano- 
forte, Nach I, B, Logier komponirt und 
bearbeitet, Erstes Heft. Zweites Heft, 
Drittes Heft. 

_ Dritte Abiheilung. Die Kunst des reinen 
Satzes in der Musik, Systematisch ge- 
ordnet für Lehrer und Lernende. Mit 
Noten - Beilagen und Zeichnungen in 
Steindruck, Erstes Heft. 


gleich zu unterrichten, 


Deit längerer Zeit schon sind in den vor- 
züglichsten Städten Deutschlands sogenannte 
Akademieen für gleichzeitigen musikalischen 
Unterricht, nach dem Muster der von Logier 
in Berlin begründeten, errichtet worden. Auch 
der Verfasser des vor uns liegenden \Verkes, 
Herr Franz Stoepel, welchem Deutschland ei- 
gentlich jene neue Einrichtung verdankt, in- 
dem derselbe im Jahre 4820 das königliche 
Ministerium des Kultus zu Berlin auf die Re- 
sultate einer zu London vor der philarmoni- 
schen Gesellschaft von Logier gehaltenen Prü- 


fung aufmerksam machte, ist an verschiedenen 
Orten (in Berlin, Gotha, Erfurt, Meiningen, 
Hildburgshausen und zur Zeit noch in Frank- 
£urt a, M,) Vorsteher solcher Akademieen ge- 
wesen, ohne dafs die musikalische Welt et- 
was anders davon gewufst hätte, als dafs der 
Unterricht darin gleichfalls nach logierscher 
Art betrieben würde, Vor einem halben Jahre 
aber erschien dieses „Neue System der Har- 
monie-Lehre und des Unterrichts im Piano- 
forte-Spiel“ und zugleich begann der von bei- 
den Seiten mit Heftigkeit fortgeführte Streit 
zwisehen Logier und dem Herausgeber des 
genannten Buches, in wiefern das dem Publi= 
kum vorgelegte Werk ein geistiges Eigenthum 
des Einen oder des Andern sei, Ref, glaubte 
diesen Umstand hier nicht verschweigen zu 
dürfen, weil man ihn sonst leicht einer Par- 
teilichkeit für Herrn Stoepel zeihen könnte; 
übrigens aber ist es seine feste Ueberzeugung, 
welche gewifs viele, vielleicht alle vernünftig 
Denkende mit ihm theilen, dafs es bei der 
Anzeige eines Werkes nicht darauf ankomme, 
wer es verfafst habe, sondern was es enthalte. 
Wer wird die Zeichnung, das Kolorit, die 
ganze Anlage und Ausführung eines Gemäl- 
des, weiches bis dahia für ein allgemein an- 
erkanntes Meisterstück galt, fehlerhaft und durch- 
weg tadelnswerth finden, wenn er urplötzlich 
erfährt, nicht Heinz,- sondern Kunz sei der 
Verfertiger desselben? — Herr Professor Lo- 
gier wird versprochner Maafsen gar bald sein 
musikalisches Jehrgebäude durch den Druck 
allgemein bekannt machen;—eine Verzleichung 
desselben mit dem Stoepelschen System mufs 
nothwendig zur Aufklärung des quästionirten 
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Punktes führen; bis dahin ist aller Streit un- 
‚ nütz, und hat auch noch kein klares Resultat 
ergeben. — Jetzt zur Sache, 

Herr Stoepel nennt sein Werk ein Sy- 
stem der Harmonie u. s, w. In wie fern es 
diesem Titel entspricht, kann erst beurtheilt 
werden nach dem vollständigen Erscheinen 
des Ganzen, indem die dritte Abtheilung, welche 
die Hauptsache ist, noch nicht vollendet da- 


steht, sondern noch ein zweites Heft erwarten - 


läfst, Scheinbare Widersprüche werden darin 
vielleicht gelöst werden, und Ref, kann sich 
daher bis jetzt nur auf einen mit kritischen 
Bemerkungen versehenen Auszug beschränken- 
Wie aus dem Gesagten schon folgt, dürften 
sich selbst diese Bemerkungen nicht als durch- 
weg wahr ergeben, wenn die Ergänzung des 
Buches das bis jetzt hier und da noch Un- 
deutliche aufklärt; doch scheint es Pflicht, die 
etwanigen Leser und Lernbegierigen auf der- 
gleichen aufmerksam zu machen, 

In der ersten Abtheilung beschreibt der 
Herr Verfasser die Ausführung der Idee zur 
Einrichtung einer solchen musikalischen Lehr- 
anslalt, namentlich das Pianoforte-Spiel betref- 
fend. Die Zahl der Schüler wird auf 20 fest- 
gesetzt. Für diese ist erfoderlich: ein grofses 
Zimmer und zwei kleinere; 8 Fortepiano’s, 
von denen 6 im gröfsern Lokal, die beiden 
andern in den, nicht unmittelbar an diesem 
anliegenden Stuben aufgestellt werden; 8 Hand- 
bildner oder Chiroplasten; einige Tonleiterbret- 
ter; eine grofse schwarze Tafel mit sechs Li- 
niensystemen, 3 bis 5 kleinere, und ausserdem 
für jeden Schüler eine Schiefertafel, auf welcher 
die Liniensysteme eingegraben werden; der 
Direktor und zwei tüchtige Hülfslehrer, — 
Hierauf stellt der Verfasser die Art dar, auf 
welche die Schüler den Elementar-Unterricht 
empfangen sollen, die nicht weniger ausführ- 
lich beschrieben wird, als sie für den wichti- 
gen Zweck wirklich äusserst angemessen zu sein 
scheint, Wenn die Schuler die ersten Uebungs- 
stücke bei den Hülfslehrern einzeln gespielt 
und gelernt haben, beginnt das Zusammenspie- 
len im grofsen Zimmer, wodurch sie im Takte 
befestigt werden sollen, und wobei die Schwä- 


chern zugleich das Vergnügen geniefsen (wenn 
die weiter Vorgerückten schon die Studien der 
dritten Absheilung spielen) zu einem gröfsern. 
musikalischen Ganzen das Ihrige nach Kräften 
beitragen zu können, Ueber die hier erwähnte 
Einrichtung der Studien ‘wird Ref, bei Gele- 
genheit der zweiten Abtheilung ausführlicher 
sprechen, — Als Anhang ist ein „gutachtli- 
cher Bericht der Herren Scheibner, Fischer 
(der berühmte Orgelspieler) Müller, Gebhardi 
zu Erfurt, über eine daselbst von Herrn Stoe- 
pel angestellte Prüfung‘ abgedruckt und mit 
„Randbemerkungen“ vom Verfasser versehen 
worden. Letztere sind eben so durchgreifend 
geschrieben, als das Gutachten der genannten 
Herren, wenn auch mitunter Wahres und nach 
des Ref. Meinung Unwiderlegliches enthaltend, 
oberflächlich abgefafst ist. Hiermit schliefst 
die erste Abtheilung des Stoepelschen Wer- 
kes- — Im Allgemeinen hebt Ref. noch fol- 
gendes Bemerkenswerthe heraus, Der Lo- 
giersche Chiroplast ist von Herrn Stoepel ver- 
einfacht worden, dergestalt, dafs letzterer um 
den fünften Theil wohlfeiler anzufertigen ist. 
Nachdem eine ausführliche Beschreibung des 
technischen Baues beider gegeben, verbreitet 
sich der Verfasser über Nutzen und Vorzüge 
eines solchen Handbildners, und beruft sich 
schliefslich auf Klementi’s Ausspruch über die 
Brauchbarkeit desselben: „Ich habe meinen 
Schülern, in Absicht der Haltung und des Ge- 
brauchs der Hände bei’m Pianoforte-Spiel, im- 
mer nur sagen können: machen Sie es so uud 
so; durch den Chiroplasten aber heifst es: Du 
mufst es so machen, und der Zweck mulfs er- 
reicht werden.“ Nach diesem Urtheile zu 
schliefsen, wäre der Chiroplast also nur ein 
Erleichterungsmittel für den Lehrer, der zu 
bequem ist, auf die Haltung der Hände bei 
seinem Schüler genau Acht zu geben! — Ei- 
nen wesentlichen Nachtheil aber scheint der 
Chiroplast bei sonstiger vielfacher Brauchbar- 
keit doch zu haben, wenigstens hat Ref. dies 
noch bei allen nach der erwähnten Methode 
Unterrichteten, die er spielen sah, zu bemer- 
ken Gelegenheit gehabt. Das eben genannte 
Instrument besteht nämlich aus fünf Räumen, 


und die Uebungsstücke des ersten Heftes, welche 
sammt und sonders noch unter dem Chiro- 
plasten gespielt werden sollen, bewegen sich 
daher im Diskant wie im Bafse nur in der Aus- 
dehnung von fünf Tönen. Sobald nun der 
Schüler ohne Chiroplast spielen soll, und ein 
Tonstück vorgelegt erhält, was aus sechs oder 
sieben verschiedenen Noten besteht, so ver- 
dreht er die ganze Hand auf höchst übelaus- 
sehende Weise, um nur erst in die Lage zu 
kommen, in welcher er jenen sechsten oder 
eiebenten Ton als natürlich in den fünf dem 
Chiroplasten angehörigen Räumen enthalten, 
anuschlagen würde. Mit einem Worte: der 
Schüler lernt mit dem Chiroplasten nicht ge- 
schickt: „‚„Ueber- und Unter-Setzen der Fin- 
ger; z. B. wenn er folgendes Tonstück spie- 
‚len soll: 
lt BET RER BER 
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so bringt er bei d (mit dem zweiten Finger) 


die Haud in eine solche Lage, wie er sie hal- 


ten würde, wenn er: 


zu spielen hätte, da doch vielmehr die Haltung 
wegen der nachher wiederanzuschlagenden Töne 
so viel als möglich dieselbe bleiben müfste, wie 
“ die mit einem X bezeichnete 3 Note andeutet. 
Man könnte nun dagegen einwenden: „der 
Lehrermufsdarauf sehen, dafs die Hand 
so wenig als möglich fortgerückt wird, indem 
nur die benöthigten Finger etwas mehr wie 
gewöhnlich ausgedehnt werden,‘ Aber das- 
selbe dürfte man ja dann mit demselben Rechte 
überhaupt gegen das ganze Spielen unter dem 
Chiroplaste aufstellen. — Eine zweite Bemer- 
kung, die Ref. hier nicht unterdrücken darf, 
und welche auch die genannten Herren in Er- 
furt ausgesprochen haben, ist das totale Un- 
vermögen eines Lehrers, sechs Schüler (und 
oft sogar zwölf, wenn vierhändige Klavier- 
sachen vorgetragen werden) und deren gleich- 
zeitiges Zusammenspielen, vornehmlich beinnicht 
mehr ganz einfach konstruirten Sätzen und vol- 


a Dei 


+ 


lends gar, wenn zwei aus dem ersten, zwei 
aus dem zweiten und zwei aus dem dritten 
Hefte spielen, zu übersehen und zu über- 
hören, (sic!) Der Lehrer kann — die In- 
strumente mögen noch so zweckmäfsig gestellt 
werden — nicht einmal sehen, ob seine Schü- 
ler alle spielen, vielweniger wie sie es ihun. 
Herr Stoepel führt dägegen zwar das Beispiel 
eines Musikdirektors an, der doch ein ganzes 
Orchester zurechtweisen und die falschen Spie- 
ler heraushören müfste. Aber das beweiset noch 
nichts. Gerade die Verschiedenheit der In- 
strumente erleichtert, selbst bei überwiegender 
Anzahl, das Heraushören einzelner Partieen. 
Ref, hat. einen recht schlagenden Beweis. für 
die hier aufgestellte Behauptung der Unzuläng- 
lichkeit eines Lehrers bei sechs und noch 
mehr Schülern gehabt, als er in S. das dort 
vom Musikdirektor L. errichtete Institut be- 
suchte, L. istin der musikalischen Welt nicht 
nur als ausgezeichneter Komponist, sondern — 
was eigentlich hierher gehört — in seinem 
Wohnorte auch als ganz vortrefllicher Diri- 
gent bekannt, dem die Stadt alles verdankt, 
was jhr an grofsen musikalischen Genüssen 
geboten wird. Nichts destoweniger war er 
ganz damit zufrieden, als sieben seiner Schü- 
ler einige Logiersche Etüden aus dem zweiten 
Hefte auf folgende Art zu Stande gebracht 
hatten: A, B, O0, D spielten ganz vortrefllich 
— es waren vier Mädchen — E spielte nur 
den Diskant, F spielte nicht eine einzige Note 
richtig, aber alles so äufserst piano, dafs man 
sich nur durch Hinsehen von der Fehlerhaf- 
tigkeit seines Spiels überzeugen konnte, G fing 
nur die neuen Abschnitte (1r, 5r, 9r Takt u. s.w.) 
die er sich durch öÖfteres Hören abgemerkt 
hatte, mit den andern zusammen an und pau- 
sirte übrigens ganz regelmäfsig, wo er spielen 
sollte. Ref. hat sich durch beständiges Hin- 
und Herlaufen von einem Fortepiano zum an- 
dern von der Richtigkeit des eben Gesagten 
überzeugt, während der Dirigent in der Mitte 
des Zimmers stand, und trotz seiner gerühm- 
ten musikalischen Ausbildung keinen der ge- 
rügten Fehler zu entdecken im Stande war, 
was ihm übrigens durchaus nicht als Tadel an- 


% 
gerechnet werden soll; denn Ref. wiederholt 
nochmals, dafs er es für völlig unmöglich hält, 
wie ein Lehrer so viele Schüler gleichzeitig 
kontrolliren könne, Soviel über die erste Ab- 
theiluug. 

Die zweite Abtheilung enthält die Studien 
für das Pianoforte. Der Zusatz des Herrn 
Stoepel: „nach J. B. Logier komponirt und 
bearbeitet‘“ hätte wohl eine Erklärung erfo- 
dert, um nicht mifsverstanden zu werden, 
Ref, hat nur einige Nummern aus den Lo- 
gierschen Büchern spielen gehört (eben in der 
erwähnten Anstalt des Herrn L. zu $.) und 
dies ist so lange her, dafser sich durchaus nicht 
mehr erinnern kann, ob er die hier vorliegen- 
den theilweise schon gehört hat, oder nicht, 
Nur glaubt er, dafs Logier blofs zwei Hefte 
solcher Studien hatte, während Herr Stoepel 
drei geliefert hat — das zweite wahrscheinlich 
ganz neu, als einen Uebergang von Leichten 
zum Schweren. — Ueber die Art, wie diese 
Uebungsstücke gebraucht werden solleu, lassen 
wir den Herrn Verf, selbst sprechen: „diese 
Studien sind dafür berechnet, dafs das erste 
Heft mit den korrespondirenden Nummern 
des zweiten oder dritten und umgekehrt, meist 
auch mit beiden zugleich, gespielt werden kann, 
und in diesem Falle werden die Nummern 
4 — 23 des ersten Hefts, in der gewöhnlichen 
Lage — loco — wie sie die Noten bezeichnen, 
gespielt. Wennaber Eltern u, s. w. mit den Spie- 
lern des ersten Hefts zu Hause und an einem 
Instrumente üben möchten, so ist den ersten 
23 Nummern des ersten Hefts eine Secondo- 
Partie beigegeben, und in diesem Falle wird 
die Primo-Partie in der Lage gespielt, welche 
vor jeder Nummer der Secondo durch kleinere 
Noten angezeigt ist.“ Man sieht hieraus, wie 
sehr für Mannigfaltigkeit gesorgt ist. Die Stu- 
dien sind übrigens äufserst brav gearbeitet und 
das Ziel, worauf sie hinführen sollen, soge- 
nanntes „gebundenes Spiel,“ nichtzu verkennen, 

Die dritte Abtheilung oder vielmehr nur 
das bis jetzt erschienene erste Heft derselben, 
entbält die Kunst des reinen Satzes, beginnt 
mit dem Vortrage über die unerläfslichen Vor- 
kenntnisse ‘und schliefst bei der Lehre uber 


‘die Ausweichungen. 


Unverkennbar ist es, mit 
wie viel Liebe das Ganze gearbeitet und wie- 
viel Neues und Wahres es enthält, Nament- 
lich erwähnen wir hier die lobenswürdigen 


Bestrebungen des Herrn Verfassers, das Lehr- 


gebäude über Entstehung und Zusammensetzung 
der verschiedenen Akkorde so viel als mög- 
lich zu vereinfachen. Der Schüler erfährt z, B, 
nichts von den vielen komplizirten Nonen- 
Quartsexten- Quintsexten-Akkorden u. s, w.; 


-es fragt sich aber, ob dieses Verfahren auch 


bei den andern, später vorzutragenden Theilen 
Daruber wird 
indessen die Zeit entscheiden, . Wir beschrän- 
ken uns auch hier wieder nur auf eine mit Rand- 


des Systems ausreichen werde, 


glossen begleitete Enumeration des Gegebenen. 
I. Kapitel, Musik, Ton und Tonzeichen, 
„Der 'l’on erscheint in Raum und Zeit, als 
Klanghöhe und Klanggröfse; die Noten sind 
beider Hinsicht.“ 
Hier wäre schon eine Definition von Klang, 


Zeichen für denselben in 


Schall u. s, w, wünschenswerth gewesen, wie 
sie auch Gottfried Weber und andre in ihren 
ren Lehrbüchern [umständlicher oder kürzer 
gegeben haben, 


(Fortsetzung folgt,) 


Trois Quatuors pour Flute, Violon, Alto et 
Violoncelle, composes par Henry Köh- 


ler. Oeuvre 150. Pr. & Fl, 
chez B. Schott üils. 


Wie die Litteratur der Dichtkunst eine 
Menge sogenannter Naturdichter aufzuweisen 
hat, so fehlt es auch in der Literatur der Ton- 
kunst nicht an so zu nennenden — Natur- 
komponisten! 

Diese Leutchen besitzen einen grofsen Grad 
von Empfänglichkeit, verbunden einem Wenig 
von Schöpfungskraft; diese wenige Schöptungs- 
kraft entäufsert sich durch ewiges Wiederge- 
bären des Empfangenen, und daher kömmt es, 
dafs dieselben in der Regel so aufserordentlich 
fruchtbar sind, Sie können des Producireng 
gar nicht müde werden, obgleich sie, wenn ih- 
nen nicht Meisterwerke vorgelegen hätten, nie- 
mals etwas zur Welt zu bringen im Stande 
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gewesen wären. Zu dieser Klasse von Kom- 
ponisten rechne ich die meisten der kompo- 
nirenden Virtuosen, und namentlich auch den 
Verfasser obenerwähnten \Verkes, Hrn, Henry 
Köhler. 

So wenig nun, wie an die Werke jener 
Naturdichter, eben so wenig darf, nach meiner 
"Meinung, die Kritik an die Werke dieser Na- 
komponisten den Maafstab anlegen, welchen 
an wahre Kunstwerke sie zu legen. berechtigt 
und zugleich verbunden ist. Von dieser An- 
sicht ausgehend habe ich über das obbenannte 
Werk kürzlich folgendes zu bemerken: — 

Es ist keinesweges frei von Fehlern wider 
den reinen Satz, auch finden sich darin man- 
cherlei Verstöfßse wider Rythmus, Melodik — 
an eine durchgehende vierstimmige Behandlung 
der Sätze ist vollends gar nicht zu denken, und 
die Melodieen sind gleichfalls nicht sonderlich 
interessant. Manchmal hat der Verfasser eine 
Art von Ausarbeitung mit dem "Thema vor- 
zunehmen versucht, aber auch hierin hat er 
kein sonderliches Geschick bewährt, So glaubt 
derselbe z, B, über das 'Ihema: 


in dem Salze: 
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eine Beziehung zu finden; diese Stelle aber 


kann, wenn sie nicht vorher einige Mal ge- 
hört worden ist, und dann vielleicht als eine 
kleine absichtliche Veränderung zu betrachten, 
durchaus nicht als eine auf das 'T'hema sich 
beziehende Stelle genommen werden, 

Ueber alle bisnerigen Rügen liefsen sich 
aus dem Werke selbst sattsame Belege und 
Beweisstellen leicht beibringen; doch das Pu- 
blikum, für welches dieses Werk bestimmt 
scheint, wie der Verfasser selbst, werden mich 


wol dieser Mühe gern überheven. Es ist näm- 
lich dieses Werk unverkennbar blofs für Di- 
lettanten geschrieben, und diese werden sich 
um die angeführten Mängel wenig kümmern; 
der Verfasser dagegen, welcher mit vorliegen- 
dem Werke das 450ste in ein und derselben 
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Manier geliefert, wird damit zufrieden sein, 
wenn gegenwärtiges Werk nur wenigstens Jas 
Schicksal seiner Vorgänger trifft undes sich den 
Beifall einiger Liebhaber erwirbt; und diesen 
wollen wir ihm auch nicht nur nicht streitig 
machen, sondern sogar noch von ganzem Her- 
zen wünschen, damit auf diese Weise wenig- 
stens er für seine Mühe, und die Verleger für 
ihre Kosten einigermafsen entschädiget werden. 

Die Flötenpartie ist, so wie die übrigen 
leicht; Druck und Papier gut, — 


Il. Korrespondenz. 


Berlin, den 21, Januar 1827, 


Dido, dramatisches Gedicht in drei Abthei- 
lungen, vonL, Rellstab, Musik von Bern- 
hard Klein. 


Oefters schon ist in diesen Blättern der 
Grundsatz aufgestellt worden, dafs jeder Kom- 
ponist für die Wahl seines Operntextes ver- 
antwortlich sei, und die Richtigkeit desselben 
jst wohl unbezweifelt;: in dem Belieben des 
Tonsetzers stand es, das Süjet zu verwerfen 
oder anzunehmen, es ändern zu lassen oder 
wie es aus der- Feder des Dichters entsprang 
in Musik zu setzen; ihu trillt daher auch ein 
grofser Theil der Schuld, wenn der Text hin- 
terher nicht die günstige Aufnahme findet, 
welche der Komponist erwartet hat. Herr 
Klein scheint die Mangelhaftigkeit der ersten 
Anlage des Rellstabschen Gedichtes selbst ge- 
fühlt zu haben; denn wie das T'extbuch be- 
sagt sind die in demselben mit kleinern Let- 
tern gedruckten Stellen Veränderungen und 
Zusätze von fremder Hand, welche nach des 
Komponisten Brachten unumgänglich nothwen- 
dig waren. — Die Dichtung mag durch diese 
wie andrerseits durcli Auslassungen, welche seit 
dem ersten Erscheinen der Oper (vor 3 Jahren) 
vorgenommen worden, gewonnen haben — je- 
denfalls ısi sie doch noch immer sehr schwach, 
Aber nicht für Heızn Rellstab, der in neuerer 
Zeit durch so viele vortreilliche Aufsätze hiu- 
länglich gegründete Hoffnung gegeben hat, dafs 
nunmehr Ähnliche Arbeiten ın diesem FPache 
von seiner Hand etwas Ausgezeichnetes seiu 
würden — sondern zur Eirkeuntvifs für andere, 
Publikum uud Künstler — willltef. die Feh- 
lerhaftigkeit des vorliegenden dramatischen Ge 
diehtes (warum dieser etwas befremdende Ti- 
tel?) auseinander selzen. — Die ın der Oper 
agirenden (Personen sind: Dido, Selene, ihre 
Schwester, Aeneas, Jarbas, Fürst der Numidier, 
Leider begiunt der Tadel schon hier;denn Se- 
lene ist eine völlig überflüssige Person; sie 
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liebt den Aeneas, liebt aber auch ihre Schwe- 
ster; dieser Kampf ihrer Gefühle und ihre end- 
liche Resignatiou hätte sie äufserst interessant 
machen könuen — davon findet sich aber keine 
Spur. Exklamationen wie: Ihr Götter. — was 
werd’ ich hören? — weh mir! — gebt mir 
Stärke! u. dergl. können unmöglich genügen, 
um ihrem Schmerze Luft zu machen, oder 
überhaupt das Vorhandensein eines solchen 
vor die Seele des Zuschauers zu führen. Nir- 
gends greift sie in die Handlung ein, und wenn 
durch ihre völlige Verabsch'edung aus der Per- 
sonenliste nicht die Oper zweier Duette be- 
raubt würde, die an Kraft, Fimpfindung und 
genialer Durchführung ihres Gleichen suchen, 
so könnte Selene, ohne der Einheit des Gan- 
zen Nachtheil zu bringen, mit Fug und Recht 

estrichen werden, — Dido ist ein von dem 
Dichter so schön gehaltener Karakter, dafs er 
allein schon die Lust des Komponisten, das ihm 
dargebotene Süjet in Musik zu setzen, begreif- 
lich und höchst verzeihlich macht, Ihre Liebe 
zu Aeneas ist von einer Alles überwindenden 
Stärke; in fast Bewufstsein raubender Leiden- 
schaft legt sie offenbare Winke der Götter ge- 
gen ihr Vorhaben — dem Aeneas Hand und 
Krone zu reichen — zu ihrem Vortheil aus. 
Sie träumt (die Erzählung dieses 'Traumes ist 
auch Hinsichts poetischer Diktion höchst ge- 
lungen zu nennen) durch Aeneas sei sie aus 


den Klauen eines Unthiers befreit; darauf habe 


er sich in das Meer gestürzt, sie ihm nach; sie 
habe in umfassen wollen, aber plötzlich sei 
eine Verwandlung vorgegangen, nicht ÄAeneas 
sondern ihr Gatte Sichäus war es, den ihr Arm 
umschlungen. Und nun fährt sie fort: „als 
meinen Gatten hab’ ich dich umarmt“ und be- 
kennt hierauf ihre Liebe zu ihm, obwohl ge- 
rade dieser Traum eine Warnung enthalten 
soll, ihrer Neigung zu dem trojanischen Hel- 
den nicht freien Lauf zu lassen. Ein ähn- 
licher Zug fast unbegreiflicher Verblendung 
findet sich im zweiten Akte: sie tritt mit Ae- 
neas, welcher schon kampfgerüstet gegen Jar- 
bas ist, vor den Altar, damit ihr Bund die 
priesterliche Weihe erhalte. Ein Donnerschlag, 
Neptuns Götterbild von dunklen Wolken um- 
zogen — das Volk ahnet Unheilbringendes, 
der Oberpriester ruft; „zurück.“ “Nur Dido 
steht unerschüttert da; ihr sind die Zeichen 
des Himmels blos Aufschub, nicht völliges Auf- 
geben der Vermählung kündigend: — Aeneas 
ist gegen diese grofsartige Zeichnung gehalten 
ein gar schwächlicher Held und wird es noch 
mehr durch sein schon in der ersten Scene 
nicht genugsam motivirtes Abreise- Projekt. 
Wir hören drei lange Akte hindurch von ihm 
nichts mehr als: ich mufs dich verlassen, die 
Pflicht ruft, der Götter Gebot reifst mich fort 
von ihr u. s w. Nachdem. er nun Karthagos 


Bi 7° 


Re 


Feind, den Jarbas vernichtet hat, giebt er den 

Kommandostab in die Hand eines Choristen, 
eilt zu Schiffe nach Italien und scheidet also 
im dritten Akte vom Publikum mit eben den- 

selben En:pändungen, welche er bereits in der 
zweiten Scene des ersten Aktes aussprach: Ihr 
Götter, warum schleudert ihr eure Blitze auf 
mich — ich mufs sie verlassen! Auffallend ist 
es auch, dafs sein letztes Zusammensein mit 
Dido durchaus keinen heftigern Ausbruch des 
Trennungsschmerzes in ihm bewirkt, als schon 
zu Anfange, wo die Geister der vor Troja ge- 

fallenen idelden ihn an seine Pflicht mahnen, 
„ein neues Reich der 'l’eukrer zu begründen.“ 

Und thut er das denn nicht, wenn er sich mit 
Dido, der Königin von Karthago, verbindet? 

Man sieht nicht einmal ein, wo das „trennen 

müssen‘ recht eigentlich herstammt; zuletzt 
haut zwar die gespenstische Erscheinung sei- 
nes Vaters den gordischen Knoten mit dem 
Machtworte durch: „Sohn, kehre nach Kar- 
thago nicht zurück,‘ aber bis dahin ist wirk- 
lich kein Grund vorhanden, der seine Seele 
nur mit dem einen Gedanken — ‚Dido ver- 
lassen,“ — erfüllen könnte. — Jarbas, der 
rohe Krieger, ist eine untergeordnete Person; 
er kommt nur zweimal zum Vorschein, seine 
Aeufserungen sınd aber immer von der Art, 
dals er unser ganzes Interesse in Anspruch 
nimmt; auch die Affektion des Komponisten 
scheint er im hohen Grade sich erworben zu 
haben, seine Arie zu Anfang des dritten Ak- 
tes ist vielleicht das Gelungenste unter dem 
vielen Schönen, was die Oper bietet. — Sehen 
wir nun, wie diese vier ganz verschiedenen 
Karaktere (nur Aeneas und Selene haben ei- 
nige Aehnlichkeit) zusam menwirken, Auch 
hier springt die gröfste Mangelhaftigkeit der 
Ausführung ins Auge, wollten wir selbst nur 
bei der Furm stehen bleiben. Nirgends erhebt 
sie sich zu einer Vielstimmigkeit, zwei "Ter- 
zette sind in dieser Art das Höchste, wozu es 
der Dichter gebracht hat, übrigens finden sich 
aufser den Chören nur Arien und Duette. 
Recht fühlbar wird diese Leere im Finale des 
ersten Aktes, hier stehen alle vier Personen 
versammelt vor uns, und doch, welch’ unbe- 
friedigender Schlufs. Jarbas wirbt um Dido’s 

Hand, sie weist ıhn ab und verläfst den Saal 

in Begleitung Selenens (einer hier völlig Stum- 
men) und des Aeneas, Jarbas bleibt alleia zu- 

rück, man erwartet wenigstens eine Arie mit 
Chor — er singt aber gar nicht und es kommt 
nur zu Drohungen zwischen den numidischen 

und karthagischen Kriegern. Freilich gab die- 

ser Aktschlufs Gelegenheit zu dem Dasein des 

folgenden zweiten Aufzuges; denn hätte Dido 

bereits ihren Plan, dem Aeneas die Hand zu 

reichen, allem Volke verkündet, was hier um 

so passender und eflektvoller gewesen wäre, 
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da sie ihm schon ihre Liebe erklärt hat und 
eben aus Liebe zu ihm die des numidischen 
Fürsten zurückweist, so könnte die Oper un 


möglich mehr als zwei Akte haben; auf den 


‚ersten müfste gleich der dritte folgen, ohne dafs 
hierdurch in letzterm eine einzige Aenderung 


nöthig geworden wäre, So viel vom Sujet im 


Allgemeinen. Trotz seiner vielen ganz un- 
leugbaren Fehler hat Herr Bernhard Klein die 
Komposition desselbenunternommnn, und wenn 
sie auch nichtso überaus schön ausgefallen wäre, 
so müfste doch schon das blofse Unternehmen 
eines so gebildeten Mannes zum Theil güustig 
für das Operngedicht sprechen. In Wahrheit, 
es hat auch seine Vorzuge, Schon oben nann- 
ten wir die Durchführung des Karakters der 
Hauptperson als einen solchen; hierzu gesellt 
sich das Anlockende des grofsartigen Stoffes, 
der imposante Schlufs, einzelne sehr ınleressante 
Situationen, namentlich die durch Jarbas her- 
beigeführten und endlich eine überaus gelun- 
ene Diktion, die an einigen Stellen eines 
Trauerspiels nicht unwürdig wäre und dabei 
doch Iy;isch bleibt. Wenden wir uns hierauf 
zur Musik. Sie trägt durchweg das Gepräge 
düsterer, melancholischer Haltung. Ist diese 
auch fast durchgängig von der Handlung und 
den sie interprelirenden Worten bedingt, so ist 
sie doch andrerseits vom Komponisten durch 
stetes Verweilen in den dunkleren B-Tonarten 
(vorherrschend ist G- moll, einmal nur sind 
die Kreuze an die Reihe gekommen, in D-dur) 


so wie durch ein sehr enges Zusammenbhalten 


der Streich- Instrumente von denen die erste 
Violine selten über das zweigestrichene a hin- 
ausgeht, bedeutend vermehrt worden, Hiedurch 
wird aber eine gewisse Monotonie erzeugt, 
welche den gröfsten Theil des Publikums ge- 
gen das Ende hin völlig unempfänglich machen 
müfste, wenn nicht hier zum Glück das rasche 
Vorschreiten der Handlung in wohlthuender 
Spannung erhielte.e Die Ouvertüre ist ein 
grofses leidenschaftliches Tongemälde,. Sie be- 
ginut mit einem Adagio (C-moll) in kräftigen, 
kühnen Akkorden, begleitet von den markir- 
ten Schlägen der Bässe, unterbrochen durch die 
wehmüthigen Klagetöne der Oboe, An das 
Andante, schliefst sich in unrubiger Hast ein 
trefllich durchgeführtes Agitato in derselben 


_ Tonart; der sanftere Mittelsatz in D-dur ist 


nur augenblickliche Ruhe, gleich darauf stüur- 
men schon wieder die tiefen Instrumente ge- 
ren die langgezogen, die ganze Skala hinab- 
gehenden Töne der Flöten, Klarinetten und 
Violinen in einem nur zweistimmig gehalte- 
nen Satze voll imposanter Wendungen und 
Nachahmungen, dann kommt noch einmal ab- 
wechselndes Einsetzen der Blasinstrumente in 
anzen l'aktnoten gegen die in Staccato-Vier- 
teln einherschreitenden Posaunen und Streich- 
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instrumente, bis gegen das Ende im ergreifen- 
den Tutti das erste Thema wieder aufgenom- 
men wird und zwar in Dur. Man glaubt Ju- 
bel und Siegesgeschrei zu vernehmen; aber der 
Schlufs fällt wieder zurück in Erinnerung an 
das grauenvolle, unheimliche Geschick, welches 
über Karthagos Königin waltet und in den letz- 
ten Takten drängen sich im Fortissimo ver- 
minderter Septimenakkord, Quartsexte, noch 
einmal die verminderte Septime auf a, düstres 
Decrescendo 


Der Vorhang rollt auf, 
Erster Akt. Wilde Waldgegend, nach- 


lassender Sturm, Den Felsweg hinab kommt 
die verwittwete Dido, von ihrem treuen Ae- 
neas geführt; sie haben sich auf der Jagd ver- 
irrt und suchen Schutz vor dem argen Unge- 
witter, F-dur £ Takt Duetto Andante; er lei- 
tet die Königin zu einer im Vorgrunde be- 
findlichen Höhle und verspricht „ihres Schlum- 
mers Hüter“ zu sein, Des schwachen Wei- 
bes Dank, seine zärtliche Besorgnifs, seine treue 
Theilnahme ist gar köstlich in dem weichen 
Melodienflufs ausgedrückt ‚‚ruhe sanft, ein hol- 
der Friede :weh’ im Traum auf dich herab,“ 
so schliefst er und wachend verliert er sich 
selbst in Träumen zukünftigen Glückes. Die 
Musik erstirbt im pianissimo, Da plötzlich 
hört er unsichtbaren Geisterchor, (F-moll, nur 
von Posaunen hinter der Scene begleitet) 

Aeneas, unwillig hebt der Kampfgenossen Geist 

Aus Trojas wüsten Trummern sich empor. 

Erfülle, was ein Götterspruch dich heifst; 

Ein neues Reich der Teukrer richte auf, 

Nicht Ruhe darf den Heldenarm dir schwächen, 

Ermanne dich, die Fesseln zu zerbrechen. 
Hier sehen wir nun Aeneas, den Helden vor 
uns stehen. Sein erster Gedanke ist die ver- 
letzte Pflicht, er zürnt selbst über sein thaten- 
loses Verweilen, ein Rinald in Armidens Zau- 
bergärten, In einem Allegro maestoso ruft er 
sie alle an, die Zeugen seines Schwurs sein 
sollen, die Götter, sein Volk, die königlichen 
Ahnen des gefallnen Pergamus und {nun: ich 
schwör’! — aber in dem Augenblick vernimmt 
er Dido’s Stimme; im Schlafe auch denkt sie 
nur an ihn, sein Name tönt von ihren Lip- 
pen, hin ist sein Heldenmuth und nur das An- 
denken an ihre Liebe füllt sein Herz. In die» 
sem Zwiespalt ist die folgende Arie gehalten, 
ein Meisterstück von schwärmerischer Melodie 
und weicher Instrumentation, Jetzt tritt Selene 
mit dem’ Jagdgefolge auf, Durch sie aus sei- 
ner Einsamkeit gerissen, erinnert er sich wie- 
der, welch Geschick er zu erfüllen habe und 
entdeckt ihr Alles; umsonst sucht sie ihn von 
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seinem Vorhaben abzubringen, Duetto, Alle- 
ro agitato D-moll, Die Violinen in einer 
fortlanfenden,- aus Achteln bestehendeu Figur 
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sind höchst effektvoll und werden es noch mehr 
durch die Wiederholung, welche ein kanonisch 
gearbeiteter Mittelsatz in ganz einfacher Quar- 
tettbegleitung von dem Anfange trennt. 


(Schlufs folgt. ) 


—. 


Berlin, den 25, Januar 1827. 
Grofses Konzert von Ferdinand Ries, 


Die Zeitung hat allmählig Gelegenheit ge- 
funden, über die Debuts der ausgezeichnetsten 
Pianofortisten, Moscheles, Kalkbrenners, Hum- 
mels, Aloys Schmidts, Arnolds, zu berichten; 
jetzt schliefst sich Ries an diese Reihe. Zu 
untersuchen, wer gröfsere Bravour bewiesen, 
mehr oder seltnere Fingerkünste ausgeführt, 
lohnt nicht der Mühe, Wichtiger wäre es 
schon, von der Auflassungs- und Vortrags- 
weise zu reden, die die verschiedenen Meister 
offenbart haben. Unglücklicher Weise sind 
aber. die Kompositionen, mit denen Virtuosen 
in ihren Konzerten zu glänzen suchen, so weit 
von dem WVesen eines wahren Kunstwerkes 
entfernt, so entschieden der Absicht, technische 
Uebung zu zeigen, hingegeben, dafs man ver- 
gebens in einem von ihnen eine selbständige 
und einheitsvolle Idee aufsuchen möchte, also 
gar nicht die Frage anwendbar findet, ob ein 
Ausübender diese Idee erkannt und verwirk- 
licht bat, Was wir nun in dieser Beziehung 
von Hrn. Ries nnd zu seinem Preis sagen könn- 
ten, ist schon längst und allgemein bekannt 
und es ist bier genug, ihn mit jenen ersten 
Virtuosen zusammen gestellt zu haben. Seine 
Konzertkompositionen beweisen jene Reife und 
Gewandtheit, und das vorzügliche, seit lange 
in der musikalischen Welt beliebte Talent des 
Tonseizers und sind geeignet und bestimnit, 
eine grofse Virtuosität des Ausübenden an der 
Tag zu legen. EI 

In zwei Punkten hat aber Herr Ries in 
seinem heutigen Konzert aller oben genannten 
Künstler hiesige Leistungen entschieden und 
würdig übertroffen. In dem Bewufstsein, wie 
unendlich wichtiger und höher die schaffende 
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Kraft, als die ausübende Geschicklichkeit am 


Künstler zu achten, hat er allein unter allen 


jenen sich uns mit einer reinen und grofsen 
Komposition, einer Symphonie (aus D-dur) 
dargestellt und in diesem trefflichen, an Schön- 
heitenreichen und tuchtig durchgeführten Werke 
bewiesen, dafs sein Streben ein höheres ist®), 
als das der blofsen Virtuosen und dafs er weifs, 
was sich für ein grofses Konzert vor dem ge- 
bildeten Publikum Berlins geziemt, Mit der 
Ruhe, Sicherheit und Umsicht des erfahrnen 
Meisters dirigirte ersieselbst; die Ausführung 
war trelllich zu nennen und rauschender Bei- 
fall belohnte nach Gebühr den Komponisten, 
Dirigenten und das Orchester. 

Mit dem Konzertgeber führte Herr Kam- 
mermusikus Hubert Ries Bravour-Variatio- 
nen für Geige und Pianoforte mit grofser Ge- 
schicklichkeit aus. Herr Jäger sang Tami- 
no’s Arie „dies Bilduifs‘“ mit jenem Ueber-- 
maafls von Schmachtung, das er sich in den 
Rossiniaden angewöhnt haben ınag, Fräulein 
Sontag aber die Elviren-Scene; 
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mjt süfser Stimme und grazienvoller Leichtig- 
keit und Sicherheit. Den tiefern Ausdruck 
der Komposition und Elvirens Karakter ver- 
mochte Ref, nicht zu erkennen; stets aber ist 
jede Leistung der Sängerin so wohlthuend, 
dafs man sich nicht verwundern darf, wenn 
Alles ihr huldigt, Alles sich ihrer herzlich 
freut und die wenigsten daran denken und er- 
innert sein mögen, welch ein seltenes, köstli- 
ches Taieri in ihr an der rossinischen Ver- 
derbnifs zu Grunde gekt. — 

Will Herr Ries einen dritten würdigen 
Triumph über seine Vorgänger feiern, so möge 
er iı seinem bevorstehenden Konzert im kö- 
nigstädter Theater sich in einem Konzerte sei- 
nes grofsen Lehrers Beethoven als einen Aus- 
übenden bewähren, der die gröfsten Meister- 
werke dieses Faches ehrt und darzustellen ver- 
mag. Beethovens G-dur-, oder Es-dur-Kon- 
zert — das wäre eine Aufgabe für ihn, der 
nicht Fingerheld, sondern Tonkünstier sein 
will und ist **), 

u Marx.. 


*) Dafs Herr Ries selbst sich zuHöherm berufen erkennt, 
als zu Virtuosenleistung, wird uns nach Abfassung 
dieses Berichts durch die Nachricht bestätigt, dafs er 
mit der Komposition einer Oper umgeht. 

**) Dieser zu späte Wunsch hat leider unerfüllt bleiben 
sollen. Kr 
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Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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I. Recensıonen. 


Neues System der Harmonie-Lehre etc, von 
Franz Stoepel, 


(Fortsetzung. ) 


II, Kapitel. Von den Tonleitern uad 
Klang-Geschlechtern. Um gleich bestimmen 
zu können, wie viel Kreuze oder Been eine 
Tonleiter habe, wird ein recht praktikables Er- 
leichterungsmittel zur Aushülfe des Gedächt- 
nisses gegeben, das besonders beim Unter- 
richte jüngerer Schuler mit vollem Rechte zu 
empfehlen ist. Die diatonische C-Leiter wird 
als Muster für das Bilden der Leitern über- 
haupt aufgestellt, und in einem Anhange zum 
zweiten Kapitel, überschrieben: „Darstellung 
des methodischen Verfahrens bei der Entwicke- 
lung der Leitern“ wird als Beispiel die Dis- 
Leiter gebildet, jedoch ohne dafs der Schüler 
eine andre Kenntnifs von ganzen und grofsen 
und kleinen halben Tönen erlangt, als sie ihm 
die Einrichtung einer Klaviatur von selbst bie- 
tet. III. Kapitel, Von 'den Dreiklängen, 
„Ein Dreiklang ist ein Zusammenklang vom 
ersten, dritten und fünfteu Tone einer Leiter‘ 
wobei zu bemerken, dafs hier von dem Un- 
terschiede des Dur und Moll noch gar nicht 
die Rede ist. Erst im neunten Kapitel erfährt 
der Schüler, dafs es auch Moll-Leitern, also 
auch Dreikläuge mit kleiner Terz, giebt. Der 
sogenaunten verminderten geschieht gar nicht 
Erwähnung. „Es giebt sieben Stammdreiklänge 
(nämlich: c- d- e- f- g- a- h-Dreiklang) und 
44 abgeleitete, entstehend durch Erhöhung 
oder Erniedrigung des Grundtons um eiuen 


halben Ton,“ 
ner dreifachen Lage erscheinen, 


„Jeder Dreiklang kann in ei- 


und hat einen Grundbafston, der allemal, in 
jeder Lage so heifst, wie der Dreiklang selbst.‘ 
Es wird nun zwar erwähnt, dafs die Lehrbü- 
cher den Zusammenklang unter b den Sexten- 
und den unter c den Sextquarten-Akkord nen- 
nen, jedoch macht der Herr Verfasser in der 
Folge keinen weiteren Gebrauch davon ‚‚weil 
wir doch in jedem Falle nichts weiter, als ei- 
nen Zusammenklang vom ersten, dritten und 
fünften Ton der C-Leiter hören, und jene Be- 
nennungen keinen Vortheil bringen, als den, 
die ohnedem überladene Kunstsprache noch 
mehr zu belasten,“® 

IV, Kapitel, Feststellung einiger Grund- 
begriffe und der gebräuchlichsten Tonarten, 
Es folgt nunmehr die Erklärung ven Melo- 
die, wo die Töne in einzelnen Tonreihen, Ak= 
kord, wo sie in einzelnen Zusammenklängen, 
Harmonie, wo sie inzusammenklingenden Ton- 
reihen (Reihen von zusammenklingenden Tö- 
nen) erscheinen, dergestalt, dafs also jede Rei- 
henfolge von mehr als zwei verschiedenen Tö- 
nen, Melodie; jeder Zusammenklang von mehr 
als zwei verschiedenen Tönen, Akkord; jede 
Reihenfolge von mehr als zwei Akkor- 
den, Harmonie ist, Hier nun scheint von 
Seiten des Verfassers ein Fehler begangen zu 
sein; indem er also fortfährt: „denn wie nur 
drei Dreiklänge, z. B. der C-, G-, und C- 
Dreiklang, den Begriff einer Tonart, einen har- 
monischen Begriff (?) geben, so können auch 


nur wenigstens drei Töne einen Akkord bil- 


den,“ Abgesehen davon, dafs jenes: „denn, 
als unmittelbar nach der Erklärung des Wor- 
tes: Harmonie stehend, gar keine darauf Be- 
zug habende Schlufsfolge bildet; abgesehen da- 
von, dafs auch der in dem zitirten Satze her- 
ausgehobene Vergleich gleichfalls kein logisch 
begründetes tertium comparationis enthält, so 
ist die Feststellung des Begriffs einer Harmo- 
nie „jede Reihenfolge von mehr als zwei Ak- 
korden“ in so fern falsch, als doch der Herr 
Verfasser 


obwol beide AR sagen, letzteres aber nach 
der gegebenen Definition keine Harmo- 
nie wäre, ersteres hingegen allerdings dafür 
gelten mülste. Offenbar ist dies dahin zu be- 
richtigen, dafs Harmonie jede Reihenfolge 
von mehr als zwei verschiedenen Akkor- 

den ist, wobei wieder der Zweifel entsteht, ob: 


—o 


was doch offenbar eine Harmonie genannt wer- 
den mufs, mehr als zwei, oder nur zwei ver- 
schiedene Akkorde enthalte. — Der Schüler 
soll sich nurmehr in der melodischen Zerle- 
gung der Dreiklänge üben, welche Uebungen 
zugleich rhythmische werden können, Zum 
Beschlufs werden die zwölf gebräuchlichsten 
Tonarten angegeben, wobei, wie bekannt, fis 
und ges als enharmonisch, jenes mit sechs Kreu- 
zen, dies mit sechs Been, zusammenfallen, — 
Ref. hätte gewünscht, dafs dieses Kapitel ge- 
teilt worden wäre, wenigstens entdeckt er 
keinen Zusammenhang der drei einzelnen 
Hauptpartieen, die Veranlassung geben konnte, 
dieselben unter 'einer Rubrik vorzutragen,— 
V. Kapitel, Vom Grundbasse. VI, Ka- 
pitel, Vom Harmoniren, Die C-Loeiter 
wird nunmehr als Melodie aufgestellt, zu wel- 
cher der Grundbafs gesucht werden soll, Das 
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hiebei zu beobachtende Verfahren ist mit lo- 
benswerther Deutlichkeit auseinandergesetzt, 
Als Hauptgrund wird angenommen, dafs nur 
diejenigen Dreiklänge hiebei in Anwendung 
kommen können, deren einzelne Theile, Töne, 
bereits in der vorgeschriebenen Leiter enthal- 
ten sind. So z. B, wird der .Grundbafs des 
zweiten Tones der C-Leiter, D, auf folgende 
Art gefunden: D (so wie überhaupt jeder 
Ton) ist in drei verschiedenen Dreiklängen 
enthalten: im G, D und B Dreiklang. Da 
nun aber nur der erste von ihnen aus Tönen 
besteht, welche, in Hinsicht auf C, Leiter- 
eigene sind, so ist der hier anzuwendende 
Dreiklang, der G-Dreiklang. Der Grundbafs- 
ton jedes Dreiklangs heifst aber so, wie der 
Dreiklaug selbst, also gehört zu D in der als 
Melodie vorgeschriebenen C-Leiter, der Ton 
G als Grundbafston. Auf diese Art ersieht 
der Schüler nach und nach, wie die Töne 4, 
3, 5, 8 einer Leiter, als Grundbafston den er- 
sten 'Ton derselben Leiter; die Töne 2,7, den 
fünften, und 4, 6, den vierten Ton haben. 
Was für die G-Leiter gilt, hat seine Anwen-. 
dung auf alle übrigen Leitern, welche nunmehr 
„harmonirt‘‘ werden; d.h, die fehlenden Töne 
des Dreiklangs werden zunächst unter die 
Melodie gesetzt. Schon hier wird auf die 
Fehlerhaftigkeit der Quinten und Octavenfolge 
beim Fortschritt des sechsten Tons einer Lei- 
ter zum siebenten, aufmerksam gemacht, aber 
erst im folgenden Kapitel (im siebenten) der 
Grund dieser Fehlerhaftigkeit, so wie die Mit- 
„Line Lei- 
wie alle zu harmoniren und ins Noten- 
Schreib- Buch einzutragen sind :* 


tel selbige zu heben, beigebracht. 
ter, 
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Was die von Ref. Hin ago Bindun- 
gen bedeuten sollen, werden wir gleich bei 
Gelegenheit des siebenten Kapitels erfahren, 
Zum Schlufs des sechsten sin! Melodieen zur 
Uebung im Harmoniren geliefert, bei welchen 
im Allgemeinen zu wünschen gewesen, dafs 
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die, besonders in dem später aufgestellten, 
häufig vorkommenden Octavensprünge zwischen 
Sopran und Bafs, vermieden worden wären; 


ein aufmerksamer Schüler mufs nothwendig 


dadurch befremdet werden, wenn ihm der 
Lehrer, nach dessen Anweisung er solche Fort- 
schreitungen (freilich nur in den Mittelstim- 
men gegen den Bafs) eben vermeiden lernte, 
jetzt selbst dergleichen, als in Normalmelodieen 
vorkommend, aufstellt. Z.B. in der Melodie: 5.25, 
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wo die Bewegung des Grundbasses mit der der 
Oberstimme identisch ist, VII, Kapitel, 
Entwickelung der Normal-, Ton- und Ton- 
arten-Leiter. Herr Stöpel giebt hier eine 
tabellarische Uebersicht des Ton - Erzeugungs- 
Prozesses, welcher, wenn man die Basis — wie 
er e3 gethan hat — D nennt, folgender ist: 


a Bayaıd. us 8, wi 


m — To — 

ir, Dreiklang Trichord Trichord usw}, 

. Haupt-Septimen- . ‘ 
ylagfe Harmonie . . 
„9 . . . . ’ . 
85 Ahr. 31 kl 3 C F B Es- As- Des- Ges- Yu, s. w. bis 

$- 
C-Tonart, 


Hieraus wird klar, dafs die zuerst stufenweise 
folgenden 'Tonreihen Trichorde sind, und dafs 
die Eintheilung des Tonreiches in Octaven, 
so wie der Bau einer die Octave umschlie- 
fsenden Leiter, durchaus willkührlich ist. Nach 
diesen Prinzipien springt nun auch die Feh- 
lerhaftigkeit der Octaven und Quintenfolge 
beim Harmoniren einer Leiter von der sech- 
sten zur siebenten Stufe ins Auge. Es würde 
zu weit führen, den Gang der Untersuchung 
hier zu detailliren, Ref. begnügt sich hier 
das Refultat kurz anzugeben. Zum Grunde 
liegt auch hier wieder die C-Leiter, {Die 
oben der harmonirten Skala beigefügten Bin- 
dungen zeigen, dafs eine solche von der sechsten 
zur siebenten Stufe anzubringen unmöglich ist, 
weil hier keine Gemeinschaftlichkeit der Töne 
Statt findet. Ferner sehen wir eben daraus, 
dafs die verschiedenen Stimmen bei allen an- 
deren Fortschreitungen der Melodie entweder 
liegen bleiben, oder ungleichmäfsig springen, 
nie aber, wie in unserem Falle, alle vier ein 
durchaus gleiches Weiterschreiten darbieten, 
Endlich ergiebt sich aus der Normal- Ton- 
leiter, dafs F und G unter allen Tonarten am 
entferntesten verwandt sind, während die übri- 
gen Akkorde, welche beim Harmoniren einer 
Leiter gebraucht werden, in den nächsten 
Verwandtschaftsgraden stehn, Diese drei Uebel 


müssen entferni werden, und, weil, wenn sie 
entfernt sind, zugleich die Octaven- und Quin- 
tenfolge verschwindet, so kann man mit 
Recht dergleichen Fortschreitungen als feh- 
lerbaft verbieten, Die Fehlerhaftigkeit aber 
wird bei der sechsten und siebenten Stufe ei- 
ner Leiter auf folgende Art vermieden: 


Der beigefügte Bindungsstrich ‚zeigt die Ge- 
meinschaftlichkeit eines gleichen Tons in zwei 
verschiedenen Akkorden an, Das andere er- 
giebt sich von selbst, Der Schüler mufs nun 
alle Leitern auf ähnliche Art harmoniren, 
und dann auch in anderen gegebenen Melodieen 
die Quinten und Octaven vermeiden, VIII, 
Kapitel. Einführung der Dissonanzen. A. 
Einführung der Vierte und Neunte, wenn der 
Grundbafs fünf und vier Stufen gestiegen ist, 
B. der Septime, auf jedem Grundbafstone, der 
um eine Vierte fortschreitet, C, der Sechste, 
wenn der Grundbals eine Fünfte gestiegen ist, 
dafern die Melodie sich abwärts bewegt. —Die ge- 
gebenen Regeln sind wunderbar kurz, fafslich 
und ausreichend. Nur gegen B mufs Referent 


protestiren, Die plötzliche Einführung des 
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lateinischen: ,„Septime“* ist 'befremdend, da 
doch sonst immer die deutschen Benennun-_ 


gen gebraucht wurden *). 
( Schlufs folgt, ) 


Korrespondenz. 


I. 
Dresden, den 14, Januar 1827. 

Aufgeschoben ist nicht immer aufgehoben, 
Habe ich Sie gleich diesmal lange warten las- 
sen, so holle ich doch, es ist Ihnen lieb, wie- 
der einmal etwas Interessantes aus Dresden zu 
hören, Interessantes? werden Sie fragen! O 
ja, ob Sie gleich nichts von deutscher Musik 
erfahren, für und gegen welche Sie so ritter- 
lich kämpfen; denn unsere deutsche Oper trauert 
noch immer um den unsterblichen Weber, und 
das durch die lange Wahl entstandene Inter- 
regnum konnte nur nachtheilig wirken. In- 
dessen haben wir nun durch Herrn Reifsiger 
einen tapferen Verfechter der deutschen Mu- 
sik erhalten, einen Dirigenten comme il faut, 
mit allen Fähigkeiten ausgerüstet; dem es bei 
seinem ausgezeichneten Talent als Klavier- 
spieler, Sänger und Komponist in verschiede- 
nen Gatiungen des Styls, wodurch er vielen 
Ruf erlangt hat, und bei seiner durch Reisen 
erlangten Bildung und Gewandtheit, nichtschwer 
werden wird, mit den trefllichen dargebotenen 
Mitteln iür die Deutschen za wirken. Seit 
seinem kurzen Hiersein hat er sich schon die 
Achtung und Liebe der Direction, seiner Col- 
legen und Untergebenen und eine sehr gün- 
stige Meinung im Publikum erworben. — 
Unsre deutsche Oper bedarf noch mehrerer 
neuen Mitglieder, vorzüglich eines guten So- 
prans, eines ersten Basses und eines 'leenors, 
der unserm schwächlichen, aber vortrefflichen 
Bergmann kräftig zur Seite steht, Erstern er- 
warten wir auch wirklich in diesen Tagen in 
der Person der Dem. Bamberger aus Frank- 
furt, und den zweiten glaubt man ebenfalls 
schon gewonnen, — Ich habe Ihnen also vor 
der Hand nur von der ital. Oper zu berichten, 
Sie werden sich wundern, wenn ich, ein ächter 
deutscher Kunstjünger, Ihnen sage, dafs sie 
vostrefllich ist und dafs ich unter den vielen 
Geselischaften Italiens kein solch gutes En- 
semble, und solche Vereinigung von vortreff- 


lichen Mitgliedern gefunden habe, als es jetzt 


*) Die Septime als Dissonanz ist namlich: nicht die 
siebente Stufe der Leiter des Grundbafstons, wie die. 
Vierte und Neunte, die vierte und neunte Stufe der 
Leiter ihres Grundbafstones sind, sondern sie liegt 
einen ganzen Ton unter dem Grundbafstone, 
Dieser Unterschied mufste hier freilich‘ gemacht 

‘werden, da von dem Unterschiede der Intervalle, 
grofs, klein, vermindert u. s, w. überhaupt Nichts 
gesagt worden, 
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— 
‚hier der Fall ist, Seit November wurde Mose 
in Egitto dreimal, Matilde di Schabran einmal, 
L’Italiana in Algeri einmal, la Vestale zwei= 
mal, la gazza ladra und Semiramide einmal, 
und der crociato dreimal gegeben, Sie kennen 
meine Ansichten über Rossinis Musik, und 
dafs von einer strengen Kritik seiner Opern 
gar keine Rede sein darf; allein sie geben dem 
Sänger Gelegenheit, eben so seine Virtuosität, 
als sein Gefühl zu zeigen. Ob beides immer 
am rechten Platze stehe, ob es dem Charakter 
des Stücks angemessen sei, das ist nicht Sache 
desSängerszu untersuchen, sondern er tanzt, wie 
der Komponist pfeift. Und so wird denn hier 
ganz artig nach Rossinis Pfeife getanzt, und 
auch mit grofsem Beifall; aber meist von 
Fremden, denn der Dresdner ist ein braver 
Deutscher, Obenan steht die Signora Palazzesi 
und Schiasetti, erstere hoher, zweite Mezzo- 
Sopran, beide aber ausgezeichnet. Eben so 
Rühmliches läfst sich von den Bäfsen sagen. 
Signor Zezi besitzt vielleieht die schönste 
Bafsstimme, die es jetzt giebt, wohltönend, 
stark und doch verhältnifsmäfsig biegsam, Er 
behandelt den Bafs stets dermafsen einfach und 
würdig, und zeichnet sich besonders durch sei- 
nen Fleifs aus und seine Liebe zur deutschen 
Musik, in der er sich als Raffaele in Haydns 
Schöpfung rühmlichst bewährte. Signor Salva- 
tori besitzt eine unglaubliche Leichtigkeit und 
Deutlichkeit in Pafsagen, In der Cantilens 
jedoch, so wie in der Schönheit der Stimme, 
steht er Signor Zezi weit nach. Unser buflo 
Benincasa ist allgemein rühmlichst bekannt, 
und verdient es, denn er ist noch immer brav, 
und schon sein Erscheinen erweckt Gelächter, 
— Bei der italienischen Oper werden ebenfalls 
die beiden deutschen Sängerinnen Signora 
Veltheim und Signora Fuuk benutzt. Erstere 
besitzt ein ausgezeichnetes T’alent, eine schöne 
angenehme Stimme, unglaubliche Leichtigkeit 
und bewunderswürdige Höhe und verdient den 
Ruf vollkommen, den sie sich im Auslande 
erworben hat, Letztre entzuckt besonders 
durch die Kraft ihrer Stimme, ihren schönen 
Ton und ist vorzüglich im deklamatorischen 
Geure ausgezeichnet. Wer sie als Oberprie- 
sterin in der Vestale, als Eglantine in der 
Euryanthe etc, gehört hat, wird ihren Beruf 
zur Kunst erkeunen. Auch Signora Sandrini 
erwarb sich neulich als Giulia ın der Vestale 
noch allgemeinen Beifall, durch welchen das 
Publikum ihre früheren Verdienste und ihre 
Meisterschaft im Gesange und Spiel nochmals 
dankbar belohnen wollte. — Unsre Tenoritsen 
verdienen ebenfalls vieles Lob, obgleich sie 
noch nicht Lieolinge des Publikums geworden 
sind. Signer Bonfigli und Signor Rubini 
sind Meister des Gesanges, wissen aber selten 
ihre Kräfte recht zu gebrauchen, Letzterer 


\ - 
überladet den Gesang und verziert zu 'viel, 
Signor Pesadori, ein junger Mann, mit einer 
herrlichen zum Herzen sprechenden Tenor- 
stimme, ist Anfänger, und noch jetzt ist vie- 


les Gute von ihm zu erwarten, wenn er flei- 


{sig studirt, Seit langer Zeit distonirt er aber 


so gewaltig, dafs man Ursache zu fürchten hat, 


Noch mufs ich Ihnen von einigen Con- 
certen berichten, die wir schon im neuen 
Jahre gehabt haben. Zuerst gab die musika- 
lische Kapelle Haydns Schöpfung oder viel- 
mehr la creazione, denn sie wurde italienisch 
gegeben, Signora Palazzesi und Signor Bon- 


-figli hatten es ausgeschlagen, darin zu singen 


und deshalb sangen Signora Schiasetti, Signore 
Rubini und Zezi die Partien aller drei Ab- 
theilungen, So sehr man nun auch in meh- 
reren Stellen den hohen Sopran vermifste, z. B. 
in der Arie mit Chor in C-dur: „Mit Stau- 
nen sieht das Wunderwerk,“ wo Jer Sopran 
die C-durscala hinaufgeht und dreigestriche- 
nes © aushält, und ähnlichen, so mufste man 
doch mit dem Gesange der Dem, Schiasetti 
sehr zufriedan sein, sie verstand das Einfache 
und Kräftige dieses deutschen Meisterwerks 
sehr .wohl und trug diese schöne Partie eben 
so einfach vor, was Italiener selten im Stande 
sind. Im Theater glänzt sie vorzüglich im 
Felde des Graziösen, — Signor Rubini hatte 
diese Partie aus Gefälligkeit für Herrn Bon- 
figli übernommen; er ist förmlicher französi- 
scher Alto und deshalb liegt ihm die Partie 
viel zu tief, dieses veranlafste Veränderungen, 
Ausschmückungen und sogenanrte Gurgeleien, 
die sich mit dem Oratorium nicht vertragen, 
Indefs wird er sehr gern gehört, denn er ver- 
steht zu singen. Am meisten glänzte gewifs 
Signora Zezi als Raphael, den ich schon bei 
‚Gelegenheit der Oper so rühmlich erwähnt 
habe. Das Orchester war ganz ausgezeichnet, 
die Chöre (sie bestanden aus dem ÜUhorperso- 
nal der Königl. Kapelle und Theater und aus 
dem Chor der Kreuzschuüler), imposant, und 
so konnte es unter Herrn Kapellmeister Mor- 
lacchi sicherer Leitung nur eine höchst ge- 
lungene Vorstellung geben, 

Noch eins. Sıe werden den herrlichen 


Ferdinand Ries bald kennen lernen, er geht 


von hier nach Berlin. Gestern gab er hier 
Konzert. Ich will Ihnen nur wenig von die- 
sem vortrelllichen Kunstler sagen, Sie müssen 
ihn selbst hören und seine jüngsten Sehöpfun- 
en bewundern. Wir hörten eine neue Sın- 
Fodie in D, ein neues Klavierkouzert in As, 
Variationen für Pianoforte und Violine, und neue 
grofse Variationen mit Orchester in F. — Wer 
mit Ries Kompositionen genau bekannt ist und 
das eigenthümliche in denselben erkannt hat, 
findet sich auch durch diese Kompositionen 
angezogen und hat einen seltnen Geuufs, \Ve- 
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niger der, der Herrn Ries zum erstenmal ken- 
nen lernt, Seine Kompositionen tragen sämmt- 
lich einen edeln grolsartigen Charakter, sie 
sind gediegen; selten nur verliert er sich in 
kleinliche Malerei, uninteressante Ausführung, 
spielend und tändelud, wie wirs beim grofsen 
Beethoven gewohnt sind, an den er überhaupt 
oft erinnert, ob er gleich nichts von ihm ent-— 
lehnt. Ries geht seinen eignen Weg. Ich 
freue mich auf Ihr Urtheil, wenn Sie die 
Sinfonie und den zweiten Satz der Sinfonie 
in H-moll, Menuetto, werden gehört haben. 
Er sucht keine Knalleflekte hervorzubringen, 
er arbeitet nie auf momentanen, sondern auf 
den Totaleindruck, Eben so rund, anspruchs- 
los und gediegen ist sein Spiel. Seine Virtuo- 
sität ist sehr bedeutend, er hat einen kleinen 
Ton auf dem Pianoforte und sein Spiel ist 
nicht so brillant als das des Herrn Moscheles, 
aber er hat eben so viel eigenthümliches im 
Spielals in der Komposition, und mau mufs ihm 
hören, DasPublikum belohuteseine Meisterschalt 
durch häufige Zeichen des Beifalls.. Die von 
ihm und dem Herrn Konzertmeister Rolla 
vortrefflich vorgetragenen Variationen, eignen 
sich eher fur ein Zimmer als für den Saal, 
das Thema schien mir zu ernsthaft, Demoiselle 
Veltheim sang eine Arie von Paer wit ge- 
wohnter Meisterschaft und Vollendung und 
Herr Zezi trug Mozarts: „Non p»iu andrai‘ 
mit den allgemeinsten Beifall vor. Es that 
einem wirklich wobl heute ohne Rossini weg- 
zukommen, Herr Rolla ist unstreitig einer 
der besten Geiger, und in der Virtuosität und 
dern Vortrag seiner höchst schwierigen Com- 
positionen thut es ihm wohl niemand zuvor. 
S-in Staccato ist vollendet und der gröfste 
Glanzpunkt seines Spiels. \WVuüurde er oft we- 
niger risquiren und vorsichtiger in der Auf- 
häufung von Schwierigkeiten sein, und lieber 
mehr Cantilene anbringen, so würde er den 
Ruf noch fester begründen, den er verdient. 
— Bald ein mehreres. ++ 


Berlin, den 21, Januar 1827. 
Dido, dramatisches Gedicht in drei Abthei- 
lungen, vonL, Rellstab, Musik von Bern- 
hard Klein. 
(Schlufs aus No, 5,) 


Hier können wir nun nicht umhin zu be- 
zweifeln,ob der geschätzte Hr. Komponist inden 
vielfach gebrauchten Nachahmungen das rechte 
Maafls getroflen hat. Jeder nur einigermafsen 
geübte Musiker wird Imitationen aller Art, 
wofern sie nicht durch darüber hinweggehende 
Instrumentation gedeckt sind, aus dem Eusem- 
ble herauszufinden wissen; wenn sie aber, wie 
dies in Dido öfters der Fall ist, so scharf her- 
vortreten, dafs auch Laien über ‚die Fuge“ 


die Musik vergessen, und dafs sie. mitunter 
selbst für den Eingeweihteren förmlich störend 
werden, so sind sie entweder nicht am rechten 
Platze, oder nicht mit binlänglicher Gewandt- 
heit angebracht. Letzteres ist nun wirklich 
nicht geschehen, vielmehr entwickeln sich die 
imitirenden Sätzchen alle so natürlich, wie es 
von einem so erfahrnen Meister im Kontra- 
punkte (als welchen sich Herr Klein in Kir- 
chenkompositionen, namentlich aber ın seinem 
dem gröfsern Publikum noch unbekannten Ora- 
torium: Jephtah gezeigt hat) zu erwarten steht. 
Wir sind also berechtigt zu glauben, der Ort, 
an dem die kanonisch gearbeiteten Stellen ein- 
treten, sei nicht überall der passendste gewe- 
sen, Diese Bemerkung ist übrigens nur bei 
Gelegenheit des oben erwähnten Duetts ein- 
geschaltet, denn gerade dieses könnte als Mu- 
ster dienen, wie man über der strengen Schreib- 
art das freiere Walten des Geistes nie und nir- 
ends vergessen dürfe, Der ausgesprochene 
Tadel trifft besonders ein Terzett im Es-dur 
und einzelne Stellen im F-dur-LDuett zwischen 
Selene und Dido im zweiten Akte, — Nach 
jenem D- moll-Duett tritt nun Dido aus der 
Höhle und erzählt ihren gehabten Traum — 
ein sehr gelungenes Rezitativ‘, dem sich dann 
der Königin unumwaundene, wenn gleich schüch- 
tern ausgesprochene Liebeserklärung würdig 
anschliefst, Kaum hat sie das Wort gesagt; 
„ich liebe dich,“ so fällt der umstehende Chor 
jauchzend ein: „Heil Dir und Preis, Beherr- 
scher Karthago’s.‘“ Hierauf ein Terzett zwi- 
schen Dido, Selene und Aeneas, in welchem 
besonders die von Violoncellis begleitete Solo- 
stelle des Letzteren ausgezeichnet zu werden 
verdient; der Chor wiederholt seinen früheren 
Gesang. — Alle ab. Die Scene verwandelt 
sich, Saal in der Karthagischen Königsburg, 
Die wilden Numidier treten mit einem karak- 
teristischen Marsche auf (A-moll) dessen Thema 


folgendes ist: 
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In demselben Zeitmaafse bewegt I 
auf eintretende Chor: 
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Prei-set und rüh-met des Herr-schers Macht; es 


Die rauhen Krieger stellen sich im Pallaste 
auf; ihnen folgt Fürst Jarbas. Ein besonders 
glücklicher Wurf ist dessen erstes Rezitativ, 
Die Geigen sind fortwährend in folgendem 


Rhythmus beschäftigt la (der auch 
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noch in dem Andante der Arie beibehalten 
wird) unterdessen arbeiten die Bässe in gewal- 
tigen Schritten umher 
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ein sehr gelungenes Bild des in Kampf und 
Krieg erhärteten Männerherzens, wie es zum 
erstenmale die Gewalt der Liebe empfindet 
und bei dem Herannahen des Gegenstandes 
seiner Neigung unwillküuhrlich von Furcht er- 
griffen wird. Jarbas will nun die Königin un- 
erkannt erforschen, ehe er aber als Abgesand- 
ter seine Werbung anbringt, regalirt ıhn die 
Nebeabuhlerin seiner Macht mit einem glän- 
zendeu Feste, Gesänge und Tänze wechselu 
mit einander. Die Ballets anlangend, so haben 
wir in ihnen die hebenden Rhythmen vermilst, 
welche Spontini’s Arbeiten in diesem Fache 
vielleicht unerreichbar machen, und das T'anz-- 
stück No. 3, worin die Flöte und Oboe kon- 
zertirend aus der etwas magern Begleitung her- 
vortreten, nahm sich in dem grofsen, an jenem 
Abende eben nicht überfüllten Opernhause, un- 
gemein nüchtern aus. Die während der Fest- 
lichkeit zu Ehren der Königin gesungenen Lie- 
der sind dagegen besonders schön; ein wahrer 
Juwel ist das Sopransolo mit Chor: „Im son- 
nigen Glanze‘“ von welchem wir die Melodie 
in verkürztem Zeitmaafs (um Raum zu erspa- 
ren) wiedergeben: 
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Das Ganze besteht nur aus vier Noten und lei- 
det doch nicht an Einförmigkeit! — Jarbas er- 
hebt sich und verkündet seine Botschaft. Die 
Antwort der Königin war vorauszusehen; er- 
droht mit Krieg Jetzt lernen wir Dido erst 
in ihrer wahren Gestalt kennen, bis jetzt er- 
schien sie uns nur als liebendes und geliebtes 
Weib, hier ist sie die mächtige, stolze Köni- 
gin, und diesen Karakter hat Klein trefflich 
aufgefafst, Die Arie (Es-dur): „Mag Wetter 
sich auf Wetter thürmen‘ ist von mächtiger 
Gewalt, und wahrhaft ergreifend ist die über- 
müthige Aeufserung 
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Ihn stürzet kei-ne keine ird’sche Macht, 


wo sie von der Festigkeit des von ihr gegrün- 
deten Thrones spricht, Nun bricht der Nu- 
midierfürst wüthend los; | 


Kennst Du verschmähter Liebe Pein? 
Kennst Du des grofsen Königs Macht? 
Ha! seine Rache wird wie Donner 
Dich stolze Königin zerschmettern, 
Und deine Stadt in Trümmer brechen, 


In wie fern die Anlage dieses Finales verfehlt 
ist, haben wir schon oben gezeigt; merkwür- 
dig ist es überdem noch, dafs Dido, nachdem 
Jarbas sich ihr zu erkennen gegeben, gar kein 
Wort darauf erwidert, sondern ganz ruhig mit 
Aeneas abgeht, Dagegen tobt nun das Volk 
im Schlufsgesang, bereit für die Herrscherin 
Gut und Leben zu opfern. Dieses Finalchor 
ist kräftig und ganz ım Gluckschen Styl, der 
überhaupt öfters, hauptsächlich in den Chören, 
sichtbar wird, durchgearbeitet, 
Zweiter Akt. Wir verweisen im All- 

gemeinen auf das schon Angeführte, wie der 
anze zweite Akt des innern Zusammenhanges 
mit der Fabel des Stückes ermangelt, wie we- 
nigstens die Existenz desselben nur aus einer 
im ersten Finale entstandenen Lücke erklärbar 
ist- Die Aufmerksamkeit des Zuhörers wird 
dadurch für das ganze Werk bedeutend ge- 
schwächt. Als die besten Nummern heben wir 
die erste Arie der Selene (As-dur, mit einem 
sehr schwierigen Agitato E-moll) heraus, ıhr 
Duett mit Dido aus F-dur, worin als ein sehr 
sinniger Zug des Komponisten die Stelle be- 
merkt zu werden verdient: 
_—— 9 
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Trauend fest auf gnäd’ - ge Zeichen, 


welche mit einer frühern in der Es-dur-Arie 
des ersten Aktes korrespondirt: 
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Mag Wetter sich auf Wetter thurmen. 


ferner das herrliche Duett aus G-moll zwi- 
schen Selene und Aeneas, welches aber von 
Seiten des Dichters wieder ein dramatischer 
Mifsgriff ist, da diese!be Situation bereits Wort 
für Wort im erster Akte da war; um so mehr 
mufs das Verdienst des Komponisten anerkannt 
werden, gleichen Stoff so in jeder Art verschie- 
den und doch gleich treffend aufgefafst und 
wiedergegeben zu haben. Aufser den genaan- 
ten Stücken ist noch der Priesterchor aus Es- 
dur mit eitem basso continuo bemerkenswerth. 
Einzelne gelungene Partien in den darau? fol- 
genden Scenen, besonders die majestätischen 
Rezitative der schon siegstrunkenen Dido ver- 
mögen nicht das Interesse an die langsam sich 
hinschleppende Handlung zu fesseln, nnd das 
dem feurigen Schlufschor (desselben Inhalts 


wie der des ersten Aktes) vorangehende Ter- 
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zett scheint uns das schwächlichste Stück aus 
der ganzen Oper, Da wir nun schon einmal 
im Tadeln begriffen sind, so möge hier zu- 
gleich, als ein demselben Schicksal nicht ent- 
gehendes Opfer, die Bravourarie der Selene 
zu Aufange des dritten Akts hingestellt wer- 
den, \WVenn wir sagen, sie ist eine Oase in 
der Wuste, eine Sandbank im Meere, so wür- 
den das alles eben nicht sehr schmeichelhafte 
Vergleiche sein, sie würden aber den Begriff 
des völligen Isolirt- Seins genugsam verdeut- 
lichen, und darum kein Wort weiter darüber, 
als eine Entschuldigung von Seiten des 'Ton- 
selzers, der diese Partie vorzugsweise fur eine 
Sängerin berechnet hat. In wie fern dies auch 
mit Dido selbst der Fall gewesen sein mag, 
wissen wir nicht; hier pafste aber die Indivi- 
dualität der Künstlerin für die Rolle, dort 
nicht, Selene trillert und kolorirt nur des- 
halb, weil Mad. Schulz sie singen sollte, in 
dem Texte der Arie wiederspricht jedes Wort 
seiner musikalischen Bekleidung, nur ober- 
flächlich ist der Inhalt durch eine Molltonart 
angedeutet worden, 

Dritter Akt. Arie der Selene, transeat. 
Jetzt können wir nur bewundern; was sich in 
Tönen für so herrlichen Stoff, wie den hier 
dargebotenen, leisten läfst, das hat unser Kom- 
ponist geleistet, und sich im dritten Akt sei- 
ner Dido eine Ehrenstelle unter den dramati- 
schen Tondichtern aller Länder und Zeiten 
ruhmvoll erkämpft. — Jarbas ist geschlagen, 
sein Heer zerstreut, er irrt in der Wildnifs 
umher. Rezitativ und Arie sind göttlich. Ver- 
nichtet denkt er noch an den (Quell seines Lei- 
dens zurück, und der schmerzvolle Ruf: Dido, 
Dido ist die letzte Kraft des gebrochnen Her- 
zens. Da tritt Aeneas auf, es kommt zum 
Zweikampf, Wir fühlen uns gedrungen, diese 
herrliche musikalische Malerei hier wiederzu- 
geben, und machen nur zum voraus auf die 
Kontraste, welche darin enthalten, aufmerksam, 
Der wilde Jarbas schlägt toll und wüthend 
drein, aber Aeneas steht fest und starr wie 
eine eherne Mauer, 
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‘Weh mir! 
(Jarbas ist verwundet.) 


Und um auch dem Dichter Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, theilen wir hier die 
Worte des nachfolgenden kurzen Duetts mit: 

Jarbas: 
Weh mir, ich fühle des Todes vernichtende Macht, 
Ihr Götter, ich sinke — o Dido — in ruhmloses Grab; 
Weh mir, o Dido! ihr Qualen des Busens lafst ab! 
A eneas: 
Es fafst ihn des Todes vernichtende Macht, 
Ihr Götter des Todes rauscht finster heran, 
Ich hör? ohne Beben euch Furchtbare nah’n, 

Das klingt freilich um ein gut Stück bes- 

ser als: 

Jarbas; 
O weh! mein Herz, 
is bricht im Schmerz, 


Aeneas: 
O weh! sein Herz, 
Es bricht im Schmerz, 
Ha welche grause Noth, Ha welche grause Noth, 
Ich fühle schon den Tod! Er fühlet schon den Tod! 
Aeneas steht noch ım dustern Anschaun 
des Getödteten versunken, da erscheint der Geist 
seines Vaters, und verbietet ihm die Rückkehr 
nach Karthago. Grofse leidenschaftliche Scene, 
danu der Chor der den Aeneas begleitenden 
Trojaner (D-moll und dur); er kündigt ihnen 
die Abreise an. und alle verlassen Jdas kartha- 
gische Gebiet. Auch die Musik zu diesem Auf- 
tritte ist von wahrhaft ergreilender Kraft, und 
ganz vorzüglich der Gegensatz zwischen dem 
kampflustigen Heere und dem nur aus reiner 
Verzweiflung thatendurstigen Aeneas, — Die 
nächstfolgenden Scenen sind ein so herrliches 
Ganze, dafs jede Beschreibung oder Analyse 
zu näherm Verstäudnifs vergeblich sein würde 
— sie wollen gehört und empfunden werden. 
Dido im Tempel, erfährt des Aeneas Abreise, 
flucht ihm und den Göttern, ersticht sich am 
Altare; ein Blitzstrahl schmettert die ihn um- 
ebenden Säulen noch 'auf sie nieder. Priester 
und Volk fliehen. — Mit dem langgezogenen 
Seufzerworte: Acneas, giebt die sterbende Kö- 
nigin den Geist auf. Ende. — Nur zweierlei 
sei noch vergönnt aus diesem Heere von Schön- 
heiten hervorzuheben, zwei wirkliche Meister- 
züge: Der erste ist die Arie der Dido, ehe sie 
das ihr drohende Unglück erfahren hat. Der 
Inhalt ist: Sieg, Sieg, den Göttern Dank. Aber 
» was für eine Freude? Eine wahrhafi bachan- 
+ tische! und so scheint uns Herr Klein sehr 


, 


karakteristisch angedeutet zu haben, Dido’s Ge- 
schick sei keine Ungerechtigkeit des Himmels, 
als welche es uns nach dem blofsen Lesen des 
ganzen 'T’extes erscheinen dürfte, 
der Uebermuth, die Freude selbst, welche nur 
defshalb den Göttern dankt, umrecht toll und 
wild hineinjubeln zu können — müssen ge- 
straft werden, und so hat uns der Komponist 
eine durchaus bedingte Nothwendigkeit des tra- 
gischen Looses angedeutet, welche der Dichter 
schon vorher hätte ausführen sollen. — Ein 
zweiter sehr gelungener Zug ist das Rezitativ 
des karthagischen Kriegers, worin er der Dido 
das ‚Vorgefallene erzählt, — Alle musikalische 
Malerei ist verbannt, der Soldat steht vor sei- 
ner Fürstin, kein Mitgefühl, keine T'heilnahme 
— das wäre Verbrechen an der Majestät — es 
ist das Ganze nur ein trockner Rapport. Auch 
hier scheint sich der Komponist über den Dich- 
ter erhoben zu haben: Kellstab hat folgendes 
geschrieben: 

Als er das hohe Meeresschiff bestieg, 

Gab er den Feldherrnstab in meine Hand 

Und sprach das Schreckenswort. 

Klein hat das: Schreckenswort mit 
Recht unbeachtet gelassen, uud nichts davon 
in der Begleitung ausgedrückt; der Rapporti= 
rende würde dadurch ganz aus seiner Rolle 
fallen. — 

Wir schliefsen unsern Bericht mit dem 
herzlichsten Dank gegen die Musik-Direktion 
die nach langer Zeit wieder einmal etwas Fin. 
heimisches auf die Bühne brachte, und mit dem 
Wunsche, von Herrn Kiein recht bald eine 
neue Oper auf dem Bepertoire zu finden. 
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Berlin, den 30, Januar 1827, . 

Heute hatten wir das Vergnügen, Herrn 
Ferdinand Ries noch einmal im königstäd- 
ter Theater zu hören. Er trug Bravouryaria- 
tionen von seiner Komposition vor und fand 
damit lebhaften Beifall, 

Fräulein Sontag und die Herren Jäger 
und Wächter exekutirten darauf ein mittel- 
mälsiıges Terzett von Götze ganz meisterhaft, 

M, 


Bekanntmachung, 

Es ist auffallend gefunden worden, dafs 
die Zeitung nicht über alle im königlichen 
Theater in Zwischenakten debütirende Vir- 
tuosen berichtet, Hierauf diene zur Erklä- 
rung: dafs es Regel ist, über alle dergleichen 
Leistungen einzeluer Künstler nicht zu be- 
richten, wenn diese nicht durch Uebersendung 
der Eintrittskarte den Wunsch bezeigen, ihre 
Leistung beurtbeilt zu sehen, Eben so ver- 
hält es sich auch mit den Konzerten. 

Die Redaktion, 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 


Der Stolz, 
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Brere Aufsätze, 
Ansichten über Musik-Unterricht, in Bezug 
"auf sogenannte Mode-Kompositionen, 


E, ist eine gewöhnliche, in diesen und an- 
dern Blättern oft wiederholte Klage, das Ver- 
zeichnils der Werke mancher unserer nenern 
Komponisten mit Mode-Kompositionen ange- 
füllt zu sehen, statt, wie es deutschem Ernste 


- wohl ziemen möchte, dem Guten Vortreffliches 


Warum aber werden eben 
solche Produkte am meisten gekauft, warum 
bieten nur solche (Verirrungen des schaffen- 


folgen zu lassen. 


“ den Geistes möchte ich es nennen) den gehoff- 


ten Lohn und Gewinn? 

Als Hauptursache dieser verkehrten Rich- 
tung der musikalischen Bildung erscheint mir 
einmal die traurige Sucht, als Virtuos in der 
Behandlung irgend eines Instrumentes glän- 
zen zu wollen, wobei im eifrigen Streben nach 
der unerläfslichen mechanischen Fertigkeit die 
wahre, tiefe, geistige Musikbildung unterge- 
hen, und die mangelhafte, verkehrte, aus je- 
ner Sucht entspringende Unterrichtmethode, 
entstehen mufs. Ich verkenne keineswegs die 
grofsen Vortheile für das Ganze der Musik, 
welche durch die fortschreitend kunstreichere 
Behandlung der einzelnen Instrumente ent- 
standen sind; ich tadle nicht das Streben Ein- 
zelner, ihr Instrument zur möglichsten Voll- 
kommenheit zu erheben; nur mufs die errun - 
gene, erweiterte Anwendbarkeit des Instru= 
mentes Mittel zum höheren Zweck sein, und 
nicht umgekehrt die Komposition eines Mu- 
sikstückes die Musterkarte der Fingerfertigkeit 
eines Virtuosen, oder dieser und jener Ver- 


besserung, Vergröfserung, Erfindung des In- 
strumentenmachers, darstellen. WVirtuosen und 
Komponisten sollten nicht, als nur zu geleh- 
rige Nachtreter, besondere Spielarten und für 
jene Verbesserungen des Instruments nur pas- 
sende Kompositionen erfinden, welche dem 
Fortschreiten der Kunst nichts weniger als 
förderlich sein können, wie dieses bei den eng- 
lischen Instrumenten und der darauf gebauten 
Field’schen Spielart der Fall ist,— Aber selbst 
solche Produkte würden zu dem werden, was 
sie sein sollen, zu Proben nämlich dessen, was 
ein Mensch bei unausgesetzter, ausschliefslicher 
Beschäftigung mit dem musikalischen Instru= 
mente zu leisten vermag, — wenn gründliche 
Leitung die grofse Masse des sogenannten mu- 
sikalischen Publikums von solchem zeitrauben- 
den nur für Einzelne passenden Unternehmen 
abhalten wollte, — 

Allerdings ist es ein herrliches Bewufst- 
sein, auch das Höchste durch unsere Kraft er- 
ringen zu können; aber man bedenke wohl, 
dafs wir alle nicht alles vermögen, dafs, wenn 
jede Wissenschaft, jede ernste Beschäftigung, 
sei es im Dienste des Staates, sei es im freien 
Bewegen in bürgerlicher Betriebsamkeit, die 
Aufgabe eines ganzen Menschenlebens wird, 
die Musik in ihrem theoretischen, wie im prak- 
tischen Theile nieht minder ihren Mann ganz 
in Anspruch nimmt, — Wohl mag sie in ge- 
wisser Hinsicht auch als erheiternde Zugabe 
des geselligen Lebens betrachtet werdeu kön- 
nen, wohl mag bei ihrer Ausübung, wie fast 
bei jedem andern Gebiete des menschlichen 
Wissens und Könnens, der sogenannte Dilet- 
tantismus zulässig sein: aber nie erhebe sich 
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derselbe über die ihm durch die Natur der 
Sache angewiesenen Schranken. — Diese Gränze 
dem Dilettanten vermöge gründlicher Vorbil- 
dung vorzuzeichnen und eben dadurch dem- 
selben reiche musikalische Genüsse zu ver- 
schaffen, welche den erbärmlichen Triumph, 
nach monatelanger eifriger Fingerübung, ein 
oder das andere, aber auch nur dieses eine 
Musikstück & la mode spielen zu können — 
bei weitem überwiegen, — ist die Aufgabe ei- 
nes tüchtigen Musiklehrers, wenn er seine 
Pflicht gewissenhaft erfüllen will. 

Die zweite Hauptursache des reissenden 
Fortschritts der sogenannten Mode-Kompositio- 
nen ist die Gewissenlosigkeit, oder besser die 
nur zu häufige Unwissenheit der Lehrer, we- 
gen der durch ihre Schuld bei der Mehrzahl 
des musiktreibenden und hörenden Volkes ver- 
breiteten musikalischen Seichtigkeit, — 

Woher aber der Ursprung des grofsen- 
theils mangelhaften Unterrichts oder vielmehr 
der Unfähigkeit der Lehrer, umsichtigen Un- 
terricht zu ertheilen? Meiner Ansicht nach 
entsteht er aus der Art und Weise, wie die 
göttliche Kunst als Broderwerb betrachtet 
wird, eine Ansicht, welche dem unerfahrnen 
Knaben schon frühzeitig aufgedrungen wird. 
— Ohne alle geistige Vorbildung, mit keiner 
andern Kenntnifs ausgerüstet, als der geringen 
Fertigkeit, seinem Instrumente irgend eine Rei- 
henfolge von Tönen ohne Sinn und Verstand 
zu entleiern, wird der Arme herausgestofsen, 
sein dürftiges Können (ein Wissen ist es nicht 
zu nennen) andern beizubringen. Was Wun- 
der also, dafs nur ein mechanisches Einlernen 
eines Tanzes oder sonst eines Stückchens die 
Frucht dieses Unterrichts wird, was Wunder, 
wenn man sich dieses geistlose Treiben bis zur 
höchsten Stufe potenzirt denkt, dafs Lehrer und 
Schüler die Ausführung einer halsbrechenden 
Passage für die höchste Staffel der Kunst er- 
kennen und auf dieser erschwindelten Höhe 
den wahren Reichthum der Kunst, welcher sie 
zu huldigen vermeinen, auch nicht entfernt ah- 
ren? Mit dieser Gattung von Lehrern geht 
eine andere, was die Erfolge des Unterrichts 
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betrifft, Hand in Hand; ich meine solche, de- 
nen nach mancher fehlgeschlagenen Spekulation 
die Musik als letzter Nothanker Brod und bür- 
gerlicheExistenz geben soll. Vie unrecht auch 
die Eltern thun, gegen freilich geringes Ho- 
norar, ihre Kinder musikalisch verderben zu 
lassen, bedarf wohl keiner Erwähnung, eben 
so, wie wenig es auch hier sagen will, den 
lieben Kleinen ein Wälzerlein eingetrichtert 
zu finden, denn eben Tänze sind die Basis aller 
spätern Verirrungen, Das jugendliche Gemüth 
ergiebt sich dem Leichteren nur allzu leicht, 
besonders wenn damit früher in gewisser Hin- 
sicht Beifall zu ärndten ist, es verliert den nö- 
thigen Ernst, selbst bei gutem Willen und ge- 
diegnerem Wissen des Lehrers, die klassischen 
Erzeugnisse der Kunst sich zu eigen zu machen, 
und vereitelt somit jede wohlgemeinte Bemü- 
hung. Der rechte Lehrer, der es mit sich, sei- 
nem Schüler und der Kunst redlich meint, wird 
es sich daher nicht verhehlen, dafs Strenge und 
Konsequenz des Unterrichts die ersten Schritte 
des Schülers leiten müssen, er wird seine Auf- 
gaben so ordnen, dafs ein stufenweises Fort- 
schreiten vor frühem Dünkel bewahre; er wird 
neben der mechanischen Fertigkeit auch das 
Urtheil des Schülers zu leiten suchen und den 
Geschmack desselben ausbilden. — Zu dem 
Ende wird der Lehrer selbst zur Erläuterung 
der ersten Uebungen, vortreffliche Muster auf- 
suchen und mit leichter Mühe auffinden kön- 
nen, um den Sinn für gute Melodie nicht al_ 
lein zu wecken, sondern auch bei weiterm 
Fortschreiten Gelegenheit finden, auf eine der 
frühen Jugend angemessene Weise den durch 
Harmonie bewerkstelligten höhern WVohllaut 
bemerklich zu machen; denn nur bei einem 
schon in früher Jugend vorbrreitetem Gemü- 
the läfst sich in gereifterem Alter Geduld und 
Ausdauer zu dem von Dillettanten so sehr 
vernachlässigten theoretischen Studium erwar- 
Die Fingerfertigkeit wird bei diesem 
Unterrichtsgange zwar scheinbar hintangesetzt, 
aber auch nur scheinbar; denn was vielleicht 
an der einseitigen Ausbildung und der aus 


ten, 


derselben entspringenden Geläufigkeit, dieses 


. 
oder jenes Rondeau brillant einüben und vor- 
tragen zu können, verloren gehen möchte, 
wird auf der andern Seite durch Vielseitigkeit 
des Vortrages jeder Art von Musikstücken 
reichlich wieder ersetzt, und dem Spieler selbst 
die nur zu häufig wiederkebrende beschämende 
Erfahrung, mit dem Schlufs- Akkorde seines 
Bravour- und Paradestücks auch den ganzen 
Umfang seiner musikalischen Kenntnisse an 
den Tag gelegt zu haben, erspart. Eben so 
wird der Widerspruch, einen gewaltigen Kla- 
vierspieler, der eben das schwierige Konzert- 
stück mit eminenter Geläufigkeit vorgetragen, 
der Begleitung des einfachsten Gesanges nicht 
gewachsen zu sehen, wegfallen. Denn mag 
auch der in das Geheinmifs der Bravour- 
Spielerei weniger Eingeweihte dem armen 
Sänger die Schuld des schlechten Gelingens 
aufbürden, mögen die Meisten es für unmög- 
lich halten, dafs dem Manne, welcher sich 
eben noch als Meister seines Instruments be- 
wiesen, jene höchst einfache Begleitung einige 
Schwierigkeiten darbieten könne: der Richter 
im eignen tiefsten Innern mufs ihn verdam- 
men und mit demselben auch wohl noch einer 
oder der Andere der schweigenden mit lautem 
Lobe kargen Zuhörer. — Also doch eine Fer- 
tigkeit, wie die Erfahrung es täglich lehrt, 
welche dem Virtuosen, wenn nicht immer, doch 
meistens und namentlich dem nach Virtuosität 
strebenden Dilettanten abgeht, und schon da- 
durch den Begriff des alles umfassenden Wor- 
tes Virtuosität auf das gröblichste verletzt, 
Also doch, wenn man will, eine doppelte Rich- 
tung der sogenannten Virtuosität, insbesondere 
der Pianoforte-Spieler; und wie verschieden in 
ihren Resultaten! die eine der gradeste Weg 
zur dunkeln Einseitigkeit, die andere zur um- 
fassendsten Kenntnifs — die eine dem Lehrer 
nur Gelegenheit bietend, dem Schüler den 
Vorrath von nichtssagenden Passagen-Werken 
vor das äussere Auge zu führen, der andere 
dagegen die Schüler an der Hand des wis- 
senden Meisters einführend, in das wunderbar 
reiche Gebiet der göttlichen 'Tonkunst, Herz 
und Geist erfreuend durch die Bekanntschaft 
der grofsen Meister und ihrer unsterblichen 
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Gebilde, dem inneren Auge den Schatz er- 
schliefsend, den reines Gefühl für das Schöne 
dem Menschen geniefsend und schaffend ge- 
währen mufs, 

Wahrlich, die Wahl kann nicht schwer 
werden, wenn sie beji’m Beginn eines Unter- 
richts gestellt würde; leider aber haben Gleich- 
gültigkeit und Unerfahrenheit auf der Seite 
der Lernenden, und Unwissenheit, Beschränkt- 
heit und Eigennutz auf der andern Seite zu 
tiefe Wurzel gefafst, um dem gewohnten Schlen- 
drian ein baldiges Ende vorhersagen zu kön- 
nen, wenn nicht ausserordentliche Mittel in 
Wirksamkeit treten. — Es sind aber deren in’s 
Leben gerufen; und, ein schneidender Gegen- 
satz gegen Conservatoirs anderer Reiche, ist 
in der hiesigen Residenz eine Anstalt gegrün- 
det, deren Zweck nur gründliche Ausbildung 
von Musiklehrern sein und bleiben soll. — 
Möchten solche Institute immer gröfsere Aus- 
dehnung gewinnen und endlich deren segen- 
reiche Wirksamkeit zur gänzlichen Verdrän- 
gung der oberflächlichen Mode-Kompositionen 
führen, und die bisherigen unglücklichen Ver- 
breiter derselben durch die Macht des Beispiels 
zum Guten lenken, — 


Joseph Klein, 


U. Recensionen 


Tafellieder für Männerstimmen. Erstes Heft 
Zweites Heft 
Drittes Heft 


von Friedrich Wollank, 
von 0, F. Rungenhagen. 
von C. L. Hellwig. Viertes Heft von 
F, F. Flemming. Fünftes Heft von C. F. 
Zelter. Sechstes Heft vou Fr, Lauska, — 
Berlin, bei T. Trautwein. 


Diese Lieder sind sämmtlich für die Lie- 
dertafeln in Berlin, zu meist aber für die ältere, 
eine Stiftung, die wir unserm verehrten Zel- 
ter verdanken, komponirt,. Um den rechten 
Standpunkt, aus dem sie zu betrachten sind, 
zu gewinnen, wird es nöthig, einiges voraus 
zu schicken. Der gesellige Gesang ist zwar 
älter, als die Stiftung der ersten Liedertafel in 
Berlin; dennoch aber läfst sich behaupten, dafs 
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er die schöne Stufe der Ausbildung, auf der 
er heut zu Tage, sowohl als Kompositions-Gat-— 
tung, wie auch als Sänger-Leistung steht, gro- 
{sentheils diesem heitern Vereine zu verdan- 
ken hat, Erst seit der Zeit, dafs die Ver- 
bindungen dieser Art Bekanntschaft und 
Nachahmung in der künstlerischen Welt 
gefunden haben, werden die Kompositionen 
für Männerstimmen a capella allgemeiner und 
beliebter, und viele schmiegen sich dem Styl 
an, in welchem Zelter so Ausgezeichnetes ge- 
leistet hat, ja als dessen Stifter er anzusehen 
ist. Die Aufgabe dieser Kompositionen ist, eine 
veredelte Freude der Geselligkeit zu erzeugen, 
die aber nicht blofs in einer gedankenlosen 
Lustigkeit zu bestehen braucht, sondern auch 
einen höheren Schwung nehmen darf; wiewohl 
eine freundliche Stimmung dieser Art ihrer 
Natur nach nur selten und nicht von langer 
Dauer sein kann, am wenigsien wenn sie sich 
über eine zahlreiche Versammlung erstrecken 
soll, Wir dürfen uns daher nicht verwundern, 
wenn die Masse scherzhafter, ja jubelnder und 
ausgelassener Tisch- und Trinklieder gröfser 
ist, als die der feierlich erhebenden. Da fer_ 
ner diese Kompositionen bei weitem ausschliefs- 
licher, als alle andern, darauf berechnet sind, 
zur Lust der Versammlung selbst ausgeführt, 
als von einer Menge eigens dazu sich einfin- 
dender Zuhörer wie eine Symphonie und der- 
gleichen angehört zu werden; so giebt dieser 
verminderte ästhetische Zweck, auch einen 
verminderten ästhetischen Maafsstab in die 
Hand, der nieht so streng sein darf, als man 
ihn an andere Kunstprodukte zu legen be- 
rechtigt ist. Wir gehen jetzt zur kurzen Be- 
urtheilung der einzelnen Hefte über, 

Im ersten Hefte, von Friedrich Wollank, 
spricht sich besonders ein Bestreben nach ei- 
ner gewissen Anmuth der Freude aus, die in- 
defs zuweilen etwas Süfses gewinnt, was wir 
wegwünschen möchten. Die Oberstimme hat 
beständig viel zu thun, und die Solosätze na- 
mentlich fodern einen geübten Sänger. Kei- 
nes der Lieder hier zeichnet sich als Kom- 
position besonders aus, doch alle stimmen gut 
in den Ton und die Absicht der Gesellschaft, 
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für die sie bestimmt sind, ein, und so mufßs es 
natürlich erscheinen, dafs siezum Theil Lieb- 
lingslieder derselben worden sind, Ueberdies 


‚geben wir Nr. 1. den Vorzug vor allen übri- 


gen; es verdient ihn durch die angenehme 
Melodie, schöne Benutzung der Mittelstimme 
und zweckmäfsige Behandlung des Texts, 

Das 2te Helt, von C. F. Rungenhagen, ist 
an absolutem künstlerischem Werth, unserer 
Ansicht nach, bei weitem höher zu stellen, 
Unter den vier Liedern sind zwei, welche man 
als klassisch bezeichnen kann, und die beiden 
andern darf man, neben der Originalität des 
Styls, die sie haben, auch ungezwungen, ange- 
nehm melodisch, und den Text gut auflassend 
nennen, (Schlufs folgt.) 


Neues System der Harmonie-Lehre etc, von 
Franz Stoepel, 
(Schlufs,) 

Bei Gelegenheit der Rubrik C, zeigt Herr 
Stöpel wieder, wie die Octaven und Quinten 
von der siebenten zur sechsten Stufe vermie- 
deır werden, Nämlich so: j 
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Leider findet sich in der Auseinandersetzung 
dieses Falles und seiner Aehnlichkeit mit dem 
beim Heraufsteigen der Leiter vorgekommenen, 
eine Periode, die gegen den klaren Vortrag, 
dessen sich der Herr Verfasser übrigens durch- 
weg befleifsiget hat, gewaltig absticht, nämlich 
$, 46. Sie enthält in 16 Zeilen, worin die 
Worte; Objekte, Wirkung, Wesenheit, Sein, 
u.8, w. unzählige Mal vorkommen, nichts mehr 
als folgendes; „Wenn zwei Uebel gleichen 
Grund haben, so haben sie auch gleiche Gegen- 
mittel.“ — Sehr richtig ist, was der Herr Ver- 
fasser zum Schlufse dieses Kapitels über Kirn- 
bergers Ansicht von der Octavenfortschreitung 
bei vorgehaltener None bemerkt, und was nun 
nach ihm eine Unzahl Harmoniker behaupteten, 
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° IK, Kapitel. Von ‘den Moll-Tonarten, 
x Kapitel. Einführung der Dissonanzen 
in Moll-Melodien. Ref, ist zum Theil bei 


_ Gelegenheit der frühern Kapitel schon so weit- 


läufig gewesen, um Musiker von Kenntnifs 
und Eifer für die Wissenschaft zum Lesen 
des Stöpelschen Werkes selbst anzureizen; er 
will daher von jetzt ab nur den trockenen Ab- 
rils des Gelieferten geben. Doch sei es erlaubt, 
hier noch die Entstehung der Moll-Skala nach 
des Verfassers Ansicht darzulegen. Die Dur- 
Skala besteht aus zwei Dur Trichorden, und 
einem zum Hauptton führenden Leitton ; 


en 
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C-Trichord F-Trichord Leitton, 
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Die Moll-Skala, nach derselben Analogie ge- 
bildet, wird also enthalten zwei Moll-Trichorde 


und den zur Tonika führenden Leitton: 
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C-Trichord F-Trichord Leitton. 
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Auch beim Herabsteigen statuirt Herr Stöpel 
keinen andern Gang, denn die leichtere Sing- 
barkeit des h zu aalszu as ist doch kein Grund, 
ein auf Naturgesetze basirtes Gebäude umzu- 
werfen. — Ref. sieht übrigens nicht ein, warum 
vom neunten Kapitel ab die Notenbeispiele in 
hinten angehängten Tafeln, nicht nebenbei, ge- 
geben sind. XI. Kapitel, Vom bedingten 
Grund-Basse. Der Grundbafs wird verändert 
nach folgenden drei Hauptgesetzen: 1) die 
vierte Leiterstufe kann auch die Dominante 
haben, wenn nicht die Sub-Dominanten-Har- 
monie darauf folgt. 2) die fünfte Leiterstufe 
kann auch die Dominante haben, sofern nicht 
die Sub-Dominanten-Harmonie darauf folgt. 
3) die achte Leiterstufe kann auch die Sub- 
Dominante zum Grundbafs haben, sofern nicht 
die Dominanten-Harmonie darauf folgt, 

XI. Kapitel. Von den Ausweichungen: 
Herr Stöpel giebt fünf Regeln, nach denen man 
in einem Tonstücke ausweichen kann, und in 
welchen zugleich alle mögliche Arten von Aus- 
weichungen enthalten sind. Ueber die Art, 
selbige anzubringen, spricht sich der Herr Ver- 
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fasser sehr verstänlig so aus: „Jedes Tonstück 
„ruht auf einer Tonart; diese mufs daher 
„immer vorherrschend bleiben, und bevor eine 
„Ausweichung gemacht werden kann, im Ohr 
„des Hörers gehörig festgestellt sein. Daraus, 
„und aus der jedem wahrhaften Ganzen noth- 
„wendigen Einheit geht hervor, dafs nur nach 
„Maafsgabe des Umfangs des Tonstücks d.h. 
„seiner Länge und seiner Tendenz überhaupt, 
„mehr oder weniger Ausweichungen gemacht 
„werden. Unsere Alten hatten in dieser Hin- 
„sicht eine ordentliche Wirthschaftslehre; allein 
„so sehr Ausschweifungen jener Art der Jdee 
„des Ganzen schaden, der Kunst entgegen sein 
„können, eben so sehr würden förmliche Ge- 
„setze hier zu Fesseln für den schaflenden 
„Genius werden, Kunstschaffen setzt ein freies 
», Walten unsers Seelenlebens, und mithin auch 
„ein freies Aussprechen desselben voraus. Hier 
„sagt’s sich nicht, hier will’s nur gefühlt 
„sein.“ 

Es läfst sich nun wohl nicht leugnen, dafs 
der geschätzte Herr Verfasser den Gang der 
Harmonielehre sehr vereinfacht hat, und dafs 
sich in der seinigen viel Neues ausgesprochne 
und als wahr bewiesen findet, Dagegen dürften 
noch mehrere Lücken auszufüllen sein, nicht 
in dem Gegebenen, sondern dadurch entstanden, 
dafs manches nicht gegeben ist, Sehr vernach- 
läfsigt ist die Lehre von der Rhythmik, über 
die sich in der dritten Abtheilüng nichts, und 
in der ersten nur sehr wenig, kaum das noth- 
dürftigste, findet, — Dafs wir auch in diesem 
neuen Werke vieles lesen, was G. Weber schou 
vor zehn Jahren gedacht und ausgesprochen hat, 
ist ein Umstand, den dies Buch mit einer Un- 
zahl anderer auch nur so eben erschienener ge- 
mein hat, und dürfte weniger ein Vorwurf sein, 
der die resp, Herren Autoren triflt als vielmehr 
eine äusserst schmeichelhafte Anerkennung der 
Weberschen Verdienste, — Möge Herr Stöpel, 
dem — in Parenthese gesagt — die Universität 
Erlangen für Ueberschickung seines Werkes 
die Doktorwürde der philosophischen Fakultät; 
„ob meritam et operibus suis ordini philoso= 
„pborum comprobatam in rebus musicis docte 
„et nova methodo pertracitandis zloriam“ em 


theilt hat, möge er Mufse finden, das bisher 


Gelieferte hier und da auszubessern, und vor. 


allen Dingen recht bald die musikalische Li- 
teratur mit der Fortsetzung seines überaus 
schätzbaren Werkes zu bereichern. — 4. 


Il. Korrespondenz. 
Dresden, den 28. Januar 1827. 


Nachdem ich Ihnen in meinem vorigen 
Briefe zuletzt von dem Genufs berichtet, den 
uns Herr F, Ries durch seine vortreffliche 
Akademie gegeben, freue ich mich, Ihnen 
wieder fo manches mittheilen zu können, was 
Ihnen interessant ist. Herr Guillou, erster 
Flötist aus Paris und Mitglied des Konserva- 
torium, gab am 44ten dieses eine musikalische 
Akademie, welche ziemlich besucht war und 
alle anwesenden Musikfreunde sehr zufrieden 
stellte, So sehr ich die Virtuosität des Herrn 
Guillou bewundere, so schwer wird es mir je- 
doch, die Vorzüge seines Spiels aufzufinden, 
und ich kann meinem Gefühl nach den gro- 
fsen Beifall, dessen er sich zu erfreuen hatte, 
grofsentheils nur seinem bravourmäfsigen Vor- 
trage, und der Eigenthümlichkeit der fran- 
zösichen Komposition, die, obgleich sie nicht 
zu den vorzüglichen gehört, doch viel Natio- 
nelles enthält, zuschreiben, Nüancen findet 
man-in seinem Spiel wenig, ein schönes ge- 
fuhlvolles Adagio vermifste man und der Lrave 
Virtuos erschien mir nur als ein recht braver 
Orchesterflötist, der im vollen Ochester do- 
minirt, welche Ansicht mir auch dem starken 
Ton nach, welchen er seiiem Instrumente ent- 
lockt, ziemlich richtig schien. Aufserdem ver- 
mifsten wir noch manches, wenn wir uns in 
einen Vergleich mit unsern hiesigen Flötisten 
Fürstenau undSteudel einlassen wollten, — 
Kurz, wir vermifsten in Herrn Guillou’s Ton 
den Karakter der Flöte, der sich in unsers 
Steudels Ton so zart und rührend ausspricht; 
die Deutlichkeit und Reinheit in Ausführung 
schwieriger Pafsagen, das Gefühl und die 
Zartheit Fürstenaus, sein vollendetes Staccato 
u. 5. w.— Demungeachtet besitzt Herr Guillou 
so vieles Eigenthümliche in seinem Spiele, dafs 
wir jedem Musikfreunde einen hohen Genufs 
versprechen können, der ihn hören will, und 
er verdient den Namen eines recht braven 
Virtuosen. — Wir hörten in seinem Konzert 
eine Konzertouverture von unserm Reissiger, 
die unter seiner Direktion von der Königl, 
Kapelle so trefllich ausgeführt wurde, dafs sie 
allgemeinen Applaus erhkiel.e. Wir mufsten 
darin die treffliche Arbeit und die Qekono- 

mie der Ideen und ein festes Anhalten an 
zwei gegebnen Themen eben so sehr, als die bei 
starker Instrumentation ungewöhnliche Klar- 
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‚heit bewundern- — Ein Duett aus Sargino 
‘wurde von Dem, Schiasetti und Signor Rubini 


meisterhalt vorgetragen. In dem darauf folgen- 
den Konzert und Rondo militair, komponirt und 
vorgetragen von Guillou, lernten wir in dem 
Kuustler einen recht besonnenen und braven 
Komponisten kennen, und der erste Satz des 
Konzerts verdiente den allgemeinen Beifall, 
den er sich erwarb, Das Rondo militair pafst 
nicht zu dem wirklich gediegenen ersten Satze 
und ist — eine kleine französiche Charlatane- 
rie, die wir in Deutschland gern dem Vir- 
tuosen schenken, Aufserdem scheint uns ein 
Rondo militair für Flöte mit türkischer Mu- 
sik höchst unpassend. — Eine Fantasie für 
Flöte urd Pianoforte von ihm und Fel, Pech- 
well meisterhaft vorgetragen, gefiel. Mehr 
noch eine Fantasie auf eine beliebte Barcarola 
und eine Romanze mit Begleitung der Flöte, 
gesungen von Dem. Schiasetti, betitelt Philo- 
mele, Die Idee ist neu, die Nachtigall mit 
einer Flöte nachzuahmen, und erhielt grofsen 
Beifall. Den gröfsten Triumph feierte unsre 
liebliche Schiasetti durch den Vortrag der Oa- 
vatine Armandos aus dem Crociato von Mey- 
erbeer. — Diese Oper verdient den grofsen 
Beifall durchaus, dessen sie sich überall und auch 
in Dresden erfreut, und es wäre wirklich zu 
wünschen, dafs sich ein deutscher musikalischer 
Dichter fände, der diesen himmlischen Tönen 
andre Worte und eine andere Intrigue an= 
palste. Herr Meyerbeer hat diese Oper in 
Italien geschrieben, und aus diesem Ge- 
sichts-Punkte darf sie nur beurtheilt werden. 
Wir müssen uns an seine Stelle setzen und 
prüfen, wie er dort schreiben konnte und 
durfte, und wir werden genug Ursache finden, 
sein grofses Talent zu bewundern und anzu- 
erkennen. Wir dürfen daher nicht lauter 
deutsche Musik erwarten. Süd- und Nord 
wechseln darin in den reizendsten Formen, 
und selbst das nordische Deutsche leiht sich 
die Form des mildern Südens, — Wahrlich 
wer die Introduktion des ersten Akts, die 
Romanze, giovinetto cavalier, die sodann zum 
Duett und endlich zum Terzett wird und da= 
durch immer neue Reize bietet, das Finale, 
Armandos Kavatine im ersten Akt, mehrere 
Chöre des 2ten Akts und dann den Sterbegesang 
der Ritter u. s. w. nieht ganz vortrefflich findet 
und nicht hingerissen wird, kann nur mit 
Vorurtheilen begabt sein und es kann ihm 
nur nicht gefallen, weil er nicht will, dafs ihm 
Meyerbeer gefalie. — Wie gesagt, wir finden 
als strenge Deutsche nun auch wohl zu ta- 
deln; oft vermissen wir Einheit — Gleichheit 
des Styls, z. B, in der Introduktion, nach dem 
herrlichen Chor bei Erscheinnng der Palmide, 
wo Herr Meyerbeer einen seichten italieni— 
schen Gedanken aufnimmt — sich aber bald 
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wieder umkehr, — Das Duett zwischen 
Armando und dem Tenor ist leider zu lang, 
aber voller Werth und Ausdruck, — Und 
nun von der ganz vortrefllichen Aufführung 
hier soll ich Ihnen etwas sagen? Ich melde 
Ihnen nur das Urtheil der vielen Fremden, die 
diese Oper hier und in Paris und Venedig ge- 
sehen und über das herrliche Ensemble, schöne 
Dekorationen, das trefflliche Orchester und 
vorzüglich den braven Chor, ganz entzuckt 
waren, 

Eine neue komische Oper von WVaccai: 
Pietro il grande gefiel nicht und wohl mit 
Recht; wir haben nicht leicht eiue seichtere 
Musik gehört. Vaccai’s pastorella hatte zu 
einigen Hoffuungen berechtigt, im Pietro je- 
doch ist er unstreitig zurückgegangen; an Be- 
geisterung fehlt es ihm durchaus und selten 
erhebt er sich bis zur Mittelmäfsigkeit. Die 
Recitative sind ganz schlecht und die Instru- 
mentirung plan- und eflektlos, wenn wir den 
Effect der grofsen Trommel abrechnen, Das 
Publihum ist übrigens jetzt durch die grofsen 
Rossinischen tragischen Opern Semiramide, 
Othello, Zelmira, la gazza ladra u. s. w. die sich 
auf dem Repertoir erhalten, verwöhnt, Ueber- 
all verlangt es solche grofse Effekte, solche 
grofse Mafsen wie in genannten, wenn sie 
auch gleich nicht an ihrem Platze stehn. Bine 
heitere komische Oper erscheint dem Publikum 
defshalb dürftig und leer und aufser den ein- 
mal beliebten Paisiello und Cimarosa dürfte 
hier nicht leicht eine Glück machen, Signora 
Palazzesi errang sich jedoch in genannter Oper 
den allgemeinsten Beifall des Publikums durch 
den vollendeten Vortrag der Schlufsvariatio- 
‘nen und entschädigte für ausgestandenes De- 
toniren des Herrn Pesadoni, welches noch 
mehr zum Mifsfallen der Oper beitrug. Sig- 
nor Zezi war ganz an seinem Platze und Sig- 
nor Benincasa höchst ergötzlich, Die Arie der 
Catterina (Fel. Funk) konnten wir nicht recht 


verstehen. +4 
Berlin, den 6. Febeuar 1827. 


Joconde, 
im Königstädter Theater, 


Das Königstädter Theater hat jetzt einen 
harten Kampf zu bestehen mit dem gegen seine 
Fortdauer und Vervollkommnung wacl gewor- 
denen Mifstrauen,einen um so wichtigern Kampf, 
je mehr es, als Privatunternehmung, mit sei- 
ner Existenz auf den Antheil und die Unter- 
stützung des Publikums verwiesen ist. Ihm 
scheinen sich drei Tendenzen zur Wahl daı- 
zubieten; und die Entscheidung wird immer 
dringender — zum Glück gewährt der zeitige 
Direktor, Herr Karl Blum, uns die beste 
Hoffnung, 


Entweder könnte das Königstädter Thea- 
ter es als Prinzip anerkennen, sich überall den 
dermaligen Wünschen des Publikums zu wid- 
men. 5o verbindlich dieser Spruch klingt, so 
unvollstreckbar zeigt er sich, in dieser Ober- 
flächlichkeit hingestellt, schon darum, weil 
dem Publikum selten ein Mittel zu Gebote 
steht, seine Wünsche zum Voraus, damit man 
sich danaclı richten könne, laut werden zu 
lassen, Es hiefse auch, verkehrte Welt spie- 
len, wenn der Künstler, oder der Direktor 
von Kunstanstalten seine Weisung vom Publi- 
kum erwarten wollte. Er, der Verstehende 
und Schalfende, nicht das blofs genielsende 
und empfangende Publikum weifs, was ge- 
schehen soll und kann; das Publikum als 
solches weifs nur was geschehen ist; und 
dafs man sich nicht an dieses klammern kann, 
wenn man nicht das Publikum vorbei zu 
Neuem eilen sehen will, ist bekannt, Das 
Königstädter 'I'heater hat zwei warnende Bei- 
spiele vor Augen. Einmal den Ruin der 
\Viener Theater, die sich von den. alten Nar- 
renspossen (wenn gleich unter neuen Namen) 
nicht lossagen konnten, dann — ganz in der 
Nähe — den üblen Erfolg unserer Virtuosen- 
Konzerte. Auch unsere Konzertgeber bleiben 
leer, wenn nicht eiumal die Gunst für Fräu- 
lein Sonntag, oder Herrn Jäger zu einer 
seltenen Ausnahme führt. Gluck hat den 
Bühnen noch nie etwas gebracht, als das Neue, 

Oder es könnte dem Theater durch den 
Einflufs von Aktionären, die sich auf keine 
andern Interessen verstehen und keine anerken- 
nen, als Geldinteressen, die ausschliefsliche 
Richtung auf Gelderwerb — gleichviel, durch 
welche Mittel — aufgedrungen werden. Dies 
scheint wenigstens eine Zeitlang der Fall ge- 
wesen zu sein. Wenn eine Bühne, wie die 
Königstädter nur zu häufig gethan, mit widri- 
gen Karrikaturen das Beifallsgeschrei der Galle- 
rie und mit hübschen Mädchen in Uniform 
das Amüsement des JParterre zu gewinnen 
sucht, wenn sie gar dahin geräth, Bestien 
statt Menschen vorzufuhren: so mufs sie zu- 
gestehen, dafs ihr kein Mittel zu niedrig ist, 
um zu einer vollen Kasse zu kommen. Allein 
so wenig man von jedem der Aktionaire Kunst- 
sinn und Kunstbildung erwarten, so wenig 
man von ihnen fordern darf, dafs sie ihr ei- 
genthumliches Interesse dem der Kunst und 
Volksbildung nachstellen: so mufs man doch 
wünschen, sie zu der Üeberlegung kommen zu 
sehen, dafs jener augenblickliche Gewinn noth- 
wendig zu weit grölserm Verlust führen mufs, 
wenn man den Antheil und die Geduld der 
Gebildeten ermüdet und die Neugier des ro- 
hen Haufens übersättigt hat, Man berufe sich 
hier nicht darauf, dafs selbst das Königliche 
Theater diese Bahn nicht verschmäht und sein 
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ehrwürdiges Opernhaus mit Affenfprüngen 
besudelt hat, Es ist dies eine Art von mifs- 
verstandener Rivalität mit dem Königstädter 
Theater, dessen Existenz schon zu erhöhter 
T'bätigkeit auffordert und dem man selbst 
solche Kanäle der Theilnahme nicht überlassen 
zu dürfen glaubt; die Königliche Bühne ist 
zur Zeit so reich an Trefllichem, dafs sie den 
Flecken leicht bedecken kann, 

Nur die dritte Richtung, zum Guten, 
kann die Königstädter Unternehmung erhalten 
und retten. Selbst die für Kunst weniger aus- 
gebildeten Theilhaber werden dieser Ueber- 
legung beipflichten mussen: das Mittel, wo» 
durch diese Unternehmung bestehen und fruch- 
ten soll,'ist Kunstdarstellung; je tüchtiger das 
Mittel, desto sicherer und reichlicher ist der 
Erfolg, je trügerischer, desto unsicherer. So 
heeifert sich ja jeder reelle Kaufmann um gute 
Waare; schlechte hätte er wohlfeiler, und 
würde, wenn er sie für die gute ausgäbe, für 
den Augenblick mehr verdienen, bis er Kun- 
den und Zutrauen verscherzt hätte. — Soll 
aber hierin das Rechte geschehen, so mufs von 
Seiten aller Aktionaire, die sich selbst beschei- 
den müssen, dafs sie sich nie um Kunst und 
Theaterkenntnifs beworben haben, dem er- 
wählten Direktor, der es verdient, volles Ver- 
trauen und hiulängliche Freiheit und Macht 
gegeben und von Seiten des Publikums man- 
che gegenwärtige Schwäche mit den Hofinun- 
gen übertragen werden, welche die Unternch- 
mung für die Zukunft erlaubt. 

So möge es denn nicht zu hoch angerech- 
net werden, wenn die Königstädter jetzt eine 
Zeitlang, statt gute Ockonomie zu üben und 
von eigen gezogenen Früchten zu teben, auf freie 
Hand von dem und jenem gezehrt haben, das 
sich ihnen zufällig von Aufsen bot; es Ist ge- 
wifs sehr schwer, unter den der Königstädter 
Bühne aufliegenden Beschränkungen schnell 
genug ein angemessenes Repertoire herzustellen, 
Aber von der andern Seite möge man doch 
ja. bedenken, dafs es an der höchsten Zeit ist, 
für ein haltbares Repertoire zu sorgen; denn 
der gröfste Theil der ın der letztern Zeit auf- 
gebrachten Sachen ist entweder schon in das 
Nichts zurückgekehrt, oder hat dies chestens 
zu erwarten. Dahin gehören fast alle bisher 
aufgeführten Opern, Wer wird die Italienerin 
in Algier, den Türk ın Italien und ihres Glei- 
chen sehen wollen, ohne Fräulein Sontag? 

* Auch Joconde gebört in diese Klasse, 
wenn gleich Gedicht und Komposition mehr- 
fache Vorzüge vor den neuesten italienischen 
und französischen Machwerken ofllenbaren, — 
Die Fabel ist wenig bedeutend — zwei Lieb- 
haber aus der höhern Welt, die aus purer 
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Langweile ihre Geliebten prüfen, von diesen 
zur ‚Strafe getäuscht werden und nun auszie- 
hen, der ganzen weiblichen Welt ä la Don 
Juan den Rachekrieg für diese vermeintliche Un- 
treue zu machen, im nächsten Dorfe aber 
schon ihre Verführung an der "J'reue eines 
Landmädchens scheitern sehen und reuig zu den 
Geliebten zurückkehren—giebt aber im zweiten 
Akte Gelegenheit zu lustigem Spiel des von 
den beiden Abentheurern und dem eigenen 
Liebhaber umworbenen Mädchons. Die Zeich- 
nung der Karaktere ist kalt, gestattet aber den 
Schauspielern, namentlich dem Landmädchen, 
ihre eigene Persönlichkeit hineinzutragen — 
und von hier aus ist denn das wahre Interesse 
zu holen, 

Nun, kann man sich eben diese interessan- 
teste Figur (des Landmädchens) nicht reizender 
und liebenswürdiger ausgeführt denken, als 
von Fräulein Sontag; die— sich selber darin 
spielt; man mufs auch von den Leistungen der 
übrigen !Tauptpersonen, der Damen Eunikew 
Wächter, derHrn.Spitzeder*), Jäger und 
Wächter höchst befriedigt sein— und das hält 
denn so eine Oper, aber gewifs nicht länger, 
als das interessante Personal der Bühne bleibt,, 
Gewifs mufs man nach Lage der Sachen es 
billigen, dafs die Direktion diese Oper zur 
Auflübrung gebracht hat; aber eben so gewifs 
darf dieselbe aus dem Erfolge nur auf 
die Trefllichkeit der Exekution, nicht auf ei- 
nen besondern Werth der Oper und so vieler 
ihres Gleichen schliefsen, 

Doch darf unser Lob nicht blos bei dem 
genannten Hauptpersonen verweilen, sondern 
mufs auch die vorzugliche, gewandte, leben- 
und geschmackvolle Direktion des Herrn Mu- 
sikdirektor Stegmayer und die rühmliche 
Haltung des Chors und Orchesters begleiten. 
An Herrn Musikdirektor Stegmayer besitzt 
das Theater für das jetzt herrschende Fach der 
leichten Opernmusik einen meisterhaften, wahr- 
haft hochzuschätzenden Führer; und es hat 
augenscheinlich in ihm den Mann gefunden, 
der seinen dermaligen Verhältnissen eben der 
rechte und beste war. Wir hoffen von ihm, 
dafs er an der Verediung des Theaters — die 
nicht blofs wünschenswerth, sondern sogar 
(wenn es fortdestehen soll) nothwendig er- 
scheint, eben so erfreulichen Antheil nehmen 
und sich so mit Gutem und wahrer Künstler- 
ehre unter uus einwolınen wird, 


Marx. 


*) Der übrigens bei seinem ausgezeichneten künstlerischen 
Vermögen sich am wenigsten veranlafst halten sollte, 
die Farben zu grell, bis zur Karrikatur aufzutragen, 
wie in Joconde geschehn, : M, 
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Vorschlag zu einer Instrumentensammlung, 
als Material der Geschichtforschung. 


Aus manchen Gründen, deren theilweise An- 
deutung wenigstens) dem geneigten Leser 
nicht vorenthalten bleiben soll, — in so ferne 
diese Adresse derselben zu ihrer Vertretung 
bei ihm bedarf, — ist Vielen ein verdienst- 
liches Unternehmen erschienen: 
sämmtliche musikalische Instrumente aller 
Zeiten und Völker, entweder in den Ori- 
ginalen, oder, so weit es gehen will, in 
der Nachbildung zu sammeln und sie in 
irgend einer dazu geeigneten Halle (nach 
erlangter Allerhöchster Erlaubnifs) gesam- 
melt und geordnet, aufzubewahren. 

Auch mir erschien es so und widme mit 
Vergnügen meine Kıäfte diesem 
Zwecke, indem ich hierdurch nicht nur mich 
zu einer Entgegennahme.von Beiträgen oder 
zur Benutzung betreffeuder Nachweisungen 
auch meinen und meiner 


geringen 


“ erbiete, sondern 
Freunde Vorrath an mehr oder minder selte- 
nen Instramenten als erste Lieferung dar- 
bringe, und bitte, dafs jeder Gleichgesinnte Er- 
bietungen oder Mittheilungen gleicher Art an 
mich gelangen lassen wolle, 

Wer das Unternehmen kleinlich 
zwecklos nennen wollte, der würde eben da- 
durch allem Studium des Alterthums, welches, 
begreiflich, das Eingehen auch in die kleinsten 
Einzelheiten der Vorzeit, nicht verschmähen 
darf, ohne Weiteres den Stab brechen, und es 
dürften, dem zu begegnen, einige, die Allge- 


oder 


meinheit wie das Besondere des Gegenstandes 
ergreifende Bemerkungen hier an ihrem Orte 
sein. 

Die graue Vorzeit war einst jung und 
grün wie der Tag der uns leuchtet und wie 
die Tage des Geschlechtes, das auf unser Jıe- 
ben, als auf das einer grauen Vorzeit zurück- 
blicken wird! — Wie dankbar aber erkennt 
nicht jeder Denkende die Resignation, die 
Vielseitigkeit der Ansicht, den Fleifs derer 
Altvordern auch des fremden Volkes, welche, 
in klarer Anschauung des ewigen, nothwer- 
digen Wechsels alles Zeitlichen, die Wünsche 
und Bedürfuisse der Nachwelt ermessend, der 
undankbaren Mühe sich unterzogen, die Bilder 
ihrer nächsten und entfernteren Umgebungen 
auf sie zu vererben, 

Wohnung, Kleidung, Hausrath, Werkzeug, 
Waffe, Gesang, Tanz u, s. w. sie sind integri= 
rende Theile der Geschichte und der bildlichen 
Darstellung eines Volkes; ihre Kunde ist un- 
erläfsliche Bedingung umfassender Anschauung 
desselben, der Zeit in der es sich bewegte, der 
Bedingungen, unter denen es wärd und bestand, 

Den 
der uns beide zu geben unternimmt, den 


pragmalischen Geschichtschreiber, 
glücklichen Dichter, der uns die grofse That, 
das seltene Breignifs singt, belohnen die Liebe 
und der Iöhrendank der Zeitgenossen, die goi- 
dene Ueberzeugung, von Geschlecht zu Ge- 
schlecht in gefciertem Andenken zu leben; 
allein den peiulichen, unbemerkten Zeichner 
der \Valie, des Hausraths, der Kleidung u. s. w. 
die sehr 
auf die Zukunft eines dankbaren Erkels, — 
des Einen unter Millionen! — ın so fern er 


belohnt nur zweideutige Hoffnung 


‚stirbt, nicht aber sein Andenken, so wenig 


nicht wissen kann: ob, was er aufbewahrt, und 


überträgt, auch Interesse haben wird in jüun- 


gern Tagen. 

Wie dankbar würden wir uns dem Sän- 
ger der Odyssee, oder einem seiner Zeitge- 
nossen verpflichtet fühlen, hätte er sich die 
Mühe gegeben, uns den Bogen des Odysseus 
so zu beschreiben, dafs maı: ihn erkennen und 
zeichnen könnte! wogegen jetzt jedes Bild, das 
man sich davon schaffen mag, im Texte selbst 
seinen Wiederspruch findet. (Die bösen Stel- 
len, 54, 56, 59, 419 — 421 des 2isten Gesan- 
ges; 3, 15, 89 — 93, 114, 158» 185, 247, 264, 
409 — 411 des 22. Gesanges, im Gegenhalte zu 
andern, verderben jede Konjektur sogar, — 
worüber indefs nur Leute vom Fache, d, h,, 
Bogenkundige das Recht der Berathung und 
Erläuterung haben.) 

Ferner: der unvergefßsliche, treffliche Vil- 
lers hat versucht, uns den Pallast des herrli= 
chen Dulders zu vergegenwärtigen; aber er 
mufs die Hauptsache unerklärt lassen, näm- 
lich: was den Melanthios hindern konnte, ei- 
nen Theil der Ueberzahl der Freier durch die 
offene Thür des Söllers, als er mit der ersten 
Waffenladung zurückgekehrt war, ihren Geg- 
nern in den Rücken zu führen und so sie in 
die Mitte zu nehmen, welches sie ohne Ret- 
tung vernichtet haben würde, besonders da er 
des Hauses Gelegenheit so ganz genau kannte! 

Wie dankbar würden wir dem, von sei- 
nen Zeitgenossen zuverlässig eben deshalb ver- 
spotteten, vorschauenden Denker setzt nicht 
sein, der uns eine: „wahrhaftige Beschreibung 
des Hauses der Könige Ithakas zur Zeit des 
Odysseus‘‘ — hälte hinterlsasen wollen! — 
Wie würde uns eine Abbildung der Harfe 
des Demodokos erfreuen! d, h. eine historisch 
treue, nicht etwa ein ideales Bild jüngerer 
Gemmen oder Basreliefs, 

Die Anwendung liegt nahe. Die Welt ist 
im ewigen Vor- oder Ruückwärts-Schreiten. 
Man denke sich den ersten Fall; da vervoll- 
komınnen sich ihre Leistungen zugleich mit 
dem, dessen sie dazu als Werkzeug sich be- 
dient; das zweckmälsigere Neue verdrängt das 
Alte, es kommt in Vergessenheit, sein Bild 


als die historische oder poetische Bezugnahme 
darauf, und eine häfsliche Lücke entstellt die 
Geschichte, 


Ganz das gleiche Resultat giebt der andere 
Fall e. Denn der Zustand, welchen er hervor- 
bringt, zerstört alles, Bücher aber und 
Bilder zulezt von Allen, 


Wer also möchte den tadeln wollen, wel- 
cher die unbelohnte Mühe übernimmt, dem 
oben gedachten Zwecke sich zu widmen, des- 
sen Umfang durch diese eine Andeutung seine 
Würdigung finden mag: 

dafs es der verschiedenen musikalischen 

Instrumente aller Zeiten und Völker nahe 

an vierhundert, oder gar darüber geben 

und gegeben haben soll! — 


Wer würde nicht gern einem Zwecke huldi- 
gen helfen, der für die späte Nachwelt von 
gewifsem, unschätzbarem Nutzen sein mufs, 
und vielleicht noch in unsern "Tagen seine 
Früchte tragen dürfte, die in jedem Fall einer 
Königsstadt im höchsten Grade augemessen ist, 
welche mit starken Schritten dem Kranze sich 
nahet, den einst das, wider Willen gerechte, 
kompetente Griechenland der Stadt des Gei- 
stes, des Geschinacks, der Bildung zollte, deren 
unschätzbare Statuen jetzt und seit so manchem 
Jahrhunderte — ein schmutziger Moslem zu 
Mörtel zerstampft und mit ihnen die Ehre des 
gemifshandelten Europa, der in den Staub ge- 
Menschheit! Das bethränte Auge 
wendet sich von diesem Bilde des Jammers, 


tretenen 


des Eutsetzens, hin auf das, was es in froher, 
ruhiger Hoffnung um sich her entstanden und 
entstehen sieht, und so, in unausweichbarer 
auf jenes 


Nothwendigkeit, zuerst redende 


Denkmal des Geistes, der uns und was wir 


lieben, Wissenschaft und Kunst, ernährend 
schirmt, — auf das Museum und zugleich auf 


Alles was es uns verheifst, was sich in der 
Idee damit verbindet. 

Wir aber, die wir uns in jenem Zwecke 
auch ohne eigene Einigung begegnen, sollten 
wir nicht wünschen, dafs jenem Streben einer 


Räume sich hülfreich Öffnen 


seiner edlea 


u fe 
Du 


möge? Und sollten wir nicht wagen dürfen, 
das zu hoffen? £ 
Wer nun dies Streben und den Zweck, 
die dieser Hoffnung unterliegen, nicht ver- 
kennt, und nicht es für verlorne Mühe hält, 
den kleinern Theil von seiner Kraft und Zeit 
dem neuen Wirken resignirt zu widmen, der 
nehme gütig im Voraus den Dank der Hulfe 
Suchenden und der, die seines Strebens Resul- 
tat als Gabe ehren soll und wird, der Nach- 
welt. 
Korrig. 


I. Recensiıonen. 


Tafellieder für Männerstimmen, Erstes Heft 
von Friedrich Wollank, Zweites Heft 
von C, F. Rungenhagen. Drittes Heft 
von C, L. Hellwig. Viertes Heft von 
T, F, Flemming. Fünftes Heft von C.F. 
Zelter. Sechstes Heft von Fr. Lauska, — 
Berlin, bei T. Trautwein. 


(Schlufs aus No, 7.) 


Das erste der vortrefflichen: „An den Mond“ 


ist für eine Tenor-Solostimme gesetzt und wird 


von den andern Stimmen nur con boccha chiusa 
begleitet, Diese Behandlungsart ist uns insge- 
mein nur als willkurlich erschienen. Hier er- 
hielt sie Bedeutung und somit Nothwendigkeit. 
Das Lied wird dadurch gewissermafsen instru- 
mentirt, und bekommt jenen schwärmerischen 
Anstrich, der dem Gefühl entspricht, das der 
dämmernd aufsteigende, sanft über den Nacht- 
himmel dahin schwebende Mond in uns erregt, 
Eine unbestimmte wehmüthige Sehnsucht, 
die aber zugleich ein sanftes, festes Ver- 
trauen, dafs ihr Streben erfüllt werde, mit sich 
führt, und auf diese Weise reine heilige Freu- 
den in die Seele giefst. Göthe hat diese Em- 
pfindung recht mächtig in wenigen Worten 
ausgesprochen. Z. B. 


Mir ist es, denk ich nuran dich, 
Als in den Mond zu sehn, 

Ein stiller Friede kommt auf mich, 
Weifs nicht wie mir geschehn, 
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Oder ten Faust: 


— — — Und schwebt 
Der volle Mond besänftigend herüber u, s. w, 


Wenn es einem Komponisten gelingt, diese 
Stimmung durch seine Töne zu erwecken, und 
wenn diese selbst allen Gesetzen der Schön- 
heit entsprechen, so darf man ihm mit Recht 
sagen, er habe etwas klassisches geliefert; und 
dies thun wir hier mit vollem Bewufstsein : 
der Energie des Wortes. — Um noch auf ei- 
nen einzelnen, vortrelllich harmonischen Zug 
hinzudeuten, so machen wir auf den wunder- 
bar eignen Redens-Schluis, namentlich auf den 
Gang des 2ten Basses aufmerksam, 

Das zweite ausgezeichnete Lied ist der 
„Marschall Vorwärts“ von Friedrich Rückert, 
Ein kühner wirksamer Rythmus, kräftige Me- 
lodie, klare Harmonie, machen dieses Lied zu 
einem der besten was wir kennen, Ein wahr- 
haft patriotisches Feuer hat den Komponisten 
dazu begeistert, Wir entsinnen uns noch sehr 
wohl der Zeit, in welcher es entstand, und 
waren Zeuge, mit welcher Begeisterung es 
aufgenommen wurde, Es verdient erwähnt zu 
werden, wenn unsre Künstler jene grofse, erst 
so kurz vergangne Zeit, die herrlichste, die 
Deutschland und vor allen Preussen, je erlebt 
bat, durch Gedichte und Kompositionen im- 
mer frisch, nicht in der Erinnerung, sondern 
im Gefuhl zu erhalten suchen, Damals ent- 
stand noch manches treflliche Lied, besonders 
von Ludwig Berger und Bernhard Klein, das 
immer wieder gesungen werden sollte, Der 
Marschell Vorwärts schliefst sich würdig an 
die besten an und überwindet sogar manche 
gesuchte, sehr eckig gerathene Originalität des 
Gedichtes. 

Das III. Helt enthält 4 Lieder von C.L. 
Hellwig, die sich denen von Wollank im Styl 
und Werth zunächst anschliefsen, aber doch 
wol noch etwas unter diesen stehen. Sie ge- 
hören zu dem, die gewifs dem Sänger will- 
kommen sind, wenn gleich der Kunstrichter 
in ihnen wenig finden dürfte, was einer be- 
sondern Aufmerksamkeit würdig wäre, Die 
Melodie ist fliefsend, der Satz rein und leicht, 
und sie gehen mit dem Text Hand in Hand, 


hs. £ 


Das IV, Heft enthält fünf Lieder von 


 F. F. Flemming, der, längst unter den Tod- 


ten, durch diese Lieder lange sein Gedächt- 
nifs bei der Nachwelt erhalten wird. Wir 
dürfen kein einziges der fünf hier gegebenen 
unbedeutend nennen. Zwei darunter aber ha- 
ben sich schon die Unsterblichkeit erwor- 
ben, und sind die Lieblingslieder aller gebil- 
deten Musikfreunde und namentlich der Ver- 
eine für den Männergesang a capella gewor- 
den, Dies ist das berühmte ,„Dulce cum so- 
dalibus“ und das noch berühmtere: „Integer 
vitae, scelerisque purus,‘ Ausser der trefflichen 
Komposition, bieten beide Lieder noch ein an- 
deres nicht unwichtiges Interesse dar. Das 
erste ist, was den Gedanken und die Zusam- 
mendrängung desselben in die Form anlangt, 
ein ungemein vortreflliches Gedicht, dessen 
Ursprung wahrscheinlich im Mittelalter zu su- 
chen, vielleicht demselben treflichen Dichter 
zuzuschreiben ist, der das berühmte: „Mihi 
est propositum‘ verfafst hat, wiewol es einen 
ganz andern Karakter trägt. 
ein merkwürdiges Beispiel davon, wie Rhyth- 
mus des Verses und musikalischer Rhythmus 
zwei ganz verschiedene Dinge sind, die sich 
durchaus nicht wechselseitig bedingen. Der 
Verfasser dieses Äufsatzes hat schon früher 
die unverständigen Klagen der Komponisten 
über die Versmaafse zu widerlegen gesucht, 
Maria von Weber, der grade im Gebiet des 
Rhythmus Ausgezeichnetes geleistet hat, war 
fast der einzige von den, dem Verfasser be- 
kannt gewordenen Komponisten, der die Dich- 
ter nicht mit ängstlichen Vorschriften über 
die Rhythmen der Texte, die er komponiren 
sollte, quälte, Flemming giebt hier ein schla- 
gendes Beispiel. Das Versmaafs der Ode lau- 
tet 80: 
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Inte ger vı tae scele|risque purus. | 


Der Rhythmus der Komposition dagegen, 
(wir nehmen nur die erste Zeile) 
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Integer. vitae,scelerisque purus. | 


Das zweite ist' 


Und dennoch ist die rhetorische Behand-- 


lung vortrefllich, obgleich gerade kurze und 
lange Sylben und Noten, nach Thesis und Ar- 
sis in Musik und Worten übereinstimmen, 
Man könnte es auch für einen Uebelstand 
erklären, dafs die Kommatirung dieses Liedes 
nach unsern Begriffen und Gewohnheiten durch- 
aus musikalisch falsch ist und falsch sein mufßs. 
Die Arrede an den Fuscus z. B, fällt in die 
Schlufsnote, und so mit den Worten pharetra 
zusammen, dafs es scheint, als ständen beide 
in der engsten Verbindung mit einander, Doch 
abgesehen davon, dafs bei der lateinischen Kon- 
struktion eine nach unsrer Art richtige Kom- 
matirung, Betonung und rhetorische Behand- 
lung durch das ganze Lied bindurch unmög- 
lich fällt, so scheint mir dadurch auch gar 
kein Naclıtheil zu entstehen, Denn was soll 
die Musik bei einem Liede? Die Stimmung, 
die dasselbe erweckt, erhöhen, es in einer zwei- 
ten Potenz wiedergebähren. Dies geschieht hier 
auf die glücklichste, gelungenste Weise, und 
daher kann es uns auch nicht kümmern, dafs 
die verschiedenen Strophen der herrlichen Ode, 


die oft einen ganz entgegengesetzten Karakter - 


hatte, alle auf dieselbe Melodie gesungen wur- 
den, Eine jede soll ja nur ihr 'Fheil zur Wir- 
kung des Ganzen beitragen, und diese Total- 
wirkung, die Horaz durch sein Gedicht beab- 
sichtigt, nämlich: die Erhebung zu einem 
festen Vertrauen auf die innere, intellektuelle 
Kraft des Menschen, wird durch die Mu- 
sik bis zu einem feierlich bewegenden Grade 
erreicht. \WVas allenfalls noch ungehörig im 
Ausdruck einzelner Worte durch einzelne No- 
ten bliebe, wird ein guter Sänger gewils durch 
die feinen Verschmelzungen des Vortrags zu 
entfernen wissen, und es kann nach meiner 
Meinung nicht einmal schwer genannt werden, 
z. B. dem ersten und letzten Verse durch den 
Ausdruck die gehörige Beimischung zu geben, 
die die Grundfarbe des Ganzen fodert, um in 
den einzelnen Theilen noch wohlthuend zu 
erscheinen, — Nach dieser Abschweifung von 
den Liedern selbst in das allgemeine Gebiet 
der musikalischen Aesthetik, sei es nur noch 


erlaubt zu sagen, dafs wenn auch die andern 
Gesänge dieses Heftes nicht so hoch zu schätzen 
sind, als die beiden lateinischen, sie doch zu 
den bessern und besten der Gattung gehören, 
wefshalb wir diese Sammlung den musikalisch 
gebildeten Freunden des geselligen Gesanges 
ganz vorzüglich empfehlen, 

Das V. Heft enthält sechs Lieder des Alt- 
meisters der deutsehen Liedertafeln, des wür- 
digen Zelter, Es würde schwer sein, über ein— 
zelne Nummern dieser Sammlung etwas zu 
sagen, was nicht auch in Beziehung auf die 
andern gelten könnte, Noch kein Komponist 
in dieser Gattung hat in dem Grade treffend 
die derbe, rüstige, deutsche Geselligkeit und 
den humoristischen Frohsinn aufgefafst und 
ausgedruckt, wie Zelter, Es ist allerdings nicht 
zu läugnen, dafs der absolute musikalische 
Werth seiner Lieder oft nicht so grofs ist als 
der ästhetische überhaupt, indem nämlich Me- 
lodie und Harmonie bisweilen nicht eben zu 


der ausgezeichneten gehören. Dagegen hat er 


aber auch nie ein Lied gemacht, das nicht 
von irgend einer Seite ganz originelle, doch 
höchst treffende Zuge in der Auffassung und 
Reproduktion darböte, Unter den sechs vor- 
liegenden ist keines seiner berühmteren, aber 
alle tragen den ganz eigenthümlichen Stempel 
des Stils, den Zelter sich gebildet, und in dem 
ihn, so viele auch seine Bahn betreten haben, 
noch keiner erreicht hat. (Am nächsten ist 
ihm Rungenhagen in gewissen Species der 
Gattung gekommen.) Vorzüglich zeichnen 
sich die zelterschen Lieder durch eine ge- 
wissermafsen humoristische Stimmenführung, 
und gleichartige Benutzung, nicht blos der 
Worte, sondern sogar der Sylben, au, Von 
den vorliegenden ist dies besonders in Nr. 6, 
überschrieben „Frühlingsmusikanten ” 
der Fall, wo mit dem Quaken der Frösche 
sehr launiger musikalischer Scherz getrieben 
‘wird, der dieses Lied auch zu einem Liebling 
der Liedertafel gemacht hat. Das musikalische 
Verdienst möchte nach unser Meinung unter 
den 6 Liedern am gröfsesten bei dem ersten 
sein, dessen kräftige, rüstige, entschlossene 
Melodie das sichere Bewufstsein des Dichters, 


[2 f x 


Er el f - 


der da wohl weils, wie er ein Lied zu dichten 
habe, vortrefllich ausdrückt. Man hört dem 
fröhlichen, sichern, tüchtigen Sänger des Ori- 
ents eine Liehre geben, die er sich aus tau- 
send eignen Erfahrungen gewonnen hat, — 
Doch wir dürfen nicht zu sehr auf das Ein- 
zelne eingehen, und es ist auch nicht nöthig, 
da es hinreichend sein wird, aus der gegebe- 
nen allgemeinen Karakteristik in den Liedern 
den Standpunkt zu finden, der ihnen im Reich 
der musikalischen Leistungen gebührt. Wäre 
unter ihnen eines der ausgezeichnetsten unter 
den ausgezeichneten dieses Lieder - Compo- 
nisten Kar'sioxw, 80 wir mit Ver- 
guügen länger bei der Analyse desselben ver- 


würden 


weilen. 

Wir gehen endlich zum VI. und letzten 
Heft über, welches Gesäuge unsers verstorbe- 
nen F, Lauska enthält, Ein leichtes ange- 
nehmes Kompositionstalent, welches hier die 
Foderungen des Augenblicks ausmacht, ist in 
diesem Tonkünstler von allen Kunstfreunden 
beständig anerkannt höhere An- 
sprüche machte seine Bescheidenheit selbst 
nicht. Diese Linie halten auch die vorliegen- 
den Lieder, und gehören auf diese Weise zu 
denen von \WVollank und Hellwig; doch macht, 
wenigstenga dem Stile nach, das letzte eine 
Ausnahme, welches nach Zelters Weise gear- 
beitet ist, indem dieser die scherzhaften Fugen 
oder fugirten Sätze dieser Art sehr liebt und oft 
angewendet hat, Man kann nicht läugnen, 
dafs Lauska in dieser Nachahmung glücklich 


worden; 


gewesen ist, — 

Noch ein Wort über das Ganze, Es ist 
gewifs ein sehr lobenswerthes Unternehmen, 
die Lieder unsrer Liedertafeln in einer Aus- 
wall herauszugeben, und die Handlung hat 
es mit dem lobenswerthesten Fleifs gethan, 
und ein sehr elegantes, behagliches (comfor- 
table) Werk hergestellt. Doch so wie auf 
diese Art die Lieder aus dem geselligen Kreise 
heraus in die Welt treten, werden die Fode- 
rungen an sie viel strenger, Daher können 
die Componisten selbst nicht sorgsanı genug 
in der Auswahl ihrer Lieder verfahren, be- 
besönders da der gesellige Antheil, den man 


; 
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an denselben genommen, oft mit dem künst- 
lerischen verwechselt werden kann, und in 
der That bisweilen weder vom Geber, noch 
vom Empfänger mit Bewufstsein unterschieden 
wird, Dies zur Beherzigung für eine ver- 
muthliche und sehr wünschenswerthe Fort- 
setzung dieser Lieferungen. — Die äufsere 
Finrichtung ist, wie schon gesagt, höchst ele- 
gant und das Format zweckmäfsig. Für einen 


Recensenten aber, der nicht so glücklich ge- 


wesen ist, wie ich, die meisten dieser Lieder 
unter der Leitung des Gomponisten selbst ge- 
hört zu haben, und sie zum Theil auswendig 
zu wissen, ist es eine arge Zumuthung, dafs 
er blofs aus den Stimmen urtheilen soll. Ich 
kann daher nicht umhin, die achtungswerthe 
Handlung darauf aufmerksam zu machen, dafs 
die nicht sehr kostspielige Beilage einer zwei- 
zeiligen Partitur sehr zweckmäfsig wäre; nicht 
blofs für den einen Beurtheiler, sondern für 
Alle, die diese Lieder singen wollen, da sie 
mit Hülfe einer, wenn auch nur andeutenden 
Partitur viel leichter und besser ausgeführt 
und einstudirt werden können, In diesem 
Stücke ist die ganz gleiche Unternehmung der 
Laueschen Buchhandlung, in der ebenfalls eine 
Auswah der Lieder der Berliner Liedertafeln 
herauskommt, von der bis jetzt drei Hefte 
(von L. Berger, G, Reichardt und Bernhard 
Klein) erschienen sind, unbedingt vorzuziehn, 
besonders da sie die kleinen Partituren ohne 
Preiserhöhung beilegt. — Mit dem Wunsch, 
dafs Herr Trautwein diese Bemerkung bei 
den noch zu erwartenden Heften berücksich- 
tigen möge, schliefsen wir diese Beurtheilung, 
mit der dem Verleger, dem Publikum und 
dem Komponisten wiederholten Versicherung, 


dafs das Werkchen eine sehr angenehme Er- 


scheinung ist, und an innerm Gehalt weit über 
die vielfachen Sammlungen 4stimmiger Ge- 
sänge für Männer (z. B. von Eisenhofer, Kall, 
Klofs, ja selbst zum Theil Spohr) hinauszu- 
setzen ist, 


L, Rellstab. 


Gorgheggi e Solfeggi, komponirt von | 
Rossini. Berlin bei Schlesinger, Preis 
222 Sgr.. 

Man mag noch so viel über Rossini strei- 
ten und schreien — eins ist doch gewifs: er 
versteht die grofse Kunst für den Sänger mög- 
lichst brillant und dabei kehlangemessen, also 
mit einem Worte: ‚dankbar‘ zu schreiben. 
Wer einen tüchtigen Gesangskursus durchge- 
macht hat, für den giebt es auf der ganzen 
Erde keine leichtere Aufgabe zu lösen, als 
eine Rossinische Arie schulgerecht vorzu- 
tragen. Solcher sogenannten Bravoursänger 
und Sängerinnen, denen kein Triller zu lang, 
kein Läufer zu rasch, kein Sprung zu weit, 
keine Tonleiter zu chromaltisch ist, haben wir 
jetzt in jeder bedeutenderen Stadt wenigstens 
immer ein Paar; und doch im Ganzen so we- 
nige, die durch den Vortrag Rossinischer 
Kompositionen Glück, oder gar furore machen, 
Es scheintalso hiezu eine andere Eigenschaft noch 
als der schulgerechte Gesang erfoderlich zu 
sein. Hat diesder wälsche Meister gefühlt? Hater 
dem Mangel abhelfen und den wahren Rossini 
„Comment“ allgemeiner machen wollen? Das 
vorliegende Heft enthält 18 Exercices,' die mit 
Ausnahme von Nr, 43, 14 und 17 bereits in. 
allen ältern methodes du chant, Singschulen, 
Gesanglehren, Solfeggien-Sammlungen u. s. w, 
zu finden sind. Ob diese achtzehn Uebungen 
jede übrigens fähige Sängerinn schon zu einer 
Sontag oder Seidler machen werden, das steht 
zu bezweifeln. Rossini giebt uns aber noch 
einen guten Rath an die Hand; Herr Schle- 
singer hat denselben dem Werkchen voran- 
drucken lassen, und wir setzen ihn hier wört- 
lich wieder her: 

Ces Exercices sont tres necessaires, pour 
rende la voix agile, 

Je faut les ex&cuter chaque matin, 

La premiere fois lentement et Piano. 

La deuxieme fois vite et Piano. 

La troisieme fois tres vite et tr&ös fort, 

Das ist nun allerdings etwas Neues, Ref, 
hätte vielleicht, um seine Pflicht ganz zu er- 
füllen, diese Methode an sich selbst ein paar 
Monate hindurch ausprobiren und den Erfolg 


dann im nächsten Konzert öffentlich darlegen 
sollen, Indessen sei das Andern überlassen, 
Rossini hat sich zwar schon oft als Charlatan 
gezeigt, diesrıal könnte er aber doch Wahr- 
heit reden und die rechten Mittel zum Zwecke 
angegeben haben. — Die den exercices ange- 
hängten vier Solfeggien (Arietten ohne Text) 
sind nicht der Rede werth. Nro. 2 ist noch 
obendrein ein altes langbekanntes Lied: „Freut 
euch des Lebens,“ bereits zum Thema für die 
Ouverture zur Semiramis gebraucht, und nun 
noch einmal in dieser Form dargeboten, 4. 


Rondeau brillant pour le Pianoforte par 
C. Czerni. 
Prix 25 Sgr. 
Allegro vivace, D mol 2 Takt. 

Thema in D mol. 

obligater tromba — sehr pikante Passagen- 

Wirthschaft, ausgezeichnet pikantes 

Sätzchen in B dur. Als Beweis der Meister- 

schaft: Fuga ricercata. WViederhohlung alles 

Dagewesenen in noch nich dagewesenen Ton- 

Flöchst pikanter Schlufs durch alle 


Berlin chez Schlesinger. 


Pikantes 
Noch pikanteres in F mit 


Ganz 


arten. 
sechs Octaven, 
Empfehlung für nahrungsbedürftige 'Theezir- 
keldilettanten Aber Herrn 
Czerny wollen wir ergebenst daran erinnern, 
dafs er durch seine wahrhaft geniale, in diesen 
Blättern schon einmal erwähnte F moll So- 
nate die Anforderungen an seine Kunstpro- 
duktionen zu einer solchen Jlöhe gesteigert 


Mehr brauchen wir nicht zur 


hinzuzusetzen. 


hat, dafs man dergleichen Arbeiten wie dieses 


rondo brillant nur mit gerechtem Unwillen 
aus der Hand legen kann. Mufs denn Herr 
Czerny durchaus den Weg eiuschlagen, wel- 
chen Kalkbrenner gewählt hat? Beethoven 
steht ihm ja in jeder Hinsicht viel näher, — 
Die Zahl der Stichfehler in dem eben ange- 
zeigten Werkchen ist übrigens nicht gering, 


_ Ein guter Korrektor ist auch etwas weıth, 4 


Il. Korrespondenz. 
Wien, ım Januar 1827. 
Unsere Opernbühne beschenkte uns in der 
jüngst entwichenen Zeit mit zwei Novitäten. 
Die erste war: „Der Klausner auf dem wusten 
Berge,‘ von Caraffa. Das Buch, wiewohl 
von einem französischen Dichterpaar, D’Ar- 


RE 


lincourt et Planard, und, wie bekannt, 
schon vor einigen Jahren in Paris komponirt, 
und unter dem Titel: „Le Solitair‘ aufgeführt, 
ist demungeachtet ganz nach ıtalienischem Zu- 
schnitt, das heifst: also eingerichtet, dafs allehan- 
delnden Personen in Hülle und Fülle zu singen 
haben, rucksichtslos, ob ein schicklicher Anlafs 
dazu vorhanden, oder nicht. Die Fabel selbst 
ist weder neu, noch interessant, und ein glei- 
ches gilt auch von der Musik. Man meırkts 
dem guten Manne wohl an, dafs er das Beste 
gab, was er vermochte; die meisten Ideen sind 
hübseh und freundlich klingen, freilich mit- 
unter bekannt, sind aber doch wenigstens fein 
ordentlich und regelrecht hingestellt; allein 
vorherrschend bleibt die Nationalität, und un- 
bezwinglich das böse Beispiel der gefeierten 
Landsleute; somit findet sich denn wie ge- 
wöhnlich keine Spur von Wahrheit und Ka- 
rakteristik, Alles ist uber einen und den» 
selben Leisten geschlagen; der Liebhaber, die 
Prima-Donna, der grimmige Tyrann, der 
Pächter zusammt seinem Weiblein, die Lan- 
zenknechte, Bauern und Knappen zerlliefsen 
in zuckersufsen Weisen, sei nun die Rede 
von Liebe und Zärtlichkeit, von Angst und 
Kummer, oder von Wuth und Rache. _Die 
Aufnahme war ziemlich kühl, ja gleichgültig; 
Dem, Schechner hatte eine daukbare Parthie, 
und machte darin ihren vollen Werth gel- 
tend; Herr Cramolini und Dem. Hecker- 
mann gaben ıhren episodischen Rollen die 
möglichste Bedeutenheit; Herr Borschitzky 
ist ein gutmüthiger Böscwicht, dem man solche 
Malicen gar nicht zutraut. Als Klausner de- 
butirte Herr Hoffmann, und benahm sich 
für ein erstes Auftreten recht anstellig. Die 
Stimme, mehr Baryton als hoher "Tenor, hat 
Wohllaut, und Biegsamkeit; bei starker Be- 
gleitung vermochte sie jedoch kaum durchzu- 
dringen, Die zweite Neuigkeit, das Singspiel? 
„Marie,“ oder: „Verborgene Liebe,‘ von He- 
rold componirt, fand eine ungleich guustigere 
Aufnahme, Die Handlung streift ans Sentimen- 
tale, allenfalls im Geschmacke der „Schwei- 
zerlamilie,‘ und ist auch nach demselben 
Schauplatze verlegt. Marie wird, sich selbst 
und aller Welt unbewufst, unter ihrer Mutter 
Augen als des Schlofswärtels Enkelinn erzo- 
gen; sie ist der Baronesse einzige "Tochter 
erster Ehe, welche zu einer solchen unnatur- 
lichen Verheimlichung durch ihren zweiten 
Gemahl gezwungen wurde, der seinen tödtli- 
chen Hafs gegen den Water auch auf die 
schuldlose Kleine übertrug, und, ındem die 
schmeicheluden Liebkosungen des herzigen 
Kindes ihm allmähilig Bedürtnifs wurden, nicht 
den entferutesten Argwohn hatte, dafs er sein 
Wohlwollen eben dem so grausam verstofseuen 


. ” fe) “ ” 
Opfer seiner Leindseligen Leidenschaft zuwen- 


4 sch N: ee 7 r “ er ri EN ne: 


* Reha a h { j 


dete, Dem ältesten seiner beiden Naffen , Adolph 
und Heinrich, ward beinahe schon in der VViege 
seine Tochter Emilie verlobt; allein das Schick- 
sal hat es anders gefügt; Adolph und Marie 
lieben sich zärtlich, und Heinrich seufzt ım 
Stillen für sein schönes Cousinchen. Der Hoch- 
zcitstag erscheint; Marie reicht der glücklichen 
Braut den Myrthenkranz, doch der Gedanke, 
den Geliebten auf ewig zu verlieren, beraubt 


-sie aller Sinne; leblos sinkt sie nieder, und 


das fröhlich begonnene Fest endet in Verwir- 
rung, Diese benützend verläfst Marie bei Nacht 
und Nebel, Sturm und Ungewitter den Woha- 

latz ihrer harmlosen Jugendfreuden, und flieht 
weit hinauf zu einem unergründlichen Alpen- 
See, um in ihm ihren endlosen Jammer zu 
begraben, Kaum wird diese Flucht im Schlofse 
ruchbar, so bietet die Baroninalles auf, die Spur 
zu verfolgen, und Mutterangst entreifst ihr das 
Jahrelang tief im Busen bewahrte Geheimnifs. 
Adolph findet am brausenden Ufer Mariens 
Hut, und geleitet von den Fufstapfen, in der 
Mühle des Senners Hesli, endlich die Ver- 
lorene selbst, welche von diesem freundlich 
aufgenommen ward. Hier löset sich nun auch 
der Knoten; die Tochter ruht am Mutterbu- 
sen; der strenge Stiefvater verzeiht dem ent- 
schlafenen Feinde, zwei liebende Paare werden 
vereinigt, und herber Schmerz wandelt sich 
in reine Freude. Dieser Stoff, von Planard 
in ein interessantes Drama eingekleidet, und 
durch unsern gewandten Castelli sehr ge- 
lungen übersetzt, bietet mehre wahrhaft ergrei- 
feude Momente, die den Tonsetzer begeistern 
mufsten, und das thaten sie denn auch. He- 
rol’d hat bisher schon manches Gute gelie- 
fert; dazu gehört nun auch dieses sein letztes 
Werk. Nur selten neigt er sich hLinuber zum 
modischen Schnickschnack, (wie z, B, in der 
rossinirenden Ouverture) meistens steht er da, 
als denkender, aus sich selbst schöpfender 
Künstier; die Finales, einige originelle Ro- 
manzen und Gesänge, vorzüglich aber das hin- 
reifsend rührende Abschieds- Duell zwischen 
Adoiph und Marie dürften wohl auch, ohne 
sich zu schämen, einen berüubmteren Namen 
an der Stirne tragen. 

Die Auflührung geschah mit dem lobens- 
werthesten Tleifse. Volle Anerkennung eines 
vielverspreebenden Talentes erhielt eine De- 
butantinn, Dem. Greis, deren Häuden die 
Titelrolle anvertraut war, Ihr Gesang ist 
durchaus rein, schmeilzend, und, wo es Noth 
thut, auch kraftvoll; eine vortheilhafte Ge- 
stalt und blühende Jugend sind eben so we- 
nig zu verachten, als die deutliche Aussprache 
und die zwanglose, analoge Mimik. Allen 
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übrigen Mitspielenden, Herrn Gottdank, Ba- 
ron, Dem. Bondea, Barouin, Dem, Hecker- 
mann, Emilie, den Herren Eichberger, 
Adolph, Schuster, Heinrich, und Preisin- 
ger, Schlofswärter Georg, gebührt sowohl ver- 
einzelt, als im gemeinschaftlicheu Zusammen- 
wirken, unbedingtes Lob, bei dessen AUsBER 
dung auch Herr Cramolini, und Dem. 
Schröder, nicht vergessen werden dürfen, 
welche den vom Dichter wohlweislich subor- 
dinirt gehaltenen Rollen des Müllers Besli 
und seines Weibes, durch natürliche Komik 
und heitere Gemüthlichkeit ein zum patheti- 
schen Ernste des Ganzen erquickend contra- 
stirendes Kolorit aufdruckten, — 

Noch besuchte uns eine alte Bekannte, die 
schöne Müllerin vämlich, uns lieb ge- 
worden seit Olims- Zeiten durch die erste 
Molinara, Signora Tomeoni, welche wir nach 
Jahren gleichsam phönixartig verjüugt in der 
trefflichen Metzger - Vespermann wiedererste- 
ben sahen, Diefsmal versuchte sich Dem, 
Emmering, eine Schulerinn des Konserva- 
toriums, als Rachelinag was kam aber dabei 
keraus? wenig mehr als die Bestätigung der 
oft besprochenen und probehältig erfundenen 
Wahrheit, dafs man alla camera recht artig 
singen, wohl sogar Aufsehen erregen könne, 
ohne defshalb das wesentliche Geschick zur 
dramatischen Darstellung, den eigentlichen 
Buhnenberuf zu besitzen; jenen inwohnenden, 
unbezwinglichen Naturtrieb, kraft welches 
Raphael, der unerreichbare Maler, Canova, 
der klassische Bildner, und Händel, der er- 


habene 'Fonmeister geworden wäre, wenn er- 


sterer auch keinen Pinselstrich gemacht, der 
andere nie den Meissel ergriffen, und letzterer 
richt ein einziges Nötchen zu Papier gebracht 
hätte. ‚, Eben dieses Privatissimum in den Kün- 
sten ist die verderbliche Klippe, die so oft den 
unausweichlichen Schiffbruch herbeigeführt, 
Eben jener par complaisence, bei Gratis- Pro- 
duktionen verschwenderisch gespendete Beifall 
ist der Dämon der Verführung, der auf Ab- 
wege lockt; er weckt den Eigendünkel; dieser 
sieht durch das Vergröfserungsglas der Ge- 
fallsucht; wer etwas zu leisten vermag, hält 
sich zu Allem, zum Gröfsten auserkoren, und 
was ist das Ende vom Liede? dafs der Berg 
eine Maus gebiert! Exempla sunt odiosat — 
Wer übrigens in der genannten Oper noch 
einen äusserst schweren Stand hatte, das war 
Herr Preisinger, dem der Amtsverwalter 
Knoll zugetheilt war, eine Rolle, an welche 
sich keiner seit Spitzeders Abgang gewagt 
katte, eben weil sie zu seinen brillantesten 
gehörte, (Fortsetzung folgt.) 


Redakteur! A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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Keine Kompositionsgattung ist wol so häufig 
fabrikmäfsig behandelt worden, als (mit Aus- 
nahme des Tanzes) das Lied, Strebten Schulz 
und besonders Reichard, ihrer Zeit wohl an- 
gemessen, danach, in ihren Liedern die Ein- 
fachheit der Volksgesänge vorzüglich durch die 
planste Melodie und eine Wort für Wort ge- 
treue und einfache Deklamation zu erreichen, 
artetete dieses Streben später besonders bei 
Reichard oftmals ın ein Bemühen aus, schwere 
Versarten und Konstruktionen in musikalische 
Form zu zwängen, gesellte sich bei Zelter oft 
noch die Absicht dazu (besonders in seinen 
Kompositionen für Bafsstimme) einer reichen 
Stimme Gelegenheit zur Entfaltung zu geben: 
so wandte sich die grofse Mehrzahl der Neuern 
den eben beliebten Weisen italienischen Ge- 
sanges, ohne sonderliche Beachtung des Tex- 
tes, zu und erging sich in unermüdeter Wie- 
derholung derselben gefälligen Wendung — 
so dafs man wohl hunderte von Liedern auf- 
finden möchte, deren wesentlicher Inhalt — 
"unbesehens den Text — in dieser Manier be» 


 ruhte: 
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und wieder andere, deren Inhalt mit der oder 
jener andern WVendung karakterisirt wäre, 
Wenn man die Uniformität der meisten Lie- 
dergedichte und die enge Gränze der Lieder- 
komposition erwägt, so ist freilich das häu- 
fige Uebereintreflen der 
ziemlich erklärt, 


Liederkomponisten 
darn aber um so eher zu 


wünschen, dafs man allerseits von dem ewigen 
abmattenden Einerlei befreit werde, 


Hierzu haben nun in neuester Zeit aller- 
dings tüchtige Männer tüchtig gewirkt und es 
läfst sich unter ihrem Vortritt ein Fortschrei- 
ten in der Gattung, Erweckung jüngerer Künst- 
ler und Spende frischer Lust für die fähigen 
Kunstfreunde Vor allen mufs 
auch hier Beethoven genannt werden und 


voraussehen, 


nicht oft genug kann man Künstier und Kunst- 
freunde auf seine Sammlung — 


Schottische Lieder, mit Begleitung 
von Beethoven. 
Schlesinger in Berlin 
aufmerksam machen, eine Sammlung, die an 
Reichthum, Tiefe und Innigkeit, Karakter- 
mannigfaltigxeit und Reiz nicht ihres Gleichen 
hat und dem studirenden Künstler, wie dem 
höhern Genusses fähigen 

reichsten Quellen bietet, 


Grofs ist auch hier Karl Maria von We- 
bers Verdienst. Zwar scheint ein Theil sei- 
ner Gesänge am Klavier gemacht und defshalb 
mehr geistreiche Klaviermusik, als wahr em- 
pfundene Gesangsprache zu sein, Dagegen ist 
die andre reiche Hälfte seiner Lieder so innig 
aus der Brust erklungen, dafs sie mit Recht 
aus Aller namentlich 
scheint es keinem der Neuern so gelungen, als 
Weber, den Sinn und Klang des Volksliedes 


zu treflen: einfach, ohne leer und kalt, warm, 


Kunstfreunde die 


Munde wiedertönen ; 


sr 2 
ohne überreizt oder geziert, sprachwahr, ohne 


trocken rednerisch zu sein, So Anden wir 


ihn namentlich in dem eben zum zweiten Mal 
aufgelegten Hefte: 


” - > Cat 
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Volkslieder, mit neuen Weisen versehen, 
von Karl Maria von Weber, ' Opus 64. 
Berlin bei Schlesinger. Preis 1 Thlr, 


Würdiger, neben diesen Männern als Lieder- 
komponist genannt zu werden, ist wol keiner, 
als Ludwig Berger, über dessen neuere, 
bei Laue in Berlin 
herausgegebene Lieder mehrmals in diesen 
Blättern geredet worden und dem namentlich 
eines der schönsten Lieder aller Sprachen: 
„Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll“ 

in einer bisher noch von keinem der zahlrei- 
chen Mitbewerber berührten Vollendung ge- 
lungen ist. — 

In den Werken der Genannten finden sich 

nicht seltene und entschiedene Spuren des 
Strebens, die Liederkomposition aus jener Iy- 
rischen Abstraktion, an der die Meisten sich 
genügen lassen — aus jenem ungefähren uud 
entfernten Zusammenklang mit dem Sinne des 
Gedichts zu bestimmter, objektiver Karakter- 
wahrheit zu erheben. Es ist nicht die Ab- 
sicht, hier die Fälle aufzuzählen und die Weise 
zu erwähnen, in denen jene 'Tendenz ver- 
wirklicht worden; ich erinnere nur daran, als 
an ein Bekanntes, um damit die Tendenz ei- 
nes neuen Liederkomponisten, von dem uns 
eben dieses Heft: 
Sieben Lieder mit Begleitung des Piano- 
forte, komp. von Karl Klingemann. 
Berlin bei Wilhelm Logier, Preis 20 Sgr. 
Auch 
den wir ein entschiedenes objektives Ver- 
senken in den Gegenstand des Gedichts und 
haben den Vortheil, aus jedem einzelnen Liede 
gleichsam eine neue Person in ihrer Weise 
zu vernehmen, obwohl keines die Bigenthüm- 
lichkeit seines talentreichen Schöpfers ver- 
leugnet. 

Dieses Streben, den Karakter, den Grund- 
ton jedes Gedicbts auf das Bestimmteste an- 


vorliegt, zu bezeichnen. hier; Ain- 


klingen zu lassen, ist sogar bisweilen auf Ko- 


sten der Sprach- und Gesangwahrheit durch- 
gesetzt, So athmet im ersten Liede aus Tieks 
Genovefa — 


% 


(A-dur $ aus dem ah, un 


Klingen und Flöten der Begleitung, wie aus 
dem sanft freudigen Schwunge der zarten Me- 


lodie der schwellende Frühlingshauch — und 
es hat dabei den Komponisten nicht geküm- 
mert, dafs im Wort aufgegangen die Silbe 
gan, später in entgegen die mittelste Silbe in 
dem sonst, gleichmäfsigen Rhythmus eine etwas 
unverhältnifsmäfsige Dehnung erhalten und 
die Singstimme Seite 3, Zeile 4, einmal et- 
was ungefüge so 


dun-keln Hause 


geschlossen hat — ein Schlufs, der eben hier 
in keiner Beziehung nothwendig erscheint. So 
ist denn ferner in Nr. 2, ,‚WVassernoth,‘* aus 
des Knaben Wunderhoru, D-moll, der alter- 
thümliche Ton der Ballade und der Ausdruck 


des trüben Gedichts sehr glücklich getroffen 


‚und die malerische Begleitung vollendet das 


Bild des Vorgangs, den der Erzähler uns vor- 
überführt. In Nr. 3 finden wir ein schönes 
Minnelied des Markgrafen Otto mit dem Pfeil, 
in dessen Komposition sich reizende Zartheit 
und Innigkeit mit jener Fremdartigkeit mischt, 
die dem alten Gedichte bei uns wohlansteht: 
In des lustigen Müllers (WW. Müller) Wander- 
schaft würden wir noch keckere, derbere Freude 
vernommen haben, wenn der Komponist ein 
Paar Septimen in der Begleitung gespart hätte; 
dagegen ist der faule Dorf-Don Juan (aus des 
Knaben Wunderhorn) eines der drolligsten 


und "humoristischsten Kabinetstückchen die 


man nur zu finden wuüfste; der schmollende . 
— flämische Schlufs, möchte ich sagen — ist * 


ein Meisterzug und mufs allgemein wirken, 
wenn der Sänger den Komponisten versteht, 
In Nr, 6 trifft nun mit diesem Don Juan, wie 


mit dem Aechten Zerlina, das wollüstig- ge- 


heimnifsvolle Minnelied Walters von der 
Vogelweide zusammen, Es ist dem Ref. auf- 
gefallen, dafs der sonst ganz eigenthümliche 
Komponist eben hier, wo sufse, geheimsinn- 
liche \Vollust zu malen war, mit mancher 


Liebesweise Karl Maria von Webers zusam- 


men trifft. — eine eigne, Beil; unwillkühr- 
liche Art der Kommentirung, Den Reigen 
schliefst das Lied der derben, etwas wilden 
Schmidtbraut und verstärkt den Wunsch, dafs 
der Verfasser von den sich ihm darbietenden 
Texten durch vielfache Zustände des geselligen 
Lebens geführt werden möge, um jedem als 
Denkmal sein gelungenes Karakterbild zu 
stiften. ; 
Wir wünschen und hoffen, bald mehr 
Anlafs zu erhalten, den talentreichen Verfas- 


ser kennen zu lernen. 
Bust’d’or. 


Primo Concerto per il Clarinetto principale 
composto da C. M. di Weber, Berlino 
A. M. Schlesinger., P. 2 Thlr. 124 Sgr. 

Das Streben in dem Gebiete der Kunst 
war bei dem dahingeschiedenen C, M. v, We- 
ber, ein so ernstliches fleifsiges und allseitiges, 
dafs, abgesehen von den vortrefllichen Wer- 
ken, die ihm den Ruhm bei der Nachwelt 
sichern, sein Wirken und Schaffen, auch wenn 
es nicht zu der bedeutenden Höhe gekommen 
wäre, die es wirklich erreicht hat, von grofsem 
‚Vortheil für die Bildung der Tonkunst gewe- 
sen wäre. Es giebt wohl keinen Zweig in 
der Tonkunst, über den sich Weber in Schrift 
oder Tönen nicht ergossen .hätte, Er umfafste 
Alles, denn ihn bewegte die Kunst, und durch 
die Tonkunst verwirklichte er seine Kunstge- 
bilde, In allen seinen Werken liegt eine Idee 
zum Grunde, aus der die Theile und Zweige 
des Ganzen heraussprossen, und aus der sie 
“ Leben und Nahrung erhalten. So war es und 
so wird es bei allen grofsen Geistern sein, 
denn sie können nicht anders; das Höchste 
waltet in ihnen, 

Es ist ein herrlicher und beseligender 
Genufs, wenn der Virtuos durch sein Spiel 
uns in uns hineinversenkt, und ein Ahnen, 
Hoffen und Sehnen in unserem Innern er- 
regt, das sich endlich in Lust und Freude 
ausströmt, Doch dieser hohe Genufs wird uns 
in unsern jetzigen Konzerten höchst selten 
oder gar nicht zu Theil, denn unsere jetzigen 
Virtuosen sind, mit geringer Ausnahme, Seil- 


tänzer geworden, und hoch erfreut und be- 
glückt, wenn ihnen nach ihrem salto mortale, 


der. in der Regel in einen forschen Triller : 


ausläuft, ein rasendes Geklatsch zu Theil 
wird, C, M. v. Weber sagt bei der Gele- 
genheit, wo er den weltbekannten Zuckerbäcker 
Rossini striegelt „auf den Triller schlecht und 
übel, folgt das Gepatsch wie die Thräne auf 
die Zwiebel,“ und in der That so ist es auch, 
Die feinen Nasen, die in unseren Konzertsälen 


jetzt bei dem Virtuosenspiel herum schnup- 


pern, und da sehr viel Vortrellliches finden, 
ma- 
chen ihrem grofsen Kunstgefühl dadurch Luft, 
dafs sie tüchtig die Hände zusammen schla- 


wo nichts als Kehrigt aufgetischt wird, 


gen. So wie viele unserer Virtuosen sind, so 
sind auch die Werke die sie vortragen, denn 
gleich und gleich gesellt sich gern, Die Kla- 
vierkonzerte vnn Mlozart und Beethoven, und 
einigen anderen, wenn auch minder grofsen 
Komponisten, sind so gut wie verschollen, und 
lassen sich in unseren Konzerten nicht mehr 
finden, wenn auch hin und wieder eine Stimme 
aus der Wüste sie hervorruft, 
es auch mit den Konzerten für andere Instru- 


Eben so geht 


mente, und daher hören wir auch das vorlie- 
gende vortreffliche Klarinettkonzert nicht. Die- 
ses Konzert, welches ganz aus einem Gufse 
besteht, in allen T’heilen höchst originell vom 
Tondichter ausgeführt ist, und welches We- 
ber seinem Freunde Bärmann gewidmet hat, 
sollte jeder bedeutende Klarinetbläser besitzen, 
studiren und dann öffentlich vortragen, und 
er darf des Beifalls aller wahrhaft Musikver-— 
ständigen und Musikliebenden gewifs sein, 
Das erste Allegro F-moll 3 Takt ist ein sehr 
karakteristisches Musikstück. Der Bafs tritt 
gleich in den ersten 10 Takten als Sprecher 
au‘, und trägt das Seinige kurz und bestimmt 
vor. Sein Satz endigt mit einer Fermäte, 
Nach dieser Fermate nimmt die erste Violine 
den Hauptsatz auf, der früher im Basse lag, 
und der Bafs antwortet ihr darauf mit einer 
neuen recht bedeutungsvollen Figur, Nachdem 
das Tutti 36 Takte hindurch kunstvoll durch- 
geführt ist, tritt die Klarinett klagend, in Liebe 


und Sehnsucht sich ergiefsend, auf, und in 


Utz: 


diesen Gefühlen bewegt sich das ganze Alle- 
gro und läuft in einem morendo aus. Auf 
dieses Allegro folgt ein Adagio O-dur G Takt, 
Der vorher Klagende ist jetzt getröstet, und 
schwelgt in: sufser Ruhe und Behaglichkeit. 
Reizend und lieblich ist das ganze nicht lange 
Adagio, In der ersten und zweiten Violine, 
desgleichen in der Viola, ist im Adagio D-dur 
vorgezeichnet, da dasselbe doch C--dur ist, 
Dieser Fehler 
rügen, indem er für die Proben sehr störend 
ist, und ungeübte Begleiter zu recht wieder- 
lichen Fehlern hinführt, Der letzte Satz des 
Konzerts, ein Rondo Allegretto, zeigt, dafs der 
vorher Klagende, daun Getröstete, sich jetzt 
in Lust und Freude bewegt, 
dann und wann seinem vorherigen Trübsinn 


ist dem Notenstecher sehr zu 


doch aber noch 
sich ergiebt, gewifs, um sich seines jetzigen 
Glückes recht zu freuen, Das ganze Konzert 
fordert einen Bläser von recht gutem vollen 
Ton und tüchtiger Ferligkeit, denn es wird 
ihm für beides recht Vorzügliches, aber auch 
Schweres geboten. 
einem vollständigen Orchester aufser den 


Klarinetten, b, 


Second Concerto per il Olarinetto princi- 
pale, composto da GC, M. di Weber. 


Berolino, A.M. Schlesinger, Pr, 2 Thlr. 
25 Sgr. 


Gretry sagtin seinem, von Spazier über- 
seizten und recht sehr zusammengestrichenen 
Buche: ‚„wenn in einem Gefängnisse getanzt 
‚werden sollte, so müfste die Klarinette dazu 
gespielt werden.“ Die Klarinette .hat weiche 
melancholische Töne, und diese sind des Sanf- 
ten und Milden in so vielen Graden fähig, 
dafs sie vor allen andern Instrumenten am 
mehrsten zum Ausdrucke der Wehmuth und 
Sehnsucht geeignet ist, und somit hat denn 
auch der Gretry’sche Ausspruch etwas wahres 
in sich. Dennoch wird die Klarinette, heuti- 
ger Zeit, ganz gegen ihren eigenthümlichen 
Karakter angewandt, Die Veranlassung dazu 
liegt in ihrem schönen Ton, ihrem grofsen 
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Umfang und der chen a: Behandlung. 


den ein Blaseinstrument hat, als: 


Die Begleitung besteht in 
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des Instruments überhaupt. Zum Ausdrucke 


des Herrischen, des Pompösen, überhaupt zu 


allem, wo helle und schallende Levendigkeit 


herrschen soll, ist die Klarinette nicht geeig- . 


net, Ihr bedeutender Tonumfang — der gröfste, 


En 
zerfällt in zwei verschiedene Tonregister, und 
zwar sind die Töne in diesen Gränzen: 

#- 
Zt 


=, von ganz anderm Tongehalt, als 


Ds 


—— Die Töne: 
= 
zrEi Fi Ba = 
sind schwach unbedeutend, ja bei manchem Blä- 
ser fast klanglos, und ee wie diese: 


die in diesen: z 
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wenn sie auch in diesen Tönen noch ganz an- 
ders gestellt werden, sind sehr schwer heraus- 
zubringen und klingen immer matt. Wenn 
nun diesemnmach, die Töne der Klarinette 
und ihre Beherrschung, dem Brillanten und 
Glänzenden gar nicht zusagen, indem hier al- 
les gleich klar und gleich deutlich, selbst in 
den rollendsten Figuren hervortreten soll und 
mufs, wenn Leben und Bewegung da sein soll: 
so ist es nicht zu begreifen, wie manche Ton- 
dichter sogenannte brillante Konzerte für die 
Klarinette schreiben können. Dennoch wer- 
den dergleichen Konzerte geschrieben, und 
selbst das hier vorliegende mufs in diese Klasse 
gezählt werden, Das erste Allegro, Es-dur, 
G-Takt fängt mit ff an und.bewegt sich rasch 
und lebendig fort. Das erste Solo der Klari- 
nette ist molto Risoluto überschrieben und be- 
ginnt mit: 


Fame. En aa 


 Mancher Klarinettist wird dieses Solo nicht 


ohne Bangen beginnen; denn wie leicht kann 
auch den Besten diese Klippe zum Scheitern 
Ucberwindet er aber auch diesen ge- 
ist dann erreicht? 
denn der Bläser 


bringen! 
fahrvollen Sprung, 
Manche meinen, sehr viel, 
zeigt gleich, dafs er dena Umfang seines Instru- 
ments beherrscht. Die Kunst, mit wenigen 
Tönen Viel zu sagen, ist fast verloren gegan- 
gen, dagegen mit vielen 'l’önen Wenig oder 
gar Nichts zu sagen, diese Kunst ist sehr Mode, 
Man sehe nur die Meisterwerke, wie da mit 
Wenigem sehr Viel gesagt wird, und wie, um 
hier ein Beispiel anzufuhren, der kolossale 
Chor in Häudels Messias, das Halleluja, sich 
fast nur immer in D-dur und in den Töncn 
der Tonleiter von D bewegt. Doch wo sol- 
len und können die Augen und Ohren zu den 
Meisterwerken kommen? es ist ja so viel Neues 
zu seheu und zu hören, dafs keine Zeit mehr 
übrig bleibt. Das Geschnatter, welches sich 
jetzt so häufig über die Meisterwerke verbrei- 
tet, ist darum schon nichtswürdig, weil die 
meisten Schnatterer noch nicht die Gramma- 
tik der Musik begriffen haben, Doch wir keh- 
ren zu unserm Konzerte zurück. In dem ersten 
Allegro ist manches Schöne, auch recht vieles 
Passagenwerk, womit der Bläser vollauf zu 
thun hat. Der zweite Satz, ein Andante con 
moto in G-moll £ Takt, hat sehr schönen 
Gesang und wird nur in der Mitte etwas be- 
weglicher, worauf denn ein Recitativ von ei- 
 nigen 'Takten folgt, endlich aber wieder das 
Cautabile eintritt und den Satz endigt. Der 
letzte Salz ist ein Polacca und hat Schwierig- 
keiten in Menge, Ja diese werden gegen das 
Ende, wo sie mit ‚‚Brillante* überschrieben 
sind, fast unüberwindlich, Doch auch dieses 
zweite Konzert hat Weber seinem Freunde 
Bärmann gewidmet, gleichwie das erste, uni 
er wird wohl gewufst haben, wis weit der 
Freund es treiben kann, und das mag in der 
aaet weit genug sein- Passagen wie diese: 


was 
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wird enlkına es Bläser sehr des Uebens 


a 


werth finden. und sich viel darauf einbilden, 
wenn er sie wirklich gut herausbringt, Der 
Bläser aber, der eine solche Passage nur übt, 
weil er sie üben mufs, um das Ganze mit 
Ordnung und Gleichheit hervortreten zır las- 
sen, sie aber für unbedeutend und nichtssagend, 
auch der Klarinette nicht für eigenthümlich 
hält, steht in der Erkenntnifs seines Spiels und 
des Wesens der Musik höher wie jener, Zu 
diesem Konzert gehört ein vollständiges Or- 


clıester, b. 


Concerto per il Fagotto con Orchestra com- 
poste *) da Carlo Maria di Weber. Bero- 
lino, A, M. Schlesinger. Pr. 2 Thlr. 
15 Sgr. 

Das Fagott ist nach der Klarinette an Ton- 
umfang unter den Blasinstrumenten das 
reichste. Doch ist dieser Tonumfang nicht 
so leicht und gefügig zu handhaben wie der 
der Klarinette. ‚Der Tonumfang des Fagotts 


ver en £ x F 
E z == ist in seiner ersten Oktave 


er zum Solospiel nicht sonder- 


lich geeignet, theils weil die Töne für Ge- 
sangshiguren zu tief liegen, und sonstige Pas- 
sagen nicht deutlich hervortreten können, 
manche aber auch, der Griffe wegen, in den 
Passagen schwer hevauszubringen sind. Die 
schönsten Töne des Fagotts liegen in diesem 


Hier sind sie auch 


Umfange Er 


gut zu handhaben und zu mancherlei Aus- 
druck anzuwenden. Obgleich das Flagott und 
das Hoın sich zum eigentlichen Konzertspiel 
nicht ganz eiguen, so wollen doch ausgezeich- 
nete Männer auf diesen Instrumenten sich 
auch vor dem grofsen Publikum mit Allem 


was sie auf ihrem Instrument vermögen, hö- 


*) Aber welche Titel! Warum nicht lieber deutsch? 
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ren lassen, und das mit Recht. Doch finden 
diese Männer in der Regel einen kleinern 
Kreis von Zuhörern wie die Flötisten und 
Klarinettisten, auch finden sich unter den Fa- 
gottisten und Hornisten weniger Komponisten, 
und zwar aus dem Grunde, weil ihre Zahl 
viel kleiner ist, wie die der Vorigen, dann 
aber auch aus Jem Grunde, weil jene Instru- 
mente von den Dilettanten sehr wenig kulti- 
virt werden, und daher die Kompositionen, 
auch 
selten und nur 


die sich für dieselben noch vorfinden, 
wenn sie vortrefllich sind, 
mit Mühe einen Verleger finden. Diesem Al- 
lem nach haben von Zeit zu Zeit Kompo- 
nisten von Ruf für das Fagott und das Horn 
Konzertstücke geschrieben. Wenn nun auch 
dergleichen Kompositionen in der Regel als 
Musikstücke mehr inneın Werth haben, wie 
die Kompositionen, die manche Fagottisten 
und Hornisten zu Tage gefördert haben, so 
haben sie nicht selten für den Spieler manche 
Unbequemlichkeit, und diese entsteht aus der 
unvollständigen’ Kenntnifs, welche der Kom- 
ponist von dem Instrumente hat. Indessen 
greifen viele Spieler doch nach solchen Kom- 


positionen, theils weil der Komponist allge- 


mein als vorzüglich bekannt ist, theils weil. 


die Komposition manches Schöne für das In- 
strument, überhaupt aber innern Gehalt hat. 
Das vorliegende Konzert hat manches Schöne 
und Passende für das Fagott, manche Passa- 
gen aber auch viel Unbequemes für den Spie- 
ler. Wird dieses Unbequeme aber überwun- 
den, so geniefst man aber auch ein gutes und 
gediegenes Musıkwerk. Das erste Allegro 
F-dur C-Takt, hat viel Schönes und besonders 
macht sich das Solo sehr gut, welches bei den 
Triolen-Passagen con fuoco bezeichnet ist. 
Der zweite Satz, ein Adagio $ Takt; ist an sich 
zwar trefllih, könnte aber mehr fliefsenden 
Gesang haben, Der dritte Satz, ein Rondo 
Allegro 3 Takt, wird, wenn es mit Feuer und 
Kekheit ausgeführt wird, sowohl den Spieler, 
wie den Zuhörer befriedigen, denn es enthält 
Angenehmes, aber auch Schweres. 
‚b; 
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II. Korresp end nz." 


« 


Berlin, den 25. Febeuar 1827. : | 


Heute gab man im Königstädter T’heater 
zum fünften Male bei überfülltem Hause den 
„verwunschenen Schneidergesellen,‘* Fastnacht- 
schwank von Wilibald Alexis, 
bier ncht der Ort, über dieses witz- und 
scherzvolle, mit reicher Erfindung und wahr- 
haft übermüthiger Laune geschriebene Karne- 
valspiel des talentvollen Verfassers zu berich- 
ten; aber eine Lehre giebt es doch auch un- 


sern Vaudevillisten, die nämlich: man muls 


nirgends haushälterischer mit Musik umgehen, 
als in leichten Scherzspielen, in denen sie 
ohnehin nur untergeordnete Bedeutung und 
Wirkung gewinnen kann. In den meisten 
neuern Vaudevillen — namentlich in den 
von Holtei’schen und Angelischen, ist durch 
Häufung der Musik der rasche Lauf der Hand- 
lung gehemmt, ohne dafs Gelegenheit und 
Mittel vorhanden wären, durch die Musik nur 
einigermafsen zu entschädigen, In dem Schnei- 
dergesellen ist die Musik nur äufserst spär— 
lich, da wo sie im wirklichen Leben auch 
übertreten könnte eingemischt, stört darum 
nirgends und befriedigt, wie sie soll und kann. 
Dies scheint das rechte Maafs der Anwendung 
zu sein, Wo nicht etwa, wie in eigentlichen 
Opern, die Musik selbst als höhere Sprache 
der Handelnden eintritt. 


[2 


Wien, im Januar 1827. 
(Fortsetzung, ) 


Sein Succedent zog sich aus der Affaire, 
dafs er das Vorbild mit gröfstmöglichster Ge- 
nauigkeit nachahmte. Die Mehrzahl begnügte 
sich dabei; doch gab es auch wieder Grillen- 
länger, die da vermeinen, die Karakteristik 
liege nicht allein in den Mienen und Gesten, 
sondern vielmehr in der von Spitzeder so 
haarscharf bezeichneten und konsequent gehal- 
tenen Individualität des geckenhatten, decre- 
piden Hagestolz; item sind diese treue An- 
hänger und beharrliche Verfechter des alt. 
fräukischen Prinzips: „das schlechteste Origi- 
nal sei Immer noch verdienstlicher, wie die 
beste Kopie.” 
sprechen sich die Meinungen aus. — 

Zu dem neuen mythologischen Ballete: 
Gastor und Pollux, hat Gyrowetiz eine 
ungemein gefällige Musik geschrieben, und 
darin den Solospielern Mayseder, Merk, 
Lewy und Heilingmayer Gelegenheit zur 
Auszeichnung verschafft, — 

Die ubrigen Bühnen sollen mich für heute 
nur wenig incommodiren. — 
an der Wien ist am 45ten December ver- 
auktionirt worden, und seitdem wieder ge- 
schlossen. Die Erben des Freiherrn von 


Es ist. 


Also verschieden abweichend. 


Das I'heater 


Wimmer, Gutsbesitzer in Böhmen, welche 
einen namhaften Satzposten darauf hatten, sind 
für den Kaufschilling von 147000 Fl. Konven- 
tions- Münze Eigenthümer dieser Realität ge- 
worden. — 
_ Die Leopoldstadt wiederholt fleifsig 
Raimunds Zaubermährchen: Das Mäd- 
chen aus der Feenwelt. Es gefällt, so zu 
sagen, immer noch mehr, und bringt Fluth 
in die Kasse. Den ergraueten Kapellmeister 
Wenzel Müller hat ein Schlagflufs gerührt, 
jedoch nicht tödtlich, und die Symptome lassen 
Herstellung hoffen. — 
Im Josephstädter Theater sahen wir 
eine, wenigstens als Lokai-Posse ganz erträg- 
liche Parodie der Dame blanche, unter dem 
Titel: Die schwarze Frau. Ein junger 
Schauspieler, Herr Adolph Muller, hat die 
‚theilweise recht artige Musik dazu gesetzt. 
Eine andere Farce desselben Verfassers, (Hr. 


-Meisl) von Gläser komponirl! Der Wie- 


ner Schuster in Damask, oder; Wem 
der Zutallein Amt gibt, dem gibt er 
auch Verstand, ist ein stumperhaftes, lang- 
weiliges Machwerk, vollgestopft mit Plattitu— 
den, welche selbst die Gallerien indignirten. 
Die Pantomime: Policinello todt und 
lebendig, mit Musik von Riotte, gehört 
zu den Wiedertäufern, ist von Horschelt 
erfunden, und hiefs vor einigen Jahren: Die 
Redoute, — 

Unter der Unzahl der diefsjährigen musi- 

kalischen Akademien waren die bedeutendsten: 
4) Das Konzert der Gebrüder Lewy, 
Waldhornisten. des Hoftheater — Orchesters, 
Ein wackeres Künstlerpaar, welches in einer 
Konzertaute von Riotte und Doppelvariatio- 
nen von Leidesdorf den bereits erworbenen 
Ruhm neu bewährte. Die einleitende Ouver- 
ture, von Schubert, mag leicht auf dem Pa- 
pier mehr versprechen, als sie in Wirklich- 
keit hält! — 
2) Konzert des Violinspielers, Joseph 
Slawjk., Es ist schon in einem vorjährigen 
B+richte die unglaubliche technische Fertigkeit 
dieses 'Tausendkünstlers besprochen worden, 
Za den sonderbaren Erscheinungen gehört, 
dafs ihm eben diese Salti mortali und coups 
d’hazard in, vollendetster Präzision gelangen, 
während dem er beim Vortrage der leichtesten 
Stellen Mangel an Reinheit sich zu Schulden 
kommen liefs. Vor allem sollte der wirklich 
talentvolle Jüngling mehr den Bogen, als die 
Finger zu seinem sorgfältigsten Studium ma- 
chen; dann wird sein Spiel gewinnen, was 
ihm zur Zeit ncch fehlt: Gefuhl, Ausdruck 
und Seele. — 

3) Konzert der Dem. Eugenie Selsi, 
Nichte der auch in Norddeutschland bekannten 
Madame Sefsi- Neumann, und hinterlassene 


04 r Je u 71  — ; 7° 
z 


Tochter der berühmten Imperatrice. Ent- 
sprossen einer ächten Sänger - Familie, hat sie 
wohl den Keim geerbt, doch Natur ihr die 
Mittel versagt; ein solch schmächtiger Kör- 
perbau widerstrebt jeder physischen Anstren- 
gung, und es jammert den Menschenfreund, 
sie — vielleicht durch Verhältnisse gezwun- 
gen — eine Strafse betreten zu sehen, welche 
unausweichlirh einer frühen Hinfälligkeit ent- 
gegen fuhren mufs. Welchen Kraft- Aufwand 
mag es der Aermsten gekostet haben, an einem 
Abende fünf grofse Gesanzstücke vorzutragen, 
nämlich: zweı Bravour-Arien, und ein Duo 
von Rossini, und zwei Paar Variationen 
der Catalanı! Von dem Versuch, auch als 
Pianistin mit einem sijebenjährigen Knaben: 
Achille Alexandre, in dem schofelsten 
aller Quadro- Mani zu wetleifern, wollen wir 
aus christlicher Nächstenliebe schweigen. — 
Zum Anfang wurde die herrliche Ouverture 
aus Webers Öberon gespielt; das war gut; 
diezweite Abtheilung eröffnete jene zur Gazza 
ladra, und das war — für Manche — abeı- 
mals gut, wo nicht gar — noch besser, — 

4) Konzert der Gebrüder Wehle. Der 
ältere, Moritz, ist jetzt schon für seine Jahre 
ein tüchtiger Violinspieler; das bewies er in 
dem schweren Konzerte in E moll von Spohr, 
so wie in einer Maysederschen Bravour- 
Polonaise. Der kleine Leopold entlockt 
seiner Flöte wahre Silbertöne, und kam mit 
den brillanten Variationen von Drouet ganz 
ordentlich zu rechte. Beide hoffnungsvolle 
Knaben haben eine Kunstreise nach Koppen- 
hagen angetreten, — 

In einem Gesellschafts- Konzerte der Mu- 
sikfreunde wurde kürzlich eine neue Ouver- 
tüure von Karl CGzerny producirt. jEs ist 
solches, so viel Referenten bekannt, das erste 
Instrumentalwerk des beliebten Klavierkom- 
ponisten, und enthält, eben diese Primogenitur 
berücksichtigt, manches Lobenswerthe, Welche 
Stufe dieser Meister als ausubender Künstler 
einnimmt, bewies er erst jüngst neuerdings 
durch den Vortrag des wunderschönen 'T'rio 
in H-dur von Beethoven, welches wir in 
Schuppanzigh’s Abonnement- Quartetten, 
und wohl nie vollendeter hörten. — 

Advocem: Beethoven; unser Amphion 
liegt krank darnieder, er leidet an einer Bauch- 
wassersucht, ist auch schon einmal angezapft 
worden; doch körperliche Beschwerden -ver- 
mögen den hohen Geist nicht zu beugen; Hei- 
terkeit und Humor haben ihn nicht verlassen; 
wenn sich das Uebel nur nicht allzuschnell 
wiederholt einstellt, so befürchten die Aerzte 
keine gefährliche Folgen, — 

Die wöchentlichen Abendaunterhaltungen 
des kleinen Vereins haben ununterbrochen 
ihren Fortgang. Neue Erscheinungen waren: 


Ein brav gearbeitetes Quartett von-Wasser- 
mann; eine Phantasie für die Physharmonica 
von Lickl; ein Potpourri brillant für-sechs 
Hände und zwei Pianofortes, von Karl 
Czerny, welches er selbst mit den Fräuleins 
Oster und Magoi ganz köstlich vortrug; 
mehrere.schöne Gesäuge von Schubert; auch 
hiefsen wir einen lieben alten Freund von 
Herzen willkommen: Mozarts reizendes 
Terzett: Mandina amabile — 

Am jüngsten Weihnachtsfeste wurde Abt 
Voglers Pastoral- Messe in zwei Kirchen, 
nämlich bei den Augustinern und zu Sankt- 
Karl aufgeführt ; der letzteren Produktion ge- 
bührt unbedingt der Vorzug, indem nicht nur 
das Werk hier ganz, sammt dem, freilich 
nichts weniger als leichten Ghriste, und dem 
viel Portamento erfordernden Benediktus 
a tre Voci, gegeben wurde, sondern auch ein 
höchst origeneller Psalm: De profundis, 
desselben Meisters, die Stelle des Graduale 
einnahm, Da dieses Kirchenstück viel weni- 
ger gekannt ist, als es seinem intensiven \Ver- 
{he nach im vollsten Maafse verdient, so sey 
es dem Referenten vergönnt, sich etwas um- 
ständlicher darüber auszusprechen. — 

Wer Voglers Arbeiten nicht blofs gehört, 
nicht blofs oberflächlich durchgesehn, vielmehr 
analysirt und gründlich studiret hat, dem ist 
auch des wunderlichen Meisters Art und Weise 
im Reich der Töne das Herrscherregiment zu 
führen, nicht fremd. Nie bleibt er auf der 
gewöhnlichen Heerstrafse; stets bricht er sich 
fast gewaltsam neue Bahnen , wandelt, so zu 
sagen, nur auf diesen behaglich, und ist nur 
hier recht eigentlich zu Hause, Diese seine 
Eigen thümlichkeit,disse, zuweilen selbst schrolfe 
Abweichung ven den herkömmlichen Formen 
spricht sich in der Behandlungsart der Instru- 
mente, in der Führung der Stimmen, in den 
verwechseliten Akkorden - Lagen, wodurch 
fremdartige Grundbäfse entstehen, in der An- 
lage und Ausarbeitung der Ideen, ‚überhaupt 
in der originellen Struktur seines 'Tonsatzes, 
unverkennbar aus. — Nicht zu leugnen ist 
es-indefs, und nicht ohne Grund dürfte viel- 
leicht der ihm zum öftern gemachte Vorwurf 
sein, dafs er gerade eben durch die eiserne 
Beharrlichkeit auf seinen bekannt gemachten 
theoretischen Grundsätzen, durch eine fast ei- 
geusinnige Anhänglichkeit und überwiegende 
Vorliebe für sein Lieblingssystem, sich gewis- 
sermafsen selbst zuweilen ım \Vege stand, mit- 
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unter sogar einförmig, kalt und trocken schien 
und besonders als Gesangs- Komponist, eben 
wegen dieser Xknechtisch- methodischen Fes- 
selu, nicht allgemein zu wirken, selten zum 
Flerzen zu sprechen vermochte, — 

Demungeachtet gehört Vogler unbestritten 
zu den gröfsten, ausgezeiehnetsten, ja selbst- 
ständigsten Tonsetzern unserer Zeit; er war, 
wie Schubart ihn treflend karakterisirt, im 
strengsten Sinne des Wortes, Epochenmacher, 
und unter seinen vielen Werken ist wohl 
auch diese Pastoralmesse, hier in Wien 
für den kunstliebenden Fürsten von Lobko- 
witz komponirt, ganz vorzüglich geeignet, 
seinen festbegründeten Ruhm eines Theils 
noch zu erhöhen, so wie den Verlust eines 
wahren Klassikers nur um so fühlbarer zu 
machen, — 

(Schlufs folgt, ) 


IV.r FAT Te re 


Als Redakteur des musikalischen An. 
zeigers und der Minerva hat sich jetzt 
Herr Dr. Franz Stöpel genanxnt. Er be- 
reitet sich vor , mit Unterstützung meh- 
rerer deutschen Fürsten, ein grofses deut- 
sches Musik-Geschichtswerk herauszu- 
geben: und es dürfte um so mehr etwas Aus- 
gezeichnetes zu erwarten sein, als der Verf, 
ım Besitz reicher Vorräthe ist und sich von 
den bedeutendsten Musikgelehrten Deutsch- 
lands £freundlichst unterstützt sieht, M. 
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Zur Musikbeilage 


Den Shakespear’schen Dramen sind nicht 
selten Liedchen von wenigen Zeilen, aber vom 
höchsten Reiz, eingesäet. Die Meisten locken 
zur Komposition, wollen sich aber nicht leicht 
erfassen und behandeln lasseu, sondern fodern 
durchaus einen Moment glücklicher und tie- 
ferer Anschauung, In einem solchen ist un- 
verkennbar das hierbei mitgetheilte Lied em- 
pfangen, Möchte der talentvolle Komponist 
eine Sammlung solcher reiızeuden Bildchen be- 
kannt werden lassen. DB: 


Berichtigung, 


Der Verfasser des in No, 8. mitgetheilten 


Aufsatzes ist der Herr Direktor Karrig und 
wohnt hier (Monbijou-Platz No, 5.) D. R. 


Hierzu eine Musjkbeilage. 


\ 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung. 


Hierbei eine Beilage der Herren Gebrüder Fıanckh in Stuttgard, 
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gang 


Den 7. März. 


— ee Nro. 10. 


1827, 


Ber ere A-uTtsätze, 
Ueber die Faschische Sing - Akademie, 
(Eingesandt.) 


Durch die nun geschehene Eröffnung eines 
eignen und anständigen Ortes für ihre Sing- 
übungen hat die Sing-Akademie den Schlufs- 
stein gelegt, um als ein selbständiges, nur 
der Kunst geweihtes Institut da zu stehen, 
Möge sie diesen Zweck unter dem Schutze 
der höhern Mächte erreichen, möchten diese 
alle Gefahr drohende Ereignisse abwenden! 
Bis jetzt hat sie den Sinn ihres Stifters, des 
herrlichen Fasch, immer kräftiger ins Le- 
ben gebracht, und ihn in Folge der Mahnun- 
en der Zeit noch mehr entfaltet, Sie ıst da- 
bei geblieben, was sie sein wollte und sollte: 
eine einzige Familie, in brüuderlicher und 
schwesterlicher kvalinigürg auf ihren Kunst- 
vater hinblickend. Sie wollte nie eine Stel- 
lung gegen das Publikum nehmen, sondern 
nur in sich und für sich der Vervollkomm- 
nung in der Kunst obliegen, und verlangte 
keine Unterstützung vom Publikum, die sie 
auch nicht erhielt, die ihr auch wenig Vortheil 
- bringen dürfte, Möchte sie diese Stellung bei- 
behalten und sich überzeugen, dafs jeder Zu- 
sammenhang mit dem veränderlichen Publi- 
kum ein Weg sei, der den Saamen, wenn 
auch nicht der Zerstörung, doch einer Erschüt- 
terung ihres Hauptzweckes in sie hineinführt. 
Allerdings haben Viele verlangt, dafs sie für 
das Publikum existire, und dies Verlangen 
wird gerade jetzt dringender, — Ja man hat 
ihr sogar Schuld gegeben, dafs sie seit vielen 


Jahren dem Publikum dient, und jetzt nicht 
genug würdige Zwecke dargeboten habe, Man 
kann diesen Irrthum nur belächeln, indem je- 
der Berliner wufste, dafs blofs ihr Direktor zu 
seinem Besten oder für milde Zwecke grofse 
Aufführungen veranstaltet und sich dabei nur 
der Hülfe der sich freiwillig darbietenden Mit- 
glieder bis auf eine bestimmte Zahl bedient 
hat. Nur ein einziges Mal trat sie selbstän- 
dig auf, als sie 1800. in der Garnisonkirche 
zum Andenken an ihren Stifter, kurz nach 
dessen Tode, Mozarts Requiem gab. Zu ih- 
ren Kunstleistungen hat sie indefs jedes Mal 
einige Gäste eingeladen, und nur dies würde 
sie jetzt ins Gröfsere gehen lassen und auf 
diese Weise den Berlinern öfters ausgezeich- 
neten Genufs geben können, 

Dagegen mufs sie in eine höhere Gemein- 
schaft mit der Kunst selber treten, Bis jetzt 
führte sie nur \Verke der Kunst aus, und 
wenn freilich dies als Hauptzweck für die Zu- 
kunft bleiben mufs, so giebt es ihr noch hö- 
heren Ruhm, wenn sie selbst gleichsam als 
Dichterin grofser Kunstwerke auftritt, Dies 
ist sie aufser Zweifel, wenn sie die Werke 
der Welt übergiebt, welche ihr über alles 
liebenswürdiger und bescheidener Meister (dem 
aber nie der edle Stolz des Künstlers man- 
gelte) hinterliefs, durch den sie ihre Existenz 
erhielt, und der seinen belebenden Odem in 
sie blies, Nur durch das genaueste Auffassen 
dieser Werke steht sie so eigenthümlich da, 
dafs andere Vereine sie darin nie erreichen 
können, Vielleicht verleitete sie dies zu dem 
Wahn, alle diese Werke als Geheimnisse 
ausschliefslich für sich zu bewahren, Aber in 
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der Kunst giebt es nichts Geheimes und Aus- 
schliefsliches und darf es nicht geben, Alle 
Diener der Göttin bilden eine Gemeinschaft 
durch sie, und alle ihre Verehrer und Anbe- 
ter sind darein mit aufgenommen. Jedes 
Kunstwerk ist geistiges Gemeivngut, dessen 
Wirkungen um so allmächtiger sind, je höher 
seine innere Vortrefllichkeit gestiegen ist, Der 
Akademie kömmt es überdem zu, ihren Stif- 
ter als das, was er ist, als hohen Künstler der 
Welt darzustellen, und ihm in seinen Wer- 
ken das Monument zu errichten, das ihm ge- 
bührt, und das ihm weder Zeit noch Zulall 
rauben darf. Gegen beide ist er jetzt nicht 
gesichert. Wie sehr würde z, B. nicht der 
Verfasser der Schrift: „Ueber die Reinheit der 
Tonkunst‘ seine Meinungen über sogenannte 
Kirchen- (eigentlich religiöse) Musik berichti- 
get haben, hätte er das Miserere und die vielen 
Psalmverse gekannt? WVürde wohl das Hirn- 
gespinst einer katholischen und protestantischen 
Kirchenmusik *) zum Vorschein gekommen 
sein, hätte man ahnen können, wo neue und 
doch ächte Religionsmusik zu finden sei? 
Noch mehr, Fasch selbst hatte jenen Zweck, 
und wollte als Künstler zunächst auf die 
Kunstwelt wirken. Deshalb hatte er in sei- 
nem 'Destamente „300 Thaler Gold, welche 
bei Herrn Professor Zelter, seinem Freunde 
und Nachfolger, auf Wechsel standen, zum 
Kupferstich seines 46stimmigen Kyrie (ge- 
wöhnlich die 46stimmige Messe genannt) dem 
sein 25stimmiger Canon vorgesetzt werden 
sollte, und seiner theoretischen Fragmente 
ausgesetzt,“ und die Vorweisung eines Exem- 
plars an die Teestamentsexekutoren verordnet, 
Diese haben aber den letzten Willen zu buch- 
stäblich ausgelegt, und sich damit begnügt, 
dafs der Herr Professor Zelter ihnen die 
Kupferplatten vorwies Dafs dieser selbst 
auch die wirkliche Herausgabe beabsichtigte, 
geht aus seinem Leben Fasch’s hervor; wenig- 
stens bezeugt dies genügend, dafs er Fasch’s 
Absicht wufste, dafs diese Platten abgedruckt 
ins Publikum kommen sollten, Warum ist 


—, . 
*) Vergl. die Kunst des Gesanges von A. B. Marx, drit- 
tes Buch, Die Red, 
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dies nun wohl seit 27 Jahren noch nicht ge- 
schehen? Kosten können doch durchaus nicht 
erwachsen, und somit ist es Herr Professor 
Zelter sich selbst und der Kunst schuldig, 
diese Werke öffentlich bekannt zu machen. 
Anders ist es mit Fasch’s übrigen Wer- 
ken, Wenn auch der bescheidene Künstler 
sie nur mehr als Uebungsstücke entworfen 
haben und daher ihren Werth nicht hoch 
setzen mochte, sogar deren Vernichtung 
wünschte, so hatte er doch nur das im Auge, 
hauptsächlich Kunstwerth 
nannte, z. B. Fugen u. s. w. Jetzt stellt man 
den eigentlichen wahren Kunstwerth höher, 
und gerade in diesem Sinne möchten z,B, die 
Stücke, welche religiöse Musik enthalten, in 
dieser Art ebenfalls als Kunstwerke an der 
Spitze stehn. Die Akademie, der er sie bei 
seinem Leben gegeben hatte, der also unbe- 
stritten das Eigenthum zusteht, mufs daher 
sich und ihrem Stifter ein ewiges Denkmal 
setzen, sie Öffentlich bekannt machen, und 
sich, fern von allem kleinlichen Dünkel eines 
ausschliefslichen Besitzes, einen neuen Ruhm 
als Hervorbringerin neuer Kunstwerke er- 
werben, Ueberdies befinden sich Abschriften 
von den meisten Sachen, oft mit Fehlern, in 
Privathänden, bei andern Singvereinen, und 
viele sind einzeln gedruckt, Die Kosten kann 
eine solche Akademie leicht tragen, jede Mu- 


was man damals 


sikhandlung wird sie wenigstens erstatten, ja 
blofs durch Unterzeiehnung in Berlin allein 
würden sie gedeckt werden. Dafs der Direk- 
tor eingreifen wird, läfst sich nicht erwarten, 
sonst hätte er diese Herausgabe schon früher 
So thue also die Aka- 
demie selbst, was ihr Stifter wollte. 


veranstalten können, 


I. Recensionen. 


Anenik ri tı sches 
(Eingesandt.) 

Es kann einem Komponisten, der, seinet 
Ueberzeugung nach, ein Werk zu Tage gelie- 
fert hat, was er nach mehrfacher Prüfung und 
erst lange Zeit nachher, als sich die erste Va- 
terfreudg darüber gelegt, nicht für unwerth 


hielt, es dem Druck und so der Welt zu über- 
geben: es kann, sag’ ich, einem Komponisten 
nichts Unangenehmeres geschehn, als wenn er 
das Erzeugnifs seiner Liebe und seines Fleis- 
'ses von einem Unbekannten so entsetzlich vor- 
nehm — obenhin, mit zwei, drei Worten be- 
urtheilt, angezeigt und — abgefertigt sehen 
mufs, wie ich mein Quartett für Pianoforte, 
Violine und Cello von einer 4 in No, 4 d, J, 
der Zeitung. Dieser Beurtheiler lobt zwar das 
Werk als eines ‚das seelenvergnügt macht, 
meint aber auch: ‚man müsse es mit der Durch- 
führung nicht genau nehmen,‘ worauf ich aber 
nur erwiedern kann, dafs es der Beurtheiler 
mit der Prüfung des Werkes gar nicht genau 
genommen haben mufs, Ich kann mir die 
Sache nicht anders denken, als so: der Rec. 
spielt die Klavierstimme durch, findet sich 
durch die darin vorkommenden Melodien er- 
heitert, und schreibt nun seine Kritik, Un- 
möglich kann er das Quartett vollstimmig ge- 
hört und die einzelnen Stimmen zu einander 
gehalten haben, um über die Durchführung so 
zu urtheilen, wie er gethan, Er würde dann 
gefunden haben, wie das 'Thema sich fast in 
jedem Takte, bald von der, bald von jener 
Stimme markirt, bald ganz oder verkürzt, bald 
umgekehrt u, s. w» findet, Ist es erlaubt, dafs 
ein Komponist für eine seiner Geistesgebur- 
ten eine Vorliebe haben und sie äussern darf: 
so gestehe ich recht ehrlich, dafs gerade dieses 
Quartett mein Liebling ist, weil es mir scheint, 
als haben sich in keiner meiner andern Kom- 
positionen Thema, Benutzung und Ausführung 
desselben so leicht, natürlich und gründlich 
mit einander verwebt, als in diesem Quartett, 
Ich halte es für wahrscheinlich ‚ dafs 4, und 
vielleicht auch noch Andere über diese öffent- 
liche Aeusserung meiner Vorliebe lächels und 
sie vielleicht auch Selbstgenügsamkeit nennen 
werden; es sei darum, Ich weifs aber auch, 
dafs grofse und berühmte Männer mit und 
ohne Namensunterschrift ihre eignen Werke 
kritisirt und gelobt haben; ich weifs, dafs viele 
Komponisten sich über Kritiken, wie die mei- 
nes (Juartetts, kein graues Haar wachsen las- 
sen, und behaupte in Folge dessen: dafs, um 
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derlei kritischem Unwesen zuvorzukommen, je- 
der Komponist nach Herausgabe jedes Werks 
von Bedeutung in einer der Musik geweihten 
Zeitschrift seine dabei gehabten Intentionen 
und Bemerkuugen zu etwa ungewöhnlichen 
Einzelnheiten u. s. w. niederlegen und so der 
Kritik den ihr nothwendigen Standpunkt an- 
geben solle, von dem aus jedes Kunstwerk 
nach seinem innern Wesen (und nicht nach 
der Individualität des Kritikers) beurtheilt wer- 
den mufs oder doch sollte, 

Endlich kann ich auch nicht umhin, dem 
Recensenten, der in einigen Beurtheilungen 
meiner Kompositionen die Meinung kund gab: 
ich strebe gar zu sehr nach Weber’s Art und 
Weise, ja, mich einmal als Schüler desselben 
Meisters auflührte, hiermit feierlichst zu er- 
klären, dafs weder das eine noch das andre 
statt finde. Meine im Stich erschienenen 
Sachen sind meist alle (ausser „Schön Ella“ 
und „der Hoizdieb‘) vor der Zeit geschrieben, 
wo ich das Glück hatte, Weber’s geistige und 
persönliche Bekanntschaft zu machen, Später 
arbeitete ich mit ihm an einer und derselben 
Kunstanstalt, und das mag wohl die nächste 
Veranlassung zu obbesagter Meinung gegeben 
haben. Meine Studien machte ich 1814 und 15 
bei Schicht in Leipzig, und war später so sehr 
im Studium Mozart- und Beethoven’scher 
Werke vertieft, dafs ich, um nicht irre zu 
werden, auf etwas anderes gar nicht aufmerkte. 
Mein nächstes Streben war, mich von jeder 
geistigen Fessel frei zu halten und Selbstän- 
digkeit zu erringen, die, so unbedeutend sie 
auch sein mag, in meinen Augen doch ver- 
dienstlicher ist, als die beste Kopie, Findet 
man nun dennoch einige (mir jedoch nicht 
klar gewordene) Aehnlichkeit mit VV eber (was 
aber nur behauptet, nicht bewiesen wurde) so 
ist das rein zufällig, so wie oft ganz fremde 
und fern stehende Personen ein und dasselbe 
fast mit denselben Worten oder Tönen sagen, 
— Uebrigens behauptet 4 in seiner kurzen An- 
zeige meines (Juartetts, ausser einigen wenigen 
Stellen keine Aehnlichkeit mit Weber ent- 
deckt zu haben. Das ist mir lieb, aber lieber 
noch wäre es mir gewesen, 4 hätte mir diese 


Stellen angedeutet, damit auch ich (und viel- 
leicht auch Andre) sie ebenfalls aufzufinden 
wülsten. Ungegründetes Lob läfst eben so kalt 
als ungegründeter Tadel ohne Beweisführung 
und Belehrung empört und derlei Modekritik 
verachten lehrt, 
H. Marschner, 
Berlin, im Anfange März 1827. 
% # > 
Bemerkung hierzu, 

a Der Redakteur findet sich zwar in keiner 
Hinsicht berufen, die beurtheilende Anzeige 
seines geehrten Mitarbeiters 4 zu vertheidigen, 
oder gar sich zwischen ihm und Herrn Musik- 
direktor Marschner als Schiedsrichter darzu- 
bieten, dessen hier berührtes Werk er nicht 
einmal kennt; er erlaubt sich aber über die 
Beschwerdepunkte des Herrn Einsenders fol- 
gende Bemerkungen, die in etwaigen ähnlichen 
Fällen jeder Betroffene auf sich anwenden 
möge 

4) Wenn man den Raum einer Zeitschrift 
mit der Masse der darin zu erwähnenden Ge- 
genstände vergleicht, mufs man sich sogleich 
überzeugen, dafs es nicht möglich ist, jeden 
ganz durchzusprechen, dafs man vielmehr nur 
für die wichtigsten und ergiebigsten zu aus- 
führlicher Beurtheilung Raum findet, ja dafs 
man in die ermüdendsten Wiederholungen 
gerathen würde, wollte man bei jeder Kom- 
position wiederholen, was bei hundert im We- 
sen Gleichen schon zu sagen gewesen ist. 
Findet sich dieselbe Idee oder Empfindung in 
vielfachen kongruenten Kunstgebilden ausge- 
prägt, so mögen sich daran mit Recht viele 
Kreise der Kunstfreunde ergötzen und er- 
bauen — die erkennende Kritik darf und mufs 
sich die stets wiederholte Deduktion des In- 
halts erlassen. So beschreibt uns der Botaniker 
eine Rose, nicht aber alle gleichen, die neben 
jener prangen. Herr Marschner (und wer sich 
mit ihm in gleichem Falle befinden sollte) 
würde sich also nur dann über den Beurthei- 
ler zu beschweren haben, wenn sein \WVerk 
sich durch einen eigenthümlichen, bestimmt 
auszusprechenden Karakter vor andern aus- 


Ba 


zeichnete; und dafs dies der Fall sei, hat er. 
nicht nachgewiesen. Der Beurtheiler erwähnt: 
dafs das Quatuor eine „ungebundene Fröhlich- 
keit‘‘ ausspreche, und empfiehlt es, wenn man 
„einmal recht seelenvergnügt‘“ sein wolle. 
Offenbar hat er also die Intention gehabt, den 
besondern geistigen Inhalt des Tonstückes zu 
bezeichnen; wer die Bezeichnung an sich für 
unbefriedigend änsehen möchte, möge beden- 
ken, wie gar viele unserer Instrumentalwerke 
(selbst der bessern) keinen bestimmtern Inhalt 
und Karakter haben. Will man übrigens das 
Dringen auf den geistigen Inhalt Modekri- 
tik nennen, zum Unterschied von jener Beur- 
theilungsweise, die an einem Kunstwerke nur 
zu untersuchen weifs, ob gewisse grammati- 
sche (noch dazu übel begründete) Regeln und 
Formulare (deren Nothwendigkeit noch nicht 
dargethan ist) beobachtet sind; so hat d. R. 
dabei nur den Wunsch, dafs die Mode bald 
allgemein verbreitet und vervollkommnet 
werde, Wer sich dabei im Ganzen oder Ein- 
zelnen nicht befriedigt fühlt, mufs erkennen, 
dafs er nur durch Besser machen, nicht 
durch kahlen Widerspruch zum Guten wirkt 
und dafs der blofse unfruchtbare Widerspruch 
zuerst sich gegen ihn selbst wendet als Vor- 
wurf eigner Unthätigkeit — dies alles natür- 
lich, ohne besondern Bezug auf den Herrn 
Einsender, gauz allgemein gesagt. 

2) Dafür aber, dafs die Unmöglichkeit, 
überall Gründe anzuführen, nicht zu 
innerer Grundlosigkeit führe, bürgt, 
so weit es überhaupt möglich ist, der Grund- 
satz der Red., dafs niemandem Beurtheilungen 
anvertraut werden, der sich nicht als ausüben- 
der Künstler, oder als kompetenter Kunst- 
richter in eigenen Werken oder mindestens 
in freien Aufsätzen gezeigt hat. Keine musi- 
kalische Zeitschrift (auch Cäcilie, die Leipzi- 
ger musikalische Zeitung und er musikali- 
sche Anzeiger) hat eine andere Gewähr zu 
leisten vermocht, als die Adoption dieses 
Grundsatzes; und wie er hier in Frfüllung 
gesetzt, haben drei Jahrgänge dem Publikum 
bewiesen. Auch der Beurtheiler 4, hat sich 
als Tonsetzer und in freien Aufsätzen, wie 
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ausführlichen Beurtheilungen als Kunst- 
richter öffentlich vielfach bewährt und damit 
gegen die Anschuldigungen des Herrn Einsen- 
ders sicher gestellt. — In das Detail der An- 
tikritik einzugehen, ist der Red,, wie gesagt, 
nicht veranlafst, M. 


Josua, Oratorium von G. F. Händel. Kla- 
vierauszug von J. C. Rex, 


Berlin bei Trautwein. Pr, 4 Thlr, 12 Gr, 
(Schlufs aus No. 4,) 


Gehen wir aber über diese unbegünstig- 
tern Theile des Werkes hinweg, so bleibt uns 
noch eine reiche Sammlung von Schönheiten, 
die der vollendetsten Werke des grofsen Mei- 
sters würdig sind; und in dieser Beziehung 
können wir Solo-Sängern, Chorvereinen und 


- Tonkünstlern vielfache Belehrung und Freude 


auch aus diesem Oratorium verheifsen, Hän- 
dels Weise und seine Werke sind so allgemein 
bekanntundso oft in diesen Blättern besprochen, 
dafs wir uns einer Diskussion alles Einzelnen 
überhoben finden. Daher machen wir Sänger 
nur auf die würde- und empfindungsvolle 
Bafsarie Kalebs: 
Soll ich auf Mamre’s Fruchtgefild’ 
Vollenden meiner Tage Lauf 
(S. 498) und auf den patriarchalisch einfachen 
und leidenschaftlosen, dabei aber doch warmen 
Ausdruck der Liebe in Othniels Rezitativ und 
Arioso (Seite 49 und 51), Singvereine aber auf 
die Chöre aufmerksam. Die 
letztern scheinen hicr und da an einer Üeber- 
fülle von Text zu leiden, die Händel in sei- 
ner eigenthümlichen Weise gestört haben 
mag: für einen kräftigen Chorgedanken des 
Dichters einen entsprechenden Musiksatz zu 
greifen und daraus den ganzen Chor zu we- 
ben. Dies scheint schon bei dem ersten Chor 
der Fall, dessen Text: 
Ihr Söhne Israels — auf und kommt herbei — 
Des Dankes Lied erschalle laut zum Himmel auf — 


In Gilgal und an Jordans Strand erschall — 
Wie Boch und grols Jehovas Name ist, 


sämmtlichen 


im Ganzen in zwei Hälften zerfällt, und aus 


so vielen einzeluen Sätzen (wie die Gedanken- 
striche andeuten) zusammengefügt werden müs- 
sen, dafs man in jedem einzelnen Satze, we- 
niger vielleicht im Ganzen, Händels Kraft 
erkennt. So hat also selbst einer der gröfsten 
Tonkünstler die Mangelhaftigkeit des Gedichts 
nicht überwinden können, eine Lehre, die 
besonders in unsern Tagen wieder sehr drin- 
gend wird. 

In andern Zungen wird uns der Sieg über 
Jericho, der Umzug und Lobgesang, der die 
Mauern stürzt, verkündet, Ein kräftiger 
Marsch (Seite 65.) führt das Heer, dem vorauf 
Josua, von Trompeten und Hörnern begleitet, 


den Lobgesang 
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anstimmt, in den der ganze Chor mit mäch- 
tijgem Rufe: 

— Ehre sei Gott, die Mauern stürzen ein u, 5.w. — 
einbricht. In einem Mittelsatze (Andante £) 


Die Völker beben u. s. w. Sturm brauset, Donner 


rollt u. 5. w. 
ist alle Gewalt des Orchesters aufgeboten, um 
das Erzählte zu malen — ja sogar die Sing- 
stimmen müssen diesem Zwecke dienen, und 
mit eo Tönen — 
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das Beben malen, Gewaltig tönt nachher durch 
den Sturm der Instrumente das Balsthema 


Sturm brauset Sturm brauset De rollt, Donnerrollt 


besonders das Rufen in der Oktave — worauf 
das „Ehre sei Gott” schliefst. 

Die Krone des Ganzen und eine der ka- 
rakteristischsten Kompositionen, die wir über- 


haupt von Händel besitzen, mufs das Dank- 
lied der Israeliten (Seite 83.) genannt werden, 
in dessen Ausdrucke man dieses zu ewigem 
Dulden bestimmte und flammender Aufwal- 
lung stets fähige Volk zu vernehmen meint, 
Durch den ganzen Chor (H-moll) zieht sich 
als T'hema dieser Satz: 
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Von den Singstimmen bisweilen ergriffen, 
meist nur in freiem Kontrapunkte begleitet, 
erscheint er im Bafse zuerst dreimal in H-moll, 
dann in E-moll, A-moll, E-moll, H-moll, 
E-moll, H-moll, Fis-moll,_ H-moll — dann 


zweimal in D-dur, wieder in H-moll, und 


nach einer Wiederholung seines ersten Glie- 
des in Sopran und Tenor noch einmal voll- 
ständig in H-moll im Bafse. Diesen steten 
\WViederholungen in Molltonarten schmiegen 
sich nach einänder die Stimmen bald einzeln 
bald zu zwei und dreien an — z. B, der So- 
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Du salı’st mit Gnade auf dein Volk, da mit 
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Pla-gen du Aegypten schlugst, nz.(Thema Emoll,) 


bis zu den Worten: 

Sein Glanz erschien auf Sinai’s Höh’n. 
der volle Chor in D-dur, das Thema in den 
Sing- und Orchester - Bäfsen, hereinbricht, 

In andrer Weise zeichnen sich die Chöre 
No. S. Seite 26, der Trauerchor No. 33. Seite 
89, Arie und Chor No. 35 Seite 93, der Chor, 
der den Stillstand der Sonne und den Sieg 
feiert (No. 43. Seite 109) der Chor No, 48. 
Seite 160- und viele andere Einzelheiten aus, 
und stellen die Unternehmung des Herausge- 
bers und Verlegers als erfreulich und sebr 
beachtenswerth dar. 

Der Klavierauszug ist reich und dabej gut 
ausführbar, Besonders lobenswerth ist die 
Angabe interessanter Instrumentationen, selbst 
wenn sie sich auf dem Klavier nicht wieder 
geben liefsen, Auch. die Ausstattung ist ge- 
schmackvoll und 'gleiche Korrektheit mancher 
andern Verlagshandlung zu empfehlen, Marx, 
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Korrespondenz, 


Berlin, den 5. März 1827. 
Gestern liefsen sich im Opernhause die 
Herren: Guillou auf der Flöte, Ganz auf 
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dem Violoncell, und Ganz, der Brüderies 


Vorigen, auf der Violine hören. Dazwischen 
sang Mad. Milder: ‚Grufs an die Schweiz‘ 
von C. Blum, Die Ouvertüre von Mozart zu 
Titus erölfnete das Konzert, und nachdem 
dieses beendigt war, folgte das Ballet Kiaking. 
Herr Guillou, erster Flötist an der Oper zu 
Paris und Professor des dortigen Konservato- 
riums, hat unleugbar ein höchst ausgezeichne- 
tes Talent; sein Adagio ist rein und gefühl- 
voll, sein Allegro lebendig und feurig, und in 
seinem Spiel ist ein hoher Grad von künst- 
lerischer Ausbildung nicht zu verkennen; nur 
müfste er das heftige Herausstolsen der hohen 
Töne lassen, welches weder zur Bisenthüm- 
lichkeit des Flötenspiels gehört, noch von gu- 
tem Effekt ist. Herr Ganz der Violoncellist 
ist sehr bray auf seinem Instrument, und be- 
sitzt das alles, was einen bedeutenden Violon- 
cell-Spieler hervorbringen kann. Sein Bru- 
der, der Violinist, spielte Variationen von 
Mayseder ausgezeichnet gut; es fehlt ihm noch 
ein wenig an Kraft und künstlerischer Geläu- 
figkeit und Nettigkeit bei Ausführung der 
schwierigen Passagen, doch ist sein Vortrag, 
besonders des Adagio, sehr gut, und es steht 
zu erwarten, dafs er etwas Ausgezeichnetes 
leisten wird. Beide Brüder sind bei der hie- 
sigen königlichen Kapelle angestellt. Madame 
Milder sang vortrefflich. Die Ouverture zu 
Titus wurde fast noch einmal so geschwinde 
gespielt, dafs es der Karakter dieses Musik- 
stückes erfodert, 


Wien, im Januar 1827. 


(Schlufs, ) 


Schon die sinnige Wahl der Haupttonart, 


das weiche idyllenhafte E-dur, beweifst den 
denkenden Tondichter, der mit seiner Aufgabe 
vollkommen im Reinen, mit sich selbst einig 
ist. Gleich der imponirende erste Anschlag 
der Hörner — die tiefe Oktave der 'T'onika — 
und der darauf folgende, von Klarinetten und 
Fagotten angegebene Quart - Sext - Akkord 
spannt die Erwartung, erweckt sanfte, heilige 
Gefühle, und bereitet den im neunten Takte 
eintretenden Bittgesang überaus rührend vor. 
Aus dem sich anschliefsenden Instrumental- 
Satze, wo die, in die Bafs- Region verlegten 
Fagott - und Hörnertöne, die chalamaux-arti 

(in oltava bassa) gehaltenen Klarinetten, das 
eine Ä Horn, und die zweite in H gestimmte 
Trompete auf das affektvollste angewendet 
sind, entwickelt sich das ganze, an Kunst- 
schönheit so reich ausgestattete Kyrie, in 
welchem vorzüglich das in der Minor- Tonart 
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geschriebene, erschöpfend ausgearbeite Christe 
eine mit dem doppelten Kontrapunkte innig 
vertraute Meisterhand verräth, Eben dieser 
Mittelsatz — denn die Einleitung kehrt nach 
diesem wieder — wurde bei früheren Pro- 
duktionen ausgelassen, da er in der 'T'hat sehr 
schwer auszuführen ist, und hinsichtlich, dafs 


‚die vier Solostimmen streng kanonisch geführt 


sind, und durch Trugschlüsse die unerwartet- 
sten Ausweichungen zum Vorschein kommen, 
übrigens die Instrumente nur nothdürftig un- 
terstützen, höchst verlässige, dnrch keine frap- 
panten Intonationen sich beirren lassende Sän- 
ger erfordert. — 
Schmucklos, einfach, zart und weich, fast 
gar zu weltlich, beginnt das Gloria, und die 
volle Kraft der Gesammt - Masse tritt erst un- 
ter dem jubelnden: in excelsis des Chors 
ein; bei dem: etin terra pax, wird es uns 
nun vollends klar, warum der Komponist die- 
sen Satz so und nicht anders eröffnet habe; 
denn hier kehren die im Ritornelle ausge- 
sprochenen Hauptideen wieder, welchen sich 
auch dass Laudamus, Adoramus und Gra- 
tias anschmiegen. Zum Domine ist dieser 
aus vier Noten konstruirte Gedanken mit 
Nachahmungen der Ober— und Unterstimmen 
benutzt, und von nun an verschwindet er auch 
nicht mehr; im Qui tollis erscheint er mit 
der kleinen 'l’erz uber einem 'Tasto der Bässe; 
im Quoniam, bei immer schneller werden- 


dem Zeitmaafse, abermals auf der Dur-Scala, 


zuletzt endlich als Fugenihema zu den Wor- 
ten: cum sancto spiritu und Amen, 
Das Graduale — der Bufs-Psalm: de 
profundis, — ist auf eine Choral - Melodie 
gebaut, welche anfangs die $Soprani und Alti 
eintönig im dumpfen A-moll intonirer, später 
von den Männerstimmen abgelöset werden, 
und wozu das Streich - Quartett ein bewegte- 
res Kontrethema ausführt, Beide Motive wer- 
den mit der konsequentesten Stätigkeit behan- 
delt, und bilden einen unablässigen Wechsel- 
Streit;.der breite Ghoral-Gesang, oft gesteigert 


‘ durch die Vereinigung aller Stimmen, und 


verstärkt durch die dröhnenden Blechiustru- 


_ mente — 4 Hörner, 3 Posaunen, 2 Trompe- 


ten, — die ernsten, grofsschrittigen Funda- 
mentalbäfse, im Gegensatze der die Harmo- 
nien in stark markirten Viertheilen durch- 
springenden Violinen, der überraschende Gang 
der Modulationen, die erhabene Einheit, das 
rein kirchliche Patlıos, alles in allem bringt 
eine Wirkung hervor, die sich dureh Worte 
nicht versinnliehen läfst;z hören wird diese 
Motette — würdig eines Palestrina— wohl 
kein Staubgeschöpf, ohne von des irdischen 
Daseyns Nichtigkeit zu Boden gedrückt, von 
der Allmacht Nähe durchschauert zu wer- 
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Die Behandlungsart des Credo ist nicht 
weniger im höchsten Grade originell, Eine 
einzelne Hoboe fängt unter leiser Quartett- 
Begleitung ein klagendes Ritornell in H-moll 
an, und dieses Solo tönt in verwandten Ton- 
arten, mit mannigfaltigen Modifikationen bei- 
nahe unaufhörlich den ganzen Satz hindurch 
fort, und ist, gleich dem monotonen, stets 
unerwartet wiederkehrenden Credo des Chors, 
gleichsam an ihn gebannt. Hinsichtlich der. 
technischen Anordnung und der kunstreichen 
Ausarbeitung dürfte vielleicht diesem Satze 
der Vorzug vor allen Uebrigen zukomnien; 
ob die Ansicht des Verfassers so ganz ver- 
schieden, ja abweichend von jener seiner Vor- 
gäuger ist, Die dem he''igen Christleste ei- 
genthümliche Hirtenmelodie bekommen wir 
nunim Et incarnatus est zu hören, welche 
in G-dur von einem einzelnen Horn ange- 
stimmt, indem die Begleitungs-Figur der 
Violinen echoartig von den Violen beantwor- 
tet wird. Derselbe Nachhall ist auch den 
Vocalstimmen zugetheilt (et incarnatus 
est; Echo — pp. natus est) und bei genauer 
Beobachtung der vorgeschriebenen Nuancen 
von reizender Wirkung. Zwar) eifert Herr 
Gottfried Weber in der Caecilia eben 
gegen diese Stelle, und trifft sein Tadel spe- 
zielldas dünne GHörnlein. Wir können 
seiner Meinung keineswegs beipflichten, müs- 
sen vielmehr bekennen, dafs diese Kantilene, 
rein, sicher und melodisch geblasen, gerade in 
dieser hellen 'Tonart erst die bestimmte Ka- 
raktoristik erhält, und die Freude des um die 
Krippe des neugebornen Heilands versammel- 
ten Hirtenvolkes in herzlicher Einfalt schil- 
dert. — Das: Et resurrexit ist die Fort- 
setzung des ersten Satzes; hier tritt die obli- 
gate Hoboe wieder in ihre alten Rechte, und 
umschlingt lianenartig das ganze künstliche 
Gewebe. Interessant ist der Bau der Stimmen, 
und die enharmonische Verwechslung bei den 
Worten: Vivos et mortuos und: resur- 
rectionem mortuorum, so wie nicht min- 
der die Plagal-Kadenz (Fisdur) am Schlufse, 
unter dem sechsmal gesteigerten Ausruf; Gre- 
do! der Sänger. — 

Das Offertorium begleitet eine doppel- 
chörige Motette: Christus natus est no- 
bis (A-dur), welche durchgehends den Geist 
des ganzen Werkes athmet, voll der reinsten 
Harmonie ist, worin schöne Solo’s für die vier 
Hauptstimmen verwebt sind, und besonders 
der jedesmalige, in beiden Chören alterni- 
rende Eintritt der so überaus freundlichen 
Aufforderung: Venite, adoremus! von 
unbeschreiblichem Reiz ist, — 

Hoch feierlich ertönt das anbetende San- 
ctus (E-dur) und erreicht den Kulminations- 
punkt kolossaler Kraft im prachtvoll angeleg- 
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ten und ausgearbeiteten Osanna, Ueber diese 
Stelle erzählt man sich folgende, von glaub- 
würdigen Ohrenzeugen verbürgte Anekdote, 
Vogler wurde nämlich befragt, warum er in 
diesen hehren Lobgesang der Cherubim und 
Seraphim so viele schneidende Dissonanz- 
Akkorde eingemischt hätte, welche beinahe an 
das Jauchzen dämonischer Geister gemahnen. 
„Ganz recht,” erwiederte der bibelfeste Mei- 
ster, „auch die gefallenen Engel, selbst die 
Hölle mufs miteinstimmen in das Hosianna, 
welches das ganze Universum dem Herrn der 
Heerscharen entgegen jubelt.” — 

Eben diese Hymne aller Welten konnte 
unmöglich befriedigender unterbrochen wer- 
den, als durch die frommen Segensworte: Be- 
nedictus, qui venit in nomine Do- 
mini, ein Vokal-Terzett für zwei 'Tenor- 
und eine Bafsstiimme in C-dur; durch Nach- 
ahmungen weit ausgesponnen; ein ächtes Real- 
Trieinium; doch bei der möglichst denkbaren 
Einfachheit nichts weniger als leicht auszu- 
führen, und die drei Sänger mögen sich nur 
recht zusammennehmen, um bei dem anhaltend 
getragenen, thematisch durchgeführten Gesange 
im Tone sich zu erhalten, 

Die Schlufssätze, Agnus Dei, (Cismoll) 
und Dona nobıs pacem (E-dur) sind nicht 
minder überreich an melodischen und harmo- 
nischen Kunstschönheiten; hier zeigt unser 
Komponist vorzugsweise seine wahrhaft gedie- 

ene Gröfse im gebundenen Style, eine schein- 
bare Simplicilät bei grandiosen Massen, eine 
seltene Erfindungsgabe neuer, „bie gehörter 
Rhythmen, eine bewunderungswürdige Leich- 
tigkeit in kanonischen und kontrapunktischen 
Durchführungen, in den unerwartetsten Modu- 
lationen; endlich die höchste Mannigfaltigkeit 
in seinem mitunter wohl auch äusserst sonder- 
baren Instrumentale; ja, was dem ganzen, nicht 
genug zu preisenden \Verke den Stempel der 
Vollenduug aufdrückt, ist eben dieses so wun- 
derherrlich sich eutwickelnde Dona, — Un- 
geachtet der vielen, nur durch sorgfältiges 
Einüben zu überwindenden Schwierigkeiten, 
war, wie schon im Eingange erwähnt, die 
ganze Produktion durchaus musterhaft; die Sal- 
teninstrumente, zahlreich besetzt, nnd auf fünf 
Kontrabäfse nebst den dazu gehörigen Cello’s 
fundirt, standen im ebenmäfsigen Verbältnifs 
mit dem kompletten blasenden Orchester; an 
die 60 Koralisten bildeten ein energisches 
Tutti, und vernachläfsigten eben so wenig die 
feineren Tinten; endlich verdient die Rein- 
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heit und Festigkeit, mit welcher Dem. 
Mad. Garl, die Herren Eichberger und 
Fürst ihre Solo- Parthien ausführten, das un- 
getheilteste Lob, so wie der Verein selbst, 
welcher bereits schon über 450 mitwirkende 
und unterstützende Mitglieder zählt, für einen 
solchen ausgezeichneten Genufs den wärmsten 
Dank aller Kunstf\ eunde. 


IVa Aare re re 


Das Königstädter Theater 


hat neuerdings die Hoffnungen, die die Kunst- 
freunde von ihm gefafst hatten, sehr verstärkt, 
indem es nach den öffentlichen Erklärungen 
des gewesenen Direktors, Herrn Bethman n, 
und des Syndikus, Herrn Justizrath Ku- 
nowski, die Nichtigkeit und Verderblichkeit 
seiner bisherigen Richtung auf Melodramen 
und Viehkünste erkannt und anerkannt hat, 
Zugleich hat es durch Kastellis launige Paro- 
die auf melodramatisches und anderes Unwe- 
sen, Roderich und Kunigunde, seinen frühern 
Nichtigkeiten von Rechtswegen und zu seiner 
groflsen Ehre selbst den Stab gebrochen, 


Endlich hat es — nicht das königliche, 


sondern das Königstädter Theater — Webers 
Oberon (von dem jetzt die thätige Schlesin- 
gersche Handlung alle Arten von Arrange- 
ments und so eben eine in London für Bra- 
ham geschriebene und eingelegte 'Tenorscene 
herausgegeben hat) an sich gekauft, und läfst 
dessen Aufführung im Mai hoffen. Endlich 
wird also Berlin seinen Liebling, Fräulein 
Sontag, ineiner ihrer würdigen Rolle hören. 
Beı dieser Gelegenheit sei zur Rechtfer- 
tirung unsers Stillschweigens über die dies- 
jährigen Karnevalsneuigkeiten erwähnt, dafs 
die königlichen Bühnen keine gegeben haben, 
Dem Vernehmen nach arbeitet aber Herr 
Ritter Spontini an einer Oper von Raupach, 
„Agnes von Hohenustaufen“; und es 
wırd interessant sein, zu beobachten, wie die- 
ser gröfste lebende Meister der französischen 
Schule einen deutschen Gegenstand auffassen 
wird. Man darf sicher hoflen, dafs sich bei 
dieser Gelegenheit mancher über seine frühern 
Werke ohne Rücksicht auf ihren Inhalt ein- 
seitig ausgesprochene 'l’adel von selbst beseiti- 
gen wird. Die Aufführung ist ebenfalls auf 
den Mai versprochen, D. Red, 
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— ee Nro 11, ee 


Jahrgang. 


1827. 


U. Recensionen. 
Entgegnung, 


Meine in No, 4, dieses Jahrgangs der Zei- 
tung enthaltene Recension über ein Quatuor 
des Hrn. Musikdirektors Marschner,—Oeuv, 36 
— bat denselben zu einer Antikritik veran- 
lafst; abgedruckt in No, 10 dieses Jahrgangs. 
Der Herr Redakteur hat dieselbe, so wie auch 
die nachschriftliche Bemerkung inseriren las- 
sen, ohne mir vorher die eine oder die andre 
mitgetheilt zu haben: ich würde sonst unfehl- 
bar selbst auf die mir durch Herrn Marsch- 
ner gemachten Anschuldigungen geantwortet 
haben, nnd wahrscheinlich ganz in derselben 
Art, wie es jetzt geschehen ist, mit Hinweg- 
lassung der sub No, 2 gemachten Relation, — 
Wie es übrigens mit der Haltbarkeit der 
Marschnerschen Antikritik stehe, geht schon 
allein aus dem Umstande hervor, dafs er das 
Publikum glauben machen will, er sei durch 
einen ihm (dem Komponisten des Quatuors) 
Unbekannten so vornehm abgefertigt worden; 
während er doch ganz gut weifs, wer die 4 
ist, deren persönliche Bekanntschaft er bei 
seiner vorjährigen Anwesenheit in Berlin 
machte. Ich habe übrigens nie geleugnet, fort- 
während Mitarbeiter an dieser Zeitschrift (aber 
auch nur an dieser) zu sein, wünsche aber 
auch, dafs Niemand anders für den Inhaber 
meiner Chiffer gehalten werde, und zeichne 
mich, "um etwanige Mifsverständnisse zu ver- 
meiden, hiermit zum ersten- und letzten Male 


Heinrich Dorn. 


1) Greisen- Gesang aus den östlichen Rosen 
von F. Rückert und Dithyrambe von 
F. von Schiller, in Musik gesetzt für 
eine Balsstimme mit Begleitung des Pia- 
noforte von Franz Schubert, Op, 60. 
Wien bei Cappi und Czerny. 


2) Lied eines Schiffers an die Dioskuren 
von I, Meyerhofer; der Wanderer von 
A. W. Schlegel; aus Heliopolis von 
J. Meyerhofer, in Musik gesetzt für eine 
Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte von Franz Schubert, Op, 65, 
Wien bei Cappi und Czerny. 


Das Lied steht in der Reihe der poetisch 
musikalischen Produktionen zwischen Ballade 
und Arie. In der Ballade ist das poetische 
Element überwiegend: die Form ist lebendige 
Erzählung; ihr mufs der Komponist von 
Schritt zu Schritt folgen und überdem auf das 
darin liegende Gefühl im Ganzen, so wie auf 
jedes einzelne Aufblitzen des Affekts in seiner 
Komposition reflektiren, damit es hierdurch 
mit verdoppelter Gewalt den Zuhörer treffe, 
In der Arie hingegen herrscht das musikali- 
sche Element vor — die Worte geben eigent- 
lich nichts, als den ungefähren Sinn des mu- 
sikalischen Ganzen. Daher darf sich in ihr 
der Musiker freier bewegen in melodischer 
und harmonischer Ausführung; er darf ein 
und denselben Gedanken zum öftern wieder- 
hohlen, er darf Worte umstellen, einzelne 
hervorheben, wie es ihm dienlich scheint — 
kurz: er arbeitet selbständig wie der Instru- 
mental-Komponist, hat aber vor diesem noch 


» Schiller ausgenommen; 
"nur Ein Gefühl, 


Yale 


nes dem andern diente, 
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den Vortheil, dafs er sicher ir so eu | 
zu werden, wie er es zu sein wünscht, wäh- 
rend die Instramental - Musik, wofern sie nicht 
Handlung oder Pantomine begleitet, fast einem 
jeden in einem audern Lichte erscheint, und 
von ihm seinem individuellen Gefühle gemäfs 
gedeutet wird. 

In dem Liede ist weder das poetische noeh 
das musikalische Element überwiegend; beide 
durchdringen sich wechselseitig, ohne dafs ei- 
Daher fodern wir, 
dafs uns im Lied ein melodisch und harmo- 
selbständiges Ganzes gegeben werde, 
aber wir erlauben nicht die freie Behandlung 
des Textes, die der Arie zukommt, und ver- 
langen eben so wenig das der Ballade eigen- 
thümliche genaue ÄAnschliefsen an deuselben; 
denn wie wäre sonst strophische WViederkehr 
derselben Melodie möglich? Die Komposition 
soll das in dem Ganzen liegende Gefühl auf- 
fassen Und darstellen, und diese Darstellung 
wird, so viel es möglich ist, zu jeder 'Textes- 
strophe passen. Diese Foderung nun fuhrt 
uns zurück auf die Grundbediugung für den 
"Text des Liedes: er mufs der reine und feste 
Ausdruck Eines Gefühls sein — je weniger 
Worte, desto gelegener für die Komposition, 
denn desto mehr kaun der Musiker für den 
Zuhörer thuu, durch Ergänzung und Ausfüh- 
zung des Angedeuteten. Defshalb sind ja 
Göthe, Tieck und Uhland so sehr häufig und 
defshalb ist Schiller fast nie brauchbar für den 
Komponisten, 

Betrachten wir nun in den angedeuteten 
Beziehungen die vorliegenden \Verke, so 
können wir zunächst Herrn Schubert in Be- 
ziehung auf die Wahl der "Texte uusre .Billi- 
gung nicht 


versagen, die Dithyrambe von 


es liegt in ihr zwar 
aber es ist gänzlich gebeugt 
unter die Herrschaft des Gedankens, und die- 
ser scheint uns durchaus unmusikalisch, So 
ist es uns denn auch gar nicht befremdend, 
dafs dieses Stück gerade das Schwächste von 
Allen ist, In aufsteigender Linie folgt hjer- 
auf Nr, 3 der zweiten Sammlung „Aus He- 


liopolis'‘ von Mayerhofer, Es ist allegorisch 


doch tritt das” Gefühl, ie zum ie ? 
liegt, noch ziemlich deutlich hervor, Ganz eh 
vortrefflich sind die drei übrigen Lieder; es | 
versteht sich, dafs wir hier immer die Bezie- 
hung auf die Komposition vor Augen haben, 
denn hätten wir die vorliegenden Gedichte, ala 
solche, nach ihrem reinem VWVerthe zuordnen, so 
möchte das Resultat wohl ein ganz anderes 
sein. — Sämtliche hier bezeichneten Schu- 
bertschen Lieder zeichnen sich durch einen 
hohen Grad von Originalität aus, die nirgends 
erzwungen, also auch nicht als blofse Manier 
erscheint, Dabei versteht es Herr Schubert, 
sehr gut für den Bafs zu komponiren; wir 
sind sogar der Meinung, dafs auch die zweite 
Sammlung durchaus nicht für eine weibliche 
Stimme, sondern ganz eigentlich für hohen 
Bafs berechnet sei. Nirgends wird das 
schritten, 

Das Greisenlied (H mol) giebt uns das 
schönste Bild eines herrlichen kräftigen Dich- 
tergreises: er hat die bunten wechselnden Ge- 
stalten des Lebens an sich vorübergehen las- 
sen und überschaut-die Welt mit freiem hei- 
term Blicke; das frische Wirken nach aufsen 
hin ist geendet, aber innerlich blüht unge- 
schwächt die alte Kraft, Auf die Auszeich- 
nung einzelner schöner Momente können wir 
uns nicht einlassen, denn das ganze Lied ist 
vortrefflich, — Die Dithyrambe, wenn auch 
das schwächste Lied in diesen Sammlungen, 
ist darum noch immer nicht schlecht, nicht 
einmal nur mittelmäfsig. 


© über- 


Doch hat sie nicht 
das rechte innere Feuer; die bacchische Glut, 
Schwung 


der erscheint 


zuweilen gewaltsam, 
wie die Melodie überhaupt ungewöhnlich dem 
natürlichen widerstrebt, Wir 
zweifeln indefs gar nicht, dafs bei einem le- 
bendigen und exakten Vortrage, der hier je- 
doch seine Schwierigkeiten hat, das Lied sehr 
gefallen wird. Des Schillers Gesa ug an die. 
Dioskuren ist durchaus schön; man kann un- 
möglich zugleich milder 
Herzen sprechen, 


Fortschritte 


und krältiger zum 
als es hier geschieht. Der 
Text Base: gauz den obigen Foderungen: 


Das Gefühl ist einfach aber erschöpfend dar- 


f % 


gestellt, und dem entspricht die Musik voll- 
kommen; beide sind Eins, so dafs es unmög- 
lich wäre, dieses ohne jenes zu denken, Das 
‚aber eben ist das Zeichen der höchsten Vollen- 
dung des Liedes. In diesem, so wie in dem 
folgenden ‚der Wanderer“ zeichnet uns Herr 
Schubert deutlich die ganze Scene. Beide 
sind Nachtstücke, Dort sehen wir den Schif- 
fer einsam auf hoher düsterer See; hier haben 
wir eine Auftige Landschaft im Mondeuschein 
"mit allen den wechselnden Schatten und Ne- 
belgestalten. Höchst originell ist der Gang 
der Melodie am Schlusse des zuletzt erwähn- 
ten Liedes. — Das letzte „aus Heliopolis“ von 
Mayerholer (wahrscheinlich nicht die Wölfin *) 
von k. k. privil, Theater an d., Wien) ent- 
hält eine Stelle „von Menschen konnt’ ich’s 
nicht erfragen‘, die plötzlich den ganzen Flufs 
. des Gesanges unterbricht, und uns defshalb 
unpassend vorkommt, Deklamation darf ım 
Liede nicht Hauptsache werden, weil sich so 
die Musik ihre Doppelherrschaft 
Poesie vergiebt. Vorzüglich gelungen er- 
scheint dieses Lied, wo es nach E-dur geht, 
und die herrliche volle Harmonie zu der kla- 


mit der 


ren Melodie auf den letzten Seiten ist gar 
lieblich anzuhören. 

So glauben wir denn diese Lieder mit 
Recht auf das angelegeutlichste empfehlen zu 
dürfen, und schliefsen mit dem herzlichen 
Wunsche, von dem ausgezeichneten Herrn 
Verfasser — der auch schon früher viel Schö- 
nes für den Gesang geliefert hat — recht bald 
etwas Aehnliches mitgetheilt zu erhalten. — 
Die Verlagshandlung hat für eine geschniack- 
volle Ausstattung gesorgt, 4. 


Sammlung religiöser Gesänge. St, Gallen, 
bei Huber und Comp. 1826. 


Ein Hundert und zehn vortreflliche, mehr- 
stimmige Gesänge, unter denen Bach, Schulz, 
Rolle, Nägeli, Haydn, Schicht u, a, als Kom- 
ponisten schon für die Klassicität der Kom- 


positionen sprechen, Es ist dieses die Schwei-» 


*) Pfui! Alle Welt, 
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zer Caecilia, die von frommen und kenntnifßs- 
reichen Männern, auch in Bezug auf Text, 
mit nöthiger Sorgfalt angelegt ist, Auch ist 
ein bildendes Fortschreiten vom Leichten 
zum Schweren sichtbar. Allen sich bilden- 
den Gesangvereinen ist dieses treflliche \Verk 
angelegentlichst zu empfehlen. 
verd.Ogachr, 


IM. Korrespondenz. 
Berlin, den 5. März 1827. 
Konzert des achtjährigen V iolinspielers 
August Birnbach, Schüler des Herrn 
Brendike (?). 


Der kleine Virtuose spielte ein Violin- 
Konzert von Kreuzer, worin das Adagio ihm 
am besten gelang: die schwierigeren Passagen 
in den höheren Tönen verunglückten zuwei- 
len: indefs leistete er alles, was man von ei- 
nem Kinde verlangen kann. Der Saal war so 
gefüllt, dafs Referent den zweiten Theil der 
übergrofsen Hilze wegen nicht mehr abwarten 
konnte, Unter den bis dahin vorgetragenen 
Musikstücken zeichnete sich besonders ein 
Andante und Variationen für obligate Trom- 
pete (komponirt von Krause) vorgetragen von 
dem Kammer - Musikus Herrn Bagans vor- 
theilbaft aus, Die Sängerin Fräulein Ferber 
verspricht mit der Zei: etwas Bedeutendes-zu 
leisten. Wir empfehlen ihr besonders eine 
deutlichere Aussprache des Textes, 4, 


Felix Mendelssohn -Bartholdy, in Stettin. 
(Eingesandt.) 


Stettin, im Februar, 

Am 20. Februar fand hier das zweite grofse 
Winter-Konzert statt, welches die in dieser 
Zeitung schon gerühmten Leistungen in vie- 
ler Beziebung diesesmal noch überbot, und 
ganz besonders durch die Gegenwart des tüch- 
tigen Tonkünstlers, desHerrn Mendeissohn, 
einen ganz eigenthümlichen ‘WVerth erhielt, 
Das Konzert eröffnete dessen Ouvertüre zu 
Shakespeare’s „Sommernachts-Traum, mit ei- 
nem reich beseizten Orchester von zwölf ersten 
Violinen u.s. w., unter der Direktion unsers Lö- 
we, dem unser wackerer Liebert, als vortrefl- 
licher V iolinist ruhmlichst bekannt, durch Vor- 
proben mit unermudlichem Eifer und regem 
Kunstsinn in die Hände arbeitet, — Das Or- 
chester ist bisher in den OÖuvertüren an die 
genialen und feurigen Meister Spontini und 
Beethoven gewöhnt; um so mehr spricht schon 
für dieses Werk des jungen Kunstlers die 


Liebe und das Feuer, mit welchem das Or- 
chester jenes ausführte, besonders nachdem 
Herr Mendelssohn in der General-Probe die 
von ihm noch näher geäufserten Nuangen zu 
seiner vollkommenen Zufriedenheit ausgeführt 
sah. Eine vortreffliche Wirkung that das viel- 
stimmig behandelte Geflüster der Violinen, 
welches eine kunstsinnige und geistreiche 
Dame, gewifs nicht unpassend, mit Mücken- 
schwärmen verglich, die im letzten Strale 
der Abendsonne einen gefälligen Lebens-Tu- 
inult erheben, Das Ganze bewegt sich leicht 
und keck fort, steigert sich in einigen Stellen 
zu einer gigantischen Kraft, und ist dabei mit 
edlen, gefälligen Melodien durchflochten. Eine 
possierliche Wirkung thut darin das englische 
rohtönige Bafshorn, sowie das Fagott, welche 
sich, wunderlich genug, in das 'Ihema ein- 
drängen, wie ein paar grofse Eselsohren ın eine 
feine Gesellschaft, (vergl. Shakespeare). Ge- 
nug, das sinnige Werk hat uns überaus viel 
Vergnügen gemacht. Die Direktion der hie- 
sigen Musikgesellschaft hat vom Komponisten 
die Erlaubnifs erhalten, eine Kopie der Ou- 


vertüre hier zu behalten, und somit werden 


wir sie wol noch öfter hören. Hierauf trug 
Mendelssohn mit Löwe ein vom Erstern kom- 
ponirtes Doppel-Konzert für 2 Pianoforte vor, 
in welchern besonders der erstere eine glänzende 
Fertigkeit und einen sehr gebildeten Vortrag 
entfaltete, und beide im Ensemble durch prä- 
cises Eingreifen und Abrundung der Passagen 
eiuen eigenthümlichen Genufs gewährten, Auch 
dieses Konzert zeigte in der Anlage der Kom- 
position Genialität, Geschmack, Lieblichkeit, 
und vor allem eine gute Schule des gebil- 
deten Verfassers, die nicht im Ueberbieten von 
Klaviereffekten den reichen, köstlichen Or- 
chester-Körper vergifst, sondern überall, am 
rechten Orte, theilnehmende Gefühle der Blä- 
ser singen läfst, reiche Stimmenführung des 
Streich- Quartettes entfaltet, und somit alle 
vorhandenen Mittel zweckmäfsig, bis zur Pauko 
herab, verbindet. Ueberdem bilden die beiden 
konzertirenden Klaviere auch noch verschie- 
dene Karaktere, damit jeder Spielende seine 
Eigenthümlichkeit genügend entwickeln kann, 
Im ersten Satze schienen beide alternirende 
Brillanz an den Tag zu legen. Die Passagen 
waren aber stets der Art nothwendig be- 
dingt, dafs sie nicht etwa von einem Hexen- 
meister allein hätten vorgetragen werden kön- 
nen, sondern sie arbeiteten und kämpften ge- 
hörig gegen- und mit einander an. Aber schon 
im Andante trennten sich beide zu einer Bi- 

enthümlichkeit. Pianoforte II. (Mendelssohn) 
King in zarter Weiblichkeit das Köpfchen, ko- 
kettirte hinüber und herüber, Pıianoforte I, 


(Löwe) schritt in männlicher Kraft daher und 


versank in gefüblvolles, edles Bitten; beide 
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verschmolzen am Ende in jenen seeligen Ein. 


klaug, der an den Salomo erinnert, wenn er, 


sagt: „Sehet, wie fein und lieblich es ist, wenn 
Brüder einträchtig bei einander wohnen!“ — 
Auch im Finale hatte II, einen muthwilligen, 
nie rastenden Leichtsinn, während I, edel und 
gehalten bis zur vereinten, brillanten Schlafs- 
Passage mit Melodien darüber hinzog, — 

Jetzt entwickelte Herr Mendelssohn in dem 
bekannten Maria von Weberschen Konzert- 
stück aus F (Leipzig bei Peters), welches er 
ohne Noten vortrug, eine überraschende Fer- 
tigkeit, Leichtigkeit und Eleganz des Spieles, 
so dafs das Publikum, welches bisher aus alter 
und löblicher Observanz in diesen Konzerten 
nie zu klatschen pflegt, (weil sje durch die 
uneigennützigste und aufopferndste Liebe zur 
Kunst von hochgeehrten Dilettanten und Di- 
lettantinnen aus den höhern Ständen unsrer 
Stadt unterstutzt und erhalten werden) in ei- 
nen rauschenden Applaus ausbrach, um dem 
Künstler seine Daukbarkeit zu bezeigen, — 

Auch in Privatgesellschaften unsrer Stadt, 
die sich während seines Hierseins bildeten, 
entfaltete er fast noch Gröfseres, als was be- 
reits von ihm erwähnt ist. Ausserdem, dafs 
er höchst liebenswüurdig eine so universelle 
Bildung in geistreicher Unterhaltung verrieth, 
offenbarte er auch eine solche in der Auffas- 
sung aller grofsen Meister, welche für das 
Klavier geschrieben haben, die er fast alle aus- 
wendig spielte. Ich nenne Ihnen nur Beetho- 
vens kolossale B-dur-Sonate, Op. 106, mit dem 
nächtlichen Adagio in Fis-moll und der fast 
unspielbaren Schlufsfuge, die er in einem sau- 
senden Tempo mächtig beherrschte, Hum- 
mels Fis-moll-Sonate, Weber’s grofse Sona- 
ten u. Ss. W. 

Der junge Künstler von 18 Jahren ver- 
spricht nicht Ausserordentliches, sondern er 
leistet es, Wie magsich sein würdiger Leh- 
rer in der Theorie, flerr Professor Zelter, 
eines solchen Schülers freuen! Wie hochach- 
tungsvoll sprach der Jünger von seinem Meister 
und dessen Methode, die niemals hemmend 
seinen Leistungen in den \WVeg getreten sei, 
sondern nur immer fördernd, leitend! Wie sel- 
ten hört man das von Schülern! Ebenso spricht 
des jungen Künstlers Achtung von Herrn Ber- 
ger für denselben. 

Den zweiten Theil des Konzertes nahm 
Beethovens neueste grofse Symphonie in D- 
moll ein, in welcher Herr Mendelssohn als 
Kombattant bei der erster, Violine seinen Nach- 
baren Achtung abnöthigte, — 

Was soll ich Ihnen von diesem genialen 
Riesenwerke des noch immer wachsenden He- 
roen der Töne sagen? Uns alle hat es mächtig 
ergriffen. Gleich der Aufang der unbestimm- 


ten Dominanten-Quinten, welche die Violinen, 


fastin optischer Täuschung, wie aus weiter Ferne 
mit den D-Hörnern herantragen, ist wie eine 
Invokation, durch welche die ersten Violinen 


mit den Bässen durchzucken, wie freudig ange- 


spannte Nerven, die denn endlich sich nicht 
mehr halten können, und begierig das grofse, 
edle Thema in D-moll erfassen: Freude, die 
aus der Manneskraft sich in endlose 'T'hätig- 
keit eutwickelt, dünkt uns das ernste erste 
Allegro zu sein, Oft gestalten sich die Em- 
pfindungen wie heiteres, aber gewichtiges 'Ta- 
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oft wie Schauer, beim Andenken an verflos- 
sene Hindernisse oder Gefahren, die aber un- 
term Fuls liegen; 
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denn in erhabener Ruhe steht die Stirn in 
ernster Klarbeit, welche die Klarinetten ın 
festen Syncopen durch jene. naive Figur hin- 
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Das Scherzo ist mit seinen einfachen, hüp- 
fenden Rythmen: 


und der possierlichen Pauke in F. 
4 

ein karakteristisches Gemälde üppig blühender 
und übermütbiger Knaben - Jugend; die jede 
Bewegung‘ und Stellung für die beste hält, 
welche ihr das meiste Vergnügen macht, Ue- 
berall atımet Gesundheit, Frische, Sorg- 
losigkeit, sie steigert sich bis zum Presto C, 
wo die Spiele eine bestimmte Wendung zu 
nehmen scheinen, alles stellt sich in Reih’ und 
Glied, und es tönt Soldateska durch, — 
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Es bleibt jedoch alles in den harmlosen, aber 
frischen Spielen der Jugend, 

Das Adagio hat die höchsten, seligsten 
und veredelndsten Freuden des Lebens. Es 
ist die Freude an Gott und den Segnungen 
der Religion, die sich in Dankbarkeit, \Veh- 
muth, Gefühl der Unwürdigkeit und un- 
endliche Liebe auflöst; Resignation, Dul- 
dung des nicht zu Aendernden, Hinge- 
bung. Durch "I'hränen dringt Lächeln. Von 
des Glaubens Sonnenberge wehen die Fah- 
nen der heiligsten Freud. — Die reich 
figurirten Themata, die sich am Schlusse 
immer umfangender entfalten, möchten sich 
wohl würdig dem gottesdienstlichen Mefs-T'hema 
anschliefsen, und keinesweges mit ihm kon- 
trastiren, wie es wol dem Hörer anfänglich 
8o scheinen dürfte, 

Bis hieher scheint mir der erste Theil 
der Symphonie zu gehen, welcher die F'reude 
in diesen drei einzelnen Sätzen ganz im All- 
gemeinen behandelt. Das Finale aber, als zwei- 
ter Haupttheil der Symphonie, dürfte mehr 
das „Fröhlichsein‘“ ganz speziell behan- 
deln. Konnte der Komponist daher anders 
seinen Tönen Intentionen einhauchen, anders 
fröhlich sein, als durch die Schilderung der 
Art und Weise, wie er wol seiner Freude, 
seinem Frohsinne freien Lauf läfst? Im Kreise 
geselliger Brüder, an der Tafel, beim Pokale 
mag er dieses Finale vorempfunden haben, 
Da das hohe Reich der Töne durch die drei 
wichtigsten und interessantesten Stufen der 
Freude in den drei ersten Sätzen vom Genius 
behandelt waren, so galt es einen letzten 
Moment zum Finale zu schaffen; einen spe- 
ciellen aus dem Leben gegriffenen,— 
Seine Wahl traf Schillers ‚„‚Öde an dieFreude** 
jenen Dithyramben, der dem nüchternen, ru- 
higen Denker nicht allein kaum verständlich 
ist, sondern, in Bezug auf die Verknüpfung 
der heterogensten Dinge und Gedanken, fast 
unbegreiflich genannt werden könnte. Denn 
bald redet der Dichter von Göttern, denen 
gleich zu sein er schön nennt, bald spricht 
er auf das bestimmteste von Gott, den er über 
den Sternen, bald irichtend mit der Wagschaale, 
bald als liebenden Vater zu ahnen glaubt, 
dann läfst er zuvörderst beim goldnen Wein 
schwören, dann endlich auch bei dem Ster- 
nenrichter — Quid hoc sibi vult, Sternenrich- 
ter? Genug, wer so in seiner Ruhe, wie z, B, 
jetzt hier der Ref,, alle diese zusammenge- 
würfelten Redensarten so recht eigentlich ge- 
gen einander hält, der könnte leicht an dem 
Genius irre werden, der sie schuf. — Und 
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demungeachtet ist nicht zu leugnen, dafs es 
Momente der Aufregung im Leben giebt, 
wo man dieses seltsame Gedicht verstanden 
hat, wenn man es auch nicht kontinuirlich 
versteht. 

Dafsa Beethoven in dieser aufgeregten 
Stimmung komponirte, sich wenigstens in sie 
hinein versetzte, leidet wohl keinen Zweifel, 
Und von diesem Gesichtspunkt aus betrach- 
tet, ist denn auch nicht zu läugnen, dafs der 

rofse Tondichter auf eine höchst geniale und 
überraschende Art gerade in diesem Finale 
seine Eigenthümlichkeit sich zu Ireuen nie- 
dergelegt hat. Und wer wollte ıhm dafür 
nicht dankbar sein? Welcher glatte und po- 
livte Künstler giebt auf eine so natürliche 
Art sein Ich der Welt preis, wie Beethoven 
es in diesem Finale that? Sieht man es nicht 
in allen den Haufen von Noten, welche die 
Presse verlassen, dafs sie auf das Händeklat- 
schen und Bravorufen der Menge hinarbeiten? 
Gehen nicht auch fast alle unsre grofsen Dich- 
ter bei ihren Produkten in der jetzigen, ge- 
glätteten Zeit darauf aus, selbst bei ihren lyrı- 
schen Empfindungen eine Art von dramatı- 
scher Einkleidung zu wählen, welche die 
Empfindung erst bewirken soll, anstatt diese 
selbst gleich, so wie Schiller in dieser Ode, 
ın dem Momente der Begeisierung aus dem 
Terzen auf’ das Papier zu bringen? Jene po- 
lirte Art sa dichten und zu komponiren mag 
künstlicher, klüger und verständiger sein, des- 
halb mufs aber ein naiurlicher Herzens - Er- 
gufs, selbst wenn er Fehler und Ungewähltes 
erzeugt, nicht lieblos verworfen werden. So 
hat auch dieses Finale gewifs seine schwachen, 
leicht antastbaren Seiten, z. B. Wahl der 
T'hemata, Unbändigkeit in der Ausführung 
der feurigsten Stellen durch die rohsten Klang- 
mittel, ungeheure Ecken ın der Intervallen- 
fortschreitung, ein Hinäufschrauben der edlen 
Menschenstimmen fast bis zum Geschrei u. s. w. 
— alles zugegeben, — ist dieses Finale doch 
des grofsen Künstlers interessantestes, gefühl- 
vollstes und originellstes Werk, was jemals 
aus seiner Feder flofs; denn es erschliefst seine 
Bigenthümlichkeit mehr, als alle seine übrigen 
Werke. — Vo hat man je etwas Aehnliches 
schon gehört? 

Ein wilder Tusch von Pauken, Blasinstru- 
menten und knetternden Troinpeten eröflnet 
die Scene, Streich-Bafsrecitative fallen fast 
eben so heftig, aber doch abwehrend und zu 
sanftern Empfindungen auffordernd, dazwischen, 
Wir befinden uns also in einer fast erhitzten 
Gesellschaft, deren Braus und Saus aber besser 
durch ein vernünftiges Lied gedämpft und zn 
edlern Empfindungen (wenn anch nur durch 
Schillersche, freilich hochbegsisterte) hinge- 
leitet werden soll. Viel geht an der Seele ei- 
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nes ungebundenen frohen Menschen auch in 
diesem Tafel- Wirrwarr vorüber; aus dm 
Leben nämlich, — manneskräftige Thätigkeit, er 
Kuabenjahre, auch. wohl ein zarter, höherer 
Gedanke, — (Wiederholung, oder Anspielung | 
auf die drei ersten Sätze der Symphonie,) —_— 7 
und das Lied schmiegt sich nun an Ohr und S 
Herz an. Erst brummen einige für sich die 
Volks-Melodie ohne "Text, es findet Theil- 
nabme, an allen Enden der Gesellschaft wird 
eingesummt, Volkslied: „Freude schöner Göt- 
terfunken.*“ Auch die Frauen theilen endlich 

diese zarten und bessern Wendungen der Un- 
terhaltung: „Wer ein holdes Weib errun- 
gen.“ — Voller Chor: „Küsse gab sie uns und 
Reben, einen Freund geprüft ın Tod, Wollust 

ward dem Wurm gegeben, und der Cherub 


‚steht vor Gott,“ — Bei diesem Worte: „vor 


Gott,“ führte die Phantasie den genialen Kom- 
ponisten aus dem sich geschaffenen Kreise der 
Freunde hinweg, um die Empfindungen der 
Cherubim zu theilen, die tief unter sich die 
Welten am Firmamente ihre kolossale Bahn 
wandeln sehn, und um auch einmal Plato’s 
geträumte Harmonie der Sphären auf das 
Repertoir zu bringen, woran Gott selbst 
(meine Leser werden dem Plato und also auch 
dem Beethoven diesen Anthropomorphismus 
verzeihen) seine Freude haben soll, Tiefe, 
dumpfe Heerpaukenschläge, die durch die Fa- 
gotien in b gestimmt werden, deuten die Welt- | 
körper an, und himmlisch zarte Klarinetten- 
Melodieen schlingen sich darüber hin; endlich 
treten auch leise, leise die Becken mit dem 
Triangel hinzu und deuten mit ihren gemisch- 
ten Klängen die Menge der schimmernden, ohne 
das Rohr des Sehers nicht zu erkennenden Sonnen 
des Firmamentesan. Hierauf singt ein Solo-T'e- 
nor das herrliche: ‚‚E'roh wie seine Sonnen flie- 
gen, durch des Himmels prächt’gen Plan, laufet 
Brüder eure Bahın, freudig wie ein Held zum 
Siegen‘, welche letzten Worte der Männerchor 
wiederholt. Jetzt läuft ein langes Zwischen- 
Spiel des Orchesters eine ungeheure Bahn, und 
die Modulationen ahnen eine Endlosigkeit, so 
wie auch Sicherheit und kecken Muth, weil 
sie der Gedanke des schaffenden Genius so 
gehen hiefs. Sie verlieren sich in ferne, kaum 
ncch hörbare Hornklänge, und plötzlich sind -, 
wir wieder mit einem Zauberschlage in unsrer 
frohen Gesellschaft, die ihr: „Freude schöner 
Götterfunken” singt, 

Jetzt folgt eine choralähnliche Stelle, mit 
vier Violen und Posaunen begleitet, die eine 
mächtige Wirkung  thut, aber auch gewils 
schwer zu verstehen ist. Eine schwindelnde 
Höhe deuiet sie wohl in den hochgeschraub- 
ten Bafstönen zu den Worten: ‚Ueber Ster- ra 
nen mufs er thronen.” Auch eine Fuge hat j 
der Komponist aus dem immer länger ausge 
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sponnenen Volksthema gemacht, wahrschein- 
lich um die Menge der immer mehr theilneh- 
menden Gesellschaft dadurch zu versinnlichen. 
Endlich steigert sich das Werk zu einem 
Presto, dessen Thema ebenfalls nicht gewählt 
genannt werden kann: 


Presto, 
dt sn 
—D oe o 1 Pesskrer see 
Ere== eo = 


Seid umschlungen Millionen, diesen Kufs der 


gan-zen W elt, 


Indefs hier ist nichts zu wählen, alle Men— 
schen sind schon Brüder, es gelit zu Ende, 
und in wirbelnden Rlıythmen und Figuren ist 
gleichsam die ganze Gesellschaft schon aufge- 
standen, und das ganze hat sich zu einem un- 
zeheuren Maestosn gesteigert, in welches die 
Heerpauke dreimal hineinschlägt wie eine 
unten auf dem freien Platze aufgefahrene Bat- 
terie; die Geigenfiguren 32tel haben ein noch 
geschwinderes Zeitmaafs als die 8tel im Presto. 
und unter Gläsergeklirr und lautem Gerufe 
verbraust das stampfende Nachspiel. — 

Soviel ist gewifs,. das Krittler hier ein 
treflliches l'eld haben, ihr Licht und ihre phi- 
losophische Ruhe vor den Leuten leuchten zu 
lassen, sowie. der unbefangene und jugendlich- 
frohe, lebenslustige Hörer dem Genius auch 
zu seiner individuellen F'röhlichkeit gern fol- 

en wird, da er ihm ja so viel verdankt. Oft 
En man ja Jemanden viel besser kennen in 
einer glücklichen Stunde, als wenn er uns 


"im gewöhnlichen Alltagsleben Jahrelang be- 
gleitete. 


Dresden, vom 23. Februar 1827. 

Herr Guillou gab uns bei seiner Rück- 
reise von Leipzig noch ein zweites Konzert. 
Er bewährte auch hierin seine grofse Virtuo- 
sität und fand grofsen Beifall. Ob wir gleich 
eingesitehn, dafs sein Spiel bei ölterm Hören 
sehr gewinnt und man sich an seine Manier 
gewöhnen mufs, so können wir doch unser 
früheres Urtheil über diesen braven Künstler 
nicht ändern, Wir hörten übrigens in diesem 
Konzert unsern wackern Rolla, der durch 
sein Spiel diesen Abend allgemein entzückte. 
Hatten wir früher nur immer die groise Bra- 
vour und die Leichtigkeit in Ueberwindung 
der schwierigsten, oft zu sehr gehäuften Pas- 
sagen in diesem Virtuosen bewundert, so freu- 
ten wir uns heute um so mehr, wahrzunehmen, 
dafs Herrn Rolla die Gesangstellen eben so 
meisterhaft gelingen. Auch verdienen seine 
Kompositionen eine ehrenvolle Erwähnung, 
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Die Gesangstücke waren bekannt, nur ein 
schönes Duett aus Ilda von Morlacchi war 
neu und gefiel mit Recht durch den vollen- 
deten Vortrag der Damen Palazzesi und 
Schiasetti. Für das Konzert kam es uns 
nur ein wenig lang vor. Wir haben Hofl- 
nung, die Oper Ilda dieses Jahr hier zu hö- 
ren. — Herr Siebert und seine "Tochter 


Klara Siebert saugen in einer von den 
durch die Herren Schmiedel, Peschke 


uud Dotzauer seit mehreren Jahren veran- 
stalteten Quartett- Unterhaltungen, die uns 
auch diesen Winter so manchen schönen Ge- 
nufs bereitet haben, Dem. Siebert hat, seit 
wir sie nicht hörten, bedeutende Fortschritte 
im Gesange gemacht und dürfte wohl für je- 
des Theater, bei ihrer einnehmenden Gestalt 
eine vortheilhafte Adquisition sein. Bei vie- 
ler Regelmäfsigkeit hat sie doch auch viel 
Unregelmäfsiges von ihrem Lehrer angenom- 
men. Herrn Sieberts Art zu singen ist eben 
so bekannt, als seine Unarten es sind, Gröise- 
rer Mifsbranch einer schönen Stimme ist mir 
doch nie vorgekommen! Sapienti sat! Das 
grofse Publikum ergötzt sich ja doch an die- 
sem tenorisirenden Bafsvirtuosen, und als sol- 
cher verdient er Bewunderung. Möchte er 
uns nur mit seinen eignen Kompositionen 
mit Begleitung der Guitarre verschonen, denn 
wir gestehn ger, dafs wir oft in ganzen Pe- 
rioden keinen Grundton hörten, und uns die 
beständigen Sexten und Quartsextenakkorde 
in beständiger Unruhe und in Zweifeln erhiel- 
ten. — Von einheimischen Künstlern hat 
uns seitdem niemand mit einem Konzert er- 
freut. Dafs uns aber ein hoher Genufs wıie- 
der bevorsteht, darf ich Ihnen wohl im Vor- 
aus mittheilen, Wir werden nämlich, si dıis 
placet, zum Palmsonntag im grofsen Opern- 
hause Fr. Schneiders Meisterstück: „das 
Weltgericht” von der königl. Kapelle zu hö- 
ren bekommen. 

Von Opern waren neu einstudirt Don 
Juan italienisch, Wir freuten uns dieser ganz 
gelungenen Aufführung, die vom Publikum 
mit dem Zeichen des gröfsten Beifalls aufge- 
nommen wurde. Die Besetzung war folgende: 
Donna Elvira — Sigra, Palazzesi, Donna 
Anna — Sigra. Veltheim, Zerlina — Sıgra. 
Schiasetti, il Commendatore — Sigr. Zezi, 
Don Giovanni — Sgr. Salvatori, Lepo- 
rello — Sigr, Benincasa, Masetto — Sigr. 
Böhm, Don ‚Ottavio — Sigr. Rubini,. — 
Ueber das Spiel gebe ich hinweg, denn ich 
weidete mich nur am Gesange, und schwelgte 
in dem Meere der göttlichen Harmonien und 
im Genufse harmonischer Schönheiten, .die 
mir desto theurer und schöner 'erschienen, 
weil sie in unserm italienischen "Theater so 
selten sind. Schon die Namen der Mitwir- 
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kenden bürgten für eine vollendete Aufführung 
und alle ohne Ausnahme standen am rechten 
Platze Donna Elvira — Palazzesı gab uns 
auch die so selten gehörte Arie im ersten 
Akt: Ah fuggi tradıtor! und sang sie mit 
einer unglaublichen Sicherheit und Präcision, 
In der zweiten Arie: Mi tradi qu’ell’ alma 
ingrata, feierte sie einen Triumph über alle 
Sängerinnen, von denen ich diese Arıe bis 
jetzt gehört habe, und ich ziehe sie selbst Ih- 
- rer gefeierten Milder vor, die diese Arie zu 
sehr schleppt, wodurch sie den Karakter ver- 
liertt, Dem. Veltheim, als Donna Anna, stand 
ihr würdig zur Seite, sang wie Immer meis- 
terhaft und rührte uns durch ihren seelenvol- 
len Vortrag vorzüglich in der Arie des zwei- 
ten Akts, Dem, Schuasetti ıst eine reizende 
Zerlina, sang diese fur ihre Stimme et- 
was hoch liegende Partie mit unbeschreib- 
licher Grazie und Virtuosität, und wudste 
durch Kunst die Natürlichkeit unsrer unver- 
gefslichen Mad. liaase zu ersetzen. Don 
Giovanni sang sehr gut — am Spiel soll es 
jedoch gefehlt haben. Sigr. Benincasa höchst 
ergötzlich, Sigr. Rubini war ausgezeichnet, 
Was soll ich aber von unserm herrlichen 
Zezi als Commendatore sagen? Dieser lleifsige 
bescheidene Sänger steigt täglich höher in der 
Gunst des Publikums. WVollendeter habe ich 
das 2te Finale nie vortragen hören, — Or- 
chester und Chöre waren ausgezeichnet. Auch 
eine neue Dekoration zum Schlufs von unserm 
geschätzten Herrn Arrigonı, erwähne ich 
mit Vergnügen, den Vesuv vorstellend, in 
dessen Krater Don Giovanni von den Gei- 
stern geworfen wird, Möchte doch diese herr- 
liche Oper nie wieder so lange vom Reper- 
toir unsrer Bühne verschwinden, 
(Schlufs folgt. ) 


Berlin, den 5. März 1827. 

Herr Angely hat dem Königstädter T'he- 
ater wieder eine unterhaltende Neuigkeit! 
die Hasen auf der Hasenheide’ nach „les 
rendezvous bourgois” mit Musik von Nicolo 
Isouard zugeführt. Bine etwas kalte, aber 
lebhafte Handlung, wie die französischen Vau- 
devillisten mit besonderm Geschick zu erfinden 
und auszuspinnen wissen, muls im Original 
für Karakteristik und alles Tiefere schadlos 
halten. Die Musik ist ebenfalls kalt, konven- 
tionell, bisweilen recht artig, bisweilen aber 
auch etwas langweilig und in keinem Mo- 
mente dramatisch erfunden, was auch bei der 
Oberflächliehkeit der Karaktere und der Ge- 
müthlosigkeit der Handlung nicht füglich der 
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das Stuck unter uns- aus? Herr Angely hat 
die Handlung hierher auf die Hasenhaide (ber- 
liner Vorstadt) verlegt, seinen Personen ber- 
liner Zuschnit# — der niedern, derberen Klas- 
sen — und märkischen Dialekt gegeben und 
daran, wie uns scheint, sehr gut gethan. ÄAl- 
lein er hätte auch erwägen sollen, dafs zu 
solchen tüchtigen hausbackenen Karakteren die 
höfische pariser. Musik pafst, wie ein Feder- 
hut auf den Kopf der Scheuerfrau. Wollte 
er der Handlung derbe berliner Karaktere 
unterschieben, so hätte er diese, wie ım Dia- 
log, soauch in der Musik ihrer angemessen reden 
lassen sollen, wenn es nicht noch gerathener 
war, die Musik ganz daheim zu lassen, die 
ohnelin in einer so oberflächlichen und dabei 
lebbaften Handlung eher hemmend als för- 
dernd wirkt. 

Die Aufführung war lobenswerth. Aus- 
zeichnung verdient Fräulein BKunicke in 
Spiel und Rede, Ihr Gesang würde zu den 
besten Hoffnungen berechtigen, wenn sie nicht 
die verderbliche Manier hätte, ihre Töne in 
Gaumentöne zu verwandeln; noch ist Abhülfe 
möglich, der frühe Ruin der Stimme aber un- 
vermeidlich, wenn nicht bald dazu geschieht. 
Und das wäre, bei dem ausgezeichneten Ta- 
lent der jungen Künstlerin sehr zu beklagen, 
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Das Recht, den Oberon von Weber 
aufzuführen, wird der königstädter Bühne von 
der königlichen streitig gemacht. Wie auch 
die Entscheidung ausfalle, so gereicht es der 
königstädter Direktion zu grofser Ehre, nach 
dem Trefllichen gestrebt zu haben, Möchte 
sie sich doch mit Webers Erben und Meier- 
Beer zur Aufführung der drei Pinto’s ei- 
nigen, deren Komposition bekanntlich Weber 
begonnen hat und Meierbeer vollendet; diese, 
eine durchaus komische Oper, kann ihr nicht 
streitig gemacht werden. Möchte aber auch 
Meier-Beer diese Gelegenheit nicht vor- 
übergehen lassen, zu zeigen, dafs er nicht blos 
ausländischem Gelüste dienen, sondern auch 
sein Talent dem reinen Geiste der vaterlän- 
dischen Kunst weihen mag. Welche Freude 
wär’ es uns allen, wenn ein gewils grofses 
Talent wieder zu den Seinen, zu dem seiner 
Würdigen zurückkehrte, den Deutschen ver- 
ehrt, statt den WVälschen dienstbar! 

Marx. 


Redakteur: A. B, Marz, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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| ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Ss’ amurr.g ang 


Den 21. März, 


1827, 


Kalirie 176° Au tsvätizie, 
Briefe über Musik, 
Erster Brief, 


Sie wünschen, Ihren Bruder im Generalbasse 
zu unterrichten, und verlangen, ich solle Ihnen 
ein dazu geeignetes Werk als Leitfaden vor- 
schlagen, da die Methode, nach welcher Sie 
selbst unterwiesen worden, in jeder Hinsicht 
unzulänglich genannt werden mülse, Sei es 
meine Unbekanntschaft mit der musikalischen 
Litteratur, oder wirklich vorhandene Lücken- 
haftigkeit in derselben — ich weils keines, 
das ich Ihnen mit gutern Gewissen zu jenem 
Behuf empfehlen dürfte, obwohl ich fünf bis 
sechs dergleichen kenne, deren Verfasser in 
_ der Vorrede die bescheidene Hoffuung ausge- 
sprochen, ihre Arbeit werde allen Anfode- 
rungen entsprechen und dem bis dahin gefüuhl- 
ten Mangel sattsam abhelfen, Aber nicht auf 
eine Rezension der in vieler Hinsicht überaus 
schätzbaren Werke von Koch, Türk, G, We«=. 
ber, Schneider u. s, w., ist es hier abgesehn, 
Mein Rath (gleichviel ob gut oder schlecht — 
ich weifs aber keinen bessern —) soll Ihrien 
zum Schlufs des Briefes werden, Lassen Sie 
dich vorher ein Paar Worte über Generalbass- 
Unterricht im Allgemeinen, wie man ihn 
leider! bis auf diesen Augenblick behandelt 
bat und noch behandelt, aussprechen. Es giebt 
für den theoretischen Theil in der Musik nur 
einen Kursus; der natürlichen Reihefolge nach 
zerfällt er in drei Abtheilungen: Lehre von 
der Harmonie, von dem Rhythmus, und vom 
Kontrapunkt. Wer eins dieser Fächer gelernt 


hat, das andere nicht — der weils gar nichts; 


unmöglich ist es Kenntnifs des Kontrapunkts 
zu erlangen, ohne die der Harmonie schon zu 
besitzen, Das Gegentheil ist möglich, aber 
zwecklos, Diese Möglichkeit nun — nämlich 
in die Grundsätze. der Harmonie eingeweiht 
zu werden, ohne von der Lehre des Rhythmus 
oder des Kontrapunkts Notiz zu nehmen, — 
verleitete viele, und darunter ganz angesehene 
Männer, ein abgesondertes System der Har- 
monie aufzustellen, die dadurch bedingten 
Regeln als das totam einer eignen Wissen- 
schaft zu behandeln und dieselbe unter dem 
noch gebräuchlichen Namen Generalbassschule 
(vornehmer; Harmonielehre) zu einem Gegen- 
stande des Unterrichts zu machen, wodurch 
der erste Schritt gethan wurde ‚‚gebildete Di- 
lettanten“ (als Gegensatz Aller die mehr 
wufsten, als dafs zwei aufeinander folgende 
reine Quinten verboten seien, ohne diesem 
Verbot unbedingt Folge zu leisten — nicht 
als Gegensatz der Musiker vom Fache, unter 
denen auch mancher nur die Generalbafsschule 
durchgemacht hat —) in den Cours zu bringen, 
Woher der. Name: Generalbafs, das wissen 
Sie. Das summum bonum dieser Wissen- 
schaft, der Zweck, die Siegerkrone, um welche 
gegeneralbafst wird, ist — einen bezifferten Bafs 
spielen zu können, oder zu einer Melodie ei- 
nen richtigen Bafs, oder zu einen Bafs eine 
singbare Oberstimme aufzufnden und flie- 
fsende Mittelstimmen hineinfügen zu können. 
Hat nun der Schuler Talent (denn bis dahin 
war Alles nur Rechenexempel in Noten, statt 
der Zahlen — und auch diese spielten ihre 
Rolle dabei) so wird er nun selbst Melodieen 
erfinden und unabhängig von dem Lehrer ei- 
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nen sogenannten reinen 'vierstimmigen Satz 
aufschreiben können, worin aber noch viele 
Fehler — nämlich rhythmische — sein wer- 
den, denn davon schweigen die meisten Gene- 
ralbafs-Schulen und Lehrer, Ein solcher 
Mangel wird dem talentvollen Schüler von 
selbst fühlbar, er läfst sich also — und ge- 
wöhnlich durch einen andern Lehrer (denn 
der erste, insgemein sein Meister auf dem 
Klavier oder sonst einem Instrumente, weifs 
davon selbst Nichts) etwas von den Gesetzen 
der Rhytbmik beibringen. Nun kann er ein 
Lied, einen Tanz, Variationen (aber schlechte, 
denn von Nachahmungen hat er noch Nichts 
gehört) komponiren; kunstreiche Sachen zu 
erfinden, oder nur aufzufassen, wenn er 
dergleichen hört — steht noch nicht in seiner 
Gewalt, Er mufs seine Zuflucht zum Studium 
des Kontrapunktes nehmen, und das thut er 
gewifs — denn dieses Bedürfnifs wird in je- 
dem rege, der Talent zur Komposition hat. — 
Aber wie stehts nun mit denen, die kein Ta- 
lent dazu haben, und doch den Generalbais er- 
lernten — also mit 90 unter Hunderten? Wie 
gesagt, sie können einen bezifferten Bafs spie» 
len. Und wozu hilft ihnen dies Verständnifs? 
Da giebts unter Tausenden wieder einen, der 
zu einem Händelschen Oratorium einen bezif- 
ferten Bafs spielen wird, worin nicht in jedem 
Takte einige unrichtige Foıtschreitungen vor- 
kommen, ganz abgesehn von dem Unfug, der 
nothwendig durch seine in Noten nicht vor- 
geschriebene, von der wirklichen also ganz ab- 
weichende Melodie entstehen mufs. Gehen 
wir doch zurück zu der Quelle dieses Uebels, 
Was soll denn überhaupt ein bezifferter Bafs? 
„Er ist der Abkürzung wegen da,“ Welche 
Abkürzung? Zahlen statt der Noten, idem 
per idem! Man müfste nur noch in der 
Schriftsprache Zahlen statt der Noten hin- 
schreiben, Sie werden mir eingestehn, dafs 
man ein Dutzend solcher künstlichen und höchst 
überflüssigen Erfindungen machen könnte, — 
Aber das „utile dulci,‘* wird der Herr Gene- 
ralbafslehrer erwiedern, und demonstrirt mir, 
wie sein Schüler jetzt nicht nur wüfste, aus 
welcher Tonart er spielte, sondern auch jeden 


vorkommenden Akkord zu benennen im Stande 
sec Und was nutzt dies todte Kapital? Un- 


terrichten Sie Ihren Bruder im Generalbafs, 


sagen Sie ihm; der Sextenakkord heifse Quart- 
sexten, der Quartsextenakkord Sextenakkord, 
bringen Sie ihm bei, die erste Umkehrung des 
Septimenakkords heifse Sekunden — und die 
letzte Quintsextenakkord — dann weils er 
Alles falsch, und doch eben so viel und mit 
eben so viel Vortheil als ein anderer, der es 
richtiger benennt. — Sie sehen, ich treibe den 
Lehrer immer weiter zurück; er rettet sich 
zu den Intervallen, nimmt seine Zuflucht zum 
Gesange, und entgegnet mir: niemand könne 
die übermäfsige Sexte treffen, wenn er nicht 
wüfste, dafs er zu diesem Behuf die grofse 
um einen kleinen halben Ton vergröfsern 
müsse; diese Kenntnifs aber sei ihm aus den 
Generalbafsstunden geworden. — Nichts in- 
dessen ist so unvollkommen und zweckwidrig, 
als unsere bisherige Interva!lenlehre. Der 
Wirrwar, welcher dadurch entsteht, dafs man. 
unter denselben Umständen grofs oder rein 
nennt, was entweder ein für allemal grofs 
oder ein für allemal rein genannt werden 
müfste, ein Mifsbrauch, dem 
G. Weber entgegengestellt hat — ist Ihnen 
bekannt; aber daran haben Sie vielleicht nie 
gedacht, dafs wir nicht einmal alle Intervalle 
benennen können , ohne noch einen beson- 
dern bis jetzt ungebrauchten Ausdruck zu er- 
finden. Bekanntlich bildet die Entfernung 
jedes Skalatons von seinem Skala-Grundtone 
ein grofses (oder reines) Intervall. Jeder Ton 
kann aber zweifach erhöht durch # und X und 
zweifach erniedrigt werden durch b und bb, oder 
wenn wir es mit einem bereits bekreuzten 
oder bebeeten Ton zu thun haben durch das 
Widerrufungszeichen, So entstehn für jedes 
Intervall fün£ verschiedene Abarten, und alle 
mir bis jetzt bekannten Lehrbücher sprechen 


sich zuerst 


nur von vieren. Sie entgegnen mir viel- 
leicht, dafs einige unter diesen fünf höchst 
selten, vielleicht gar nicht vorkommen — das 
ist aber bereits der Fall, auch wenn wir nur 
vier Klassen annehmen wollten, und somit die 
Unzulänglichkeit der bis jetzt gebräuchlichen 
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Intervallenlehre erwiesen, — Scheint Ihnen 
dies zu hart — ich will das Gesagte wider- 
rufen, will eingestehn, dafs unsre bisherige 
Intervallenlehre ganz vortrefflich sei.— Wozu 
dient sie? wozu eine Masse von Verhältnis- 
sen und Namen, deren Existenz keinen an- 
dern Zweck als eben die Existenz hat. Oder 
ist das Intervall der übermäfsigen Sexte für 
den Sänger wirklich unerreichbar, wenn er’s 
nicht benennen oder zergliedern kann? Und 
was bedarf’s der Zergliederung wo uns z. B, 
Ten schon als anatomisches Präpa- 
= 3 
rat vor Augen steht? Ein Kreuz erhöht die 
Note, vor der es steht, um einen halben Ton: 
c ais ist daher nicht c a, sondern c a+* Ton, 
d. h, c ais. Nennen Sie dies Intervall über- 
grofs, übermäfsig, vergröfsert, wie Sie wollen 
— die Hauptsache bleibt, dafs Sie’s treffen. — 
Die Extreme berühren sich; der Generalbafs- 
lehrer springt auf einmal vom Kleinsten zum 
Gröfsten über; er sagt, sein Schüler sei durch 
den Unterricht dahin gekommen ein Musik- 
stück transponiren zu können, Das ist aber 
nicht wahr, Die gewöhnlichste Art der Trans- 
position (wenn ein Sänger etwas, das ihm zu 
hoch liegt, niedriger zu singen wünscht) ist in 
die Terz tiefer und besteht aus einem ganz 
gemeinen Taschenspieler - Kunststück, Man 
denke sich die Violin-Noten als im Klavier- 
schlüssel, die Bafsnoten im Violin-Schlüssel 
geschrieben — probatum est. Aber der Mu- 
siker soll noch geboren werden, welcher ein 
nur einigermafsen schwieriges Tonstück aus c 
mit derselben Leichtigkeit in ges oder gis her- 
unterspielt. Ueberdem thut hiebei das musi- 
kalische Gefühl und der rasche Ueberblick weit 
mehr als die Kenntnifs der Akkorde, Die 
wenigsten denken beim Transponiren an die 
Namen und Lagen der Akkorde! — Tiefe 
Stille, Der Generalbassist schweigt, ich könnte 
defsgleichen thun; aber Sie wollen noch mei- 
nen Rath hinsichts Ihres Bruders hören. Prü- 
fen Sie ihn vor allen Dingen, ob er ächt mu- 
sikalisch ist; ist er’s — was sich eigentlich bei 
einem 44jährigen Jungen schon lange durch 
Komposition einiger Opern oder Oratorien ger 


zeigt haben mufs — so geben Sie ihn in die 
Hände eines tüchtigen Komponisten, den auch 
er (der Schüler) schon als einen solchen hat 
nennen und rühmen hören — denn unbegränzte 
Achtung gegen den Meister ist Pflicht und 
Erfodernifs, wenn Gedeihliches erwachsen soll 
— und — und — damit ist’s aus. Können 
oder wollen Sie diese Kosten nicht tragen? — 
Ein Buch fällt mir noch ein, wonach Sie ihn 
selbst unterweisen können; nämlich Albrechts- 
bergers Handbuch zum Studium der Kompo- 
sition in der v, Seyfriedschen Bearbeitung und 
Ausgabe; das einzige, welches ich kenne, worin 
alles Erfoderliche enthalten ist, Aber wie 
gesagt, die blofse Generalbafs-Schule oder Har- 
monie-Lehre geben Sie auf; am wenigsten 
wollen Sie, wie Sie in Ihrem Schreiben äus- 
serten, Gottfried Weber als Grundlage neh- 
men. Seine Arbeit ist höchst schätzenswerth, 
und für den gelehrten Musiker, oder Theore- 
tiker sehr interessant, Hier am Orte giebt 
es aber fünf oder sechs berühmte und wahr- 
haft gebildete Komponisten, von denen nicht 
ein Einziger auch nur die Hälfte von dem 
weifs, was in jenem Werk enthalten ist, — 
und wenn Ihr Bruder nun wirklich Alles 
wüfste, was G, Weber in seiner Theorie in 
vier Bänden beigebracht hat, so wüfste er noch 
immer nicht so viel, um eine Fuge schreiben 
zu können, Leben Sie wohl, 


IT. Recensionen. 


Quatuor brillant pour 2 Violons, Alto et 
Violoncelle, compose et dedie ä Mon- 
sieur Ignace Woykowsky, par Haupt, 
Posen, bei Simon, Pr, 1 Thlr, 10 Sgr. 
Der Verfasser (Musikmeister im 18. In- 

fanterie-Regiment) ist ein vorzüglicher Vio- 

linspieler, und dafs er Einsicht und Geschmack 
hat, beweist dieses Quartett, Es ist recht er- 
freulich und gewifs ein gutes Zeichen unserer 

Zeit, dafs, trotz dem, dafs keine einzige Lehr- 

anstalt im ganzen Staate besteht, worin der 

Musiker eine allgemeine Ausbildung erhalten 

kann, wenn gleich für andere Künste und die 

Wissenschaften immer das Nöthige, ja wol 
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gar das Ueberflüssige geschieht; Männer, in 
der Stellung und der Umgebung wie Herr 
Haupt, das Möglichste versuchen, und keine 
Mühe und Fleifs sparen, um sich in ihrer 
Kunst auszuzeichnen. Ja es ist noch um so 
erfreulicher und lobenswerther, da in der Re- 
gel solchen angehenden Komponisten für ihr 
Bestreben kein reeller Vortheil wird, und sie 
nur eigentlich ihrem innern Drange, der Kunst 
zu leben und zu sterben, gefolgt sind. Doch 
das, was sie thun, haben vor ihnen Viele ge- 
than, und Ändere thun es auch gleichzeitig 
mit ihnen, Für den Beobachter solchen 'Trei- 
bens ist es aber dennoch, wenn es auch im 
einer Hinsicht erfreulich ist, in einer anderen 
höchst betrübend, und zwar darum, weil aus 
diesem Ringen der Einzelnen kaum jemals 
eine Säule sich wird aufrichten, die für Alle 
ein Leitstern sein wird, wenu nicht von oben 
her zur Aufrichtung solcher Säule etwas ge- 
schieht. Der lange und mühsame Gang ‚der 
eigenen und unregelmäfsigen Erfahrungen und 
Betrachtungen, auf dem schon mancher vor- 
zügliche Kunstjünger ermattet, wohl auch zu 
Grunde gegangen ist, mufs von den Jüngern 
der Tonkunst, wenn sich nicht ganz beson- 
dere Ereignisse für den einen oder den andern 
gestalten, noch stets gewandelt werden, Wie 
manches gute, ja vorzügliche Talent für die 
Musik geht defswegen im Gewöhnlichen un- 
ter, und hat wenig oder gar keine Wirksam- 
keit in seinem Kreise, weil es nicht eine all- 
gemeine Ausbildung erhalten hat. Was un- 
ter der allgemeinen Ausbildung des Musikers 
begriffen sein mufs, und was überhaupt dar- 
unter verstanden werden soll, ist freilich man- 
chem klar, unglücklicherweise aber ist diese 
Sache denen nicht immer klar, die sie gerade 
befördern könnten. Wie mancher Professor 
der Musik, mancher Kapellmeister, mancher 
Musikdirektor redet über diesen, jetziger Zeit 
eben recht nötlig zu erörternden und zu be= 
gründenden Gegenstand, nicht das ungehörigste 
Zeug! Ja manche dieser Herren glauben, dafs 
Mozart, Haydn und Beethoven, durch die Au- 
toritäten, an welehe sie als unfehlbar glauben, 
als da sinds Kirnberger, Fuchs, Mattheson, 


Albrechtsberger, hervorgegangen sind, Kann 
es etwas Trübseligeres geben, als solche 
Aussprüche? nicht recht 
deutlich, dafs die Leute, von denen sie 
ausgehen, weder ihre Autoritäten, die sich ja 
selbst stets untereinander widersprechen, noch 
ihre Zeit, recht erkennen? Kann heute die 
Lehre der Harmonie und die Lehre der Ton- 
setzkunst noch so vorgetragen und angewandt 
werden, wie zu den Zeiten des Fuchs und 
Marpurg? Sollen beider Lehren nur allein ein 
Eigenthum der Komponisten und Organisten 
bleiben, und die Masse der Musiker sie nicht 
verstehen? Wenn nun auch in manchen Fäl- 
len die einseitige Ausbildung des Talents für 
das Subjekt, welches darin befangen ist, eben kei- 
nen Nachtheil für sein zeitliches und leibliches 
Bestehen haben mag, so hat sie es doch für 
die Kunst im allgemeinen; denn jeder Musi- 
ker hält sich, in der Regel, für fähig, Leh- 
rer in seiner Kunst sein zu können, und als 
solcher kann er doch nur Einseitigkeit ver- 
breiten, wenn er selbst nur einseitig ausgebil- 
det ist, Die Einseitigkeit in der Ausbildung 
zu einem Fache hat in allen Fächern des 
menschlichen Getriebes, wo sie getroflen wird, 
die allgemeine Bildung überhaupt gehemmt, 
Daher strebt ja der Staat, besonders in neue- 
rer Zeit, in alle Fächer eine gründliche 
und allgemeine Ausbildung zu bringen, weil 
dadurch das Wohl des Einzelnen und das 
Wohl Aller begründet wird. Doch in der 
Musik ist bis jetzt die allgemeine Ausbildung 
des Musikers auf eine unerhörte Weise ver» 
nachlässigt worden, und kein Gegenstand des 
Wissens ist in neuerer Zeit so öde und unan- 
gebaut geblieben, wie das des Musikunter- 
richts., 

Diese bis hieher geführten Betrachtungen 
bei dem vorliegenden Quartett schienen nö- 
thig zu sein, weil Herr Haupt auch den lan- 
gen und mühsamen Weg der eigenen und un- 
regelmäfsigen Betrachtungen und Erfahrungen 
gegangen, und dem schönen Ziele, welches in 
der Kunst durch Mühe und Fleifs nur errun- 
gen werden kann, sehr nahe gekommen ist, 


Wie viele Vortheile für die Kunstbildung 


Beweisen sie 
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‚würden hervortreten, wenn man sich bestrebte, 
solchen Talenten, und überhaupt Allen, die 
sich mit wahrhaftem Talent der Musik wid- 
men, andere Wege zu ihrer Ausbildung zu 
öffnen, als die jetzigen sind, wo ihnen mit 
Rath und That beigestanden würde. Möchte 
doch nur ein kleiner Theil von dem zur 
Besserung der genannten Wege hergegeben 
werden, was manche Komponisten in ihren 
Opern, die wahre Brillant- Feuerwerke sind, 
verknallen und verpuflen, Diese Leute wür- 
den dennoch nach der jetzigen Meinung grofs 
bleiben und vortrefflich leben, auch könnte 
man dann von ihnen nicht sagen, was Blu- 
mauer in einem seiner launigen Gedichte 
sagt: wieMancher frifst Annanas hie- 
nieden, der Disteln kaum verdient, 
Das Quartett des Herrn Haupt besteht 
aus vier Sätzen, von denen der erste ein Alle- 
gro C-Takt in F-dur ist. Die Gedanken 
dariu sind gut, mitunter vortrefllich, und die 
Ausarbeitung ist mit Fleifs und Einsicht ge- 
schehen, Dabei ist es höchst melodiös und 
für den ersten Violinisten recht dankbar, ohne 
dafs ihm Aufserordentliches zugemuthet wird. 
Der zweite Satz, ein Adagio C-Takt in B-dur, 
ist höchst lieblich und angenehm und enthält 
der gesangreichen Stellen für alle Instrumente 
recht viele, und ist dabei recht fleifsig gear- 
beitet, Der dritte Satz, ein Scherzo D-moll, 
ist recht keck und von guter, ja auffallender 
Wirkung, wenn es munter und behende vor- 
getragen wird. Der vierte Satz ein Allegretto 
F-dur 32 Takt ist munter und hüpfend, auch 
mitunter recht originelle Der Spieler hat 
hierin besonders Gelegenheit, sich zu zeigen, 
sowohl in der Fertigkeit der Finger, wie auch 
des Bogenstriches, Möge Herr Haupt auf 
diesem so ehrenvoll betretenen \WVege fortfah- 
ren, und bald Mehreres der musikalischen 
Welt von sich mittheilen, denn beide Theile 
werden dabei gewinnen. bs 


Unser Vater, in Musik gesetzt für 4 Sing- 
stimmen (Sopran, Alt, Tenor und Bals) 
von C. F. Beck. Mainz, bei B. Schotts 


Söhnen. 


Ein harmloser Satz in As-dur, als Choral 
behandelt, ist für Schulen recht brauchbar. Die 
Fortschreitungen der einzelnen Stimmen sind 
angenehm und leicht zu treffen. Die Hin- 
weglassung der Terz bei der letzten Sylbe des 
Wortes „Ewigkeit,“ so wie bei dem Schlufs- 
Akkorde bringt eine dem Gegenstand ange- 
messene würdige Wirkung hervor, Hätten 
wir in harmonischer Hinsicht etwas zu tadeln, 
so wäre es die Folge des verminderten Sep- 
timen-Akkordes von As nach dem Dreiklange 
von Des, beidem Worte „Herrlichkeit.“ Wır 
halten dafür, dafs hier gerade der Sexten-Ak- 
kord von Des (statt des Septimen- Akkordes, 
eher an seiner Stelle gewesen wäre, — Der 
Steindruck ist zierlich und korrekt, doch die 
Schwärze etwas blafs. —t— 


Douze Exercices pour Je Trombone di 
Basso par Frederic Belcke. Leipzig, 
chez H, A. Probst. Pr, 15 Sgr. 


Bei dem fast gänzlichen Mangel an 
Uebungsstücken für alle Gattungen der Po- 
saune, kann die Erscheinung dieses Werkchens 
nicht anders als’ sehr willkommen sein. In- 
dem Herr B. nur solche Tonarten wählt, die 
sich besonders für die Bafsposaune eignen, 
richtet er grofsentheils auch auf eine fiiefsende 
Melodie sein Augenmerk, und zeigt, indem er 
diefe mit gut gewählten Passagen abwechseln 
läfst, allen ausubenden Posaunisten den rich- 
tigen Weg, sich auf ihrem Instrumente zu 
vervollkommnen. — Druck und Aeuferes sind 
sauber und geschmackvoll, — 

Als Druckfehler ist zu verbessern pag, 5, 
System 4 von oben, Takt 5, die Note fes, 
welche f.heifsen mufs. — Dehn. 


IL. Korrespondenz. 


Magdeburg, den 8. März 1827. 
Die Katalani in Magdeburg. 

Es war die höchste Zeit, !dafs ich Ihnen 
Lebewohl sagte und hierher reiste, wenn ich 
das dritte Konzert der Mad. Katalani (wel- 
ches am 8. dieses zum Besten der Armen im 
hiesigen 'T'heater gegeben wurde) nicht auch 
so wie das zweite versäumen wollte. Es war 
über 9 Jahre her, dafs ich die herrliche Sän- 

erin zum letzten Male gehört und, von dem 
allgemeinen Jubel mit fortgerissen, auch un- 
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bedingt (wiewohl nicht ganz ohne geheime 
Gewissensbisse) bewundert hatte. Wie hätte 
auch ein junger Mann von noch nicht ganz 
23 Jahren dazu kommen können, den Reizen 
einer schönen Frau mit einer noch reizendern, 
ja noch nicht erhörten Stimme, mit so origi- 
nellem, seelenvollem und glühendem Vortrage 
zu widerstehen, und an Einzelnheiten. (aus 
denen freilich ein Ganzes besteht) zu mäkeln, 
hätte ihm auch nicht der aufserordentliche Ruf 
und die (freilich oftmals bestochene Meinung so 
manchen Altmeisters imponirt? — So wie 
nun die Erinnerung Alles verschönt, so hatte 
sich meine Meinung über die ausgezeichnete 
Frau auch noch mehr erhöht; und obgleich 
ich in der Zwischenzeit um 9 Jahr älter, er- 
fahrener,, ruhiger und von so mancher ange- 
pries’nen Vollkommenheit getäuscht worden, 
so war meine Sehnsucht, die seltne Frau noch 
einmal zu hören, so zuügellos, dafs ich schon 
um 3 Uhr an den Stufen von Thaliens Tem- 
pel stand, und mich geduldig bis 35 Uhr (wo 
er geöffnet wurde) drängen und quetschen 
liefs, um der erste Ausprecher um eine der 
wenigen, für Fremde zurückbehaltenen Ein- 
trittskarten zu sein. Vergebens! der Drang 
war zu grofs. Mein Unglück war, der erste 
zu sein, denn so kam es, dafs ich, von der 
ungeheuren Fluth getrieben, "pfeilschnell an 
der Kasse vorüber in die Arme der billetver- 
langenden Thürsteher schofs, die mich ohne 
Pafs fliegenden nicht nur nicht pafsiren lassen, 
sondern sogar zurückschieben wollten. Doch 
das war Sisyphusarbeit und mein Glück. 
Mit Freundlichkeit nahte sich mir ein Mann 
(es war der Regisseur der Bühne, wie ich 
später erfuhr) dem meih Jammer zu Herzen 
ging, und bot mir, 'Irotz des Verbots, ein 
Plätzchen hinter der ersten Koulisse an. Herz- 
licher Dank und erheiterte Gemüthsstimmung 
von meiner Seite waren die Folgen dieser edlen 
That. Doch welche Freude hienieden wäre 
wohl ganz ohne Dornen? Mein Platz war 
es auch nicht! WVie oft mufste ich ihn gegen 
barsche Angriffe heute ganz vorzüglich wich- 
tig thuender Theaterbedienten, Thürsteher 
und Polizeidiener vertheidigen! ‘Aber mein 
Muth und der Entschlufs zu bleiben standen 
so fest, dafs es ihnen gewifs eber gelungen 
wäre, die von der Katalani heute vorzutra- 
senden Musikstücke zu Meisterstücken, als 
mich von meinem Platze weg zu raisonniren, 
Endlich schlug es Sechs, und die Ouverture 
begann. Allgemeine Stille trat ein, und ich 
vermuthete, man erwarte etwas Interessantes, 
Aber wie soll ich meine Freude beschreiben, 
als ich gleich nach den ersten Takten die 
Ouverture zum Oberon erkenne? All mein 
Interesse richtete sich nun auf diese letzte 
Arbeit meines, ach! zu früh gestorbenen 


Freundes, in der ich ganz jenen tief ergrei- 
fenden, romantischen Zauber, jene Frische 
und Keckheit, jene unnachahmliche Instru- 
mentation wiederfand, wodurch sich der Frei- 
schütz mit Recht zum Liebling Europas ge- 
macht hat, die Kläffer mögen von „Gesuch- 
tem, erborgten Volksmelodieen (die auch ge- 
wifs nicht den Werth des Werks entscheiden) 
und Mangel ‘an regelrechter, schulgemäfser 
Durchführung” u, s. w. auch noch so viel fa- 
seln, Es ist hier nicht auf Auseinanderset- 
zung Weberscher Manier abgesehn, und so 
bemerke ich nur noch, dafs die Ausführung 
ziemlich gelang. Ich sage ziemlich, denn 
das Schwanken des Tempo im Allegro war 
das einzige Störende, was aber durch persön- 
liche Leitung des Musikdirektor hätte ver- 
mieden werden können. Endlich, nachdem 
von Hrn. Bauer und Dem. Boicke das 
kleine Stuck; „der Vorsatz” von Hoibein recht 
lebhaft dargestellt worden war, trat die Ge- 
feierte, reich mit Diamanten geschmückt, auf, 
das ,„Gratias agimus” von Giuglielmi zu 
singen. Am Ende, schwacher Beifall! Sicht- 
lich verstimmt trat die hehre Sängerin zurück. 
Auch ich war — wenn auch nicht verstimmt — 
doch, wie man zu sagen pflegt, etwas ver- 
blüflt. Alles übersehen, was sollte man aber 
von dem bequemen, öftern Ansetzen eines 
und desselben auszuhaltenden Tones in den 
Kadenzen halten? — war es nur Bequemlich- 
keit — oder Mangel an Athem, oder — ? — 
Doch, alle ;Vergleiche mit sonst und jetzt 
suchte ich während des Lustspiels „das Räth- 
sel” zu beschwichtigen, mich mit der Hoff- 
nung tröstend, meine frühern Urtheile über 
die Künstlerin in den zwei noch folgenden 
Arıen hestätigt zu finden, Aber, wie sicht- 
lich sich auch die Künstlerin bestrebte in der 
Morlacchi’schen Arie: „Voi cimentarla osaste” 
und in der von Zingarelli „Se mai turbo” 
mehr zu effektuiren, es war vergebens — we- 
nigstens bei mir, der sie früher gehört. Der 
Zauber, der sonst Alles dahin ri — der 
Klang und unbeschreibliche Wohllaut ihrer 
Stimme — ist dahin, Klar und deutlich lie- 
gen jetzt all’ ihre Fehler zu Tage, über die 
sich wohl auch schon in der Zeit ihrer höch- 
sten Triumphe schwache Stimmen aus Ham- 
burg (Schwenke) und Leipzig hören liefsen, 
die aber damals als Ketzereien verschrieen und 
far Hundegekläff gegen den Mond gehalten 
wurden, Die Zeit der Erkenntnifs aber ist 
gekommen, jeder Sachkundige wird sich wohl 
nicht mehr verhehlen, dafs ihre Rouladen hol- 
prig und mit Gewalt herausgestofsen, ihre 
Triller nur Bebungen auf einem Tone, durch 
sichtbares Zusammenschlagen der Kinnladen 
hervorgebracht sind, und dafs selbst der An- 
satz ihres Tons fehlerhaft ist; denn dafs man 
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beim freien Ansatz eines Tons vorher noch 
etwas andres als den Ton selbst hört, wird 
er von jedem Gesangkundigen für fehler- 

aft gehalten, Ihre Verzierungen sind ferner 
etwas veraltet und scheinen stereotypisch, denn 
im Gratias hörte ich dieselben wie vor 9 Jah- 
ren in Wien, Ihre Kadenzen, die ich heute 
zu hören bekam, waren ebenfalls ganz gegen 
alle Regeln der Harmonie. Nachdem sie erst 
in der Skala des zuletzt vom Orchester ausge- 
haltenen Akkords einen kleinen Lauf gemacht 
hatte, modulirte sie ohne Akkordfolge des 
Orchesters in ganz fremde Tonarten, aus denen 
sie sich nur mit Mühe wieder herausfinden 
konnte, um die Kadenz mit einem T'riller auf 
dem Dominantakkord zu schliefsen. Die 
Wahl ihrer Musik- und Gesangstücke ist 
übrigens sehon oft (wenigstens von Deutschen) 
gemifsbilligt worden, doch ging man auch dar- 
über hinweg, da der Zauber ihrer Stimme die 
Seichtigkeit und Leere der Kompositionen 
vergessen machte, und ihr Vortrag Kleinig- 
keiten zu etwas Bedeutendem erhob. Dem ıst 
auch noch so. Aber der Wohlklang ihrer 
Stimme ist nicht mehr — und so wäre ihr 
wohl zu rathen, die bisher von ihr vorgetra- 
genen seichten Kompositionen — die durch 
sie gewannen — nun mit andern klassischen 
zu vertauschen; vielleicht gewänne nun ihr 
Gesang dadurch, — 

Sie werden wohl, nach unserm letzten 
Gespräch über das Ideal einer Sängerin und 
namentlich uber Mad, Katalani, leicht er- 
messen können, wie weh es mir that, mich 
plötzlich so enttäuscht zu sehn, es hiermit 
offen eingestanden, und das „Warum’” lang und 
breit analysirt haben zu müssen; Sie wissen 
aber auch, dafs Wahrheit, im Leben wie ın 
der Kunst, mein einziges Streben ist: und so 
theile ich Ihnen denn die Ergebnisse meiner 
vorurtheillosesten Beobarhtungen, selbst auf 
die Gefahr hin mit, dafs Sie es drucken las- 
sen, und ich von der gedankenleeren Menge 
auf ewig verdammt werde, wobei mich nichts 
anders trösten kann, als dafs Sokrates und an- 
dere ehrenwerthe Leute den Tod für die 
Wahrheit auch nicht scheuten. 

Heinrich Marschner, 


Aus einem Briefe aus Stettin vom 12, März 1827, 


Das Konzert begann mit der Quverture 
zu Shakespeares Sommernachtstraum, kompo- 
vpirt von Felix Mendelssohn Bartholdy, 
BravoFelix! Du hast Dich an ein Werk gewagt, 
zu dessen Unternehmung inneres Sichbewufst- 
sein unbedingt erfodert wurde, Du hast Deine 
Aufgabe herrlich gelöst, und dadurch Dein 
Selbstvertrauen glänzend gerechtfertigt. Wie 
in der unsterblichen Schöpfung des göttlichen 


Dichters ein Reichthum an Phantasie, ergötz- 
licher Tölpelei, Laune, Liebeslust und Weh’ 
die Seele des Lesers abwechselnd überrascht 
und ergreift, so ist in der Ouvertare ein Schatz 
von musikalischem Flumor niedergelegt, wie 
ihn Korporal Nym trotz seiner Bewandertheit 
in Humoren gewifs nicht gekannt hat, Die 
prächtigen vier Einleitungsakkorde der Bläser 
operiren dem innern Auge des gespannten 
Hörers die Staardecke, heben den Vorhang 
von der Geisterwelt, und er ist gleich im 
Stande, das luftige Heben und Schweben der 
Herrn Spinneweb und Bohnenblüte in sich 
aufzunehmen. ' Aber ich will und kann diesen 
Zauber nicht anatomiren. Wer die Ouver- 
ture nicht gehört hat, der thue es seinem mu- 
sikalischen Ich zu Liebe, und bemühe sich 
danach, und erkenne an, dafs man die drama- 
tischdilettirenden Philister unmöglich treffen- 
der definiren kann, als mit der egoistischlumm- 
dreisten Form: 
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und entscheide, ob das grobe englische Bafshorn 
den täppischen Midas Zettel personihizire oder 
den ungeschlachten Kerl Rinderbraten, der 
sich gegen Senfsamens (eschlecht versündigt! 

Der gut ausgeführten Ouverture folgte ein 
Konzert für 2 Pianoforte von demselben Ver- 
fasser. Eine heiter-anmuthige Komposition, 
ohne Uebermäfsiges und Vermindertes, deren 
Werth in dieser überreizten Zeit dem nicht 
entgehen wird, der bedenkt, wohin die über- 
hand nehmenden Modevorhalte die Komponis- 
ten und die Dreschpassagen die Klavierspieler 
führen sollen. Hr, Mendelssohn spielte es 
mit dem Herrn Musikdirektor Loewe und 
beide wetteiferten rübmlich, zwei tüchtigen 
Kistingschen Flügeln bald sanfte, bald rau- 
schende Harmonien abzugewinnen. 

Dem Konzert folgte die Webersche F-moll- 
Sonate von Herrn Mendelssohn ohne Orches- 
terbegleitung ganz vortrefllich vorgetragen, 
Weber selbst soll (si fabula vera) diese Kom- 
position für einen Roman in Musik erklärt 
haben — ein Soldat, der, ins Feld ziehend, 
sein Liebchen verlassen mufs, mitSieg gekrönt 
beimkehrt und mit seiner Dulcinea in Jubel 
ausbricht. Nun, wer sich in der psychischen 
Nothwendigkeit befindet, Musik nicht anders 
geniefsen zu können, als wenn ex der ideal- 
sten der Künste reale Hypothesen unterschiebt, 
der wird auch ohne Zweifel die 24 weilsge- 
kleideten jungen Mädchen am Thore mit Blu- 
menkränzen entgegenharrend, und den unge- 
meinen Schnurrbart des kommandirenden Ge- 
nerals in der Komposition bemerkt haben. Ihr 


Einggläubigen, warum wollt ihr uns alle Mu- 
sik dramatisch machen? — 

Als zweite Abtheilung des Konzerts ward 
die neue Beethovensche Symphonie mit dem 
Schlufschor an die Freude aufgeführt. Nach 
dem Urtheile bewährter Männer, die dasselbe 
Werk in Berlin gehört hatten, war die hie- 
sige Aufführung an Praecision der Berliner 
bei Weitem überlegen, Dahingegen sind hier 
die Gesangpartien im Finale bedenklicher aus- 
gefallen. Die drei ersten Sätze sind klar und 
herrlich, und der letzte hat wohl nur das wi- 
der sich, dafs Beethoven im Feuer der Begei- 
sterung plus ultra gegangen, als sterbliche 
Mittel ausreicheu. 

Was nun das Publikum anbetrifft, so hatte 
zum Theil die Nachricht von der thätigen 
Mitwirkung des Herrr Mendelssohn dasselbe 
bewogen, sich zahlreich in dem für unsre 
Stadt recht geräumigen Konzertsaal einzu- 
Anden, Es ist bei uns in Konzerten nicht 
Gebrauch, durch Applaus seine Zufriedenheit 
zu Äufsern, weswegen auch die geistreiche 
Ouverture und das Doppelkonzert weniger laute, 
aber wie ich mich später bei vielen Gelegen- 
heiten überzeugt habe, desto gröfsere Aner- 
kennung fanden; ja, einige fischblütige Ele- 

ants machten ihren enthusiastischern Freun- 
den, die sich des lauten Beifalls nicht enthal- 
ten konnten, Vorwürfe, wie man bon ton so 
negligiren konne. Als aber Herr Mendels- 
sohn in der Weberschen Sonate, die er aus- 
wendig vortrug, durch die eminenteste Sicher- 
heit in den glänzendsten Passagen, durch Nuan- 
cirung des Tons vom zartesten, gerade nur 
noch hörbaren Flüstern, bis zum wildesten 
Durcheinandertosen, und durch seine meister- 
hafte Ruhe, womit er dem Schwersten keine 
sichtlichere Mühe zuwandte, als dem Leichten, 
dem Publikum die Ueberzeugung aufnöthigte, 
es sehe einen Pianofortespieler vor sich, der 
es im 18ten Jahre nicht zu scheuen brauchte, 
mit dem gröfsten Meister in die Schranken zu 
treten, da vergafsen selbst die Elegants bon 
ton und Welt, und:alles brach in sturmischen. 
Beifall aus. Damit war aber auch der Kulmi- 
nationspunkt des publikanischen Geschmacks 

denn die hierauf folgende Sym- 
Jhonie ist (leider!) an den Meisten spurlos 


vorüber gegangen! — 


eingetreten, 


Dresden, vom 28. Februar 1827, 
(Schlufs. ) 
Auch unsere deutsche Oper fängt sich an 


nach Kräften thätig zu zeigen, Zwar man- 
gelt uns noch ein erster Bafsist und ein un- 


sern herrlichen Bergmann unterstützender 
erster Tenorist, indefs scheint unser Publikum 
mit dem Dargebotenen vorlieb zu nehmen 
ob gern? oder nicht gern? mag ich nicht vr 
scheiden. Aufmunterung hat die deutsche 
Oper von Seiten des Publikums nicht; ja man 
sollte nicht glauben, dafs man in einer Resi- 
denz wäre, wenn man auch im gebildet sein 
wollenden Publikum Urtheile hört, die man 
nur den Laien verzeihen kann. Applaus fällt 
selten vor, ja neulich soll sich sogar ım Par- 
terre ein Zwist zwischen einem Applaudiren- 
den und einem Nichtapplaudirenden entsponnen 
haben, von denen Letzterer das Applaudisse- 
ment störend und aufrührerisch erklärt haben 
solle Nimmt man jedoch an, dafs man bei 
der deutschen Oper keine Freibillets giebt, so 
läfst sich der gröfsere Beifall bei der Italieni- 
schen wohl erklären. Wird das der deutschen 
Oper seit langer Zeit entwöhnte Publikum 
sich wieder gewöhnen und die Vortheile wie- 
der auffinden, die deutsche Karakterzeichnun- 
gen vor dem italienischen Ohrenkitzel haben 
so wird es nachsichtiger und unparteiischer 
werden, Das war der Fall in den uns bis 
jetzt dargebotenen deutschen Opern: der Mül- 
lerin von Paisiello und dem unterbroche- 
nen Opferfeste von Winter, in deren erste- 
rer Dem, Bamberger die ältere, und in de- 
ren zweiter Dem, Bamberger die jüngere 
debuütirte. Die ältere ist eine sehr routinirte 
Sängerinn und eine sehr gute Adquisition für 
unsre deutsche Oper; sie sang die Partie der 
Müllerin ungemein artig, und ärndtete vor- 
züglich in den eingelegten bekannten Varia- 
tionen: Nel cor u. s. w. und der Polacca von 
Caraffa verdienten Beifall, Schöne Figur 
und lebhaftes Spiel erhöhen den Werth die- 
ser lieblichen Sängerin. — Auch die jüngere 
gefiel als Myrıha sehr und hätte wohl, bei 
ihrer grofsen Jugend, für ihren kunstgerechten 
Gesang und ihre grofse Fertigkeit noch mehr 
Anerkennung und Aufmerksamkeit verdient. 
Dieses jugendliche Talent berechtigt zu sehr 
grofsen Erwartungen, wenn sie jetzt nicht so 
sehr in der Oper angestrengt wird, was die 
völlige Ausbildung ihres 'Tons sehr hindern 
könnte, 

Zum Fastnachtsdienstag ergötzten die 
Schwestern von Prag das lachlustige Publikum, 
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Eine unmusikalische Novelle, 


Lustig beschien die Frühlingssonne den ge- 
räumigen Marktplatz, und erquickte mit ihrem 
warmen Strabl die geputzte Gemeinde, die aus 
der alterthüumlichen Kirche strömte, zugleich 
mit den hellen Orgelklängen des Ausgangs, 
den der alte Stadt-Organist auf vollem Werke 
vortrug. Die bunte Masse zog nach allen Sei- 
ten den wartenden Sonntags-Schüsseln zu, Be- 
kannte und Nachbaren begrüfsten sich, junge 
glückliche Mädchen zogen in farbigen Grup- 
pen schäckernd fort, vön weitem von den statt- 
lichen Elegants sehnsüchtig angeschaut, von 
denen es nur hie und da einem dreisten Vet- 
ter oder einem übermüthigen Bruder so gut 
wurde, sich den Cousinen oder Freundinnen 
der Schwester zu nähern. Die Honoratiores 
traten nach gewohnter Weise in die nahe 
Apotheke, deren blanke Fenster und oflene 
Thüren. auch im schönsten Sonn- 
tagsputz prangten, während der Apotheker auf’s 
freundlichste die hereintretenden Gäste bewill- 
kommnete, Dorothea seine Tochter be- 
wegte sich flink zwischen den Besuchenden, 
jedem ungefragt reichend, was er von Alters 
her zu fodern gewohnt war, dem rüstigen roth- 
bäckigen Aktuar den herben Wermuthschnaps, 
seinem Bruder, dem stillen Gerichts-Sekretair, 
den sanften Rosoglio, und so fort, von Allen 
wohlgefällig angesehen, von den Eixzelnen mit 
oft gehörtem Witz begrüfst, während sie, den 
Ermel etwas aufgestreift, und die weifse Schürze 
über den Kirchenanzug gebunden, ruhig fort- 
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wirthschaftete, und nur zu Zeiten ihr Wort 
und Lachen drein gab. Das allgemeine Ge- 
spräch lenkte sich auch bald hier, wie es drau- 
{sen schon alle Gruppen beschäftigt hatte, auf 
die wichtige Neuigkeit des Tages, das eben 
erfolgte Aufgebot des jungen Postmeisters, 
Zwar war es Ällen sattsam bekannt, dafs er 
mit einer ausbündigen Schönheit der Haupt- 
stadt, voller Gaben und Talente, besonders ge- 
priesen als Sängerin, verlobt sei, es war viel- 
fältig durchgesprochen und in der ganzen Stadt 
Manches darüber gefabelt und gemuthmafßst 
worden, aber nun waren die Gerüchte legitim, 
und die Ankunft der Fremden, ihre Hochzeit, 
ihr Auftreten, nahe an der Thür, Postmeisters 
machten ein musikalisches Haus, und hatten 
alle Montage Lundi’s, zu denen der junge Post- 
meister, der in seines Vaters Stelle hinein- 
wuchs, wie ein Konfirmand in den weiten Rock, 
alle musikalischen Elemente der Stadt zusam- 
mentrieb, und wo Alles sang und blies und 
hämmerte und hörte, was im Orte nur Odem 
und Finger und Ohren hatte, 

Ich bin doch neugierig, rief der Apothe- 
ker, auf den ersten Lundi, an dem die neue 
Postmeisterin ‚gingen wird! das Allerneueste 
aus der Hauptstadt werden wir da zu hören 
bekommen! 

Was werden wir hören, antwortete der 
Aktuar, Klingklang, nichts Solides; die arme 
Instrumentalmusik kommt 
Verfall, 

Und die Harmonie! fügte sein Bruder 
hinzu, sie haben so schon den rechten Sinn 
nicht mehr, wenn man ihnen ein Harmonie- 
stück von einem guten alten Meister vorträgt. 


immer mehr in 


Warum spielt ihr auch so langsam, rief 
Dorothea, man schläft bald dabei ein! 
Wenn Ihr, Herr Gerichts-Sekretair, mit der 
hellen Querpfeife die Sache nicht zu Zeiten 
etwas lebhaft machtet, so hielte man’s nicht aus, 


Ei freilich, lächelte der, es ist ein schön 
lebhaft Instrument, und doch so viel Gefühl 
darin, und seit undenklichen Zeiten geblaseu, 
oder wie man sonst sagte, gephffen, aber was 
hilfis? die Harmonie unterliegt heut zu 
Tage der Melodie. Lauter Gesang, und es 
klingt mir doch mit Blaseinstrumenten viel 
besser! 

Und nur Geschmack für’s Kleine, fuhr 
der Aktuar drein, wann sieht man mal ein 
tüchtig Stück, wo Pauken drin vorkommen? 
das ist noch ein Instrument! Ein rechter 
Wecker! 

Dorothea nickte freundlich Beifall. Es 
tanzt sich noch einmal so gut dabei, meinte sie, 


Ein rechter Wecker, fuhr der Andre fort, 
ihr glaubt nicht, wie stolz unsereins hinter 
den Pauken sitzt, in ungern Ressourcen-Kon- 
zerten! Da bläfst Einer allein, — nichts für 
ungut, Bruder, — dort streicht Einer allein, 
es klingt nur dünn und die Leute sinken hin 
wie die Fliegen, und schlafen; ich aber denke: 
schlaft nur, schlummert recht sanft, hier zählt 
Einer, nur noch hundert Takte, dann wird er 
euch schon wecken, und mit einemmial kommts, 
und ich dennere drein, dafs Alles auflährt und 
die Augen aufthut! Das triumphirt! 


Der Gerichtssekretair sagte sanft: es ist 
aber nicht so fürs Herz, Bruder! 

Ich weifs nur gar nicht, wozu die Musik 
anders da ist, als zum Tanzen, rief Dorothea 
lebhaft, so die rechte Musik die geht mir ins 
Blut, es hüpft Alles in mir, dann singe ich 
auch am liebsten, und wieder wenn ich singe, 
so möchte ich auch gleich tanzen, Aber wenn 
die neue Frau Postmeisterin erst da ist, wird 
gewifs vor lauter Singen gar nicht mehr ge- 


tanzt, Es wird ein rechtes Unglück! 


Ja, Dorothea, scherzte der Aktuar, und 
wurde dabei noch röther wie gewöhnlich, Du 
hältest ihn nicht so schinöde behandeln sollen, 


den jungen Postmeister, wie er Dir noch nach- 
ging. | 


Ei, ‚warum nicht gar, rief sie halb un- 


willig. 

Kind, weifst du noch, fuhr jener fort, 
und lachte sehr, wie er dich küssen wollte, 
und Du den kleinen Menschen ohne Weiteres 
aufhubst und auf den Tisch stelltest ? 

Sie erröthete, alle Gäste lachten, und der 
Apotheker sagte schmunzelnd: Ja, stark ist 
die Dirne, schlank, aber von derben Gliedern 
wie ihre selige Mutter. Und wie ihrer Mut- 
ter Schwester, fügte der Gerichtssekretair leise 
hinzu, und ‚Alle sahen ihn theilnehmend an, 
denn Allen war wohlbekannt, wie diese jung 
als seine Braut gestorben war, und er seitdem 
keine Andere geliebt hatte, so dafs er sich 
seitdem ganz der Musik und der Pflege von 
Blumen und Sangvögeln ergeben, Ich sehe 
sie noch, fuhr er fort, gerade so war sie wie 
die Dorothea, auch nieht übermäfsig hübsch, 
aber auch so schlank und doeh stark, mit eben 
solchen hellen braunen Augen, die so ehrlich 
aussehen und doch so schelmisch, und mit 
gleich vollem braunem Haar, immer vergnügt 
und geschäftig. 

Ein rascher Tritt unterbrach ihn hier, es 
war der junge Postmeister, der Bräutigam 
selbst, der sich in der Apotheke einfand, ver- 
legen, aber doch bewufst und siegreich, Alle 
begrüfsten ihn lächelnd, und beglückwünsch- 
ten ihn als einen so eben „von der Kanzel 
Gefallenen.” Dorotheens Blick mochte er da- 
bei am wenigsten vertragen, die übrigen liefs 
er sich selbstzufrieden gefallen. Ja, ich deuke 
rief er, es wird jetzt einmal wieder Musik 
geben in unserm Hause! Obgleich ich selbst 
eigentlich nicht musikalisch bin, wie Sie alle 
wissen, se ginge es doch ohne mich gar nicht! 
Wer arrangirt Alles, wer bringt die Leute zu- 
sammen, wer treibt sie an, wer weifs die Rol- 
len zu vertheilen ? 
Sie wüfsten, wie das schwer ist, wie die Eine 
die grofsen Arien singen will, uud wo mög- 
lich noch alle kleinen dazu, wie die Andre, 
der ich die sentimentale Partie zugedacht 
habe, sich einbildet, dafs ihr nur das Heroi- 
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sche anstehe, wie die Dritte gar nicht singen 
_ will, weil die Erste singt, und wie sie alle 
gerade das wollen was sie nicht sollen, wie 
sie Bedingungen machen, wie sich alte ewige 
Freundschaften lösen und geheime Verschwö- 
rungen anspinnen, ach meine Herren, das 
kennen Sie gar nicht, — nein, Sie wissen 
nicht, wie das Bitten und Wege und Ueber- 
redung kostet! Ich aber — er rieb sich hier 
zufrieden die Hände — ich lasse mich nie 
abschrecken, immer wieder von Neuem atta- 
kire ich, bis endlich aller Hader und alle 
Feindschaften, die dabei so nöthig sind wie 
Gewitter im Sommer, versöhnt und geschlich- 
tet sind, und alle Rollen vertheilt und besetzt, 
Wer sorgt dann weiter für Proben, für No- 
ten, und was alles noch, wenn es nicht der 
junge Postmeister thut? Sie beschäftigen sich 
auch mit Musik, meine Herren, Sie blasen 
eine treflliche Querflöte, Sie schlagen die 
Pauken charmant, die Herren führen unter 
sich recht hübsche Sachen auf; aber das ist 
mir zu einförmig, nicht gesellig genug, aufs 
Grofse geh’ ich, unter einer ganzen Oper thu’ 
ichs nicht, und da treibe ich denn Alles zu- 
sammen, was von Sängern und Sängerinnen 
in der Stadt existirt. Und wem verdankt es 
die Stadt, als mir und meinem Vater, wenn 
sie in unserm Hause so manchen berühmten 
Virtuosen gehört hat? Ohne uns wäre er nur 
durchgereist, aber er entgeht uns nicht, ganz 
sacht wird irgend ein Nagel aus seinem Wa- 
gen gezogen, die Pferde sind gerade nicht zu 
Haus, oder es mufs sich sonst ein Hindernifs 
einstellen, kurz er mufs bleiben und sich hö- 
ren lassen, er mag wollen oder nicht! 
Die Mittagsglocke, die vom hohen Thurm 
herabschallte, unterbrach diese Reden, und 
„trieb die Gesellschaft auseinander, Alle wa- 
ren von den Worten des jungen Postmeisters 
nicht sehr erbaut, und wufsten doch nicht viel 
dagegen einzuwenden, gerade so, wie es ih- 
nen mit dem Musiktreiben in seinem Hause 
selbst ging; jedermann wurde dort getödtet 
mit Musik, erlitt aber am nächsten Lundi den- 
selben Tod von neuem wieder. Der Aktuar 
hatte am wenigsten Zeit hieran zu denken, 


mit jedem Gläschen Liqueur, das ihm Doro- 
thea reichte, drückte sie den Liebespfeil tie- 
fer in sein Herz, er schwur zu Zeiten, er 
könne ihretwegen zum Trinker werden, und 
witzelte in seinen geheimsten Gedanken über 
den Wermuth von ihrer Hand empfangen, der 
so zwiefach bitter sei und dann doch so süfs, 
und doch sei er, ein acht und dreifsiger, für 
sie zu alt. Alles das machte ihn doppelt nach- 
denklich, als er nun mit seinem Bruder in 
die gemeinschaftliche Stube trat, wo die Magd 
das einsame Tischchen für die beiden gedeckt 
hatte, und wo das verschiedene Geräth mit 
ängstlicher Genauigkeit nach Junggesellenart 
geordnet war, Wunderlich genug sah es aber 
aus; Massen ven Blumentöpfen standen in den 
Fenstervertiefungen, in grofsen Käfigen lärm- 
ten eine Menge Vögel dem Sekretair entge- 
gen, eine Reihe von kleinen und grofsen Flö- 
ten und Pfeifen hing an der einen Wand, an 
der Wand gegenüber die Tabakspleifensamm- 
lung des Aktuars, in einer Ecke standen No- 
tenpulte, in einer andern die Pauken des Ak- 
tuars, in einer dritten eine Trommel, in deren 
Ueben der Aktuar sich, wie er sagte, vor Ein- 
seitigkeit bewahre. Fremde und Unkundige 
wurden in diesem Orte, wo kaum ein Soldat 
zu sehen war, zu Zeiten durch kriegerischen 
Lärm von Trommeln und Pfeifen überrascht, 
mufsten sich aber dann, wenn sie zum Schauen 
ans Fenster eilten, gelind auslachen und be- 
deuten lassen, dafs es nur die beiden Brüder 
wären, die zusammen Musik machten, und 
die Stube auf und abmarschirend die schönsten 
Märsche ausführten, — Nachdem jetzt der Ge- 
richts-Sekretair seine schreienden Vögel ge- 
füttert und seine stillen Blumen betrachtet 
hatte, setzten sich die Brüder schweigend zu 
Tisch, der Gerichts-Sekretair, dem das Schwei- 
gen des jungen, sonst so lebhaften Bruders auf- 
fiel, fragte: denkst Du schon wieder an Dei- 
nen Wirbel? — worauf der aber nur mit 
Kopfschütteln antwortete; erst allmählig kam 
das Gespräch in einigen Flufs, — 
(Fortsetzung folgt. ) 


u mm 
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I, Recewsrtonen. 
Sechs Gesänge für 4 Männerstimmen, kompo- 

nirtu. s, w. von A, Neithardt, 55. Werk, 

Leipzig bei Breitkopf und Härtel. 


Es gab eine Zeit, wo jeder durch den Druck 
bekannt werdende 4stimmige Gesang als will- 
kommene Gabe freudig aufgenommen wurde. 
Ich meine jene Zeit, wo der unwiderstehlich 
fortreissende Reiz des Neuen den Liedern L. de 
Call’s ein so zahlreiches Publikum gewinnen 
konnte, wo die neue Gattung von Vokalmu- 
sik die Flachheit der Komposition an und für 
sich selbst vergessen liefs. — Haut zu Tage 
indessen, wo die Lieder eines Zelter, Karl 
Maria von Weber, Berger, Fr. Schrei- 
der, L. Spohr u. a. m., allgemein bekannt 
geworden sind und an denselben den Dilet- 
tanten ein Mittel in die Hand gegeben ist, so 
manche frühreife Schnellgeburt nach ihrem 
wahren Gehalt zu prüfen und zu würdigen, 
verlangen Publikum und Kritiker mit Recht 
mehr als Gewöhnliches in dieser Gattung von 
Tondichtung. Vorliegendes Lieder- Helft ge- 
hört nicht zu den besten Erzeugnissen dieser 
Art, 


sind theilweise trocken und, wenn auch dem 


Die Melodieen bieten wenig Neues dar, 


Geist des Gedichtes nicht geradezu entgegen, 
geben sie dennoch dessen Karakter bei weitem 
nicht vollkommen wieder. Insbesondere ver- 
anlafst uns zu dieser Bemerkung No. 5 und 65 
eine „lebhafte Bewegung‘ giebt dem Liede 
nicht immer Leben, eben so wenig erregt die 
Betonung einzelner Silben die Stimmung, iu 
welche der Dichter den Leser versetzt sehen 
will. — Auch mit der Art und Weise wie 
Herr Neithardt die einzelnen Stimmen behan- 
delt, können wir uns nicht befreunden, na- 
mentlich in den beiden letzten Liedern wer- 
den die fortdauernde hohe Lage des 'Tenors 
und die anhaltend tiefen Töne des zweiten 
Basses dem Hörer schon unangenehm, abge- 
sehen davon, dafs man in Dilettanten-Zirkeln, 
wofür dergleichen Lieder doch berechnet sind, 
selten so ausgezeichnete Stimmen firdet. — 
So kann es auch nur eine unangenehme Wir- 
kung hervorbiingen, wenu der ganze Chor 


bald fällt und bald um eine ganze Oktave 
wieder steigt wie hier: 


(Nr. 5, Warnung vordem \Vasser v, W. Müller) 
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Auch finden wir beim Schlusse der Lie- 
der No. 1, 3, 5, den Leitton jedesmal abwärts 
aufgelöst; solche grammatikalische Verstöfse 
müssen immer und namentlich diejenigen, wei- 
che auch auf Mittelstinmmen zu achten gewohnt 
sind, widrig berühren, — Am gelungensten er- 
scheint uns von der ganzen Sammlung No, 4, 

Die anscheinende Härte in unserm Ur- 
theile rechtfertigt sich einmal durch den grofsen 
Ueberflufsan vierstimmigen Liedern, dann durch 
das Vorhandensein trefflicher Muster, : woraus 
selbst solche, denen es an technischer Fertig- 
keit gebricht, die richtige Behandlungsweise 
des Stoffs lernen könnten, was jedoch bei 
Herrn Neithardt nicht vorauszusetzen ist, da 
vorliegendes Werkchen bereits No, 55 seiner 
Kompositionen ist, — Ehe wir schliefsen, kön- 
nen wir nicht umhin, den Wunsch zu äus- 
sern, dafs es tuchtigen Männern gefallen möge, 
auch ernstere 'l’exte für Männerchöre zu be- 
arbeiten und dadurch den zahllosen Dilettan- 
tenvereinen in Provinzialstädten, welche le- 
diglich auf solche vierstimmige Gesänge be- 
schränkt sind, den Sinn für höhere und er. 
habene Musik zu erregen. In der Masse der 
Tafel- und Weinlieder verschwindet endlich 
aller Ernst, und die Musik wird zum niedri- 
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gen Mittel, der Uebersättigung neuen Reiz zu 


verleihen, Druck und Papier sind bei diesen. 


Liedern, wie man an den Herausgebern schon 
gewohnt ist, schön; Schade dafs die Gegen- 
stände vieler neuen Artikel dieses Verlags 


jenes. Prädikat nicht immer verdienen. — 


Ben ee 


Introduction et Rondo pour Piano et Cor 
oblige ou Violoncelle — — par Fer- 


dinand Ries. Oeuvre 113. Paris et 
Mayence chez Sehott. Prix: 1 El, 
48 Xr. 


„WVenn wir nun auch alle Tage neu sein 
könnten, würden wir denn auch wohl alle 
Tage gut sein?” fragt Tiek, und Herr Ries 
scheint das bezweifelt zu haben. Er hat sich 
also begnügt, seinen Zuhörern etwas recht 
Hübsches zu geben, ohne jedoch sie und sich 
durch sonderliche Originalität za inkommo- 
diren: das Werk ist eins von denen, die man 
immer gern hört, und — was in Gesellschaften 
Glück macht, — die hauptsächlich glänzende Fer- 
tigkeit von den Spielern gezeigt haben wollen, 
die aber daneben auch interessante Gedanken 
verlangen, wenn auch nur zur Abwechselung. 
Es hat dies Rondo die verlangten Eigenschaf- 
ten in hohem Grade, und aufserdem noch ei- 
nen merkwürdigen Vorzug, der es vor vielen 
ähnlichen Kompositionen auszeichnet: es wird 
merklich besser, je weiter man hineinspielt, 
Durch die ersten beiden Zeilen der Einleitung 
Es-moli $2, möchte man verführt werden zu 
glauben, es sei auf etwas Ernsthaftes abgesehn, 
aber schon in der dritten Zeile sind wir in 
Des, und überzeugen uns, dafs nur eine zier- 
liche, angenehme Unterhaltung der Zweck 
sei. Das Rondo selbst, Allegretto non troppo 
Es-dur €, beginnt mit einem ziemlich trivia- 
len Thema, an das sich aber sogleich sehr 
glänzende Passagen anschliefsen, zunächst für 
das F rtepiano, später auch für das Horn, 
Aus dieser entwickelt sicli Seite 7 recht über- 
raschend das ungleich hübschere zweite Thema, 
wa? wieder durch elegaute 'Triolen auf das 
erste Thema zurückführt, Seite 14 un poco 


meno vivace erscheint das dritte Thema, das 
schönste von allen, recht eigentlich erfunden, 
um den seelenvollen Hornton in voller Klar- 


heit erscheinen zu lassen. Dabei jverweilen 


“wir einige Zeit bis ein Aeccelerando uns in 


das vorige Tempo zurückbringt. Dies wird 
plötzlich abgebrochen, um an die Introduktion 
zu erinnern, darauf gehen kurz hintereinander 
das erste und zweite Thema an uus vorüber, 
und endlich schliefst zur allgemeinen Freude 
alles höchst brillant. 

Die Behandlung der Instrumente zeugt 
von grofser Kenntnifs derselben: aber tüchtige 
Spieler sind freilich erfoderlich, und auch 
diese werden schwerlich die Passagen voll- 
kommen exakt im Tempo des Thema auszu- 
führen im Stande sein, wenn sie nieht zu dem, 
sonst oft unnütz so sehr gebrauchten, tempo 
rubato ihre Zuflucht nehmen: bei guter Aus- 
führung aber können sie des Beifalls gewils 


sein, — 4. 


1. Allegro espressivo, Scherzo, Adagio e 
Finale per il Pianoforte, composti e — 
da €. A. di Winkhler, Op. 24, a Peste, 
nel contone della musica di Garlo Lichte. 
Pr, 5 EL 

2, Variations brillantes pour le Pıano-Forte 
avec accompagnement d’Orchestre, sur 
un theme tres favorit, composees et — 
par C. A. de Winkhler, Oecuvr. 23, 
Pesth au bur, de musique de Charles 


Lichte, Pr. 3 FL 30 Kr, 


Nr. 1 der angezeigten Stücke, eine Sonate 
(denn das ist sie, und die Specification ihrer 
einzelnen Theile auf dem Titelblatte soll 
wahrscheinlich nur Leimruthe für solche Käu- 
fer sein, denen sich bei dem Worte „Sonate“ 
ein alter Mann mit Ällongenperücke und gro- 
{sen Schuhschnallen, ihm zur Seite ein kleines 
unansehnliches Klavier mit messingnen Tan- 
genten, präsentirt) zeugt von einem nicht uu- 


' gewöhnlichen Talent des Herrn Verfassers, 


und seiner genauern Bekanntschaft mit den 
besten in diesem Fache vorhandenen Produk- 


u 


tionen. In Erfindung der Hauptsätze, nament- 


lich der des Finales, wäre vielleicht mehr zu 
wünschen, als hier geleistet worden; doch ist 
die Durchführung der Themata nicht anders 
als befriedigend — in dem Trio des Scherzos 
wohl noch etwas daruber — ausgefallen, Da 
so manches Gute hier geleistet worden, so tre- 
ten die häufig angebrachten „Rosalien“ desto 
stören.der aus der stellenweise wirklich höchst 
gelungenen Bearbeitung der Hauptgedanken 
hervor, Es giebt keine leichtere und dabei 
geschmacklosere Art aus einer Tonart in die 
andere auf gelehrt scheinende Weise zu mo- 
duliren als eben diese, und Herr Winkhler 
hat Beweise beigebracht, dafs er auch graziöser 
und gewandter vom Fahrwege ab- und wie- 
der hineinlenken könne. Die Sonate (E-moll) 
verlangt übrigens einen tüchtigen Spieler, der 
mehr als blofse Fingerfertigkeit besitzen muls, 
Nr. 2, ein früheres Werk als diese So- 
nate, beschränkt sich dagegen nur auf gehin- 
gertes Heldenthum. Leibesstärke, körperliche 
Gewandheit u, dergl. sind charmante Sachen 
auf dem Turnplatz; in der arena der Kunst 
gelten allein die Kräfte und Fähigkeiten der 
Seele, und der gröfste Virtuose ist nur der, 
welcher jene so künstlich zu fesseln weifs, 
dafs sie sich dennoch frei bewegen können; 
In gewissem Sinne dürfte man auch bier sa- 
gen: non multa sed multum. 4. 


IL. Korrespondenz. 
Berlin, den 20. März 1827, 


Konzert im Saale des Königl. Schauspiel- 
hauses. 


Herr Guillou (erster Flötist in der Kapelle 
Sr. Majestät des Königs von Fraukreich, Solo- 
Flötist in der Königl. Akademie der Musik 
zu Paris, und Professor des dortigen Konser- 
vatoriums) welchen wir bereits im hiesigen 
Opernhause zu hören Gelegenheit hatten, ver- 
anstaltete gestern ein Konzert, mit dem man 
wol in quantitativer, weniger aber in qualita- 
tiver Hiusicht zufrieden zu sein, Ursache ge- 
habt. Selten gewifs ist ein ausübender Künst- 


ler in seinem eignen zahlreich besuchten Kon- . 


zert so kalt aufgenommen worden, als dies 
mit Herrn Guillou der Fall war, Wir müssen 
dem Urtheile des Referenten aus Dresden über 


Herrn Guilleus Spiel (in Nr. 7 dieser Blätter) 
unbedingt beistimmen, und glauben somit zu- 
gleich den Grund des auffallend geringen Ap- 
plauses ausgesprochen zu haben. Die „uner- 
mefslichen Räume‘ unsers Opernhauses ver- 
tragen zwar eine forcirte Behandlung jedes 
Instrumenles, nicht so der bei weitem klei- 
nere Konzertsaal, in welchen sich das gewalt- 
same ff der Flöte schon dem Tone des Fl, 
piccolo nähert, ein Klang, der auf die Länge 
nichts weniger als angenehm ist. Zeigte nun 
auch Herr G., dafs er dem Karakter seines 
Instrumentes zuweilen, namentlich im Adagio, 
getreu sein könne, so scheint er doch durch 
die Komposition seines „grofsen Konzerts‘* 
worin ein Rondeau militaire (!) den 
Schlufs macht, bewiesen zu haben, wie wenig 
er im Allgemeinen darauf Rücksicht nehme, 
Die von Fräulein Sontag gesungene Romanze; 
Philomele (unbedeutende Komposition von 
Panseron) wurde von dem Konzertgeber durch- 
gängig zu stark begleitet. — Auf der andern 
Seite mussen wir aber auch eingestehn, dafs 
Herr G. eine seltene Virtuosität besitzt, und 
die gröfsten Schwierigkeiten mit einer Leich- 
tigkeit überwindet, die ihn für einen unum- 
schränkten Meister über sein Instrument an- 
erkennen läfst. Dabei zeigt er sich zugleich 
als nicht gewöhnlichen 'Tonsetzer von gereif- 
ter Erfahrung in Kenntnifs der Iustrumental- 
Effekte, Von neuen Sachen hörten wir an 
diesem Abende: eine Konzertante für Violine 
und Violonzell komponirt und vorgetragen von 
den Königl. Kammermusikern Herren Gebr. 
Ganz und die Ouvertüre zu dem Ballet: Pro- 
serpine, komponirt von Schneitzhöffer, Chor- 
direktor bei der grofsen Oper zu Paris, Das 
erstere (ohne Begleitung des Orchesters) wurde 
sehr brav exekutirt, ist jedoch als Musikstück 
nur von untergeordnetem \Verth. Dagegen 
haben wir bei Gelegenheit der Quverture die 
Bekanntschaft eines freilich wenig genannten, 
aber schr schätzenswerthen Komponisten ge- 
macht, der sich mitten in den Rossiniaden der 
Schlammstadt rein gehalten und deutsche 
Gründlichkeit bewahrt hat. Die wahrhaft 
meisterliche Behandlung des Orchesters ver- 
dient nicht weniger Lob als die Erfindung 
und Durchführung der musikalischen Ideen; 
ausgezeichnet schön und beinahe Mozartisch 
ist die des Mittelsatzes, Ehre wem Ehre ge- 
büuhrt! — Die übrigen Ingredienzen dieses 
Konzerts waren bereits von Alters her, jedes 
in seiner Art, vortheilhaft bekannt, Madam 
Schulz in einer Arie von Mozart (mit obli- 
gater Violine) und Fräulein Sontag in einer 
Rossinischen bewährten ihre 'I'refllichkeit 
aufs Neue, und die erstgenannte rıls das 
ganze Auditorium unwiderstehlich zu einem 
die trägere, norddeutsche Natur über- 


I. 
Yo 


wältigenden Enthusiasmus und 'Beifallssturm 


hin. — Schlüßslich noch ein Wort an den 
Herrn Musikdirektor Möser. Vielleicht ist es 
Zufall, — bis jetzt haben wir aber noch keine 
Ouvertüre unter seiner Leitung gehört, an 
welcher nicht auch der nachsiehtigste Beur- 
theiler gar Vieles hätte aussetzen mussen, 
Schon in Nr. 48 des vorigen Jahrgangs dieser 
Zeitung wurde von einem Ref. bei Gelegen- 
heit der Titus Ouvertüre (im Hummelschen 
Konzert) die Frage aufgestellt, ob es wohl im- 
mer am Orchester läge, wenn Flöte und Oboe 
nicht recht zusammenstimmten. Dieselbe 
Ouvertüre ist neulich im Opernhause, gleich- 
falls unter Mösers Direktion, auf eine Schau- 
der erregende Art ganz unsinnig herunterge- 
jagt worden, und in dem diesmaligen Guillou- 
schen Konzert wurde der schöne Einsatz der 
Blasinstrumente zu Anfange der Cherubini- 
schen Lodaiska Ouverture (die übrigens ganz 
gut exekutirt wurde) durch Fagott und Oboe 
ganz herzzerreifsend verstummelt. Ist denn 
ein Dirigent blofs Metronom? Hat er nur 
Hände zum Taktschlagen? nicht auch ein Ge- 
sicht, um sich bei derlei Stellen wie die oben 
bezeichnete, nach den Spielenden ninzurichten ? 
Es ist wahrlich nicht damit abgethan, das Feh- 
lerhafte in den Konzertproben zu bemerken, 
sondern es so lang wiederbolen zu lassen, bis 
es fehlerfrei exekutirt wird. Am Abend der 
Aufführung ist das Orchester für alle und jede 
Fehler — vorsätzliches Auflehnen gegen den 
Direktor abgerechnet — unverantwortlich, und 
die ganze Schuld des Mifslingens fällt auf den 
Dirigenten zurück. Wir haben in Spontini- 
schen Opern niemals falsche Einsätze, oder 
dergl. gehört. „Ja, vor Spontivi haben die 
Leute Respekt, und nehmen sich zusammen“ 
Gut! so flöfst ihnen Respekt ein, komponirt 
eine rechtschafl’ne Oper, eine Sinfonie, zeigt 
ihnen, dafs wenn ihr auch nicht gleich Spon- 
tini, doch ein achtungswerther Komponist seid. 
Aber mit einer Polonaise ist’s noch nicht ab- 
gethan; man kann ein vortrefllicher Violin- 
spieler und dabei ein sehr mittelmäfsiger Mu- 
sikdirektor sein, NVA 


Königstädter Theater. 


Der lustige Schuster 
von Pär. 


An unermüdeter Thätigkeit läfst das kö- 
nigstädter T'heater eben nichts zu wünschen; 
wenn es nur erst seinem Fleifs eine bessere 
Richtung gegeben hat, dann wird die Theil- 
nahme des Publikums und die Erwartung der 
hiesigen Kunstfreunde von ihm gewifs voll- 
kommen gerechtfertigt erscheinen, Leicht ist 
die Aufgabe wahrlich nicht, neben einem so 
glänzend ausgestalleten Hoftheater, neben des- 
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sen. Vorrecht an den ausschliefslichen Besitz 
fast aller klassischen Werke, neben den Be- 
schränkungen auf bestimmte Gattungen — dann 
nach mancherlei Verirrungen und neben den 
dringenden Ansprüchen der Gegenwart, die- 
ser Bühne eine stabile Wirksamkeit und Exi- 
stenz zu bereiten; daram mufs der wohlwol- 
lende, für die Bühne interessirte Kunstfreund 
seine Ansprüche weder zu schnell erfüllt se- 
hen wollen, noch für den Augenblick zu hoch 
spannen. 

Und so kann man es nieht unbedingt mifs- 
billigen, dafs die Königstädter Pärs lustigen 
Schuster auf das Repertoir zurückgeführt ha- 
ben, wenn gleich dieses Machwerk zu einem 
der flachesten des flachen Pär gehört, Die 
Fabel ist, so viel wir wissen, ursprünglich 
deutsch (Weifse’s verwandelte Weiber, oder 
der Teufel ist los) dann in das Französi- 
sche übersetzt, von da zur italienischen Oper 
geworden und endlich mit deutschem Text 
und Pär’s deutsch-italiseher Musik zu uns 
zurückgewandert, Demungeachtet scheint uns 
die Grundlage wol einer vierten oder fünften 
Bearbeitung wertb — und das ist bei die- 
sem und ähnlichen Fällen der Mifsgriff der 
königstädter Direktion, dafs sie ältere Sa- 
chen, wenn sie sie ergreift, mit Haut und 
Haar, Perücke und Manschetten zurüuckführt, 
statt das Haltbare an ihnen aufzusuchen und 
sich für neue Gestaltung Dichter und Kom- 
ponisten zu gewinnen. — Ein guter, aber gegen 
seine Gattin zu schwacher Vornehmer, diese 
durch die Schwäche des Gatten bis zum un- 
leidlichen Hausteufel verzogen, gegenüber ein 
lustiger Schuster, arm, aber Herr im Hause, 
glücklich mit seinem Weibchen lebend, die 
von keiner bessern Anlage sein mag, als die 
Vornehme, aber besser ehelich erzogen — und 
nun diese Frauen dureh Zauberei vertauscht, 
so dafs die Vornehme, ohne das Bewulstsein 
ihrer selbst zu verlieren, einen Tag lang in 
die Gewalt des Schuhmachers kommt und von 
Allen als die Schusterin angesehen und — er- 
zogen wird, die Schusterin aber unterdefs die 
ersehnten Freuden des vornehmen Lebens ge- 
niefsen darf, bis beide froh und gebessert zu 
den Ihrigen zurückkehren — aus diesem Stoffe 
liefse sich eine artige Posse bilden, statt der, 
wie es jetzt aussieht, langweilig gedichteten 
und elend komponirten Oper. 

Ausgezeichnet, wie immer, war Hr, Spitz- 
eder uud nächst ihm Fräulein Sontag, das 
Schusterpärchen. M. 


Aus Berlin, Am 21. März 
gab Herr Kammermusikus Hubert Ries sich 
in einer von ihm veranstalteten Abendunter- 
haltung in einem von seinem Bruder Ferdi- 
nand Ries bray komponirten Quartett als treil- 


| an 


lichen Geiger zu erkennen. Ausserdem führte 
er mit Herrn Musikdirektor Möser und den 
Herren Lenz, Krautz und Barnewitz Beetho- 
vens unvergleichliches C-dur-Quintett und mit 
den Hrn Lenz, Krautz, Schlechter, Gabrielsky 
Hambuch, Pfaffe, Griebel und Schunke Spohrs 
hier noch nie gehörtes Nonett aus, Wahl 
und Ausführung der Kompositionen waren 
gleich lobenswerth und ‚befriedigend, M. 


Frankfurt a. M., den 14. März 1327. 

Seit langer Zeit haben die geehrten Leser 
in dieser Zeitschrift nichts Neues von unserer 
Stadt gelesen, und werden sich um so mehr 
wundern, da Frankfurt bekanntlich ein Platz 
ist, an dem so manches Grofse für die Tonkunst 
geleistet wird, und an welchem sich stets die 
gröfsten Künstler hören liefsen. l 

Ich beeile mich daher, die durch eine 
Aenderung des Referenten entstandene Lücke 
in den Berichten über die hier statt gehabten 
Kunstgenüsse nach Vermögen auszufüllen. 

Das Erscheinen einer neuen Oper: Der 
Baugraf, in Musik gesetzt von Femy, fesselte 
am meisten unsere Aufmerksamkeit, Viele 
wirkliche und vermeinte Hindernisse hatten 
sich der Aufführung dieses Werks entgegen- 
gestellt, und grofse Geister mudsten beschwo- 
ren werden, bis dieselbe statt fand, 

Herr Femy, ein französischer Komponist, 
der ohngefähr zwei Jahre in unserm Orches- 
ter angestellt war, bat während seines hiesigen 
Aufenthalts diese Oper angefangen und vol- 
lendet. Ueber den innern Gehalt der Oper 
haben sich zwei Recensenten von hier heftig 
entzweit, indem der eine dieses Werk zu ei- 
nem Meisterstück machen will, indessen es 
der andere unter aller Kritik findet. Beide 
ermangeln daher richt, in ihren Zeitschriften 
sich feindlich- anzufallen und das Publikum 
durch Beweise und unterhaltende Witze fur 
sich zu gewinnen. , 

Was meine Meinung betrifft, so bin ich 
überzeugt, dafs beide in ihren Aeufserungen 
zu weit gegangen sind, die Oper nicht gerade 
ein Meisterwerk zu nennen, aber noch weit 
weniger zu verwerfen ist, indem bei vielen 
Stellen die Spuren von grofsem Talent her- 
vorleuchten, Ueber das ganze Werk ist ein 
lebhaft feuriger Geist verbreitet und der kor- 
rekte Satz nıcht abzusprechen, 

Der Komponist, obschon Franzose, hat eine 
Arbeit geliefert, die man mit Recht deutsch 
nennen kann, Sie ist weit entfernt von allen 
französischen Modekompositionen und am we- 


u ne "u 7% ‘ ae) au te aa in, / 
a en si 
’ - S v ; 1 NIIT 
fl ’ * e f » »»; 
u d . 

“ y 
4 - . 
u \ 


nigsten kann man sie flach nennen. Herr 
Femy hätte vielmehr mit dem reichen Flufs 
seiner Ideen sparsamer sein, und die einzelnen 
Themas reicher ausarbeiten sollen, wodurch 
das Ganze an Reiz gewonnen hätte, Die vor- 
treflliche Instrumentirung verdient besonders 


Lob, obgleich sie die Aufführung, wegen 
der grofsen Anstrengung für das Orches- 
terpersonale, etwas erschwert. Der Raum 


ist mir zu beschränkt, um mich jetzt in 
eine ausführliche Beurtheilung der einzel- 
nen Piecen der Oper einzulassen; ich 
werde jedoch auf Verlangen das Nähere in 
einem eigenen Berichte mittheilen. Sie ward 
bis jetzt drei Mal gegeben und hat recht 
wohl gefallen, besonders die letzte Aufführung, 
die mau die gelungenste nennen kann. — 

Neue Opern hahen wir hier weiter keine 
gehört, selbst noch nicht Webers Oberon oder 
Wolframs bezauberte Rose; doch wird viel- 
leicht die herannahende Messe unsere Wuün- 
sche befriedigen. — 

Konzerte fanden diesen Winter ziemlich 
viele statt. Madame Katalanı ist im Flug 
an uns vorüber gerauscht, indem sie zwei mu- 
sikalische Unterhaltungen mit gewohntem Bei- 
fall und ibren bekannten Singstücken gab. 

Auch Herr Iwan Müller, Herr Ferd, Ries, 
und die bekaunte Harfenspielerin Madame 
Longhi-Möser, die sich hier häuslich nie- 
dergelassen, erfreuten sich eines zahlreichen 
Publikums. Gestern konzertirten die berubm- 
ten Künstler Mad. Sessi und Herr Fränzel von 
München. Eine Ouverture in D von Fränzel 
komponirt, gehelziemlich wohl, dagegen hat sein 
Violinspiel nicht sehr angesprochen; Madame 
Sessi erntete rauschenden Beifall, und man 
sagt allgemein, dafs sie gesonnen sei, einige 
Zeit hier zu privatisiren. 

Die abonnirten Quartetten des Herrn Ka- 
pellmeisters Guhr haben noch immer einem 
glücklichen Fortgang, das heifst viele Zuhörer; 
doch werden sie nicht mehr mit gleichem Ei- 
fer wie die ersten betrieben, die wirklich nich!s 
zu wünschen übrig liefsen, sondern man ver- 
fällt naclt und nach in ein handwerksmäfsiges 
Herunterspielen, was manche Abonnenten für 
den nächsten Winter abschrecken wird. 

Die nächste Woche werden wir das Ver- 
gnügen haben, von unserm Qäcilien- Verein 
das Händelsche Oratorium: die Kinder Israel 
in Egypten; zu hören; ich werde nicht erman- 
geln, ın meinem folgenden Bericht von der 
Aufführung zu sprechen, 

G. 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch - und Musikhandlung, 
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Provinzialismen 
( Fortsetzung, ) 


„Püngsten das liebliche Fest war gekommen,“ 
Kirchthüren und Häuser waren mit grünen 
Maien geschmückt, und die laue Mailuft spielte 
behaglich in den Locken, Bändern und Seiden- 
tüchern der Mädchen, die heute so erwartungs- 
voll zur Kirche gingen, in ungetrübter Un- 
befangenheit die weltlichen Dinge neben den 
himmlischen verfolgend. Das Unerhörte hatte 
sich zugetragen, der junge Postmeister hatte 
seine Braut heimgeholt, aber die Stadt war um 
die Hochzeit betrogen, er hatte sich in der 
Hauptstadt auf die allerneuste Art im Stilken 
mit ihr trauen lassen, war gleich darauf mit 
ihr abgereist, und hatte sich dann gegen seine 
Mitbürger mit einem Dejeuner abgefunden, 
wo es ausnehmend prächtig gewesen war, und 
wo die junge Frau ein halbes Duzend grofse 
italienische Arien zu Aller Beifall gesungen 
hatte. Zu alle diesem kam das Pfingstfest, 
das unter andern mit einer ungemeinen Kir- 
chenmusik verherrlicht werden sollte. Alle 
Dilettauten des Orts, den Gerichts-Sekretair 
und seinen Bruder an der Spitze, hatten sich 
dazu vereinigt, die junge Frau Postmeisterin 
war bewogen worden mitzusingen, und die 
Woche war unter stetem Probiren und Ueben 
hingegangen. Besonders beschäftigt war der 
Aktuar gewesen, denn sein Paukenwirbel ge- 
nügte ihm nicht, — wäre nur noch so viel 
Zeit, sagte er zu seinem Bruder, so ginge ich 
noch nach der Hauptstadt und nähme ein Paar 
Stunden darin. Erwiederte ihm auch dieser, 
dafs man es so genau nicht höre, so’ fuhr er 


erst recht auf: Bruder, ich traute Dir mehr 
Einsicht zu! Was gehn mich die Ändern an! 
Ich selbst mufs mir genügen! Wie kann ich 
die Sprache, die das Instrument in meinem 
Dienste laut werden lassen soll, dem Hörer 
vernehmlich und glaubhaft ins Herz hineinre- 
reden, wenn ich stammeln, oder nur noch ans 
Aussprechen denken mufs? Es darf so zu sa- 
gen, gar nichts Körperliches mehr zu verneh- 
men sein, lauter Geist, reine Empfindung! 
Und nun denk’ Dir solch einen Wirbel, wo 
man statt des rollenden Tons noch die Schlä- 
gel vernimmt, einen Wirbel, wo die Töne 
nicht fliefsen wie ein voller Strom, sondern 
lückenhaft kommen, wie Korn auf einem dür- 
nen schlechtbesäeten Acker! Nur eine Stunde, 
sag’ ich Dir, bei dem Hofpauker in der Haupt- 
stadt, und es sollte anders kommen! 

Dennoch war Alles jetzt zur Aufführung 
gediehen, die Glocken läuteten, die Orgel prä- 
ludirte, die Instrumente stimmten, und man 
hörte gedämpft des Aktuars Wirbel. Der Got- 
tesdienst hub an, und draufsen in den Strafsen 
wurde alles still, bis auf einzelne Kinder, die 
aber leiser spielten wie sonst; nur die Vögel, die 
ihre Nester in die Kirchenfenster hineinge- 
mauert hatten, schrien munter fort, und hoch 
im Blau schimmerte ein Flug Tauben. Do- 
rothea, an der heute die Reihe des Zuhause- 
bleibens gewesen war, trat herzinnig froh in 
die Thüre, die Hände unbewufst gefaltet, um 
so viel sie konnte an der Andacht da drinnen 
Theil zu nehmen. Die Gemeinde und die 
Orgel schwiegen nun, es war eine Weile 
Alles still, plötzlich aber erschallten die In- 
strumente, 


Ach, jetzt fangen sie an, rief sie, 
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wer doch dabei wäre! Ob sie sich wohl äng- 
stigt, die neue Postmeisterin! 
kleine Frau !'Sonderlich lustig und frisch sieht 
sie nın wohl eben nicht aus, aber gut singen 
thut sie doch wohl für den der’s versteht, 
Aber warum sie nur immer italienisch singt, 
— ob es etwa so wenig gescheut ist, dafs sie 
es auf deutsch nicht sagen mag? — Mit Ver- 
wunderung sah sie jetzt, dafs sich die kleine 
Thurmpforte öffnete, die zur Orgel führte, 
und dafs ein röthliches Antlitz daraus her- 
vorleuchtete, das Niemand gehören konnte als 
dem Aktuar. Der war es auch. Wunderliche 
Gedanken waren in ihm aufgestiegen wie die 
Musik anhub, und 92 zu pausirende Takte vor 
ihm lagen, er mufste sich denken, wie Do- 
-rothea nun allein in der Apotheke sei, und 
wie sie da jetzt wirthschafte und handthiere, 
‚Ein grofser Entschlufs wurde plötzlich reif, 
‚es drängte ihn hinunter zu ihr, er schlich sich 
£ort. Dorothea sah ihn nicht ohne innere Be- 
wegung kommen, sie wufste sehr wohl — eine 
Jede weifs es, sei sie auch noch so unbefan- 
gen — was in dem Herzen des Aktuars vor- 
ging, wenn er auch nie gewagt hatte esihr zu 
sagen. Mein Gott, was spricht er aber nur 
mit sich, rief sie nun, als er näher kam. Jetzt 
war er da, — zwanzig, sagte er; — Guten 
Morgen Dorothea, ich — ein und zwanzig! — 
darf Er denn so aus der Musik herausgehen, 
fing sie verwundert an, — zwei und zwanzig! 
‘zief er dazwischen — brauchen sie Ihn denn 
nicht und seine Pauken? — O Gott Dorothea, 
störe mich nicht — drei und zwanzig, rief 
‘er. — Weiter liefs jhn ihr helles Lachen nicht 
reden: was hat Er denn mit seinem närrischen 
Zählen? — O Himmel ich pausire ja, Doro- 
(+hea, -— vier und zwanzig! und fehl’ ich, so 
"bist Du Schuld, Du allein! Ach ich wollte — 
fünf und zwanzig! — Sie aber fühlte sich 
durch seine Verlegenheit aus aller Noth, die 
sonderbare Furcht die sie ergriffen, als sie ıhn 
kommen sah, bei der sie nicht wußste, sollte 
sie bleiben, oder fliehen, hatte sich in den 
fröhlichsten Muthwillen verwandelt, mochte 
er sie auch noch so bittend ansehen, er mufste 
sich selbst durch Zählen unterbrechen, liefs 
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sie ihm auch ihre Hand, die er in der Ver- 
zweiflung erfafst hatte, so legte sie alles das 
doch ganz anders aus, 'und er hatte keine Zeit 
zum \WViderlegen! Nicht wahr, rief sie lachend, 
eine Herzstärkung will Er haben, jene Fla- 
schen dort haben Ihn von seinem Posten ver- 
lockt? Aber schämt Er sich nicht, so früh 
Morgens, vor gethaner Arbeit! Was half sein 
Kopfschütteln, sein Protestiren, er sah woll, 
dafs der langersehnte günstige Augenblick ohne 
Erfolg für ihn vorübergehe, er war wohl in 
Versuchung, alles Pausiren und somit seine 
ganze musikalische Ehre fahren zu lassen, 
aber mit welchem Gesicht hätte er da später 
vor ihr das endlose Verhöhnen und Necken 
der Andern ertragen sollen, wie ‚hätte er ohne 
den alten langbewährten Ruhm wieder vor 
sie hintreten können? Die letzten 'Takte nah- 
ten, er ging, zählend, aber Verzweiflung im 
Herzen, und alles Glück aufgebend. Wie er 
schied, that es ihr wohl leid, so hart gewesen 
zu sein, aber hatte sie doch in dem Augen- 
blick gar nicht anders gekonnt! 

Als nun die Kirche aus war, und die 
Gäste wieder in der Apotheke versammelt, 
erhuben sich Reden mancherlei Art. Niemand 
aber wagte es, den Triumph des Postmeisters 
zu bestreiten, der siegreich mit seiner Frau 
vorüberschritt und stolz in die Apotheke hin- 
eingrüfste, Alle mufsten bekennen, dafs seine 
Frau die einheimischen Sängerinnen übertrof- 
fen habe. Aber Alle sahen auch mit Bedenken 
in die Zukunft, Alle fühlten, wie nun Post- 
meisters immer mehr das Scepter der Musik 
an sich reifsen und eine wahre Tyrannei der 
Kunst ausüben würden. Schon lange bestand 
ein Gegensatz in. dem stillen Musiktreiben des 
Gerichts- Sekretairs und seiner Freunde und 
dem lauten Prunken mit Musik im postmei- 
sterlichen Hause; erstere, gewöhnlich die stille 
Musik genannt, verfochten lebhaft die Har- 
monie, in einem unschuldigen Irrthume, BT 
lich weil sie Harmoniemusik bliesen, letztere 
die Melodie, weil sie sangen. Bisher war in- 
dessen Beides friedlich neben einander herge- 
gangen, aber nun sahen die Harmoniker ihre 
Unterdrückung nahen, ohne ihr eben vorbeu- 
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gen zu können. Morgen 'war der gefürchtete 
Lundi, auf den Alle mit Gewicht geladen wa- 
ren, Einstweilen fanden sie jedoch einigen 
Trost in den heutigen Leistungen, sie lobten 
und erfreuten sich gegenseitig, wie Alles so 
gut gegangen sei, nur der Aktuar schwieg 
ernsthaft, so freundlich ihn auch Dorothea im 
Bestreben ihre Härte wieder gut zu machen, 
ansab, — er mufste es ja nur für Hohn und 
Muthwillen halten, er fürchtete sogar, sie 
möchte sein Wagstück verrathen und ihn dem 
Spötteln der Andern aussetzen, Sein Bruder 
sagte ihm freundlich: Dein Wirbel war aber 
recht gut heute, Bruder! doch er schüttelte 
nur mit dem Kopfe, und blieb ernsthaft, 
Glänzender war aber nie ein Lundi ge- 
wesen, als der nun am zweiten Pfingstlage im 
Hause des Postmeisters statt fand. Alles war 
gethan; von der einen Seite der Stadt Sand in 
die Augen zu streuen, von der andern, der 
Fremden zu imponiren. Die stille Musik war 
eingeladen worden, die Postmeisterin Mutter 
in einer deklamatorischen Leistung zu unter- 
stützen, und mit weichen 'l’önen das Unglück 
einzuleiten, was ihr Mund dann aussprechen 
sollte; zu einer Probe war aber keine Zeit ge- 
wesen und die Harmoniker fürchteten das 
Schlimmste. Vorher aber, nachdem Manches 
gesprochen, und viel verbeugt und geknixt 
worden war, erhub sich der Gesang, eine 
grofse italienische Arie nach der andern, mit 
immer gleichem Erfolg von der Fremden vor- 
getragen, Alles verstummte neben ihr, so 
freundlich sie auch Andere zum Singen auf- 
müunterte, — wer hätte es bei dem Bewufst- 
sein des Uebergewichts thun mögen, das auf 
den Gesichtern der Wirthe lag; die höf- 
lichen Bitten der kleinen sanften Frau halfen 
nichts, Alle wurden nur noch schüchterner und 
blöder, bis ihr Mann hinzutrat, mit grofsen 
Lärm ausrufend: Ei Sie werden sich doch 
nicht zieren, wer wollte solche Umstände 
machen, ich lasse Sie nicht los, bis Sie gesun- 
gen haben! Mit diesen und ähnlichen Zureden 
- wurde denn eins der armen Kinder zum Pia- 
noforte hingedrängt, um.da mit unsichrer und 
halber Stimme etwas zu singen, was Alle schon 


oftmals gehört hatten, und um als ein Opfer 
dem neuangekommenen Musik-Moloch in die 
Arme geworfen zu werden, Dieser, die gute 
kleine Frau nämlich, lobte Leistung und Mu- 
sik auf’s freundlichste, auch wollte sie nach- 
her nichts mehr singen, aber es war noch eine 
so lange Zeit bis zum Abendessen mit Musik 
auszufüllen! Nach jeder neuen Leistung trat 
der junge Postmeister noch triumphirender 
einher wie zuvor, sich vergnügt die Hände 
es war ilım die süfseste Befriedigung 
einen so trefflichen Musikabend arrangirt zu 
haben, und Jedermann zu so einstimmigem 
Er brauchte diese 
Beistimmung der Andern nothwendig zu sei- 


reibend; 


Beifall zwingen zu können. 


nem eignen Genufs, er hörte eifrigst auf der 
Ändern Urtheil, um sich eins zu bilden. Es 
war ihm in der Hauptstadt immer fatal ge- 
wesen, wenn er sich im T'heater mit schweig- 
samen Leuten in einer Loge befunden hatte, 
er war dann genöthigt gewesen, sein Vergnü- 
gen oder seine Langweile ‚bis zur Zeitung am 
nächsten Morgen aufzuschieben. Wenn er zu 
einem öffentlichen Belustigungsorte ging, quälte 
es ihn, dafs nicht alle Leute desselben Weges 
und nach demselben Orte gingen; diefe Ver- 
schiedenheit in den Richtungen störte ihn in 
seinem Genusse. Auch war es ilım dort be- 
gegnet, dafs er bei einem Konzerte Abends 
an der Kasse gefragt hatte: ob noch Billette 
vorräthig seien, fest entschlossen, nur dann eins 
zu nehmen, wenn sie alle schon vergriffen; 
dafs er aber auf die vorschnelle Antwort des 
Kassierers; es seien noch viele vorräthig, je- 
nem kalt erwiedert hatte: dann könne er keins 
gebrauchen, und ruhig wieder davon gegangen 
war, In gleichen Gesinnungen trat er jetzt 
bald zu diesem, bald zu jenem, mit zufrjede- 
nem Blick seinen Beifall und sein Lob her- 
ausfodernd und ausrufend: Nicht wahr, es 
geht vortrefflich heute’ Abend! Was sagen Sie 
zu der Stimme meiner Frau, — ein schöner 
Soprän; Und die Fertigkeit! Wie gefällt Ih- 
nen ihre Schule? Und die Gäste bekannten, wo- 
nach man sie nur inquirirte, selbst die in 
einem Winkel zurückgedrängten Stillen prie- 
sen, wie sie mulsten, Als ihnen aber der Post- 


meister den Rücken gedreht hatte, sagte der 
Gerichtssekretair sanft kopfschüttelnd zu sei- 
nem Bruder und den andern Freunden: Es 
ist ja doch nichts fürs Herz! Ach Gott, wenn 
ich sonst meine selige Braut singen hörte, 
etwa ihr Lieblingslied: 

Es stand ein Sternlein am Himmel 

Ein Sternlein guter Art, 

Das thät so lieblich scheinen, 

So lieklich und so zart. 
so wurde mir dabei ganz anders zu Muth! 
die Freude war gar nicht so unbändig, und 
die Traurigkeit gar nicht so bodenlos, wie 
heut zu Tage, und vom Verwundern und 
Ueberraschen war gar keine Rede! Es war 
Alles so natürlich! 

Bruder, sagte der Aktuar, das macht, weil 
sie sang! Wenn ich mir so denke, dafs solch 
ein frisches Mädchen wie — er schwieg plötz- 
lich. Ja, frisch und fröhlich war sie, die 
Selige, schlofs der Andere mit leiser Stimme. 

Endlich kam das Deklamatorium, Die 
Harmoniker stimmten, die Postmeisterin Mut- 
ter, in fantastischem Anzuge, einen rothen 
Turban auf dem Haupte, einen grofsen Shawl 
über die Schultern, erhob sich Musengleich, 
Alles ordnete sich und schwieg erwartungs- 
voll, Unglücklicherweise aber hatte der ar- 
rangirende Sohn nicht Rücksicht darauf ge- 
nommen, dafs in dem Musikstücke einige 
Stimmen unbesetzt blieben, er hatte deren so 
viel ausgetheilt, als Musiker anwesend waren, 
und sich um die übriggebliebenen nicht be- 
kümmert. Die Musik fing an, und zog sich 
trotz der mangelnden Instrumente eine Zeit- 
lang noch glücklich genug fort. Jetzt aber 
hätte das Solo eines dieser fehlenden eintreten 
sollen, nnd es entstand plötzlich eine Pause, 
die Postmeisterin, überrascht durch ein so bal- 
diges Aufhören der Einleitung, räusperte sich 
schon um anzufangen, als ihr die andern ein- 
fallenden Instrumente das Wort noch zur 
rechten Zeit: abschnitten, WVieder sollten die 
fehlenden Instrumente erklingen, — neue län- 
gere Pause, —, nun glaubte sie es gewifs an 
der Zeit, und fing ihren Spruch gewichtig an, 
aber die alten taktfesten Spieler liefsen sich 
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nicht irre machen; und unterbrachen dreist 
ihre Rede. Neue Pause — jetzt mufste der 
rechte Augenblick doch endlich gekommen 
sein: mit gesteigertem Affekt ertönten ihre 
Worte, da fiel die unglückliche halsstarrige 
Musik von Neuem ein, und nun hielt sich der 
Unwille der Rednerin nicht länger, Rolle und 
Shawl schleuderte sie von sich, und in die 
allgemeine Bewegung der Gesellschaft, in das 
Rascheln und Flüsterna der Einzelnen, in die 
leisen Ausrufungen und Verwünschungen der 
Harmoniker warf sie spitze höhnische Worte, 
wie Feuerbrände, sprach laut von Ungeschick- 
lichkeit und Abgunst, Unbeholfenheit und 
Kabale, Alle geriethen mehr und mehr in 
Bewegung, die Stimmen wurden lauter, die 
Reden anzüglicher, bis der Gerichtssekretair 
mit ungewöhnlicher Festigkeit auftrat, und 
erklärte: die Anmaafsungen dieses Hauses 
hätten ihren höchsten Gipfel erreicht, es sei 
unmöglich, länger hier zu verweilen! Jetzt 
kannte der Zorn der Postmeisterin keine 
Gränzen mehr, sie rief: es sei ihr eben recht, 
von solchem Ungeschmack befreit zu werden ; 
Leute die sich mit abgäben, 
möchten sich immerhin an ihren Querpfeifen 


Bärenmusik 


und an ihren Trommeln ergötzen, von höhe- 
rer Bildung und Kunst hätten sie aber keinen 
Begriff! — Bärenmusik, Querpfeifen, Trom- 
meln, fuhr der Aktuar auf, hochroth im Ge- 
sicht, ja Frau Postmeisterin, lieber mit Bären 
als mit — Sein Bruder aber sah ihn bittend 
an: sprich nicht, schilt nicht, ermahnte er 
ihn, komm nach Hause, Er wollte aber nur 
heftiger auflodern, da sah er plötzlich Doro- 
theens Augen blitzen, sie stand in seiner Nähe, 
und freute sich über seinen Muth und seinen 
Zorn, sie hätte sich gern selbst der Postmei- 
sterin gegenüber gestellt und die Fehde aus- 
gefochten, Ihm kam es aber wieder vor, als 
lache sie über ihn und als spotte sie seiner,, 
und er schwieg halb verlegen, halb verstockt, 
Unterdessen waren Alle aufgestanden, die grö- 
fsere Hälfte der Gesellschaft suchte nach Tü- 
chern und Huten, die Mütter riefen nach ih- 
ren verstummten Töchtern, die Musiker pack- 
ten ihre Instrumente ein, und die Partei der 


Harmoniker verliefs verstimmt die Gesell- 
schaft. 
| (Schlufs folgt, ) 


I DRecenszonen, 

1. Le Souvenir, Variations pour le Piano- 
forte ‚conıposde et — par Joseph Czerny. 
Oeuvr. 56. Vienne chez Cappi et Czerny. 

: Pr. 45 Kr. C. M. 

2, Variations pour le Pianoforte avec ac- 
compagnement de 2 Violons Alto et 
Velle obligato (Flute, 2 Clarin., 2 Cors 
et Contre-Basse ad lib. composee et — 
par Joseph Czerny. Oeuvr. 57. Vienne 
chez Cappi et Czerny, Pr. 2 Fl. 30 Kr. 
C.M., 

Wir können eben nicht viel zum Ruhme 
dieser Kompositionen sagen, Aus beiden lernt 
man Herru Joseph Czerny als brillanten Kla- 
vierspieler kennen und schätzen, in tondich- 
terischer Hinsicht ist weiter Nichts zu er- 
wähnen, — Variationen sind eine sehr schwie- 
rige Aufgabe für den Komponisten, eine Auf- 
gabe die selbst die gröfsten Meister vielfach 
ungelöst ließen, obwohl sie deren Lösung 
versuchten, wie das die vielen Themas mit 
Variationen von Mozart, Haydn, Beethoven 
beweisen. Die frühere Art, einen Gedanken 
zu variiren, bestand meistentheils nur in der 
Erfindung kontrapunktischer Wendungen,(Bach 
und Händel) ein Weg, den Ref. ın neuester 
Zeit noch einmal betreten sah in einer zu 
Wien herausgekommenen Suite von Variatio- 
nen, die, wenn wir nicht irren, ein Erzherzog 
von Oestreich seinem Lehrer Beethoven (oder 
dieser dem erlauchten Schüler?) dedizirt hat, 
Aber wie gesagt, früher schon hatte Mozart, 
Haydn und. Beethoven diese Bahn verlassen, 
Jeder von ihnen hat der Nachwelt ein Mei- 
sterstück in dem Fiache der Variations- Kom- 
position hinterlassen: Mozart das G-dur 
Thema 3 für das Fortepiano a4 mains, Haydn 
das östreichische Volkslied: Gott erhalte Franz 
den Kaiser in einem seiner Quartetten, Beet- 
hoven die bekannten As-dur Variationen in 
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seiner Klaviersonate, deren ersten Satz sie 
bilden, Ihre Nachfolger erfafsten die Sache 
allein von der technischen Seite, an Frucht- 
barkeit mit einander wetteifernd, obwohl nie- 
mand den Wiener Abbe Gelinek zu erreichen 
im Stande war. Nur wenige versuchten es, 
wie wir’s in den drei genannten Vorbildern 
geleistet finden, jeder Variation und der in 
ihr durchgeführten Figur einen bestimmten 
Karakter zuzutheilen — am meisten wohl ge- 
lang dies Ö, M. v, Weber und unserm verdien- 
tem Landsmann Berger, namentlich schliefsen 
sich die Variationen beider über: „Schöne 
Minka“ schon an Sonaten-Kompositionen an, 
— Um auf Herrn Czerny zurückzukommen, 
so scheint er uns ein moderner Gelinek sein 
zu wollen, und dabei wird nicht nur er, son- 
dern auch Verleger und Publikum ihre Rech- 
nung finden, No. 1 der angezeigten Stücke behan- 
delt ein Thema aus Aubers Magon, und ist 
für nur mittelmäfsige technische Fertigkeit 
berechnet. Eine weit gröfsere Ausbildung der 
Hände verlangen die Variationen Nr. 2 über 
ein Favoritthema ans Rossinis Semiramis, mit 
Quartett- oder Orchester Begleitung. Inte- 
ressante Figuren hat Ref. in beiden Werken 
nicht entdecken können, sie sind aber sammt 
und sonders dankbar für den Spieler, und 
dies dürfte ihnen einiges Interesse. verleihen, 
— Der Notendruck ist klassisch, — Ar 


Koblenzer Liedertafel. Zweites Heft, ent- 
hält sechs Gesänge für (vier) Männer- 


16tes Werk. 


stimmen von M, Zwing. 

Mainz bei Schott, Pr. 2 Fl. 

Es gehört nicht nur Talent überhaupt, son- 
dern ein ganz eignes, besonders zur Kompo- 
sition vierstimmiger Männergesänge. Die Lie- 
der des Herrn M. Zwing, dessen Bekanntschaft 
wir hier zum erstenmale machen, verrathen 
das letztere nicht, obwohl man ihnen das er- 
stere defshalb noch nicht absprechen darf, Am 
gelungensten als Komposition betrachtet er- 
scheint uns Schlegels: „Kleine Frauen, kleine 
Lieder!“ Doch glaubt Ref., dafs die Textes- 
worte zum Zweck einerLiedertafel wol’ 
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noch einer andern Auffassung fähig ‘gewesen 
wären. Der Kanon & 4 voci über die Worte: 
„In bello Mars lex est, in pace Ars lex,“ zeugt 
von Gewandtheit in Behandlung der vier Stim- 
men, aber die Erfindung des Themas ist eben 
so uninteressant, als der Witz des Textes ab- 
geschmackt. — Im Allgemeinen nähern sich 
die hier erschienenen Gesänge den v. Call’- 
schen dieser Gattung, ohne die Leichtigkeit 
derselben — namentlich im Melodieenflufs — 


zu besitzen, 4. 


Geistliche Musik. I. Agnus Dei, II. Ave 
° Maria, für Sopran, Alt, Tenor und 
Bals, mit Pianoforte Begleitung in Mu= 
sik gesetzt von B, Klein. Istes Heft. 
Pr. 14 Gr. Verlag und Eigenthum von 

Trautwein in Berlin. 

"Beide genannte Musikstücke zeichnen Bun 
sowohl durch einen sehr fliefsenden und an- 
'genehmen Gesang, als auch durch eine ge- 
schickte Bearbeitung und Durchführung der 
Gedanken so vortheilhaft aus, wie dies selten 
bei kleinen Gesangstucken der Fall ist; haupt- 
sächlich aber dadurch, dafs sie leicht zu exe- 
kutiren sind, wenn sie auch von einem klei- 
nen Chore, ja selbst nur von 4 Personen ge- 
sungen werden, weshalb sie allen Gesang- 
Vereinen sehr zu empfehlen sind. 

Ersteres der erwähnten Stücke, das Ag- 
nus dei, aus H-moll, Tempo Andante molto, 
fängt mit einem einfachen harmonisch beglei- 
teten Gedanken an, der sich einige Zeit hin- 
durch über die Worte Agnus dei, qui tollis 
peccata u. %& W. ausspricht. Das Ganze zer- 
fällt, aber bei näherer Betrachtung in zwei 
Theile, von denen der erste wiederum aus 
9 Sätzen besteht, Der erste Gedanke über 
agnus dei bildet das Thema des Stücks; die- 
sem folgt ein zweiter Gedanke über die Worte 
miserere nobis; beide werden auf eine edle und 
mannigfaltige Weise einige .dreifsig Takte 
abwechselnd durchgeführt, und schliefsen dann 
in der Dominante der 'Tonart, Hierauf tritt 
das Hauptthema (Tempo piü moto), allein 
vom Discant wieder aufgenommen und von 


den andern Stimmen nachher imitirt, mit’den 
Worten: dona nobis pacem, wieder ein und 
endigt, nachdem es einige 40 Takte hindurch 
lobenswertli fugirt ist, und von den Worten 
zweckmäfsig einige 
Takte lang unterbrochen, mit den zuletzt 


agnus dei einfach und 
erwähnten Worten und: einem würdigen 
Schlusse, 

Was Rezensent jedoch an dem gedachten 
Slücke, unbeschadet des vorerwähnten gerech- 
ten Lobes, noch zu bemerken gefunden, ist 
eine gewisse Monotonie in der Modulation des 
Stücks, in musikalischer Hinsicht betrachtet, 
welche besonders pag. 4, in der 2ten Gesang- 
reihe bei den: Worten miserere sehr fühlbar 


ist. Hier konnte die dargebotene Gelegenheit 


benutzt werden, den Ausdruck des Textes 
durch eine Ausweichung in der Harmonie zu 
verstärken, wodurch das Ganze an Interesse 
gewinnen würde, Rezeusent richtet diese Be- 
merkung insbesondere 
Herrn Verfasser, 
wird, 


an den geschätzten 
der am besten. beurtheilen 
ob diese Veränderung nicht wesentlich 
zur Vervollkommnung des erwähnten Stücks 
beitragen würde, 

Das zweite Stuck, das Ave Maria aus 
E-dur, Tempo Andante ma non troppo in 3 
Abschnitte zerfallend, hat mit dem Vorigen 
in Hinsicht der Form dasjenige gemein, dafs 
der erste Satz gleich Anfangs so gedacht ist, 
dafs er auch gegen das Ende des Stücks und 
mit den nachfolgenden Textesworten als Fu-- 
ghette behandelt, zweckmäfsig wieder eintritt, 
Was aber besonders "dieses Stück von dem 
ersten vortheilhaft unterscheidet, ist der in 
A-dur eintretende Mittelsatz, der sehr schöne, 
natürliche Imitationen und interessante Mo- 
dulationen enthält. 

Der erste Satz fängt mit einem 2% stim- 
migen Gesange der Sopran - Stimmen über die 
Worte: ave Maria an; darauf imitirt nach 
2 Takten der 'I’enor, und nach dem 3ten der 
Bafs den nämlichen Gesang. Diesem ersten 
Gedanken werden auch später die WVorte: 
gratia plena untergelegt, mit Ausnahme der 
Worte Dominus tecum, welche mehr dekla- 
‚malorisch gesungen werden; die ersten Worte 
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‘wiederholen sich nun und schliefsen diesen 


Satz in der nämlichen T'onart. Nun tritt der 
zweite Satz (T’empo pilı moto) mit den Wor- 
ten benedicla tu sehr wirksam in A-dur ein, 
und schliefst nach einer lobenswerthen einige 
20 Takte Durchführung in H-dur, 
Hierauf folgt ein dritter Satz, den ersten Ge- 
danken als Fugenthema aufnehmend, welcher 
nach regelrechter und interessanter Bearbei- 
tung mit einem affektvoll gesteigerten Amen 
den Schlufs bildet. 


langen 


Sechs Wanderlieder von W, Marsano, mit 
Begleitung des Pianoforte, von Heinrich 
Marschner. Opus 36, Leipzig, bei Fr. 
Hofmeister. Pr. 20 Sgr. 

Diese Lieder zeugen von dem gewifs sehr 
erfreulichen Talent und der Bildung ihres 
Komponisten. Gefällige Bewegung der Melo- 
die, angemessene Harmoniefülle, karakteristi- 
scher, öfters eigenthümlicher Ausdruck zeigen 
sich fast in jedem einzelnen Liede und machen 
das Heft empfehlenswerth, Allein — in je- 
dem einzelnen Liede scheint sich hervorzuthun, 


"dafs die Wärme des ersten Impulses im Kom- 


ponisten nicht ausgehalten, sondern einer tech- 
nischen Bildung und Routine die Vollendung 
überlassen hat; der Eintritt dieser Stellvertre- 
tung ist so deutlich erkennbar, dafs Ref. statt 
näherer Auseinandersetzung sich begnügen darf 
diesen unerwünschten Verwandlungspunkt in 
ein paar Liedern nachzuweisen. Er findetsich in 
No, 2 (Seite 5) in der letzten Zeile nach dem 
Halt in No. 4 (Seite 12) in der zweiten Zeile 
nach dem Halt. Nimmt man nun bei dieser 
Erscheinung die Wahl der Lieder und des 
"Titels „Wanderlieder‘“ in Erwägung, so liegt 
die Erklärung jenes Mangels an Ausdauer nicht 
fern: Herr Marschner ist, wie es scheint, durch 
die Theilnahme des Publikums an Uhlands und 
Kreuzers Wanderliedern zu einer Nachfolge ver- 
lockt worden und giebt uns nun die Früchte eines 
äusserlich angeregten Vorsatzes, statt ei- 
Dabei hat er denn 
geleistet, was ein talentvoller und geschickter 
Tonsetzer jederzeit vermag; er hat sogar be- 


nes innern AÄntriebes, 


wiesen, dafs er in beiden Eigenschaften, dem 
Vorgänger überlegen ist. Aber er hat auch 
demungeachtet nicht soviel Wärnae und so rei- 
nen Ergufs empfinden lassen, als mit gerin- 
gern Kräften jener, 

Gewifs ist nichts verderblicher für Künst- 
ler, als das Unternehmen von Arbeiten 
ohne wahre Begeisterung; es ist der nächste 
Weg zur Manier und Handwerksmäfsigkeit. 

M. 


Polonaise brillante pour le Pianoforte par 
H. Herz. Op. 25. Bonn, bei Simrock. 
Preis 3 Francs. 

Polonaise? Ja. Brillant? Ja. Für das Piano- 
forte sehr applikabel; komponirt aus moder- 
nen Sänftlichkeiten und Fingerkapriolen, Vom 
Herz? Nein, herzlos, von einem pariser Frack 
komponirt, Op. 25? Warum nicht 2500? Kann 
Herr Herz nicht zehn solche Modearlikel bei 
jeder Indigestion machen? Bei Simrock? Das 
ist die verdiente Handlung, die uns unter so 
vielem andern Trefflichen die Partituren der 


Beethovenschen Symphonien gegeben. Möch- 
ten wir bald Anlafs haben, sie für gute Aus- 
gaben gebührend zu loben. M. 


Ouverture de l’Opera le siege de Corinthe 
pour le Pianoforte par Rossini, Berlin 
bei Schlesinger, Preis 16 Pfennige, 


Unter den miserabelsten Ouvertüren Ros- 
sini’s die miserabelste und keines weitern Wor- 
tes werth, 

Sie ist nur angezeigt, damit wir die Ver- 
lagshandlung erinnern, dafs es einer so acht» 
baren und verdienten Handlung und einem so 
wohlbegründeten, nicht jedes Verdienstes be- 
dürftigen Hause wohl anstände, sich mit so 
elendem Zeuge, das kaum des pariser Publi- 
kums werth ist, gar nicht zu befassen und in 
den Verlagskatalogen die Namen Beethoven, 
Spontini, Weber, Mendelssohn und Löwe von 
solcher Nachbarschaft frei zu erhalten. 


M, 


IL Korresp ondenz. 


Berlin, den 28, März 1827. 


Statt dafs wir heute Mad. Katalani, die 
heiser geworden, im Opernhause bei doppelt 
grofsen Opernpreisen hören sollten, hörten 
wir Mad. Seidier, im Konzert-Saale des kö- 
niglichen Schauspielhauses, in dem von ihr 
veranstalteten Konzerte. Dasselbe begann mit 
einer Ouvertüre von Spontini, zu Milton, die 
im Publikum grofsen Beifall fand, Hierauf 
saug Madame Seidler so schön, wie man es von 
ihr zu erwarten berechtigt ist, eine Kavatıne 
von Meyerbeer aus dessen Orociato, ein Musik- 
stück, das uns zu keiner nähern Betrachtung auf- 
fodert. Dann spielte der junge Wörlitzer Hum- 
mels Klavierkonzert in F-moll. Dieses Kon- 
zert erfodert mehr, als in solcher Jugend ge- 
leistet werden kann. Wenn auch die mecha- 
nischen Schwierigkeiten welche das Konzert 
hat, überwunden werden, so vermifst man 
doch Eindringen in den Geist des Kunstwer- 
kes, und dieser ist der Zweck, das Fingern 
aber das Mittel. Nach diesem Konzert wurde 
das erste Finale aus WVebers Oberon ausge- 
führt, Wir wollen die schlechte Ausführung 
dieses Musikstückes hier nicht weiter berüh- 
ren, sondern nur bedauern, dafs das letzte 
Werk eines deutschen grofsen Tondichters, 
und noch dazu hier in Berlin, noch ehe es 
zur Aufführung auf die Bühne kommt, so sehr 
gemifshandelt wird. Wie man hört, will es 
die königstädter Bühne zur Aufführung brin« 
gen, doch soll es ihr streitig gemacht werden. 
Der zweite Theil des Konzerts begann mit 
Rossinis Ouvertüre zum Siege de Corinthe, 
und es war — eine Rossinische Ouvertüre, 
Nach diesem folgte ein Duett von Morlachi, 
gesungen von den Damen Milder und Seidler, 
ein gutes zahmes Musikstück, welches jeder- 
mann ruhig läfst, Hierauf spielten die Kon- 
zertmeister Herren Seidel und Hennig ein 
Doppelkonzert für zwei Violinen. Das Mu- 
sikstück an sich ist ohne Werth, und die 
Herren Konzertmeister spielten jeder für sich 
trefflich, zusammen aber wollte manches nicht 
glücken. Den Beschlufs machte eine Barcarola 
von Dorn, gesungen von Mad. Seidler. Solche 
Gesänge werden die Gondoliere in Venedig 
freilich nicht singen, aber die sie singen, Wer- 
den hoffentlich eigenthüumlicher sein. 


... 


IVEWANT II er] Ce 
Kuriosa für Freunde der Oper. - 
‚In unsern Tagen hört man sich manche 
Stimme gegen das Prunkwesen, zu dem die 
Oper ausgeartet scheint, erheben, Es ist nicht 
mehr Spontini allein, dem man die Schuld — 
wenn es eine ist — beimessen darf; Webers 
Oberon und Spohrs Berggeist machen gleiche 
Ansprüche mit Alcidor und Nurmahal auf 
Pracht und zauberhafte Auskleidung. 

Welcher Meinung und Stimmung das 
musikalische Publikum auch über diesen Ge- 
genstand sei! es wird wenigstens gestehen 
müssen, dafs unsere Vorfahren uns hierin noch 
übertroffen haben. Nur zwei Beispiele als 
Beweis. 

‚Die Oper Berenice von F'reschi 1680 kom- 
ponirt, hatte Ghöre von 100 Mädchen, 100 Sol- 
daten, 100 Reitern in eiserner Rüstung, 40 
Hornisten zu Pferde, 6 "Trompeter zu Pferde, 
6 Tamboure, 6 Fähnriche, 6 Posaunfenbläser, 
6 grofse Flöten, 6 Meistersänger, die auf tür- 
kischen Instrumenten spielten, 6 andre, die 
Oktavflöten bliesen, 6 Pagen, 3 Sergeanten und 
6 Cymbelisten. Zwölf Jäger, 12 Reitknechte, 
6 Wagenführer für den Triumphaufzug, 6 an- 
dre für die Procession, 2 Türken, von denen 
einer 2 Elephanten, der andre 2 Löwen führte, 
füllten die Bühne, während Berenicens Tri- 
umphwagen von 4 Pferden gezogen wurde, 
6 andre Wagen folgten mit Gefangenen und 
Beute, von 12 Pferden gezogen, 6 Kutschen 
vollendeten den Prachtaufzug. — 

Darius von Franzesco Beverini zeigte in 
drei Akten 14 Veränderungen der Scene, 
Man sah das Schlachtfeld des Darius mit den 
Elephanten, welche auf ihren Rücken 'Thürme 
voll bewaflneter Soldaten trugen, ein grofses 
Thal zwischen zwei Bergen, die Festungswerke 
von Babylon, das Kriegsgeschüutz des persischen 
Lagers, den 
Pallastes, das Lager der Armee mit Kriegs- 
maschinen, den königlichen Saal im Pallast zu 
Bäbylon, das Zelt des Königs, das Grabmal 
des Ninus, die Reiterei und das Fufsvolk in 
Schlachtordnung gestellt, ein dunkles Gefäng- 
nifs, Ruinen eines alten Schlofses und den 
ganzen Pallast zu Babylon. 

So erzählen Busby *) und Arteaga **) 
vom siebzehnten Jahrhundert. A—Z 


*) Geschichte derMusik, von Michaelis übersetzt. 1822. 
**) Geschichte der italienischen Oper, von Forkel über- 
setzt. 1789, 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesinger schen Buch- und Musikhandlung, 


prächtigen Vorhof eines grofsen , 


Pr See BrRLınen 
_ ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


- 


Yalsea,rrn ve ,r 3. aöher g.a n.,2 


Den 11. April. — Nro. 15 — 1827, 


Beethoven ist gestorben. 


Trauert dem Scheidenden nicht, 


Haltet im Geiste ihn nah. 
** ]iste, 


Naarcrknir tina Dre est'h o von: 


Wars mir verlieh’n, gleich Dir, Du hoher Meister, 
Mit allgewalt’gen Klängen 

Des Menschen Herz zu fassen, zu ergründen, 
Dann rief’ ich es in feiernden Gesängen 
Dir nach in’s Land der Geister, 

Und jede eit’le Klage liefs ich schwinden; 
Ich wollt’ es freudig künden, 

Dafs Deines Kerkers Riegel 

Geöffnet, dafs gelöset sind die Bande, 

Die Dich gefesselt an dem trüben Strande; 
Dafs nun der Aar entfaltet seine Flügel, 

In ungekannter Wonne 

Emporschaut in das Licht der ew’gen Sonne. 


Denn Eigennutz nur ist es, wenn wir trauern, 
Wir haben nur verloren, 

Nicht der Vollendete, der nun geschieden, 

Er ist zu neuem Leben neu geboren, 

Er sieht in Wonneschauern 

Erfüllet, was ihm Ahnung war hinieden, 

Uud ist er denn geschieden? 


\ 


Be 


_ 1 SIE 


Hat er uns ganz verlassen? . SILKE 
Nein, heute und in fernen küunft’gen Zeiten 
Wird noch sein Geist an uns vorüberschreiten; 
Wird mächtig uns im Innersten erfassen: 

Dem Meister ist gegeben 

In seinem Werk’ auch hier ein ewig Leben, 


Auch ist uns dies kein Grund zu einer Klage, 
Dafs Du zu früh vollendet, 

Dafs nach dem Ziel vergebens war dein Streben: 
Mit Deinem letzten Werk hast Du geendet; 
Wozu noch Ruhetage 

In diesem wirren, ruhelosen Leben? 

Ruh ist Dir dort gegeben, 

‘Am Ziel der Wanderungen 

Hat einst ein Göttersohn mit seinen Händen 
Ein Denkmal sich gesetzt an der Welt Enden; 
Ein Zeichen, dafs soweit er vorgedrungen; 

So steht dein Werk, dem starken 

Weltträger gleich au des Jahrhunderts Marken. 


In diesem letzten herrlicher Gedichte 

Hast Du von Deinem Leben 

Ein schönes Bild vor unserm Blick entfaltet; 
Ein wundervolles Bild hast Du gegeben 

Der grofsen Weltgeschichte, 

Geschichte, Menschenleben gleich gestaltet, 

Ein Geist in beiden waltet: 

Der ersten Zeiten Ähnung, 

Genufs und Lust bei Spiel und muntern Scherzen, 
Sehnsucht und süfse Wehmuth in dem Herzen, 
Unruh’ges Drängen, Fragen, milde Mahnung — 
Bis dann, allmächtig zündend, 

Das Wort sich niedersenkt, Erfüllung küundend. 


Und als Dein Lied zu Ende nun gesungen, 

Als droben in den Sternen 

Der letzte Ton ganz leise ausgehallet, 

Da hat Dein Geist zu jenen secl’gen Fernen 

Sich freudig aufgeschwungen ; ’ 

Der ird’sche Schleier ist kinabgewallet. 

Und um Dich her erschallet 

Der lichterfüllte Reigen, 

Den die Gestirne führen, den in Nächten, 

Als Du noch mühsam rangest nach dem Rechten, 
Dein Ohr von fern vernahm im heil’gen Schweigen; 
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Und selbst in Vichten Weise 
Tönest Du mit in der Gestirne Kreise, 


E 


Mein schwaches Lied, Du magst von hinnen gehen 
Zu denen, die den grofsen Meister lieben 

Und die sich nun betrüben, 

Dafs sie fortan ihn nicht mehr um sich sehen; 
Und suche sie zu scheiden, 


‚Wenn Du’s vermagst, von ihrem bittren Leiden: 
Anselmus, 


BEBESE KH OSB N 


Natur, Du warst ihm Gottheit! Ahnungsvoll 
Stieg er in Deiner Schachten tiefste "Tiefen, 
Wo seine kühne Brust entgegenquoll 

Den tausend Bruderstimmen, die ihn riefen, 
Wo seine Harfe mächtig überschwoll 

Von allen Zaubern, die verborgen schliefen, 
Bis von der Schöpfung Jubelchor durchdrungen 
Sie in den grofsen Hymnus eingeklungen, 


Nun drang sein Blick urkräftig durch das All 
Dafs er den Gott dem Irdischen vermähle; 

Des Geistes Walten fand er überall, 

Fand in der ganzen Schöpfung Klang und Seele; 
So ward sein Werk des Geistes Wiederhall, 
Und in dem Ton der süfsen Philomele 

Wie in der Wetterwolke schwarzen Schlünden 
Läfst er die Gottheit ahnend sich verkünden, 


Nicht suchet nach des Werkes Meister mehr! 
Der Harfe mächt’ge Saiten sind zersprungen; 
Doch zeugt in heller Glorie ein Heer 

Von Klängen, wie sein kühner Geist gerungen, 
Und siegend schwebt er selber drüber her, 

Ein Freudenhymnus, der den Stoff bezwungen; 
So hat er sich, unsterblicher zu leben, 

Den Armen der Natur zurück gegeben, 


HJ. Stieglitz, 


I. RBRecensıonen. 


Musique militaire, 4: 
. . . . } Ps %; 
Sinfonie pour deux Clarinettes en mı he- 


mol, petite Flüte, 4 Cors, 2 Bassons, 
2 Trombonnes, Serpent, 2 Trompettes 
Caisse roulante et grande Caisse. Com- 
posee par Joseph Küffner, Oe. 163, 
Pr. 5 Fl. 30 Xr. Mayence chez B. 
Schott Fils. 


Herr Küffner gehört unter die Vielschrei- 
ber; das vorliegende Werk ist das 163; ei- 
gentlich ist es aber nichts Anderes, als die für 
das ganze Orchester als Op. 141 verschrieene 
Symphonie, und mithin ein blofs arrangirtes 
Werk. Auf diese Weise wird es nicht schwer, 
in Kurzem eine recht hohe Opuszahl zu ge- 
winnen; ob aber ein Komponist also verfah- 
ren solle und dürfe, das ist eine andere Frage; 


und Rezensent gesteht offen, dafs er ein sol- 


ches Verfahren durchaus nicht billigen kann; 
denn wenn ein Vater seinen einzigen Sohn 
auch zehnmal umkleidet, so behält er doch im- 
mer nur einen einzigen Sohn, und für etwas 
anderes als eine blofse Umkleidung kann 
man das Arrangiren wol auch nicht betrachten. 

Im Uebrigen läfst sich Herrn Küffner Ta- 
lent gar nicht absprechen, und Rezensent rech- 
net sogar das, was Herr Küffner für die Mi- 
litairmusik geliefert, zu dem Besten was wir in 
dieser Musikgattung überhaupt besitzen. In der 
Regel aber macht sich Herr Küffner seine Ar- 
beiten etwas zu leicht; Festhaltung eines The- 
ma’s und besonders kunstgemäfse Behandlung 
und Ausarbeitung desselben vermifst man meist; 
denn hier und da angebrachte 'Transpositionen 
des Anfangssatzes oder einer Parallelstelle kann 
man durchaus nicht für eine künstlerische 
Ausarbeitung annehmen — obgleich die mei- 
sten Komponisten von Herrn Küflner’s Range 
es dafür ansehen — sondern dieses ist nur eine 
Art, das Thema zuweilen wieder in die Erin- 
nerung zu rufen, Ein 'T'hema aber kann und 
mufs — wenn es kunstgemäfs ausgeführt wer- 
den soll — von gar verschiedenen Seiten be- 
trachtet und behandelt werden; — in melodiö- 


Hu ; Dr wa Kruadı A, Dr 41 Darin 4 


rl 


ser Hinsicht, in harmonischer, rhythmischer,. | 
kanonischer, augmentirt, diminuirt, durch In- 
strumente nüancirt u. 8. w. u. 5 w., und dieses 
Alles nun so angeordnet und verbunden, dafs 
durch die verschiedenen Anwendungen und 
Verknüpfungen des Thema’s eine Hauptem- 
pfindung hervorgerufen werde — das nur ver- 
dient den Namen einer künstlerischen Ausar- 
beitung, eines wahren Kunstwerks,. Aber, wie 
gesagt, viele Komponisten glauben schon wirk- 
liche Komposition zu verstehen, wenn sie nur 
ein paar musikalische Gedanken an einander 
zu reihen vermögen, diese nicht geradezu ge- 
gen die Grammatik behandeln, zuweilen den 
oder jenen Gedanken auf andern und wieder 
andern Tonstufen erscheinen lassen, aus C in 
G, aus F-dur in D-moll, und dann und wann 
in entferntere Tonarten ausweichen. — Es ist 
wirklich Schade, dafs Herr Küffner nicht mehr 
Fleifs auf seine Werke verwendet, und nicht 
mehr nach Gediegenheit hinstrebt; denn in 
der Melodie besonders ist er gar nicht ohne 
Eigenthümlichkeit, und nicht selten höchst ge- 
fällig und angenehm, In den Andante’s und 
Menuettis- bildet er Haidn bisweilen etwas zu 
sehr nach, Ueber das Werk selbst wollen wir 
hier nicht ausführlicher sein; die Art und 
Weise wie es für die Militair-Musik arran- 
girt worden, ist durchgehends zu loben, und 
macht das Werk auch in dieser Gestalt einen 
guten Effekt. Oboisten-Chören ist es daher 
mit Recht zu empfehlen. Die Ausgabe ist 
brillant; Stich und Papier gut. 


Fantaisie, Varıations etRondeau sur 
le Thema favori de L. van Beethoven 
(Ich war bei Chloen ganz allein) com- 
poses pour Pianoforte seul ou ä Volonte 
avec accompagnement de Violon, Alto, 
Flüte, deux Hautbois, (ou Violons) deux 
Cors, Basson, (ou Violoncelle) et Con- 
trebasse — par Chretien Rummel. 
Oeuvre 50, Pr. pour Piano seul 2 Fr, 
pour le Piano avec les parties d’Orches- 
tre 4 Fr. Mayence, chez B, Schott Fils, 


Es ist in neuerer Zeit nicht ungewöhnlich, 
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‚dafs Komponisten ein beliebt-bekanntes Thema 
zum Variiren auswählen und diesem Thema 
und Variationen eine sogenannte Fantasie vor- 
‚ausschicken. In einer solchen Fantasie macht 
es oft der Komponist ungefähr wie ein — 
Fantasmagorist, d. h., anfangs zeigt er nur ein 
kleines Pünktchen; indem er dieses allmählich 
näher und näher rückt, gewinnt es immer 
mehr an eigenthümlicher Gestalt und das Ur- 
bild tritt immer deutlicher hervor; dann rückt 
er es wieder rasch in den tiefsten Hinter- 
grund, und endlich steht es mit einmal in 
seiner vollen Gestalt vor uns! — Dieses Spiel 
macht auf die Hörenden ganz denselben Ein- 
druck wie das Räthselspiel; der Zuhörer ver- 
nimmt einen Klang, eine Tonfizur, welche 
ihm bekannt scheint; Fantasie und Erinne- 
rung werden rege; er lauscht, er forscht, er 
ahnet, bis die Ahnung endlich zur deutlichen 
Empfindung wird, zur Erkenntnifs — welches 
jederzeit eine der wohlthuendsten Empfindun- 
gen, für die menschliche Seele überhaupt 
ist, — Wir halten daher das eben beschrie- 
bene Spiel, welches wir, wie wir gesagt, in den 
meisten Einleitungen zu einem bekannten 
Thema und Variationen zu finden glauben, 
nicht nur für vollkommen erlaubt, sondern 
auch für äufserst angenehm und erfreulich, — 
Die Einleitung zum gegenwärtigen Werke 
ist ganz in der angegebenen Weise gearbeitet, 
und zwar recht geschickt; von. denjenigen 
Stellen, welche als Andeutungen des T’hhema’s 
zu betrachten, heben wir nur folgende her= 
aus: gleich in der ersten Zeile 
Be an. 
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so ist es sehr interessant, und zum Variiren 
ganz vorzüglich geeignet, Der Verfasser hat 
dies auch mit vielem Geschick gethan und das 
Thema sowohl melodisch als auch harmonisch 
und rhythmisch interessant verändert. Es fin- 
den sich darin mehrere neue Figuren, mitun-— 
ter pikante Harmonieen und der rythmische 
Wechsel der Figuren in den verschiedenen 
Variationen ist unterhaltend und wohlthuend. 

Die Variationen sind lebhaft und brillant; 
beide Hände sind dabei beschäftigt, doch sind 
sie im Ganzen dankbar und dem Instrumente 
gemäls, sie scheinen schwerer als sie wirklich 
sind. Nach der fünften Variation weicht der 
Verfasser in A-moll aus, und fängt damit 
gewissermaafsen die sechste Variation an, in- 
dem er jedoch plötzlich in die Rondeauform 
übergeht. (Allegretto tempo di Marcia.) In 
diesem Rondeau nun entwickelt der Ver- 
fasser gleichfalls mannigfallige Figuren und 
modulatorische Wendungen, die immer in 
recht guter Beziehung zu dem Thema stehen; 
gegen das Ende tritt das- Thema noch einmal 
hervor, verschwindet abermals und glänzende 
Figuren führen endlich zum Schluls, 

Das ganze Werkchen ist voller Leben; 
eine erfreuliche Gabe für die Freunde des 
Pianoforte. Durch die (a volonte) beigefügte 
Begleitung einer Violine, Viola, Flöte, zweier 
Oboen (oder Violinen) 2 Hörner, Fagotts 
(oder Violoncells) und Kontrabafs gewinnt die 
Ausführung des Pianoforte’s wesentlich. Es 
ist das erste Werk was Rezensent von dem 
Verfasser hat kennen lernen, aber er hat sich 
dessen sehr gefreut. Der Stich ist deutlich 


und korrekt, das Papier gut. 


I. Korrespondenz. 


Ueber die Musik in Leipzig im Winterhalb- 
jahre 1826—27, 


Dafs ich durch vielfache Berufsarbeiten 
abgehalten worden bin, Ihnen mitzutheilen, 
was wir seit vorigem Herbst in Hinsicht auf 
Musik erlebt baben, giebt mir jetzt den Vor- 
theil, Ihnen eine Uebersicht des Wichtigsten 
darzubieten, was sich seit jener Zeit bis jetzt 
— und diefs ist bei uns die eigentliche Mu- 
sikzeit, — in der öilentlichen Ausübung jener 
Kunst Bemerkenswerthes hervorgehoben hat. 

Vorher mufs ich bemerken, dafs, wie fast 
überall, die Musik bei uns als herrschende 
Kunst erscheint, man möge sie nun in Hin- 
sicht auf ihre Verbreitung, oder in Rücksicht 
ihrer Leistungen mit den übrigen Künsten 
vergleichen. In der Poesie, namentlich der 
dramatischen, nähren wir uns mehr von der 
Vergangenheit, als von der Gegenwart. 
Die bildenden Künste bedürfen gröfserer 


JE 
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Susserer Unterstützungsmittel, als ihnen der 
Privalmann gewähren kann; defshalb haben 
sie nie in unserer Stadt bedeutende Spuren 
ihres Wirkens hinterlassen können, Musik 
und Schauspielkunst aber sind es, welche da, 
wo einmal Sinn für Kunst vorhanden ist, am 
leichtesten ae auDR und Ausbildung fin- 
den; zumal die erste, die bei uns jetzt allge- 
mein in den Jugendunterricht aufgenommen 
ist, und dem Liebhaber immer die Aussicht 
gewährt, seine Empfindungen thätig aus- 
sprechen zu können. Aber seitdem ‚sich 
die Virtuosität auf Instrumenten so weit ın 
das Schwierige verstiegen hat, dafs die Dilet- 
tanten verzweifeln mufsten, ihr fofgen zu kön- 
nen, hat sich der Dilettantismus auf Piano- 
fortespiel und Gesang eingeschränkt. (Von 
Guitarre ist wenig mehr die Rede,) Diefs 
hat die Zahl der Privatquartette und andre 
Instrumentalübuugen vermindert, und überall 
den Nachtheil gehabt, dafs die Orchester, was 
die Streichinstrumente insbesondere anlangt, 
von Dilettänten weniger Zuwachs empfangen 
haben — denn was die Blasinstrumente 
betrifft, so werden die Spieler derseiben meh- 
rentheils durch die alten Institute für Stadt- 
musik und Feldmusik kunstmäfsig gezogen — 
aber es hat auch den Vortheil gehabt, dafs 
man weniger durch geistlosen Dilettantismus 
belästigt worden ist, und dafs man das Bes- 
sere in der Instrumentalmusik bei den eigent- 
lichen Künstlern gesucht hat und mehr hat 
schätzen lernen. Destomehr giebt es aun Ge- 
sangvereine und Singekränzchen auch bei uns, 


‚Von diesen später. 


Was nun die Öffentliche Musik an- 


langt, so ist es bei uns allerdings auch die, 


Opernmusik, welche gegenwärtig die meiste 
Gunst des Publikums besitzt. Sie ist einem 
gröfsern Publikum verständlicher, als die 
Instrumentalmusik, hier verbinden sich mit 
dem Woblgefallen an den Tönen zugleich die 
Reize des Schauens, die bei dem grofsen Pu- 
blikum so mächtig wirken; und so können 
wir gar nicht leugnen, dafs die einfacheren 
Kunstgattungen auch bei uns den zusammen- 
gesetztern nachstehen, ja auch das, dais gegen 
die einträgliche und kostbare Oper das ein- 
fachere rezitirte Schauspiel, besonders ın 
der letzten Zeit, zurückgetreten ist. 

Aber dabei darf man auch auf der andern 
Seite nicht übersehen, dafs die Musik, die sich 
mit der dramatischen Poesie verbindet, den 
bestimmtesten Karakter annımmt, dafs es un- 
serer Zeit gegönnt worden ist, einige hohe 
Strebungen in der dramatischen Musik wahr- 
zunehmen, und dafs das rezitirte Schau- 
spiel jetzt den Mangel bedeutender Schauspie- 
lertalente und gehaltvoller neuer Werke nur 
zu sehr wahrnehinen läfst, die Oper demjeni- 
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gen, der kein abgesagter Feind von Musik ist, 

noch durch den Genufs, welchen eine inter- 
essante oder meisterhafte Komposition, von 
geübten Sängern und einem braven Orchester 
ausgeführt, hervorbringt, entschädigen kann, 
Ich lasse aber jetzt dahingestellt, welche Ur- 
sache vorzüglich die Herrschaft der Oper be- 
wirkt habe, und will lieber meiner Absicht 
gemäfs, von dem gegenwärtigen Bestande un- 
serer Oper und den Musik-Aufführungen des 
eben verflossenen Winters, und zwar aus dem 
angeführten Grunde eher, als von den andern 


Gattungen der Musik sprechen, 
” * x 
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Vonder Oper. 


Das Personale der Sänger und des Orches- 
ters ist noch im WVesentlichen dasselbe, wel- 
ches es im vorigen Winter war, Fräulein 
Canzi kehrt, zum allgemeinen Vergnügen des 
Publikums von Neuem angestellt, zurück. Ihr 
Gesang bewegt sich vorzüglich günstig im ita- 
lienischen Gebiete; hier kann sie die er- 
worbene Bildung, Nettigkeit und Rundung des 
Vortrags, welche sie vornehmlich durch ihren 
Aufenthalt in Italien sich angeeignet hat, am 
freiesten entwickeln. Ihr Spiel und Aeusse- 
res eignei sich auch zu Partieen am meisten, 
wie Rosine (in Rossini’s Barbier), und Susanna 
(im Figaro); schöne Müllerin; Sängerin (im 
Konzert am Hofe); Helene (im Fräulein vom 
See) u. s, w., welche sie mit vorzüglichem 
Erfolge gesungen hat. Mit Vergnügen be- 
merkten wir auch, dafs sich ihre, besonders 
im kleinen Raume sehr angenehme Stimme 
bedeutend erholt hatte, obgleich sie bei 
grofser Anstrengung in der Mitte einige fremd- 
artige Töne enthält. Neben ihr steht Frau 
Streit (sonst Fräulein Schulz) deren Stimme 
in der Mitte und "Tiefe sehr schwach, in der 
Höhe stark, aber leicht ermüdend, nicht un- 
gebildet ist, auch ziemliche Fertigkeit hat, aber 
zuweilen zu unreiner Intonation disponiıt ist, 
Befangenheit oder Anstrengung bringen in den 
Vortrag (besonders bei schwierigern und schnel- 
lern Passagen) häufig ein Wanken, so dafs 
die Sängerin mit dem Orchester nicht gleichen 
Schritt halten kann. Zu den üblen Angewöh- 
nungen möchte das Intoniren hoher Töne durch 
Aufziehen der niedern, das Fahrenlassen der 
Worte bei starken Schlufsstellen der Arien, 
eine wogende Bewegung des Oberkörpers bei 
bewegten Stellen des Gesanges gehören. Ihr 
Gesang eignet sich mehr für deutsche Gesang- 
partieen, welche nicht zu grofse Anstrengung 
der Stimme auf die Dauer verlangen. Die 
Partieen der Alma in Spohr’s Berggeist, der 
Fee Janthe in der bezauberten Rose, selbst 
Agathe im Freischütz und die der Gräfin 
Armand im Wasserträger gehören zu ihren 


\ 


j  vorzüglichsten Leistungen, Die beschränkte 


und ganz in das Manirirte des italienischen 
‚Gesanges eingehende Stimme der Fräulein Er- 
hart eiguet sich nur für italienische Altpar- 
tieen, die weder zu viel Stärke noch Tiefe 


fodern. Frau Devrient bewährt ihre Ge- 


wandheit und &Geschicklichkeit auch in der 
Oper; mittlern Partieen, die ein heiteres, nek- 
kendes, schalkhaftes Spiel erfodern, ist auch 
ihr Vortrag immer gewachsen; Nuancirungen 
der Tonstücke und der l'onverbindung wider- 
strebt ihre Stimme. So scheinen die vorzüug- 
lichsten Leistungen unserer Damen unsere Oper 
vorzüglich auf das hinzuweisen, was die lta- 
liener mezzo carattere nennen. 


Won dem männlichen Personale habe ich . 


im vorigen Jahrgange schon ausführlich gespro- 
chen; in den ersten Bafspartien wechseln noch 
Herr Köchert und Herr Genast. Wenn 
ersterer seine Passagen mehr ausarbeitete (siehe 
den Dey in der Italienerin, Ikanor in der 
Bose) und eine gewisse Aflektirtheit im Vor- 
trage beschwichtigte, so würde er dem Herrn 
Genast als Säuger unbedingt vorzuziehen 
sein, der ihm an Klang und Stimme sehr 
nachsteht. Ein brauchbarer Bariton ist ferner 
Herr Gay; und Herr Fischer in komischen 
Partieen. Als Tenorist ist jetzt Hr. Vetter 
eine Zierde unserer Oper. Seine Stimme hat 
einen schönen frischen Schmelz, bedeutenden 
Umfang und Stärke. Seine Brusthöbe ist sehr 
schön. Das Falset sollte er nur im Vortrage 
des piano gebrauchen.. Die Verbindung der 
"Töne, besonders der mittlern mit den höhern, 
ist nicht immer gleich gut, In seinem Vor- 
trage ist Schwung und feuriges Streben: wes- 
halb er wohl auch die Stimme oft übermäfsig 
anstrengt, die Gewandtheit und Fertigkeit 
desselben ist mit der Uebung der Stimme zu- 
sehends fortgeschritten; Herr V. ist Liebling 
des Publikums goworden, Es wäre wohl zu- 
viel gefordert, wenn man von seinem Spiel 
dieselbenFortschritte verlangen wollte, indefs 
hat sich die frühere Befangenheit und Unbe- 
holfenheit doch um Vieles vermindert, Julius 
von Avenel (weifse Dame) und Max (in dem 
Freischützen) gehören zu dem Ausgezeichnet- 
sten, was wir von ihm gehört haben, Ueber 
seine Aussprache, die im Ganzen genommen 
klar und rein ist, will ich eine Bemerkung 
machen, welche wohl eine allgemeine Bezie- 
hung zuläfst. Herr Vetter ist von einer Mode, 
die sich unter einige Mitglieder unserer Bühne 


_ verbreitet hat, angesteckt worden, nämlich das 


in der Mitte der Worte vorkommende g 
wie ein leises k auszusprechen, Vorausgesetzt 
dafs diese, man sagt von 'Tieck ausgehende, 
Sprachweise richlig sel, so würde Herr Vet- 
ter das g, wie er es z, B. in dem Worte 
„Morgen“ ausspricht, noch immer zu hart aus- 
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sprechen; denn es’klingt völlig wie „Morken.“ 
Weniger hart singt er im Oberon; „auf mei- 
nes Lebens Wokentanz.““ Aber was hindert 
ihn diefs auch anzuwenden bei Augen, wenn 
er singt: „darf ich meinen Augen trauen.* 
Sollte ihn hier nicht etwa ein richtiges Ge- 
fühl abhalten? Ich glaube. Das g nämlich, 
scheint es mir, bei Beobachtung der Aussprache 
der ausgezeichnetsten und gebildetsten Sprecher, 
nimmt in den Worten zwischen zwei Voka- 
len einen Laut an, der weder mit j noch mit 
ch, noch. mit dem linden k verwechselt wer- 
den darf, es ist ein übertragender Laut, der 
nicht so scharf wie ch, nicht so reich wie j, 
nicht so abbrechend wie k ist, Zu dem musi- 
kalischen Karakter einer Sprache gehört: Man- 
nigfaltigkeit der Laute; diese würden wir be- 
einträchtigen, wollten wir diesen eigenthüm- 
lichen Laut der Uniformität oder miisverstan- 
denen Konsequenz wegen ausmerzen, und der 
Sänger dürfte das, als Tonkünustler, am we- 
nigsten thun. Dafs das g am Anfang und am 
Ende der Worte einen andern Laut hat, ver- 
steht sich. Uebrigens ist dies nur eine An- 
sicht, und ich wünschte wohl von Andern et- 
was Gründliches zu hören; aber das weifs ich, 
dafs auch Mehrere, die wie ich, sich einiger 
Empfänglichkeit für musikalische Aussprache 
rühmen, durch jene Aussprache gestört wer- 
den, — Doch ich wende mich zu unserm 
Opernpersonal zurück. Der aufgehende Ge- 
sangsstern des Herrn Vetter hat den wackern 
Tenoristen Höfler zwar etwas in Schatten 
gestellt; allein das Portament des letztern und 
der Ausdruck seines gebundenen Gesangs, fer- 


ner seine anständige und freie Haltung, und 
seine mimische Gewandtheit machen fast bei 


jedem Auftreten sein Verdienst aufs Neue gel- 
tend. Sein Murney (im Opferfest), Almaviva 
(im Barbier;, geben davon Zeugnifs. Herr 
Vogt singt: Neben-Partieen; er hat einige 
gute Töne, die er mehr mit den übrigen in 
Uebereinstimmung bringen sollte. Lopez (in 
Jessonda), Rocca (im Öpferfest), sind seine 
besten Partieen; im Ganzen ist etwas Mäfsi- 
gung des Ausdrucks zu wünschen. — Herr 
Neumann hat eine angenehme Tenorstimme, 
welcher man Unterstützung zur weitern Aus- 
bildung wünschen kann. Der Chor ist durch 
Herrn Fischer, welcher zugleich Chordirektor 
ist, gut einstudirt, meistens fest und in rich- 
tigem Verhältnisse der Stimmen. Ein stärkerer 
Chor ist hier nicht zu verlangen. Im Orches- 
ter ist keine Veränderung vorgegangen. Der 
Dirigent und Musikdir, Präger ist sicher 
sehr umsichtig, lebhaft — und übereilt viel- 
leicht darum manches 'T’empo, 

Die Opern nun welche seit dem Herbste 
vorigen. Jahres zur Aufführung gekommen 
sind, sind folgende; 4) Konzert am Hofe; 


2) Wasserträger; 3) weifse Dame; 4) Johann 
von Paris; 5) Maurer und Schlosser ; 6) Aschen- 
brödel; 7) Italienerin ın Algier; $) Tankred; 
9) das Fräulein vom See; 10) Barbier von 
Sevilla, 11) Tebaldo und Isolina; 12) schöne 
Müllerin; 13) heimliche Ehe; 14) Berggeist; 
45) Winzerfest; 16) Figaro; 17) Opferfest;z 
48) Zauberflöte; 19) Zemire und Azor; 20) 
Freischütz; 21) Oberon; 22) bezauberte Nose. 
Von kleinern Singspielen: 23) der neue Guts- 
herr ;, 24) sieben Mädchen; 25) ‚Schuüler- 
schwäuke; 26) Schiflskapitain; 27) die falsche 
Primadonna. Aus diesem Verzeiehnitse sieht 
man nun schon, dafs des Ausländischen der 
Zahl nach mehr war, als des Einheimischen; 
da aber in der zweiten Hälfte des Winters 
Oberon auf die Scene kam, welcher nebst dem 
unter neuer Umgebung wiederholten Frei- 
schütz, sich der Scene _ bemächtigte und bis 
jetzt (Ostern) 15 Male ‚hintereinander gegeben 
wurde; so war von diesem Zeitpunktan 
das Uebergewicht des Deutschen bedeutend, 
Diesem bleibt auch der Geschmack unsers 
Publikums fortdauernd treu ergeben, wozu ge- 
wifs nicht nur das Eingreifen Webers in den 
Volksgeist, sondern auch die Wirkungen der 
grofsen Beethovenschen Symphonieschöpfun- 
gen, mit denen wir in den letzten Jahren 
durch die wiederholten Aufführungen in dem 
Gewandhauskonzerle so vertraut geworden 
sind, beigetragen haben. Diese treue Anhäng- 
lichkeit verleitet uus jedoch nicht, die Ver- 
dienste der italienischen und französischen 
Musik geringschätzig zu behandeln, oder sıe 
mit allgemeinen Benennungen, wie Herr- 
schaft der Sinnlichkeit, Frivolität u 5 We 
karakterisiren und gleichsam abthun zu wol- 
jen. Dafs unsere Oper ferner fleifsig vorge- 
schritten ist, zeigt sich auch dadurch, dafs fol- 
gende unter den obengenannten Opern in die- 
ser Musikzeit neu waren; 4) weilse Dame; 
9) Maurer und Schlosser; 3) Italienerin; 4) 
Tebaldo und Isoliua; 5) Oberon; 6) bezau- 
berte Rose; die meisten andern neu einstudirt. 
Von den Opern- Aufführungen selbst aber und 
den letztgenannten Opern insbesondere will 
ich nächstens sprechen. A.W., 


Die Katalanı ın Berlın. 


Es ist in neuester Zeit Mode geworden, 
den Berlinern einen Hang zur Krıtik zum 
Vorwurf zu machen, der sich in einem alle- 
zeit fertigen Ablauschen der Mängel und Feh- 
ler kund thun soll. Obne das Dasein solcher 
einseitiger Kritik ın Abrede zu stellen, 
wollen wir auch in ihr die ed)Je Triebfeder 

h Erkenntnifs und Bewufstwer- 


— Streben nac enn 
den — um der unwürdigen willen — Herab- 


setzung fremden Woerthes aus Eigensucht — 
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nicht übersehen. Sollte es denn wahr sein, 

dafs die kritische Neigung unserer Stadt sich 
zur Zeit noch häufig in jener unvollkommenen 

Weise offenbart: so wird es für die das Rechte 
Wollenden nur der Erinnerung bedürfen (und 

des guten Vorgangs) dafs man eine Sache 

nicht zu erfassen und zu definiren vermag, in- 

dem man aufzählt, was sie nicht ist und 

nicht hat, dafs es folglich keine gesunde Kri- 

tik giebt, ohne Angabe dessen, was die Sa- 

ehe ist. Dieses Gesetz kann niemandem nä- 

her am Herzen liegen, als dem Urtheiler im 

Fache der Kunst. Denn hier genügt es ja nie- 

mals, den Gegenstand etwa gewissen Vorbe- 

griffen oder Regeln anzupasseu und danach 

seine Geltung zu bestimmen; man mufs sich ' 
ihm vor allem hingeben, sich von ihm erfül- 

len, ihn in sich lebendig werden lassen, ehe 

man behaupten darf, ihn begriflen zu haben, 

ehe man erwähnen darf, was ihm etwa ab- 

geht, um seine eigne Idee zu erfüllen. 

Und so haben wir bei dem Auftreten der - 
Katalani alle jene Bedenken, Makeleien am 
Einzelnen, die sich gerade bei grofsen Er- 
scheinungen gern hervorthun, vergessen dür- 
fen, um uns ganz dem Eindrucke dieser gro- 
fsen Erscheinung zu überlassen. Leider ist 
es uns versagt, die weltberühmte Sängerin in 
voller Ausübung ihres ganzen Talents zu 
bewundern, das sich nur auf der Bühne ent- 
falten soll, Leider ist sie durch ihre Natio- 
nalität und Individualität zu Kompositionen 
gewiesen, die uns.an sich keine innigere Theil- 
nahme abgewinnen’ können und die (wach al- 
lem früher in diesen Blättern Entwickelten) 
mit der Benennung „italischer Musik‘ hinrei- 
chend karakterisirt sind. In ihr selbst aber 
trat die Hoheit einer Gesangkönigin wie- 
der vor uns, in der sie sich vor einem Jahr- 
zehend und früher den Völkern gezeigt jhat, 
Diese Stimme ist in ihrer Lauterkeit und 
Macht überall herrschend und dieses kühne, 
ja eigenwillige Schalten über alle Mittel, die- 
ser überredende, schmeichelnde und doch das 
Bewufstsein der Herrscherin nie verleugnende 
Liebreiz ist in dieser Vereinigung nur ihr 
eigen, ziemt nur ihr, und rechtfertigt unsern 
Ausdruck als die eigentliche und angemessene 
Bezeichnung, 

Das überfüllte Haus wurde zu steigender 
Bewunderung hingerissen, die sich zu einem 
höhern Enthusiasmus entflammte, da am 
Schlufs die Sängerin als Chorführerin der ver- 
sammelten Tausende in Gegenwart des allge- 
liebten Königs und der Königlichen Familie 
den Volksgesang „Heil Dir im Siegerkranz‘* 
anstimmte. — Unsere trefllichen Virtuosen 
Tausch und Eichhorst (Klarinettisten) 
Ganz (Violonzellist) und Schunke (Horni- 
sten) zeichneten sich rühmlichst aus, M. 
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Provınzıalismen. 
(Schlufs. ) 


So war nun der grofse Bruch geschehen, 
und die Stadt in zwei feindliche Hälften zer- 
fallen. Am stillsten ging es am Tage nach 
dem Feste in der Wohnung der beiden Brü- 
der zu; die Vögel schrieen unbemerkt und 
gewöhnten sich die konfusesten Sangweisen an, 
die Instrumente rubten unberührt an ihren 
Plätzen, die Blumen nur mit ihrer lautlosen 
heimlichen Macht übten ihre alte Herrschaft 
aus. Der Gerichts-Sekretair sprach noch we- 
niger wie sonst, nur dann und wann rief er 
aus: Bärenmusik! und schüttelte nach gewohn- 
ter Art mit dem Kopfe. Dann fuhr der Ak- 
tuar wohl auf: schändlich und unerhört! wor- 
auf beide aber wieder in ihr Stillschweigen 
verfielen. Der Gerichts-Sekretair schlug viel 
alte Bücher nach und las eifrig, zu Zeiten schien 
er dann aufgeheitert, doch diese Sonnenblicke 
dauerten nicht, er war zu hart verletzt in sei- 
nen Lieblingsneigungen, und von neuem sann 
er, wie er die Ehre seines Instrumentes retten 
möchte. Er ;pielte auch gar nicht darauf, von 
Zeit zu Zeit nur sang er haiblaut das Lieb- 
lingslied seiner seligen Braut, meist den letz- 
ten Vers, der so lautete; 
Das Sternlein ist verschwunden, 
Ich suche hin und her 


Wo ich es sonst gelunden, 
Und find’ es nun nicht mehr, 


Noch verdriefslicher war aber der Bruder; mit 
dem war gar nichts anzufangen, nach der Apo- 
theke ging er nur selten, und zu der Stunde, 
- wo er Dorothea in der \Virthschaft beschäftigt 


wufste, trommeln mochte er gar nicht mehr, 
und der Wirbel blieb ungeübt. 
erst Jagdzeit wäre, rief er oft heftig aus, und 


Wenn nur 


in seiner Ungeduld erschofs er daun wol ei- 
Hätte nur der 
Gerichts-Sekretair die eigentliche Ursache sei- 
ner Verstimmung ahnen können, doch daran 
war gar nicht zu denken, sie waren ja von 


nige unschuldige Sperlinge. 


jeher so gewohnt gewesen alles gemeinschaft- 
lich zu begehen, die Freude und die Betrüb- 
nifs, So vergingen einige Monate. In dem 
Hause des Postmeisters war das frühere Trei- 
ben anscheinend ungestört fortgesetzt, ihr Kreis 
war klein und unerfreulich geworden, aber 
ihr Stolz litt es nicht, etwas in der hergebrach- 
ten Weise zu unterbrechen, oder irgend ver- 
söhnende Schritte zu thun. Am meisten litt 
dabei die arme junge Frau, die sich gern an 
die junger Einwohnerinnen der Stadt ange- 
schlossen hätte, und die an- den Lundi’s und 
sonst gar zu viel singen und sich ewig produ- 
Es mochte wol ihrer Gesund- 
heit nicht zusagen, wenigstens fand man siein 
in der Stadt blässer und leidender geworden. 
So traf es sich, dafs, als sie eines Tages über 
den Marktplatz ging, sie ein plötzliches Un- 
wohlsein überfiel, es war in der Nähe der 
Apotheke, man brachte sie schnell dahin. Do- 
rothea leistete ihr die liebreichste und freund- 
lichste Hülfe, worauf sie sich denn bald er- 
holte. Schon lange hatte Dorothea viel Mit- 
leiden mit der kleinen blassen Frau empfun- 
den, jetzt liefs sie ihrem guten Herzen den 


ziren mufste, 


freiesten Lauf, sie fand die wärmste Entgeg- 
nung in der jungen Frau, und so verknüpfte 
dieser Augenblick die beiden zu warmer Freund- 


schaft. Sie sahen sich von nun an öfters, und 
die kleine Frau schüttete in den Busen der 
Freundin ihre Klagen aus, wie sie trotz der 
Liebe, die die neuen Angehörigen für sie hät- 
ten, doch unerträglich leide an dem steten Mu- 
siktreiben, wozu man sie zwinge, und wie ihr 
die Absonderung von der übrigen Stadt weh 
thue. Dorothea versprach Alles auszugleichen. 
Selbst der starre Sinn der Postmeisterin Mut- 
ter mufste weichen vor Dorotheens liebreichem 
Wesen, sie mufste ihren wohlthuenden Ein- 
flufs auf die Ihrigen anerkennen, und liefs end- 
lich merken, wie ihr eine Aussöhnung mit den 
erzurnten Harmonikern lieb sein würde, Do- 
rothea sicherte sie ihr gleichfalls zu. Wäre 
nur die Verstimmung des Aktuars nicht ge- 
wesen! Der wurde aber immer scheuer und 
verschlossener, wie er den Verkehr der Ge- 
liebten mit seinen Gegnern wahrnahm; er sah 
sie gar nicht mehr, und war wild gegen Je- 
dermann, nur gegen seinen Bruder sanft. Wie 
sie über alles dieses nachsann, trat eines Mor- 
gens der Gerichts-Sekretair freudestrahlend in 
die Apotheke. Ich hab’s gefunden, rief er trium- 
phirend, gedruckt hab’ ich’s gefunden, in wel- 
chen Ehren von jeher, in den ältesten Zeiten 
die Pfeife gestanden! O das dacht ich wohl, 
rief Dorothea, nun soll auch Alles gut wer- 
den! Also gedruckt! Les’tt Ihr uns das wol 
Morgen vor, Herr Gerichts-Sekretair? Ei frei- 
lich, erwiederte er, es ist sogar nothwendig, 
dafs es Jedermann erfahre! — Sie liefs sich 
nun noch ‚auf’s festeste versprechen, dafs er 
auch den Bruder zum morgenden Abend mit- 
‚bringen würde, und richtete freudig Alles zu 
diesem Abend ein. Die Meisten von jenem 
feindlichen Lundi wurden von ihr geladen, 
die Familie des Postmeisters erschien zuerst, 
„Wie nun die beiden Brüder eintraten, der Ge- 
richts-Sekretair mit einem alten Buche in der 
Hand und dem freundlichsten Lächeln auf dem 
Gesichte, wollten sie zurückweichen vor dem 
unerwarteten Änblicke, Dorothea aber liefs sie 
nicht dazu kommen, und redete auf den Ge- 
richts-Sekretair leise ein: wem wollt Ihr denn 
Euer Instrument zu Ehren bringen, als denen 
die es verläumdet haben? Man begrüfste sich 
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verlegen, der Aktuar grollend, der Gerichts- 
Sekretair milder, denn er war durch die in- 
nere Genugthuung schon längst versöhnt. Und 
nun noch eins, sagte Dorothea leise zu Letz- 
terem, indem sie ihn bei Seite zog, Ihr seid 


der geachtetste Mann im Orte, wo es was 


auszugleichen giebt, ruft man Euch, Ihr müfst 
der Postmeisterin zureden, dafs sie ihre Schwie- 
gertochter nicht mehr so viel singen läfst, es 
schadet ihrer Gesundheit. Sie läfst Euch schön- 
stens darum bitten, Ihr thut es, nicht wahr? 
Er mufste es versprechen, Bald befand er sich 
auch in der Nähe der Postmeisterin, es ent- 
spann sich ein Gespräch zwischen ihnen, und 
er trug ihr seinen Auftrag mit so sanften Wor- 
ten und auf eine so theilnehmende Art vor, 
dafs sie nicht böse werden konnte und Alles 
nach den Wünschen ihrer Tochter einzurich- 
ten versprach. Da rief Dorothea, die sah, welch 
guten Fortgang ihre Friedensbemühungen hat- 
ten: nun les’t uns auch, Herr Gerichts-Se- 
kretair, was Ihr über Eure Musik entdeckt 
habt! Wir wollen Alle recht zuhören. Und 
er richtete sich auf, und sagte mit milder Stimme 
und ruhiger Gebehrde: 

Wie ich so hin und hersuchte, ob mei- 
nem lieben Instrumente nicht zu nahe ge- 
schehen sei, da fiel mir glücklicherweise 
diese alte Chronik der Stadt Limburg an der 
Lahn in die Hände, die der dasige Stadtschrei- 
ber Johann Gansbein, nach Audern Tilman- 
nus, in den 1390er Jahren niedergeschrieben 
hat, auch ein Mann in der Stadt, und den- 
noch voll Liebe für die Lieder und Musik die 
zu seiner Zeit erklungen. Der sagt nun: 

„Zu derselbigen Zeit (anno 1343) sangk 
man ein Lied so neuwe in Teutschen Landen 
vnd das wardt gemein zu pfeifen vnd zu 
wompen, vnd zu aller Freud, das laut also: 

Wisset wer den Seinen ehe verkoifs 


Ohın alle Schuld getreuwen Freundt verloifs, 
Der wirt yil gerne siegesloifs u. s. w.« 


Der Aktuar unterbrach ihn mit dem leb- 
haften Ausruf: Wompen, meine Herrschaften, 
wird heifsen: Trommeln! 

Es thut mir leid, Bruder, entgegnete der 
Gerichtssekretair, \Wompen heifst aber nach 
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Schilther Trompeten, oder wie ich lieber sage 
Drommeten, 
‘ Der Andre schwieg, der Gerichtsekretair 

fuhr fort: 
_  »Weiter heifst es in der Chronik: In dem- 
selbigen Jare (anno 4360) verwandelten sich 
die GCarmisa vnd Gedichte in Teutschen Lan- 
den. Denn man bifsher lange Lieder gesun- 
gen hatte mit fünf oder sechs Gesetzen. Da 
machten die Meister neuwe Lieder, das hiese 
Wiedersang mit drey Gesetzen. Auch hatte 
es sich also verwandelt mit dem Pfeiffenspiel, 
vnd hatten aufgestiegen in der Musica, dafs 
die nit also gut war bishero, als nun ausge- 
gangen ist, Denn wer vor fünf oder sechs 
Jaren ein guter Pfeiffer war im Land, der 
dauchte jetzund nit ein Flihen, Da sang 
man diese Wiedersang: 

Hoffen helt mir das Leben 

Trauern thet mir anders wohl etc. 
anno 1366 da sang man vnd pfiff diefs Lied: 

Schachtafelspiel 

Ich nunmehr beginnen will. 

Zu dieser Zeit (anno 1374) fünf oder sechs 
Jare davor war ahn dem Mainstrohm Barfus- 
ser, aussetziger Mönnich, der was von den 
Leuden verweisei, dafs er nit reine was, der 
machte die besten Dictamina vnd Lieder mit 
Reumen, dergleichen keiner am Rheinstrom 
oder in diesen Landen machen kunte, vnd 
was er machte das pfiffen vnd sungen die 
Meister gern nach, Er sang das Lied: 

Ich bin ausgezehlet, 
Man weilst mich Armen vor die Thür etc, 
Item sang er: 
May, May, May, die wunnigliche Zeit 
Menniglichen Freude geit 
Ahne mir.« 

Dies wird genug sein, unterbrach der Ge- 
richtssekretair sein Lesen, um zu zeigen, wie 
Harmonie und Melodie damals Hand in Hand 
gingen. Freilich hätte ich noch gar gern her- 
ausgebracht, worin jene grolse Veränderung 
in der Musik, die sich Anno 1360 zugetragen, 
eigentlich bestanden hat, aber das ist nun 
wohl leider nie zu erfahren, so wenig wie 
man die schönen Liederanfänge ergänzen 


mag, die noch vielfach angeführt werden. Be- 
sonders möchte ich gern das Lied kennen, 
das so anfängt: 

Aber scheiden, scheiden, das thut wehe 

Von einer die ich gern ansehe, 

Er schlofs hier, und nun erhub sich Bei- 
fall von allen Seiten, die Postmeisterin trat 
verbindlich auf ihn zu, und versicherte ihm, 
sie würde nimmer so wegwerfend von seinem 
Instrumente geredet haben, wenn ihr ähn- 
liche Geschichtszuge bekannt gewesen wären, 
er möge ihr nur den Unwillen zu Gute hal- 
ten, den jener unglückliche Vorfall in ihr er- 
weckt hätte, Er reichte ihr statt der Antwort 
aufs herzlichste die Hand, und Alie verspra- 
chen mit neuer Lust und Liebe, ein Jeder 
nach seinen Kräften, in den künftigen Verei- 
nigungen zu Musik und geselliger Ergötzung 
mitzuwirken. Aber auch das Tanzen nicht zu 
vergessen, rief Dorothea drein, habt ihr mich 
erst gerührt und erbaut, so will ich mich nach- 
her auch freuen und bewegen! Und das 
heute noch, rief der Apotheker, Kinder, holt 
eure Instecumente! — Alles wurde schnell be- 
sorgt, die Musik wollte beginnen, und die 
Paare stellten sich, da trat Dorothea auf den 
Aktuar zu, der mit neuerwachtem Sehnen, 
aus der Verstockung erweicht, aber still und 
verzagend in einer Ecke stand, und fragte ihn: 
Er tanzt doch den Walzer mit mir? Ent- 
zückt ergriff er ihre Hand, und eröffnete mit 
ihr den Tanz. In den Pausen fand sich die 
Rede wieder, das langverhaltene Wort liefs 
sich nach so langem Schweigen und Leiden 
richt länger fessein, er bekannte ihr seine 
Noth und seine Lust, und als er nun drin- 
gender und dringender fragte, machte ihn ein 
Druck ihrer Hand zum seligsten Menschen, 
Es war ihm fast recht, dafs gerade jetzt ein 
jüngerer Tänzer ihm die Braut abhohlte, wie 
hätte er nur noch tanzen mögen, leise schlich 
er zu den geliebten Pauken, und sein fröhli- 
cher voller Wirbel bannte Dorotheas helle 
Augen her zu ihnı, sie wandte das blühende 
Gesicht unmerklich nach ihm hin, während 
die kräftige Gestalt anmuthig im Kreise herum 
schwebte. Er rief dem blasenden Bruder seine 


Wonne zu, der mit einer Thräne im Auge 
lächelnd weiter blies. Im rollendsteun Wirbel 
schwar er sich dann: o wie will ich sie aber 
so unendlich lieb haben! C, Klingemann. 


U: Be ce:nsıon'e.:n. 


Schlufschor über Schillers Ode an die 
Freude. Letzter Satz der Symphonie 
Op. 125 von L. van Beethoven. Kla- 
vierauszug und vier ausgesetzte Sing- 
stimmen. Mainz bei Schott. Pr. 4 Fl. 
Die Schottsche Handlung hat sich durch 

die Herausgabe und prachtvolle Ausstattung 

der grofsen Symphonie mit Chor in Partitur 

und Stimmen ein solches Verdienst erworben, 

dafs wir wohl gewünscht hätten, auch die 

oben genannte Ausgabe wäre des ganzen Un- 

ternehmens vollkommen würdig gemacht wor- 
Das ist’aber leider nicht der Fall, 

Es giebt Werke, die zu grofssind, als dafs 

sie auf jedem Klavierchen Platz finden könn- 

ten und dürften; zu diesen gehört Beethovens 


den. 


Sie ist nur dem zugänglich, der 
Werden 


diese vielfach verschlungenen Stimmen in die 


Symphonie. 


sie aus der Partitur studiren kann, 


engen Schranken eines Klavierauszuges ge- 
prefst, so hat man einen armseligen Schatten- 
rifs vor sich und bildet sich dann wol gar ein, 
daran ein Abbild des Ganzen zu besitzen; 
das aber wendet die Bequemern noch mehr 
vom Partiturenstudium ab, als ohnehin jetzt 
der Fall ist; und bei den Unkundigern befe- 
stigt es unrichtige und unwürdige Vorstellun- 
gen vom Werke. WVohl möglich, dafs Viele 
.aus der Partitur nicht mehr, nicht einmal so- 
viellerausspielen können, als der Klavier- 
auszug bietet; sie haben doch Gelegenheit mehr 
herauszulesen und auch bei minderer Fer- 
tigkeit eben die Züge herauszunehmen, die 
ihnen im Augenblicke die wichtigsten sind, 
Dies würde man zugestehen müssen, wäre 
auch der vorliegende Klavierauszug noch so 
gut. Leider ist er das aber nicht, Alle un- 
sere Klavierauszüge bezeugen kein anderes 
Streben, als: die Hauptmelodien — wo mög- 
lich alle Stimmen — spielbar und nicht zu 


schwer wiederzugeben. Mit Melodie und 
Harmonie und dem Rhythmus in beiden sind 
aber bei Weitem nicht alle Elemente einer 
Beethovenschen Komposition ausgesprochen, 
Die Kombination der Instrumente, bisweilen 
der blofse Klang und Hall siud für seine Idee 
eben so beredte Zungen, Das Eiıstere ‚nach- 
zuweisen, ist gewifs überflüssig; für das Letz- 
tere finden wir ein. grofses Beispiel in der 
Symphonie, im Andante maestoso (S, 168 der 
Partitur, wo nach der Intonation der Männer- 
Stimmen 
Seid umschlungen Millionen! 


das ganze Orschester, wie das volle Werk ei- 
ner majestätischen Orgel im leeren Dom er- 
brauset. Weder die Melodie des CGhors (die 
das Prestissimo S. 212 vorbedeutet) noch die 
Figur der Geigen und Bässe, die dem Auge 
allerdings vorzustechen scheint, snndern der 
mächtige Schall der langen Akkorde, 
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und der vereinten Chorstimmen ist hier das 
herrschende Element und schwerlich möchte 
man aus dem Klavierauszuge, der die figurirten | 
Saiteninstrumente festhält, nur eine Ahnung 
von der Wirkung dieses Satzes gewinnen, 
Wir wüfsten kaum einen Klavierauszug, der 
nicht ähnliche Mängel aufwiese; aber ein 
solches Werk hätte ausgezeichnete Behandlung 
verdient, eine Bearbeitung, die von Liebe für 
das Werk und gewissenhafter Beachtung, 
dann aber auch von Reproduktionsta- 


lent des Bearbeiters gezeugt hätte. Auch 
‚dies vermissen wir, wenn z. B. die gewaltige 
‚herrschende Figur, die von 9. 160 bis 167 das 
gesamte Chor der Saiteninstrumente gegen die 
Hauptmelodie führt, von einem dünnen Bafs- 
laufer dargestellt werden soll, während die 
rechte Hand in der dreigestrichenen Oktave 
volle Akkorde (die Bläser darstellend) greift, 
die dort doch nicht voll klingen. Der Bear- 
beiter hätte es am Klavier, wie Beethoven im 
Orchester, wagen könren, beiden Händen in 
Oktaven oder Doppeloktaven dieselbe Figur 
zu geben und die bereits vorher eingeprägte 
Melodie, wie die Harmonie, dem eng gesetz- 
ten Chor zu überlassen. So hat ihm auch 
bei dem Vorspiel zum Rezitativ die Kühnheit 
gefehlt — und die Erwägung der Kraft der 
einzelnen Instrumente, die Beethovens He- 
rolde ziemt; und hat ihn sogar, wie uns scheint, 
zu einer Untreue verleitet. Beethovens Ein- 


satz ist dieser, 
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strumente das F der Fagotte überwinden, und 
A als tiefsten Ton des Akkordes erscheinen 
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und führt sein b — durch eine nichtswür- 
dige entweihende Ballhornisirung , oder durch 
einen unverzeihlichen Druckfehler, mit dem 
Niederschlag nach a, da es Beethoven kuhn 
und sicher bis zum Aufang der bewegten Fi- 
gur festhält, Sogar das Recitativ aller Bässe 
und Violonzelle erscheint verkümmert in ei- 
ner dünnen Mittelstimme, statt in Bafsok- 
taven. 
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Dieser armselige Anfang des Klavieraus- 
zuges rückt uns aber den Hauptmifsgrifl' vor 
Augen, den: von einem streng geschlossenen, 
unzertrenulichen Werke nur den letzten Satz 
allein zu geben. Wie ganz unverständlich 
dieser gerade ım vorliegenden \Verke ist ohne 
Vorausschickung der vorigen Sätze, auf denen 
er ruht, weisen schon die vorbereitendeu Be- 
urtheilungen *) nach; und eben dies könnte 
den Bearbeiter vor dem gewaltigen Linsatz 
verzagt gemacht haben, Daun hätte er aber 
die Verlagshandlung auf das Unvollkommene 
und Tadelhafte der Unternehmung aulmerk- 
sam machen und lieber von Unwürdigem zu- 
rücktreten sollen, So hat er Beethovens Ein- 
satz geschwächt, ohne ihn darum begreillicher 
zu machen. 

Am zweckmäßsigsten wäre wol, weuın 
überhaupt ein Klavierauszug gegeben werden 
soll, ein vierhäudiger. Mindestens sollte aber 
die achtungswerthe Verlagshandlung ihren 
Klavierauszug durch die Zufügung der ersten 
Sätze vervollständigen und — verbessern lassen, 

Marx, 


II. Korrespondenz. 


Königliche Schauspiele in Berlin, 


ae 


Donnerstag, den 12. April 1827. 


Geistliche Musik im Opernhause, 
worin Madame Katalani mehrere Gesang- 
stücke vorgetragen, 


Berichten soll ich Ihuen, mein Herr Re- 
dakteur, über den gestrigen Abend, wo die 
Königin des Gesanges uns gegenuber stand, 
und ihre unumschränkte Herrschaft .abermals 
bewährte. Gelänge mir es, aus den "'önen 
allen, die sie aus der vollen Seele mit Begei- 
sterung aushauchte, einen Dithyrambus zu llech- 
ten, ich würde ihn freudig Ihnen übergeben, 
und sagen: das ist sie! so aber — bericuten ? 
— Nein, Herr Redakteur, es will und wird 
Nichts werden, Geben Sie mir auf, ich soll 
hinausgehen an dem schönsten Frühlingstage, 
soll meine Seele in dem Zaaber des \Verdens 
untertauchen, und dann erfullt von all dem 
Quellen und Schwellen junger Keime, über 
die Stimmen des Frühlings einen Bericht ge- 
ben. Ein Gedicht — ja! wenn die Stunde 


*) D. Ztg. dritter Jahrg. No. 47 5. 273, viert, Jahrg 
No, 11 5, 5% = 


eben schöpferisch sich kund thut; aber nur 
keinen Bericht, Glauben Sie nicht, ich sei 
nur zufällig auf die Vergleichung mit dem 
Frühling gekommen; es führt mich die Erin- 
nerung fast nothwendig darauf. Der Gesang 
der Catalani ist Schöpfung; da ist nicht mehr 
die Rede von dieser oder jener Wendung, nicht 
von Schwellen, Sinken, von Verzierung. Ein 
Strom wogt und schwellt vom Anfang bis zum 
Ende aus der reichen Fülle hervor, bis er sich 
in sich selbst vollendet hat; und jeder ihrer 
Töne ist das Resultat der Begeisterung. Wer 
mag da aufpassen mit ärmlicher Krämerei, ob 
hier oder da eine Schaumblase mit aufsteigt? 
„das ist Gesang!‘ erlönt es aus dem Innersten 
dem Chor der Klänge entgegen; und keiner 
braucht sich der Begeisterung zu schäwen, in 
die ihn das Vollendete erhebt, 

Also mit dem gewünschten Berichte sieht 
es schlimm aus. Aber an Berichten wird es 
ja doch nicht fehlen; da wird man erfahren, 
wie die Gesangsfürstin jedes einzelne Musik- 
stück vorgetragen, es wird ihr Gesang vergli- 
chen werden mit den fruhern Jahren, und ge- 
wifs wird keine nöthige Bemerkung fehlen. 
Ich könnte ja doch nur immer wiederholen, 
dafs ich diefsmal, wie bei ihrem früheren Auf- 
treten, mich auf das freudigste erhoben gefühlt, 
dafs ich nichts Gleiches je gehört, und dafs zu 
wünschen mir nichts übrig geblieben. Höch- 
stens könnte ich noch hinzu fügen, dafs auch 
die Wahl der Händelschen andachtsvollen 
Arien und Ühöre und des Mozartschen Re- 
quiemms, von den Mitgliedern der Königlichen 
Oper ausgeführt, den wärmsten Dank ver- 
dient, und dafs wie bei ihrem fruhern Auf- 
treten auch diesesmal die grofse Sängerin 
das freudig bewegte Volk mit dem majestä- 
tischen „God save the King‘ auf seinen 
allgeliebten König hingewiesen, oder ‚viel- 
mehr hingetragen habe auf den Schwingen 
ihres Alle überflügelnden Gesanges, 

Und in diesem Allen kehrt mir Etwas 


immer wieder: 


Sie wiegte sich auf Wellen des Gesanges; 

Wer kann den Flug des Herrlichsten erreichen ? 
Nicht Bilder nimm zur Feier solches Klanges; 
Sieist nur mit sich selber zu vergleichen. 


H, Stieglitz. 


Die Sängerin Ratalanı in Berlin im J. 1827. 


(Aus einer andern Feder.) 


Was ist es, das Mad. Katalani zu einer 
Gesangs-Königin macht, die Europa seit Jah- 
ren nach allen Richtungen durchzieht und über- 
all viel Beifall und schr viel Geld erhält? Ist 


ROTE MN a a NT SO PE 


es die herrliche und grofsartige Stimme ; die 


sie besitzt? oder ist es die technische Ausbil- 
dung, die diese erhalten hat? Oder ist es end- 
lich die künstlerische geistige Ausbildung der 
Sängerin, die ihr über Alles den Sieg eırin- 
gen hilft? Betrachten wir diese Punkte ein- 
zeln, so finden wir, :dafs Mad, Katalani eine 
berrliche grofsartige Stimme von der Natur 
erhalten hat, diese Stimme aber von geringem 
Umfange ist, und in diesem nur wenige Töne 
von vortrefllichem Klang und grofser Fülle sind. 
Für die technische Ausbildung dieser Stimme 
hat Mad. Katalani gewifs viel gethan, doch 
glauben wir, dafs sie, besonders in ihrer Jugend, 
an geschmacklose Lehrer gerathen ist. Was 
endlich die künstlerische geistige Ausbildung 
der Mad, Katalanı betrifft, so können wir ihr 
diese, so hart es auch scheinen mag, nur in 
geringerm Grade zugestehen, Dennoch ist Mad. 
Katalani eine grofse Sängerin mit vollem Rechte, 
und auch die Kunstgeschichte wird sie als solche 
bezeichnen müssen, Wie kann das sein? Mad, 
Katalani ist ein musikalisches Genie und die- 
sem ist eine ausserordentliche Stimme von der 
Natur beigegeben nebst allen den Eigenschaf- 
ten die zu einer grofsen Sängerin gehören. 
Das Genie wird, wenn es das Feld, welches die 
Natur für dasselbe bestimmt hat, betritt, sich 
stets Bahn brechen, und auf dieser Bahn ei- 
genthümlich fortgehen, auch wenn die Bil- 


duogsmittel, die alsdann bei ihm angewandt’ 


werden, ungenügend oder auch unzweckmäfsig 
wären. Am gröfsten wird das Genie sich dann 
entfalten, wenn ihm das Geschick gute, beson- 
nene und thätige Juehrer zuführt, und in sei= 
ner Umgebung mannigfaltige Bildungsmittel 
vorhanden sind, Kommt das Alles dem Genie 
nicht zu Hülfe, so wird die Ausbildung ein- 
seitig, manches Geschmacklose wird angeeignet, 


und hat ihm die Natur nicht ein besonderes 


Hülfsmittel zugetheilt durch welches es sich, 
wenn dasselbe auch nur natur- nicht kunst- 
gemäfs ausgeübt ist, allgemein mittheilen kann, 
so wird nicht selten die Originalität bizarr. 
Mad. Katalani ist so glücklich gewesen, von 
der Natur dieses Hulfsmittel, eine höchst sel- 
tene Stimme, zu erhalten, und für diese hat sie 
gerade so viel Ausbildung gewonnen, dafs sie 
durch dieselbe ihr Genie auf eine reizende mit- 
unter auch majestätische Aıt kund geben kann. 
Das thut sie denn so weit sie es vermag, auch 
in vollem Maafse, und so hören wir denn in 
in ihr keine grofse Künstlerin, Wäre sie eine 
grofse Künstlerin, wie könnte sie dann triviale 
Musikstücke singen, und in die vortrefflichen 
Musikstucke Thivialitäten hineinbringen? Ob 
sie Händel und Mozart, oder Chiaventi und 
Mercadante singt, wir hören nur die Katalani, 
Wäre sie eine grofse Künstlerin, wie könnte 
sie es hierin über sich gewinnen, die Arie aus 


un 


| 


des an. 


in E-dur, wie sie steht, in D-dur zu singen, 
besonders wenn die Einleitung zu dem Mes- 
sias, wie es hier geschah, unmittelbar dieser 
Arie vorangeht? Wir müssen es hier des Rau- 
mes wegen bei diesen Andeutungen bewenden 
lassen, und führen hier nur noch zur mögli- 
chen Feststellung unsers Ausspruches Folgen- 
Mad. Milder steht in Schönheit der 
Stimme Mad. Katalanı zunächst, im 'Iragen 
der Töne übertrifft sie dieselbe. Mad, Schulz, 
Madame Seidler und Dem. Sontag übertreffen 
Mad. Katalani an Kehlferligkeit recht be- 
deutend, und die erstere hat einen Triller, den 
Mad. Katalani nie erreichen wird. Betrachtet 
man bei der Sängerin Katalani die Eigenschaf- 
ten, welche zu einer grofsen Künstlerin ge- 
hören, jede besonders, so kann sie nur eine 
treffliche Sängerin genannt werden; nimmt man 
sie aber in ihrer Eigenthümlichkeit !und wie 
sie sich dieser zur Folge giebt, so ist sie eine 
der gröfsten Sängerinnen aller Zeiten. 
wi‘ 


Aus Dresden, 


Uebersicht des Monat März. 


Unsre deutsche Oper gab uns in diesem 
Monate das Opferfest, den F'reischütz, die be- 
zauberte Rose und die seit langer Zeit nicht 
gehörte Euryanthe, In den drei letztgenann- 
ten trat Mad. Devrient-Schröder wieder auf 
und benahm besonders durch die meisterhafte 
Ausführung der Partie der Euryanthe dem 
Publikum die oft ausgesprochene Besorgnifs, 
sie möchte wohl jetzt nicht mehr Kraft und 
Stimme genug dazu haben, Madame De- 
vrient hat nicht nur nicht verloren, son- 
dern sie scheint es sich sogar jetzt recht 
angelegen sein zu lassen zu studiren und be- 
weist, dafs sie Fortschritte macht, Sie feierte 


- denn auch verdientermafsen in dieser Partie 


deu gröfsten. Triumph und erwarb sich 
den allgemeinsten Beifall, Ueber ihr Spiel läfst 
sich nichts sagen, als dafs es ausgezeichnet 
war und wir wohl nicht leicht eine genügendere 
Euryanthe sehn werden. Eglantine, Demoi- 
selle Funk, sang, wie es heifst, zum letztenmal 
in dieser Partie, da sie sich mit der Direktion 
über ihr ferneres Engagement nicht vereinigen 
konnte, Möge sie überall so nachsichtig auf- 
genommen werden, als hier, Im Vergleich ge- 
gen die frühern Aufführungen der Oper stand 
Eglantine bedeutend nach, und man vermilste 
Kraft und Biegsamkeit in der Stimme. Heır 
Mayer (Lysiart) erst von einer langen Krank- 
heit genesen, sang und spielte lobenswertli; nur 
reichte seine Stimme im Dnett des 2ten Akts 
nicht aus und behielt den Klang nicht, Hin- 
gegen sang unser zarter Bergmann den Adolar 


HM, 


_ Händels Messias: Tröstet mein Volk! statt. 


reizend und mit der gröfsten Ausdauer bis 
zum Schlufs, Die Aufführung war von Sei- 
ten des Orchesters und der Chöre ganz gelun- 
gen und selbst unser unvergefslicher \WVeber 
würde sich über den feurigen Dirigenten ge- 
freut haben, der bewies, wie tief er in We- 
bers Geist eingedrungen sei und durch seine 
sorgfältige Direktion die hohe Achtung dar- 
zulegen suchte, die er dem Verewigten zollte. — 
Ueber die bezauberte Rose habe ich mein Ur- 
theil sehr lange zurückgehalten. Sie werden 
wieder in der Abendzeitung einen Leipziger 
Bericht darüber finden, dessen Verfasser selbst 
gesteht, dafs ihm die gründlichere musikalische 
Kenntnifs abgehe. Hätte er dieses nicht hin- 
zugesetzt, so wäre ich wahrhaftig in meinem 
eignen Urtheil schwankend geworden, Wo 
sitzt denn die grofse Originalität? im Buch 
oder in der Musik? Herr Wolfram hat dem 
Theaterpublikum Deutschlands ein recht ange- 
nehmes Gescheuk mit seiner Musik gemacht, 
sie verdient überall gehört zu werden, seine 
Melodieen sind fafslich, prägen sich leicht ein — 
aber das ewige Ausposaunen hat der Oper ge- 
schadet. Predigen Sie nur indefs den Berli- 
nern vor, dafs sie nicht Spontinische Kräfte, 
Weber’sche Originalität und Spohr’sche Zart- 
heit erwarten mögen, dann wird die Oper 
wohl gefallen. — Im Uebrigen pflichte ıch 
dem Urtheile des geachteten Korrespondenten 
aus Weimar in der Leipz. musikalischen Ztg. 
bei. Einfach ist die Rose; voll ist sie bei wei- 
tem nicht. — Die italienische Oper gab uns 
die Donna dei Lago, neu einstudirt. Für un- 
sre Unmusikalischen wieder ein rechter Oh- 
renkitzel, denn unmosikalisch oder halbmusi- 
kalisch sind doch wohl die meisten von denen 
zu nennen, die sich enthusiastich, ausschliefs- 
lich enthusiastisch für die italische Oper be- 
weisen. Ich werde zu dieser bittern Bemer- 
kung nur durch die Ungerechtigkeit dieser 
Enthusiasten gegen deutsche Musik veranlafst, 
Denn neulich hörte ich einige italienische En« 
thusiasten nach der trefllichen Aufführung der 
Euryanthe sagen: ja die Musik ist schön, aber 
die deutschen Sänger verstehen sie nicht zu 
singen, sie verzieren ja gar nichts, machen 
keine Rouladen u. s. w. Nun, ist das nicht 
zam Lachen? Gewifs wird jeder lachen, der 
die Euryanthe kennt, und den gewaltigen Un- 
terschied des deklamatorischen gewichligen Ge- 
sanges von einer einfachen Melodie, die von 
allen harmonischen Schönheiten entblöfst, dem 
Sänger alle möglichen Ausschmückungen er- 
laubt und deren untergelegter 'T’ext eben so 
gut aus Worten, wie z, B, giura quest’ alma 
ardita di vincere, o morir; oder: scendi nel 
piccol legno, al fianco mio ti assidi, bestehen 
könnte; letzteres ist, wenn auch nicht immer, 
doch oft der Fall in der neuern italienischen 
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Musik. Haxc obiter! Um wieder auf unser 
Seefräulein zu kommen, so gehört diese Oper 
doch wirklich nicht zu, den schlechtern von 
Rossini, wenn ich auch nur von dem Maafs- 
stab ausgehe, dafs man darinne nicht immer 
die alte Leier hört, In der ganzen Oper weht 
romantische Luft; ja sogar es ist viel Plan in 
der Musik zu finden. Die Romanze auf dem 
See ist eine höchst glückliche Idee des Kom- 
ponisten, und so oft diese Melodie auch wie- 
derkehrt, so ermüdet sie doch nicht, sondern 
behält immer ihren Reiz, Eben so reizend ist 
der Chor der Gefährtinnen Elenens, und hätte das 
darauf folgende Duett nicht in den grofsen Zwi- 
schensatz; „L’ospital conca u. s, w.‘* Rossinis ge- 
wöhnliche Unerfahrenbeit in künstlicher Aus- 
führung einer Idee gezeigt, es wäre ebenfalls ein 
sehr gelungenes Stück. Malcolms Arie im 
ersten Akt ist schon ein bekanntes Lieblings- 
stück und Dem, Schiasetti zeichnet sich darin 
anfs vortheilhafteste aus, Etwas werthloser 
ist die Arie des zweiten Akts. Warum ge- 
wöhnt sich aber Dem. Schiasetti au, so ent- 
setzlich aufser dem Tempo zu singen und zu 
schleppen? sie hält das akkompagnirende Or- 
chester in beständiger Unsicherheit und äng- 
stigt das Publikum, das doch einmal an einen 
bestimmten Takt gewöhnt ist. Dem. Palaz- 
zesi verziert auch sehr, aber bei ihr thut es 
dennoch wohl, da sie imıuer fest im "Tempo 
bleibt. Sgr. Rubini und Zezi waren wie im- 
mer brav und führten ihre Partien muster- 
haft durch; das nämliche könnten wir vom 
Herrn Bonfigli sagen, wäre er nicht in allen 
drei Vorstellungen heiser gewesen. Die Vor- 
stellung gefiel sehr und wir müssen es der 
Direktion Dank wissen, dafs sie uns diese 
Oper, welche im Jahr 1824 durchfiel, jetzt in 
einer soichen Vollendung wiedergab, Beson- 
ders effektvoll und gut einstudirt war die 
Banda auf der Bühne, die überhaupt in dieser 
Oper eine grofse Rolle spielt, und die wir 
4821 ganz vermifsten. — Wiederholt wurden 
vier Mal Don Juan, Semiramis, la Gazza ladra 
und Cenerentola. 

Noch bin ich Ihnen schuldig über zwei 
Konzerte zu berichten die in diesem Monate 
statt fanden Die Herren Kammermausiker Po- 
land und Lorenz veranstalteten das erste und 
beide bewiesen ihre bekannte Virtuosität, er- 
sterer in einem Rastrellischen sehr eflektvol- 
len Bratschenkonzertino, letzterer in einem 


Potpourri von Koch für das Fagott, weichen 


aber für jedes Instrument viel zu lang gewe- 
sen wäre, am meisten für das Fagott, so 
schön auch der Ton ist, den Herr Lorenz die- 
sem Instrument entlockt. Herr Poland führte 
dem musikalischen Publikum auch seinen 
jungen Sohn vor, einen hoffnungsvollem Kna- 
ben, welcher ein Spohrsches Konzert mit einer 
bewundernswerthen Reinheit und Sicherheit 
spielte. Wenn der Knabe sich das monotone 
Schleifen und Heulen auf der Violine ab Ri, 
wöhnt und einen freiern Arm bekömmt Be 
dürfte er ein bedeutender Geiger werden, A 
Das zweite gaben die Herren Kammermusiker 
Gebrüder Haase, beide als Hornisten in der 
Königl, Kapelle angestellt. 


im Vortrag der Spohrschen Gesangscene und 
sehr schwieriger Variationen von Rolla seine 
grofse Meisterschalt. Eine besondere Zartheit 
und Innigkeit wohnt in diesem Künstler; wir 
wünschen dem braven Virtuosen nur Go 
mehr Ruhe. Beide Brüder trugen ein Hofo- 
kunzeitino für2 Hörner von F. Kummer und 
Variationen von Schunke vor. Das Publikum 
bewies seine Aufmerksamkeit von Anfang bis 
zum Iinde durch häufige Zeichen des Beifalls, 
Eine Ouverlure von Agthe gefiel mit Recht 
sehr, ein feuriges -eflektvolles Musikstück 
schön gearbeitet uud meisterhaft instrumen- 
tirt. Nur schien sie uns ein wenig zu lang, 
und wir vermifsten angern Licht und Schatz 
ten. Besonders bei so stark instrumentirten 
grandiosen Sachen thut eine anhaltende kon- 
trastirende Gesangstelle sehr wohl. Demoi- 
selle Funk sang die Arie aus Figaro: „Dove 
son 1 bei momenti sehr schön. Böden 
mufsten wir nur, dafs sie uns eine canz un- 
bekannte Bearbeitung derselben vortrug. Ob 
sie Mozart selbst mit dieser Verkürzung um- 


| Inge Der jüngere ist 
aber ein noch vorzüglicherer Geiger und zeigte 


Br 


gearbeitet hat, weifs ich nicht — mir gefällt 


unsre bekanute Arie weit besser. Den gröfßs- 
ten Applaus erwarb sich Herr Zezi durch 
eine von Herrn Reisiger komponirte grofse 
Scene und Arie. Mir schien sie ganz glück- 


lich für die umfangreiche sonore Stimme des 


Herrn Zezi berechnet zu sein und die Kom- 
position fand auch den allgemeinsten Beifall 
Herren Reisigers neue Oper kann, wie nn 
hören, ebenfalls noch nicht besetzt werden, so 
wie wir eben deswegen den Oberon nicht 2u 
hören bekommen, ra 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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L’or;n ei 'e Aufsätze, 
Ueber deutsche Musik des Mittelalters. 


D;, Poesie der Minnesänger ist bereits ih- 
rem Werthe gemäfs anerkannt; wenig lälst 
sich dagegen von den Weisen ihrer Lieder 
sagen, Der Grund hiervon liegt in dem Man- 
gel an schriftlichen Ueberlieferungen. Denn 
ausser einzelnen, gröfstentheils unbedeutenden 
Fragmenten sind nur zwei Handschriften mit 
Musiknoten bekaunt, deren eine, mit Dichtern 


aus dem Ende des 45ten Jahrhunderts, also schon 


aus dem Schlufs jener Periode, in der Jenaer 
Bibiiothek sich befindet, und deren andere, 
Lieder des Nithart enthaltend, im Besitz des 
Herrn Professors von der Hagen zu Berlin 


ist. Die Weisen aus beiden werden in der 


Ausgabe sämmtlicher Minnesinger vom Prof. 
von der Hagen, welche so eben unter der Presse 
ist, in ihrer alten Form erscheinen. 

Der nachstehende Brief vom Herrn Ge- 
heimrath Kretzschmer ist eine freundliche 
Erörterung über einzelne Punkte der deutschen 
Musik des Mittelalters, in Bezug auf die oben- 
genannte Jenaer Handschrift, und insbesondere 
auf das daraus mitgetheilte Lied: Owe daz nach 
liebe gat u, s. w., welches von ihm in erneu- 
ter Gestalt und mit hinzugefügter Begleitung 
zurückgeschickt ist. Ausserdem wird noch ein 


zweites Lied aus derselben Handschrift mitge- 


theilt, K. 
x *%* x 

* * * 
Ihren Brief vom x. d, M. hat mir zwar 
recht viele Freude gemacht, aber auch Sorge, 


- denn ich sehe daraus, dafs Sie mich über die 


alte Musik examiniren wollen, und man un- 
terwirft sich in meinen Jahren nicht mehr geru 
einer Prüfung; von dem Wenigen was man 
gelernt, hat man schon gar viel wieder ver- 
gessen. 

Indessen wir wollen sehen, wie der Exa- 
minande bestehen wird. 


I. Man hatte im Mittelalter 2 Hauptno- 
tationsarten. Die eine, die ich die Ambrosia- 
nische nennen möchte, bezeichnet nur die 
Töne, aber nicht deren Länge und Kürze, 
dagegen aber bezeichnet ein Zeichen oft drei, 
vier und mehr auf einander folgende Töne. Sie 
werden in den Beilagen zu Walthers grofsem 
diplomatischen Lexikon, das auf der Königl. 
Bibliothek in Berlin ist, daven viele Proben, ja 
sogar alle Notenzeichen dechiffrirt finden. Dies 
hat er gut getroffen, aber sich darin geirtt, 
wenn er ihnen auch Längen und Kürzen giebt, 


Die zweite — Gregorianische Notations- 
art — hat für jeden einzelnen Ton nur ei- 
gentlich und ursprünglich ein Zeichen, ein 
Quadrat, das geradegestellt aber, 4, der Note 
eine doppelt so lange Dauer gab, als wenn es 
verschoben oder auf die Spitze gestellt war, % 
Sollten mehrere Noten eine Koloratur bilden, 
so wurden sie häufig zusammengehängt. Der 
grofsen Note gab man bald einen Schweif I 
und nachher erhielt eine solche wieder die 
doppelte oder dreifache Dauer der ungeschweif- 
ten &, je nachdem das durch die Vorzeich- 
nung bekannt gemachte rhythmische System 
perfect oder minus perfect war, Eine Zusam- 
mensetzung einer geschweiften und unge- 
schweiften, A_ gab einen Vorhalt oder Vor- 


N _ 10 — 


schlag, je nachdem der Schweif nach oben oder 
näch unten gerichtet war. Ich kann meine 
Notiz darüber nicht finden, indessen sind in 
der K. Bibliothek in dem Musikfache mehrere 
Werke aus dem 16. Jahrhunderte, insonder- 
heit ein deutsches von Agricola, wenn ich 
nicht irre, die Sie darüber vollständig beleh- 
ren werden. *) 

Statt der mehreren zusammengesetzten No- 
ten einer Koloratur machte man auch eine 
grofse schräge, denselben Raum in sich fas- 
sende. 


Die mir mitgesandten Gregorianischen No- 
ten sind ihrer Form nach aus dem 13. oder 
Anfang des 14. Jahrhunderts. Sie kennen noch 
nicht die beiden Formen = SS als verschiedene, 


wohl aber schon den Vorschlag. 

II, Man hat immer rhythmisch gesungen, 
Zu den Zeiten der Griechen und Römer hatte 
man aber zwar wol für das Tanz- und Volks- 
lied sich gleichförmig in kurzen Abschnitten 
mit gleichen Arsen und Thesen wiederholende 
Rhythmen, für den höheren Gesang dagegen 
zum "Theil sehr lange aus kurzen und langen 
Füfsen, und ungleichen Arsen und Thesen 
zusammengesetzte Rhythmen. Lassen Sie sich 
doch Sulzers Beschreibung und Geschichte des 
Transalpinischen Daciens auf der Bibliothek 
geben, und Jesen Sie den Abschnitt von der 
dortigen Musik, nebst Beispielen. Da werden 
Sie finden, dafs die Griechen und Türken noch 
jetzt diese Rhythmen kennen; und eine Idee 
davon bekommen. Sulzer ahnet übrigens da- 
von nichts, wie dies zusammenhängt, sondern 
wundert sich nur, wenn er die Sache nicht 
ordentlich in Takte bringen kann. Dieser Auf- 
satz Sulzers würde vielleicht auch Hrn. Prof. 
Boekh zu interessanten Resultaten über die 
Metrik der Alten führen. 

Die Idee davon ging im Mittelalter im 
Cantus planus in die Antiphonen und Re- 


*) Das Werk von Agricola ist in lateinischer Sprache, 
und führt den Titel: Duo libri musices, continentes 
compendium artis et illustria exempla, Scripti a 
Martino Agricola, Witebergae 1561, 


sponsorien der Kirche über. Sie lassen sich 
nicht taktiren, nur rhythmisiren. =“ 

Als die höhere Kultur verschwand, und die 
germanischen Nationen ihre Volkstänze und 
Marschlieder mit kurzen Rhythmen und ein- 
facher gleicher Arsis und Thesis, also mit gleich- 
förmigem Takt (der Takt ist weiter nichts als 
die regelmäfsige gleiche Wiederkehr von Ar- 
sis und Thesis) mitbrachten, so verdrängte 
diese Form bald alle künstlicheren Rhythmen 
in der weltlichen Musik, und so ist es bis jetzt 
geblieben, Nur das Recitativ giebt noch ei- 
nen Anklang aus alter Zeit, aber gewöhnlich 
ist es nicht nur taktlos, sondern auch ganz un- 
rhythmisch. Hierzu kommt noch, dafs wir 
auch Schwere und Länge der Silben nicht 
mehr im Gesange zu unterscheiden wissen, 
wenigstens keine Regeln mehr dafür haben. 
Alle unsere Musik mit ihren kurzen Rhyth- 
men und 'Takten ist also in diesem Bezuge 
eigentlich weiter nichts als Tanzmusik — ein 
Türke fragte auch einst beim Anhören einer 
Haydnschen Symphonie, ob denn das alles in 
Wien getanzt würde — und wir sind im rhyth- 
mischen Theil der Musik sehr weit hinter den 
Griechen zurückgeblieben, 

Im Mittelalter_ war aufserdem noch eine 
blos rhythmische, um Arsen und Thesen sich 
so wenig wie der Gantus planus bekümmernde 
Gesangsform, der Meistergesang, ins Volk 
übergegangen. Man irrt sich, wenn man ihn 
für eine spätere Ausartung des Minnegesanges 
hält; sie bestanden beide neben einander: der’ 
Minnesänger war auch Meistersänger und so 
umgekehrt, nur die Form war verschieden, 
Der Meistergesang baute ohne Rücksicht aut 
Arsis und 'Thesis- Wechsel aus einzelnen ge- 
nau gezählten Silben längere künstliche Rhyth- 
men auf, der Minnegesang aber bewegte sich 
tanzend, das heifst in kurzen Rhythmen mit 
regelmäfsigem Arsis und Thesis- Wechsel, den 
er strenge festhält, wogegen es ihm gleichgül- 
tig war, ob er einer Arsis oder Thesis eine 
Silbe oder drei gab. Die lyrische Poesie und 
die epische gehörte diesem an, und alle Wei- 
sen wurden auch getanzt— noch vor 400 Jah- 
ren tanzte man in England, selbst in den hö- 


wie Ihnen the dancing Master auf der K, Bib- 
liothek beweisen wird, — die reflektirende und 
didaktische aber dem Meistergesange. Die blos 
rythmische Form des letztern gestattete diesem 
die Anwendung lang ausgedehnter Koloraturen, 
der sogenannten Blumen der Meistersänger, 
welche dagegen die Tanzweisenform des Min- 
negesanges nicht zuliefs. 


III. Das Lied das Sie mir mitgetheilt, ist 
eine Iyrische Klage, die Weise hat also unbe- 
denklich Takt und kurzen Rhythmus. Aber 
welchen Takt? das ist nun ferner die Frage, 
Wenn unsere neueren Musikschriftsteller alte 
Liederweisen in jetzige Noten übertragen ha- 
ben, so haben sie in der Regel den &tel oder 


& Takt gewählt — man sehe Laborde, Burney 


u. 8. w. weil uns dies der gewöhnlichste ist, 
Sie hatten aber Unrecht. Dem Mittelalter war 
der $ Takt der vorzüglichere, der C-Takt der 
minder vollkommene, Noch in dem spätern 
Mittelalter, wo man viele verschiedene Takt- 
formen schon sehr künstlich ausgebildet hatte 
und für jede besondere Vorzeichnungen erfun- 
den waren — ich übergehe diese näher zu be- 
rühren, da es hier nicht darauf ankömmt, so 
wie ich auch aus gleichem Grunde bei I, die 
verschiedenen späteren auf Zeitlänge Bezug 
habenden Notenzeichen, Maxima, longa, bre- 
vis, semibrevis, minima, semiminima u. Ss. w 
übergangen habe, — hatte der Tripeltakt 
diesen Namen des vollkommenen sich erhal- 
ten und es läfst sich immer 10 gegen 1 wet- 
ten, dafs eine alte Liedesweise diesen 'Taakt 
habe. So ist es indessen nicht mit der mir 
gesandten; sie ist nicht im Tripeltakt zu sin- 
gen, sondern im geraden, und ein leichter 
Ringelreihen. 


IV, Sie wundern sich, dafs dergleichen 
alte Noten bald mehr bald weniger Linien 
haben. Dies erklärt sich ganz einfach. Als 
die Notenschreiber des früheren Mittelaiters 
dahin gekommen waren, ihre Notenzeichen 
nicht mehr blos auf Linien, sondern auch in 
den Spatien zu schreiben, zogen sie drei Li- 


nien, Auf der obersten schrieben sie 
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 heren Ständen ‘nach den Balladenweisen, 
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c, auf der untersten f. das auch durch einen 
Punkt oder wenigstens eins von beiden öfters 
nur bezeichnet ward, Bewegte sich die Me- 
lodie nicht weiter als in dieser Quinte oder ei- 
gentlich bis d und e, so bedurften sie keiner 
Linie weiter, Bewegte sie sich aber höher 
oder niedriger als d und e, so zogen sie ent- 
weder eine neue Linie, oben oder unten wiesie es 
bedurften, oder sie versetzten das c oder das £ 
nach einerandern Linie wodurch sie dann den 
Raum zu einer neuen Tertie gewannen, 
(Schlu!s folgt, ) 


I. Recensionen. 


Ausgewählte Gesangstücke ans Händels 
Opern, im Klavierauszuge herausgege- 
ben von Friedrich Wollank. Istes Heft. 
IItes Heft. Berlin bei T, Trautwein. 


Gehört diese Sammlung Händelscher Ge- 
sänge auch nicht zu den neuesten Erscheinun- 
gen in unserer Litteratur, so verdient sie doch 
vor den meisten neuern und neuesten Gaben 
gleicher Art dem Publikum empfohlen zu wer- 
den, und es wird gewifs nicht des Ref. Dank 
allein sein, den er dafür dem einsichtsvollen 
Herausgeber und der thätigen, für ältere Mu- 
sik so verdienstvoll wirkenden Verlagshand- 
lung hiermit ausspricht, 

Es sind schon früher zwei Arien aus hän- 
delschen Opern dieser Zeituug beigegeben wor-. 
den *), die als Verkündiger dessen, was in obi- 
gen Heften mitgetheilt wird, gelten können. 
Selten ist es den Neuern, selbst den Besten 
gelungen, in wenige Töne einen so treffenden 
und tiefen Seelenausdruck zu legen, als Hän- 
del in seinen genialen Opernkompositionen 
— denn ein anderer Theil derselben ist mehr 
oder weniger der Mode, der Manier, den An- 
spruchen der Bravvursänger gewidmet, und 
für uns anergiebig. Oft findet man in ihnen 
eine Zartheit und Frische, die selbst seinen be- 
sten Oratorien in diesem Grade nicht zu Theil 


*) Dritter Jahrg. No, 6, S, 48. No. 31, S, 234, 
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geworden ist; und überall lebt jene männliche 
gesunde Kraft, die uns so erfrischend, ja so 
nothwendig für die Herstellung von der Ue- 
‚berweichlichkeit, Ueberreizung, Schmachtung 
mancher Neuern erscheint, überall empfindet 
sich in den vorliegenden Gesängen, dafs der 
Gesang aus der Brust hervorgetreten, nicht 
auf dem Klaviere gemacht, oder den ge- 
wohnten Kehlkünsten der Säuger angepafst 
ist. Genug, um dem Musikstudierenden, dem 
Kunstfreunde und unsern Sängern, die ihr 
dürftiges Repertoir aus Noth sogar mit au- 
berschen und gleich miserabeln Gesängen be- 
reichern, die Gabe annehmlich und werth zu 
machen, und den Herausgeber, wie die Ver- 
lagshandlung um rüstiges Fortschreiten in der 
löblichen Unternehmung zu bitten, — Nur 
mögen sie auf das Sorgfältigste alles von ih- 
rer Sammlung ausschliefsen, was nicht voll- 
kommen von allem damals Zeitgemäfsen und 
jetzt weniger Geniefsbaren rein ist, damit den 
bequemen Modernen, die ohnehin stutzen, 
wenn man sie auf ein voriges Jahrhundert zu- 
rückweiset, jeder Anlafs genommen werde, 
wegen eines Einzelnen die ganze Sammlung, 
oder gar alle Weıke dieser Klasse als veral- 
In dieser Hinsicht hätte 
Ref. schon aus der vorliegenden Sammlung 
No. 2 und 6 des ersten und die Baisarie des 
zweiten Heftes weggewünscht, obgleich er die 


tet auszuscureien. 


einzelnen schönen Züge auch in diesen Kom- 
positionen nicht übersieht. 

| Ganz besonders willkommen müssen diese 
Hefte Gesanglehrern für ihre Schülerinnen 
sein, vorausgesetzt (was freilich nie fehlen 
sollte) dafs sie ihre Aufgabe nicht blofs in 
eine Kehldressur, sondern in eine harmonische 
Fortbildung des Geistes und seines Organs 
für Gesang setzen, und sich nicht gar zu 
musikalischen Laquaien und Apporteurs der 
neuesten Mode bei ihren Schülern erniedrigt 
haben. Im Lauf einer folgerechten Gesang- 
bildung findet sich das, was aus Liedern und 
liedermäfsigen Kompositionen geistig anzueig- 
nen ist, gewöhnlich fruher erschöpft, als Stimme 
und Bildung für dıe gröfsere Komposition, für 
Kirchen- und gute Operngesänge gereift ist, 


Auf diesem Punkte ist es, wo selbst das Gute 
wollende Lehrer ein zu langes Verweilen in 
der untern Region, oder Einschiebung schwä- 
cherer oder unpassender Kompositionen oft 
nicht zu vermeiden wissen und sich wol gar 
erlauben, das Studium gröfserer Kompositio- 
nen zu übereilen und gröfsere Werke, die am 
wirksamsten im Zusammenhange studirt wer- 
den, zu zerstücken, Hier helfen nun die Hän- 
delschen Arien die Lücke auf das Erwünsch- 
teste ausfüllen, Sie nehmen nicht mehr Stimm- 
bildnng in Anspruch, um befriedigend gesun- 
gen zu werden, als in dieser Periode schon 
erworben sein mufs; sie fördern, was eben 
hierin der Stimmbildung das Wichtigste ist, 
Halten und Tragen der Töne, die verschie- 
denen Bindungsarten, Forte, Piano und ihre 
Zwischen-Nuüancen; sie vereinigen mit einer 
grofsen Einfachheit des Inhalts — z. B. der 
Text der vierten Arie des ersten Heftes ist: 

Sommi Dei, che scorgete i mali miei, protegete un 

mesto cor, 
der der zweiten Arie des zweiten (beides Mei- 
sterstücke) 

Ma pria vedrö le stelle precipitarsi in mar, ch’io 

possa abandonar l’amante amato, — 

Tiefe des Ausdrucks und gewähren dabei Ge-. 
legenheit, den höhern Vortrag in Gesang und 
Sprache zu studiren, Endlich sind sie dem 
Umfange der Stimmen, für die sie gehören, 
stets angemessen — ein Vorzug, den wenige 
der Neuern ihren Werken verschafft haben, 
zum Nachtheil des Eıfolgs und besonders der 
Gesangbildung. Vorzüglich erwünscht ist in 
dieser Beziehung die Mittheilung mehrerer Kom- 
positionen für Altstimme, unter denen die oben 
erwähnle zweite Arie hohe Auszeichnung ver- 
dient; eden für den Altfindetsichin unserer Zeit 
so wenig vor, wofern man nicht auf verderb- 
liche Rossiniaden oder gar auf das noch un- 
verantwortlichere Transponiren gerathen will, 
dafs jede Gabe für Alt-Stimme doppelten 
WYerth hat, 

Allein eben wegen der bestimmten Hal- 
tung häudelscher Gesänge für die einmal er- 
wählte Stimmklasse sind Alt-Arien für So- 
pranstimmen und Sopran-Arien für Altstim- 


“men so gut wie unbrauchbar. Daher würde 


die achtbare Verlagshandlung sehr wohl thun, 


wenn sie künftig die Sopran- und die Alt- 


Arien in abgesonderten Heften mittheilte, 
Marx. 


Acht Lieder und Gesänge von Heine und 
Göthe, für eine Sopranstimme mit Be- 
gleitung des Pianoforte von Joseph 
Klein. Berlin bei Laue. Preis 25 Sgr. 


Der Komponist dieser Lieder ist urter an- 
dern auch durch das bei Nr, 9 der Ztg. von 
diesem Jahre mitgetheilte interessante Lied in 
seiner Weise dem Publikum bekannt worden, 
Im vorliegenden Liederhefte legt er besonders 
für leichten anmuthigen Ausdruck in der Kom- 
position der Heineschen Gedichte (vorzüglich 
in Nr, 2) ein erfreuliches Talent dar. Weni- 
ger befriedigend scheinen die Kompositionen 
göthescher Gedichte, Der Ballade 

Es war ein König in Tule 

fehli das Alterthümliche und das Ahnungs- 
volle, das injeder Scene, in jeder Zeile Margare- 
thens webt, und nur der Anklang von Weh- 
muth ist darin zusagend, wogegen dieser sich 
im Mittelsatze des folgendes Liedes 

Ich wollt’, ich wäre ein Fisch, 
zur Ungebühr eingedrängt hat. Anfang und 
Ende 'disser Komposition sind der naiven 
Laune des Gedichts schon zusagender. Im 
Ganzen ist die Liedersammlung erfreulich und 
empfehlenswerth; wir wünschen aber den 
Verfasser bald in gröfsern Leistungen kennen 
zu lernen. Nichts führt leichter zu einer 
Manier, als langes Verweilen in einer be- 
schränkten Sphäre, z, DB, des Liedes, M. 


Trois Duos concertans, pour deux Violons, 
par Louis Spohr. Op. 67. Pr 2 Ihlr, 
Leipsic, au Bureau de Musique de 
C. F. Peters. 

Der Komponist vorliegenden Werkes hatte 
sich durch seine Violinduette, op. 39, eine 
hohe Aufgabe für jede folgende Arbeit dieser 
Art gesetzt. Er durfte, wollte er die durch 
ihn selbst gesteigerten Foderungen des Publi- 
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'kums befriedigen, nicht wieder jenen grolsar- 


tigen Styl erwählen, ohne Gefahr zu laufen, 
sich aus der eigentlichen Sphäre des Duetts 
zu verlieren, und dem Instrumente vielleicht 
Unmögliches zuzumuthen, wie es leider in 
neuerer Zeit von so Vielen geschieht. Dies 
wohl erwägend, hat er jetzt gezeigt, wie er 
auch mit geringerm Aufwande Grofses zu 
liefern im Stande. Diese Duette unterschei- 
den sich durch Einfachheit und Gemüthlich- 
keit merklich von den erwähnten früheren, 
Es finden sich auch hier manche vierstimmige 
Sätze, nur sparsamer angewandt und daher von 
gröfßserer Wirksamkeit; in den zweistimmigen 
Sätzen aber vermifst man weder Vollständig- 
keit noch harmonische Mannigfaltigkeit. 

Spohrs Kompositionen werden zu sehr ge- 
schätzt, als dafs es zu ihrer Empfehlung noch 
weitläuftiger Erörterungen bedürfte; wir be-= 
schränken uns daher auf einige allgemeine Be- 
merkungen. 

Das erste der Duette zeichnet sich durch 
Anmuth und Zartheit aus, die über das Ganze 
verbreitet sind, und enthält keine Schwierig- 
keiten. Das kleine Andante, A-dur, führt 
unmittelbar ins allerliebste Rondo, S Takt, 
welches in C-dur anfängt und in A-dur schliefst. 
Im zweiten Duett, D-dur, ist das Allegro kräf- 
tig, und erinnert, so wie das folgende Larghetto 
im Karakter etwas an die frühern Duette; das 
Rondo, 2 Takt, gehört aber zu dem Freund- 
lichsten und Muntersten, was Spohr geschrie- 
ben hat. Das dritte Duett erfodert, um ver- 
standen und gerne gehört zu werden, eine 
kräftige und genaue Ausführung, besonders in 
den Variationen über den bekannten Fandango. 

Unter Spohrs Werken nehmen seine Vio- 
linduette gewifs einen hohen Rang ein, Sie 
verbinden, mehr als die der meisten Violin- 
Komponisten, musikalisches Interesse mit glän- 
zender Behandlung des Instrumentes, Da nun 
diese neuen Duette ‘neben jenen WVorzügen, 
noch den der leichteren Ausführbarkeit be- 


sitzen, so werden sie gewifs dem musikalischen 


Publikum um so willkommener sein. 
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II. Korrespondenz. 


Königstädter Theater. 


Darstellungder Italienerin in Algier, 
am 19, April 1827. 


Es ist in der That für den Künstler und 
für den Kunstfreund eine hohe Kunsterschei- 
nung und ein grofser Genufs, wenn ein Werk 
das oft durch seine herrliche Darstellung ent- 
zückte, immer wieder aufs Neue belebt — All 
ler Herzen sich bemeistert und das Publikum 
zum gesteigertsten Beifall hinreilst. So war 
es heut, und einstimmig wurde es mit Dank 
und stürmischen Beifallsbezeizungen bewie- 
sen, wie gern solch ein Eifer für die Kunst 
anerkannt wird. Dem. Sontag überstrahlte 
nicht allein alle Mitspielenden, sondern ım 
Wahrheit — sie übertraf sich selbst, und man 
dürfte. wol noch nie ihre Partie als Isabelle 
künstlerischer, kunstfertiger, sinniger und ge- 
schmackvoller; insbesondere die Arie am Spie- 
gel vorgetragen, gehört haben, Sie knupfte 
vom Anfang der Oper an gleichsam ein herr- 
liches Band um die ganze Darstellung und es 
gestaltete sich Alles zu einem wohlgeordneten 
und prunkvollen Ganzen. Herr Jäg er war 
vortrefflich und Herr Wächter wie immer 

ut. Herr Spitzeder sehr ausgelassen — doch 
belustigend. Mile, Schmidt war ziemlich gut 
und Mad. Spitzeder sehr gut. Die Ouvertüre 
ging bei den ersten Vorstellungen begeisterter 
und feuriger. Der Trıangel war matt, die 
Trommel und die Pauken wollten wol mit 
Herrn Spitzeder rivalisiren. Die Tempi’s wa- 
ren durchaus feurig und effektvoll. Das Or- 
chester istim Allgemeinen bei den Forte-Sätzen 
zu schwach, was jedoch nur Folge von der zu 
schwachen Besetzung ist. Herr Siegmayer 
leitete begeistert Alles zur Begeisterung hin. 

Da nun die Musik dieser Oper sich durch 
die höchste Anmuth und Lieblichkeit vor Al- 
lem auszeichnet, so 1st es doppelt interessant, 
zugleich darin für die Ausführung das Ideal 
zu finden, welches Mile. Sontag auch danu 
bleiben wird, wenn sienicht mehr bei uns ist, 
und es sei hier auch erwähnt, welches grofse 
Talent und welchen Fleifs uns diese Künst- 
lerin offenbart, da sie jede Vorstellung durch 
neue Erfindungen und durch unnachahmliche 
Verzierungen ausschmückt, 


C., W. Greulich. 


Berlin, den 17. April 1827. 
Auch bei uns sind in der vergangenen 
Charwoche mehrere geistliche Musiken in den 
Kirchen, Konzert—- und Opern-Sälen aufge- 
führt worden. Am grünen Donnerstag war 
im Opernhause geistliche ‚Musik statt des 
Schauspiels. Es wurden Arien und Chöre aus 
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Händels Werken, und zum zweiten Theil 
Mozarts Requiem ausgeführt. Die Auswahl. 
war gut, die Ausführung unter der Direktion 
des Königl. Konzertmeisters Herrn Moeser 
nicht sonderlich; überhaupt -hat Herr Moeser 
nicht alle die Eigenschaften, die zu einem gu- 
ten Dirigenten gehören, und die Händelschen 
Werke sind ıhm wohl nicht ganz bekannt. 
Mad. Katalani sang als solche vorzüglich. Am 
Charfreitage führte der Prof. Zelter, in der 
neuen Singakademie zum erstenmale den Tod 
Jesu auf. Die Chöre waren gut besetzt, wur- 
den sehr gut ausgeführt und machten sich 
überaus herrlich. Mad. Milder, Herr Stümer 
und Herr Devrient j. saugen ihre Partien sehr 
gut und mit Lust und Liebe. Dem. Goronzi 
sang als noch nicht ausgebildete Sängerin gut 
genug, doch wollte sie schon den Graun veı- 
bessern. Später wird sie hoflentlich besser er- 
kennen, was Graun ist. Herr Prof. Zelter 
hat doch endlich zu seiner Ehre und ‘des 
Grauns Herrlichkeit, die Arie: So steht ein 
Berg Gottes, in D-dur, wie sie bei Graun 
steht, und nicht wie früher in B-dur singen 
lassen, 

Am 44. führte Herr Hansmann in der 
Garnisonkirche den Tod Jesu zu einem wohl- 
thätigen Zwecke auf, Die Versammlung war 
höchst zahlreich, Die Ausführung sehr gut, 
und Dem. Sontag zeichnete sich ganz vor- 
züglich aus, ; 

Haben wir hier auch keine eigentliche 
Kirchenmusik, so thut doch die katholische 


"Kirche so viel sie nur kann für die Musik in 


ihrer Kirche. Am grünen Donnerstag, am 
Charfreitagge und am Ostersonnabend hörten 
wir in der katholischen Kirche mehrere Ge- 
sänge, dem kirchlichen Ritus zu Folge, sehr 
gut, von blofser Vokalmusik, unter der Lei- 
tnng des Rektors und Chor-Dirigenten Herrn 
Bratscheck ausführen. Unter diesen Gesängen 
war ein Tenebr& von M, Haydn, und eines 
von PB. Klein: Am Ostertage führte Hr, Gern, 
der Musıkdirektor bei dieser Kirche ist, eine 
Messe von Vogler recht gut aus. Mögen doch 
die Herren Bratscheck und Gern mit Liebe und 
Eifer ferner fortfahren den betretenen Pfad zu 
gehen, und Licht in der Finsternifs erhalten. 
Sollte ihnen auch nicht viel Ruhm dabei zu 
Theil werden, so können sie doch auf die Ach- 
tung aufmerksamer Kunstfreunde ganz gewils 
rechnen und dieses ist die Ehre in der Kunst. 


Abschied der Katalanı aus dem Königlichen 
Opernhause, im dritten Konzerte, am 
22sten April, 

Nimmer noch schiedst Du von uns, ohne 


mit lıebender Huld zu gedenken der armen 
Bedrängten unserer, Dir stammverwandten 
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Königsstadt. Schon hat der Ruf uns gleiche 
hohe Gesinnung verkündet, wir wissen es, dafs 
Deiner Töne Zauber noch Einmal in Gott 
geheiligtem Tempel uns einet: und dennoch 
können wir trüben Empfindungen nicht weh- 
ren, da von der geweihten Stätte Du scheidest, 
wo Dreimal jüngst Deines Sanges Hoheit uns 
an Dein fürstliches Bild gebannt. Jedwede 
Trennung von der Gewöhnung regt wehes 
Gefühl, doch schwindet im Wechsel der Dinge 
es bald; aber der Abschied vom Hohen, Be- 
wunderten ist bitterer Schmerz. Seines Grunds 
sich bewufst, weicht er nicht neuer Eirschei- 
nung, ihm nur gewährt einzige Lindrung des 

Wiedersehens Hoflnung! J 
Kehre wieder, o Meisterin, scheide nicht 
auf ewig von uns, versage uns nicht diese trö- 
stende Hoffnung! Du hast urs ein schönes, 
erhabenes Bild zurückgelassen: wir bewahren 
es Dir und uns in treuen Herzen; — doch es 
ist der Unsterblichkeit werth! Ein Maler, dem 
es gelänge, dies Bild mit kühnem Pinsel ge- 
treu künft’gen Geschlechtern zu schenken, 
sicheren Nachruhm hätte er sich gegründet, 
Kehre, Hohe, zurück, zeige Dich noch Ein- 
mal dem Auge des Künstlers, auf dafs noch- 
maliges Schauen ihn lehre, wie seine blü- 
hendste Phantasie nicht die Wahrheit ergänzt: 
Gott segne Friedrich, den König, so sangst 
Du, so flehtest Du, die Arme zum Him- 
mel gehoben, und Dein Sang war inbrün- 
stig Gebet: mit Dir beteten, stehend und 
aufgerichtet nach Oben, "Tausende. Deine 
hohe, inuige Begeisterung rührte die.Gott- 
heit, Zum zweiten Male beschworst Du 
den Seegen, und er strömte aus über die 
andächtige Gemeinde, in jeder Brust zuckte 
ein Wonnegefühl auf, eine segensreiche 
Erhebung ergriff die Gemüther, und in 
dem schönen Kreise gerührter, treuer Bür- 
ger standst Du, eine königliche Priesterin! 

J. v. Farbise. 


Das Königstädter Theater 


hat wiederum ein älteres Werk heraufgebracht, 
das Dorf im Gebirge von Kotzebue und Weigl, 
Kotzebuesche Rührung und weiglsche Weich- 
heit werden durch einige zwischengesäcte 
komische Scenen, z. B. die Schulhalterei im 
zweiten Akte, aufgefrischt und das Ganze 
durch Spitzeders Komik anziehend. So 
mag denn das Stück zu jenen gehören, wit 
denen sich das Theater eine Weile uinhalten 
kann; besser wäre es, und hoch an der Zeit, 
die Königstädter sähen sich ernst nacu Stei- 
bendem und ihre Künstler Förderndem um. 
M. 


135 — 


% 


Der Zauberer und das Ungeheuer, Melo- 
drama in 3 Akten, frei nach dem Fran- 
zösischen, Musik von H. Dorn, 


Seit langer Zeit hat eine solche Mifsgeburt 
des menschlichen Geistes . die königstädtsche 
Bühne nicht betreten; dies Ungeheuer ist ein 
Ungeheuer von Unsinn und Alberoheit; Jocko, 
der Wolfsbrunnen et Compagnie sind gegen 
dies Ungeheuer geistreiche Stucke. Ein Zau- 
berer holt von einem ‚‚verfluchten Grabmal“ 
eine Urne, und mit Hülfe der Zauberey 
schafft er hieraus einen Geist; dieser Geist ist 
aber kein Geist, sondern eim körperliches 
Wesen; und dieses körperliche Wesen ist. 
kein körperliches Wesen sondern ein Geist. 
Beweis: der Quasi-Geist verfolgt den Zau- 
berer, heftet sich an seine Fersen, wirft ihn 
zu Boden: der Zauberer ergreift ein Schwerdt, 
und sticht nach dem Geiste, das Schwerdt zer- 
springt wie Glas, folglich ist dies Ungeheuer 
ein Geist; im zweiten Akte schiefst der Zau- 
berer mit einer Pistole nach dem Ungeheuer 
und verwundet es, es brüllt vor Schmerz ganz 
laut, folglich ist es ein Wesen das aus Fleisch 
und Blut besteht; sein Kostum aber zeigt 
an, dafs es von Metall ist, wie unser guler 
Vater Blücher; müfste da nicht eigentlich die 
Bleikugel abprallen? Das ganze Stück wim- 
melt von Unsinn, und die einigermafsen er— 
träglichen Scenen sind strenge kanonische 
Nachahmungen in ungeheuren Verlänge- 
rungen aus Preciosa und Faust. Die Musik 
zu diesem Melodrama ist nicht ohne Werth; 
die Ouverture ist ein gutes Musikstück, nur 
etwas zu lang; der Zigeunerchor zu Anfang 
des zweiten Akts macht sich recht gut und 
mehrere einzelne Sätze zwischen der RuJe 
sind glücklich erfunden, doch ganz am unrech- 
ten Orte ist die Fuge zn Anfang des dritten 
Aktes, von welcher das 'Thema einige Aehn- 
lichkeit mit der Introduction aus dem Messias 
hat. Vorzüglich ist die Schlachtmusik zu nen- 
nen; zu wunschen wäre, dafs der talentvolle 
Komponist seine Mühe und Arbeit einem bes- 
seren Stücke gewidmet hätte; die Uebersetzung 
aus dem Französischen besteht aus lauter 
Worten und Redensarten; innerer Zusammen- 
hang ist iu keiner Scene, Die Maschinerie, 
besonders die Konstruktion des Seeschiffes ist 
vorzüglich gut; doch keine Maschinerie der 
Welt kann einem gehaltlosen Stücke Geist 
und Verstand geben. Die erste Vorstellung 
war sehr mifslungen und eigentlich nur als 
eine Generalprobe anzufehen, der Zaauberspie- 
gel wollte dem Befehle des Zauberers nicht 
gehorchen. Herr Meyer hatte seine Rolle 
nicht gelernt und spielte nur allein auf den 
Souffleur, Herr Wegner schleppte Demoiselle 
Herold auf eine niclıt theatralische Weise von 


P2 


der Bühne, und mehr dergleichen Verirrungen 
fielen vor; Herr Aungely, welcher Regisseur 
des Stückes ist, hätte wohl durch zweckmälsi- 
gere Anordnungen viel Unordnungen vermel- 
den können, Girschner - 
—— 
Oper in Leipzig. 

( Fortsetzung, ) 


Unter den in meiner letzten Mittheilung 
genannten Opernaufführungen halte ich die 
der französischen und italienischen Opern von 
Seiten des weiblichen Personals für die gelun- 
gensten, die der deutschen aber von Seiten 
des männlichen. Unter jenen hat der Was- 
serträger anerkannt den meisten Gehalt, 
und wir müssen namentlich jetzt, wo O.M, v. 
Weber dahin geschieden ist, es sehr beklagen, 
dafs Cherubini sich von der Bühne zurückge- 
zogen hat. Durch ihn, scheint es mir, und 
sein bedeutendes Talent für musikalische Ka- 
yakteristik ist eine neue Anregung für ächt 
dramatische Musik unter die Deutschen ge- 
kommen. In seiner Karakteristik aber liegt 
ein Uebergewicht auf Seiten des Orchesters, 
seinen Singstimmen fehlt es zuweilen an 
‘freier Bewegung, wobei er wahrscheinlich 
durch die Art und Weise des französischen 
Gesanges sich beschränken liefs. Desto mehr 
Spiel erfodern seine Gesangpartieen, und 
auch in dieser Beziehung ward diese Oper hier 
gut ausgeführt. 

Tiefer als Cherubini steht unbestritten 
Boyeldieu, der in der Konversations- 
oper sein Feld gefunden. Sein Johann von 
Paris wird, wie mich dünkt mit Recht, für 
sein bestes Werk gehalten. In demselben ist 
das konventionelle Leben der Franzosen mit 
Laune aufgefafst und dargestelit, Die Erin- 
nerung an die Chevalerie giebt ihm einen ge- 
wissen Schwung; jugendliche Frische und 
Selbstständigkeit der Melodieen, verbunden 
mit einem heiteru Glanz der Instrumentation 
erhalten dieses Werk immer in der Gunst des 
Zuhörers. Kommt ein feines Spiel dazu, so 
findet man sich angenehm erregt, und ver- 
gifst es, wie in geistreicher Unterhaltung zu 
geschehen pflegt, dafs der Gegenstand der 
Unterhaltung — bei Lichte besehen — eine 
Kleinigkeit war. In dieser Beziehung war 
die letzte Aufführung dieser Oper nicht so 
lebendig und rund, als viele frühere. WVie 
durch fremde Gäste die Bewegung einer ge- 
selligen Unterhaltung leicht gezwungen und 
aufgehalten wird, so auch bei dieser Auffüh- 
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"Wifstberlber & 
Ph a nıttamwıı'e, " 


Shakespeare und Mozart, 


Gerne geben wir der unbestimmten Em- 
pfindung, welche ein herrliches phantasievolles 
Musikstück in uns aufregt, Worte, um der 
süfsen wehmüthigen Sehnsucht, welche uns 
alsdann erfüllt, eine bestimmte Richtung zu 
geben, und um in dem getrösteten und über- 
schwenglich angefüllten Gemüth den Gegen- 
stand unserer Liebe und Neigung mit allem 
Reiz und Anmuth zu schmücken. So ergielst 
sich in Shakespeares: Was ihr wollt, in 
der ersten Scene, des Herzogs von Liebe be- 
geistertes und durch die Musik aufgeregtes 
ganz von Phantasie überfülltes Gemuth, über 
seine von ihm angebetete Olivia, in folgenden 
Versen, Geht nun dieser Scene vor und mit 
ihr, das überaus schöne und zarte Adagio in 
Es-dur mit Sordinen aus Mozarts Quintett in 
G-moll, und wird es so vorgetragen, wie das 
hier in der Moeserschen Quartettversammlung 
geschieht, so werden die Melodieen Worte 
und die Worte Melodieen. Und so vermählt 
sich dann die Dicht- und Tonkunst in dem 
göttlichen Sonnenpunkt — Kunst! 


Wenn die Musik der Liebe Nahrung ist, 

Spielt weiter! gebt mir volles Maafs ! dafs so 
Die übersatte Lust erkrank’ und sterbe. — 

Die Weise noch einmal! — sie starb so hin; 

© sie beschlich mein Ohr, dem Weste gleich, 
Der auf ein Veilchenbette lieblich haucht, 

Und Düfte stiehlt und giebt. — Genug! nicht mehr! 
Es ist mir nun so süls nicht, wie vorher. 

O Geist der Lieb’, wie bist du reg und frisch! P a 
Nimmt schon dein Umfang alles in sich auf, 
Gleich wie die See, nichts kommt in ihr hinein, 
Wie stark, wie überschwänglich es auch sei, 
Das nicht herabgesetzt im Preise fiele 

In einem Wink! So voll von Phantasien 

Ist Liebe, dafs nur sie fantastisch ist. 

O sie mit diesem zartgebauten Herzen, 

Die schon dem Bruder so viel Liebe zahlt, 

Wie wird sie lieben wenn der goldne Pfeil 

Die ganze Schaar von Neigungen erlegt 

So in ihr lebt! wenn jene hohen Thronen, 

Ihr Haupt und Herz, die holden Trefflichkeiten, 
Erfüllt sind und bewohnt von einem Herrn! 

Eilt mir voran auf zarten Blumenmatten! 

Suls träumt die Liebe, wenn sie Lauben schatten. 


b. 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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Mi: Dir einst, MEISTER, Lied in Lied zu singen, — 


Die Sehnsucht wohnte mir im tiefsten Herzen, 


Seit mich zuerst in Wonnen, Grau’n und Schmerzen 


Die Räthselwunder DEINER Lieder fingen. 


Doch früher sprofsten Dir die Seraphschwingen, 
DicH aus der Weltluft, die oft Nebel schwärzen, 


Heimtragend in den Lichtglanz seel’ger Kerzen, 


Wo am Krystallmeer ew’ge Hymnen klingen, 


Voll Wehmuth starrt’ ich fern nach DEINER Gruft hin. 


Draus hob ein Klang sich mit westholdem Kosen, 


Reich — oft schon sangst Du so — an wonn’gen Schrecken. 


Ich wag’s, — ich sing’ die Deutung durch die Luft hin: 


»Ja, Wechseisänge soll’n wir Zwei einst wecken, 


Hoch ob dem Grabmoos, unter Himmelsrosen,“‘ 


L. M. Fougue& 


Bkorıe Ye -Aru fs äutizre, 


Ueber deutsche Musik des Mittelalters, 
(Schlufs. ) 

V. Sie fragen in welchem der alten Kir- 
chentöne das Lied wohl komponirt sein könne? 
In keinem, mufs ich Ihnen darauf antworten, 
denm die acht Mittelalters 
waren, wenn gleich aus der altgriechischen 


Musiktheorie hervorgegangen, in ihren streng 


Kirchentöne des 


vorgeschriebenen Formen, wonach sie authen- 
tische und plagalische waren, mit ihren Am- 
‚bitus, Reperkussiouen, eigenen und peregrinen 


Klauseln und Finalnoten nur fur die Kirche 
bestimmt, .und die 12 Moden des spätern Mit- 
telalters, sein cantus durus, mollis und natu- 
ralis, so wie alle die Künstlichkeiten, die mit 
der freilich schon viel früher und in einem 
ganz andern Sinn von Guido von Arezzo auf- 
gestellten Solmisation betrieben wurden, ge- 
hören neueren Jahrhunderten als dem unserer 
Weise an. (Ich füge indefs ein Schema da- 
von bei, wonach Sie die Weise auch solmisi- 
ren können, und werden Sie daraus sehen, 
dafs in fa die beiden diazeukti- 
schen Töne der alten Griechen liegen,) 


dem mi 


lu an 


i 


Solmisations - Tabelle 


- Hexachord: durum. — Ut re mi fa sol la. 


Hexachord: naturale. — Utre mi fa sol la, 
Hexachord: molle. — Utre mi fa—sol la. 
Hexachord: durum. — Ut re—mi fa sol la. 
Hexachord : naturale. — Utre mi fa sol la, 
Hexachord : molle. — Utre mi fa—sol la. 
Hexachord: durum. — Utre —mifa sol la, 


Unsere WVeise ist vielmehr in dem System der 
Natnr komponirt, in welchem noch jetzt jedes 
wirkliche Volkslied seine Entstehung findet, 
dem Systema immutabile der alten Griechen. 
Ich kann Ihnen dies Systema immutabile hier 
natürlich nicht wissenschaftlich vollständig ent- 
wickeln, so nämlich wie es wirklich war, nicht 
wie man es in neueren und den neuesten Zei- 
ten hypothesirt hat, — sit venia verbo, — 
aber ich will doch versachen Jhnen eine Idee 
davon zu geben was ich meine, 

Nehmen Sie eine Tonleiter von 2 Okta- 
ven, von A anfangend und sich so folgend: 
Ast. co. .d,.c. & 8a. b. cudud..c dee 


g. 2, Dies sind die Noten des diatonischen 
Systema immutabile, a ist die Mese und b und 
h sind die beiden diazekutischen Töne hinter 
derselben, Mit Hülfe 
Sie aus dem die Tonreihe A. Hu. d.e £ 
g. a. b. c. d. in sich fassenden Systema con- 
junctorum "nach dem Systema disjunctorum, 
das die Tonreihe AAH.c.. de. fg. ah.c. 


d. e, £ g. a. in sich begreift, oder nach unse- 


ver Art zu reden, wiewohl nicht ganz passend, 
nach c-dur und f-dur, nach a moll.und d-moll 


der letzteren können 


moduliren, wobei Ihnen zwar für die Moll- 
tonarten die Semitonien modi gis und cis felı= 
len, die Sie aber, wenigstens cis, im Sinne des 
Mittelalters komponirend, allenfalls als eine 
musica ietta nehmen können, wie Ihnen Marche- 


tus de Padua, ein Schriftsteller des 13ten Jahr-., 


hunderts den Sie gleichfalls auf der K, Biblio- 
thek in des Abt Gerbert Sammlung der Mu- 
sikschriftsteller des Mittelalters finden werden, 


zeigen wird. 


Tonreihe 
Sie den 


Schneiden Sie nun von dieser 
die tiefste A ab, und benutzen 
Rest dergestalt zu einer Komposition dafs Sie 
auf jeden Fall den tiefsten 'Ton H. darin an- 
bringen, und einen oder beide diazkuetische 
Töne anwenden, (ob Sie noch höher gehen 
wollen als Ende der Tonreihe ist 
gleichgültig) so werden Sie ein Lied im alt 
griechischen mixolydischen oderhyperdorischen . 
System komponirt haben, Schneiden Sie fer- 
ner auch H, ab, so dafs c der tiefste Ton Ih- 
rer neuen Weise wird, so haben Sie eine ]y- 
dische Melodie. Machen Sie darauf d, zum 
tiefsten Ton der Weise, so wird sie phrygisch, 
mit e, als tiefster Ton dorisch, mit £f, hypoly- 
disch, mit g. hypophrygisch, mit a, endlich 
hypodorisch. ‘Wo Sie die Melodie anfangen, 
und wo Sie sie enden wollen, ist gleichgültig, 
alles hängt nur von der Stellung der Mese 


bis zu 


und der ihr folgenden beiden diazeuktischen 
Töne zum tiefsten Tone der Melodie ab, oder, 
mit den Griechen zu reden, auf welchem Platz 
sich die Mese und die diazeuktischen Töne in 
dem Diapacon (der Oktave) der Melodie be- 
finden, welches von deren tiefstem Tone aus- 
geht. 

Wollen Sie das Systema immutabile chro- 
matisch anwenden, so heifst die Notenreihe 
A,H.co.cs.e.£fs,.abhdhe.cs.® 


f. is. a. und so können Sie auch beide For- 
men des Systema immutabjle vermischt ge- - 
brauchen. 


Versuchen Sie nun nach den obigen Vor- 
schriften einmal sieben Melodieen zu kompo- 
niren, die Natur hat Ihnen die Gabe er- 
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theilt Melodieen mit Leichtigkeit zu erfin- 
den, — Sie müssen aber dabei denken, 
dafs kein heutiger Generalbafs in der Welt 
sei, sondern Ihre Melodie als selbstständig und 
nach keiner Harmonie fragend, auf das Papier 
hinwerfen, benutzen Sie dabei die chromatische 
und vermischte Form so wenig wie möglich, 
denn beide sind nur Ausnahmen, so werden 
Sie finden, welchen verschiedenen Karakter 
jede Melodie von der andern erhält, der allein 
durch die Stellung der diazekutischen Töne 
jn dem Dia-pason der Melodie bewirkt wird, 
und Sie werden sich überzeugen, dais dieser 
Karakter derjenige sein wird, den die Grie- 
chen einer Jydischen, phrygischen, derischen 
u. s. w. Melodie beilegen, 

Legen Sie ferner, nach Befinden transpo- 
nirend, jene Tonreihe irgend einem wirklichen 
deutschen, russischen, schwedischen u. s, w 
Volksliede als Maasstab unter, ermitteln sie 
dadurch in welchem Verhältnisse die moduli- 
renden diazeuctischen Töne zu dem tiefsten 
Tone der Weise stehen, so wird sich ergeben, 
dafs es immer die Regel befolgt, sei es nun 
als Iydische, phrygische u. s. w. Melodie, und 
dafs es z. B. nie nach drei Tonarten, in unse- 
rer Sprache zu reden, 'modulirt. Unsere jetzi- 
gen Lieder haben mehrentheils diesen Fehler 
(in einem gröfseren Musikstücke ihaten die 
Griechen dies zwar auch, die Mese sodann 
mutirend, aber in einem einfachen Liede ge- 
wifs eben so wenig, wie es das Volk jetzt 
thut,) und entbehren dadurch des Karakters; 
wird aber auch im Liede die Regel un- 
willkührlich befolgt, so verstehen unsere Kom- 
ponisten doch fast nichts anders als lydische 
und hypolydische Weisen zu erfinden, selten 
läuft einmal eine andere, wie die dorische des 
Jungfernkranzes im Freischütz unter, die dann 
Hier 


bietet sich also ein schönes Feld für unsere 


freilich auch gleich ihre Wirkung hat, 
Liederkomponisten dar. Doch — revenons a 
nos moutons. Die Weise welche Sie mir ge- 
sandt haben ist, wenn Sie den obigen Maas;stab 
anlegen, eine rein diatonisch-hypolydische. 
Sie braucht modulirend beide 


Töne, und schliefst in der Mese. 


diazekutische 


—- 139 — 


VI, Sie fragen mich welche harmonische 
Begleitung Sie ihr geben sollen? Ich kann Ih- 
nen darauf nur antworten, die, welche Ihnen 
der Geist eingeben wird. Die Melodie ist der 
Körper, die Harmonie die Bekleidung die mit 
der Mode wechselt, ° Zu der Griechen Zeit 
würden Sie der Weise zur Begleitung die 
Tönel/A. Hi; ıe. a. d. h, “a gegeben haben, 
wie es die Chinesen noch jetzt thun würden, 
in dem früheren Mittelalter hätten Sie sie kir- 
chenmäfsig mit 'Terlien, Sexten, Quinten und 
Quarten begleitet, in dem späteren Mittelalter 
auch mit reinen Dreiklängen und selbst Vor- 
haltakkorden, im 4ö5ten Jahrhundert noch 
höchstens drei-stimmig, im 46ten schon vier- 
und besonders fünfstimmig, im 47ten Jahrhun- 
dert wären Septimenakkorde hinzugekommen, 
und nun müssen Sie, soll das Ding den Leu- 
ten gefallen, recht künstlich alle möglichen 
Akkorde und Ausweichungen anwenden. Die 
Melodie geht zwar darin unter, aber was 
schadet das, wenn die harmonischen Verflech- 
tungen nur recht frappant sind, Wollen Sie 
indessen der Melodie ihr Recht widerfahren 
lassen, so bedienen Sie sich möglichst nur 
reiner Dreiklänge und Vorhaltakkorde', jeder 
Septimenakkord schon, den Sie anwenden, 
drückt den Stempel des Modernen darauf, 
Doch noch eins, Ich habe bisher von der nur 
als Bekleidung harmonischen 
Begleitung gesprochen, Es giebt aber noch 
eine andere, höhere, die der Parallelmelodieen, 
wo die begleitenden Töne auch wieder selbst- 
ständige Melodieen bilden, die nicht blofs als 
Rock oder Perücke, sondern als belebtes Ge- 
folge der Hauptmelodie erscheinen, Die Er- 
findung und Anwendung dieser ist der haupt- 
sächlichste musikalische geistige Fortschritt, 
(schon Guido von Arezzo mit seinem näch- 
sten Nachfolgern gab dazu den ersten Anstofs, 
und die Meister des 46ten und 17ten Jahrhun- 
derts waren vielleicht am weitesten darin ge-- 


erscheinenden 


kommen, jetzt ist man aber gröfstentheils wie- 
der zu besagtem Rock. und grofser, Allongen- 
perücke zurückgekehrt, die wenig mehr von 
dem hübschen Körper und Gesicht der Melo- 
dieen sehen lälst,) so wie die Erfindung und 


y 4 
Anwendung des Dreiklanges der hauptsäch- 
lichste musikalisch formelle Fortschritt .der 
neuern Zeit, gegen die Zeit der Griechen und 
Römer, wogegen wir in Hinsicht der Melodie 
und Rhythmik gegen sie grofse Ruückschritte 
gemacht haben. Uebrigens ist die harmonische 
formelle Begleitung aller Zeiten und Völker 
Ausflufs eines Princips. Eben so wie sich 
nachweisen läfst, dafs die Griechen, wie noch 
jetzt die Chinesen, Türken, Perser u. s, w. 
den Dreiklang haben, 
wollte ich mich anheischig machen, voraus zu 


noch nicht gekannt 


sagen, zu welchen noch nicht angewandten 
ın der Zukunft 
bald gelangen werden, vorausgesetzt, dafs wir 


harmonischen Formen wir 


nicht wieder umkehren, 
Nun ist mein Examen beendigt, Ich lege 
Ihnen eine taktirte Uebersetzung der mir ge- 
sandten Weise in jetzigen Noten bei und 
wünsche einigermafsen bestanden zu sein. Der 
Ihrige Kretschmer, 
Halberstadt, den 1ten April 1827. 
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HRecensiıonen. 


Sieben Schnurren von Erasmus Styx, für 
Männerstimmen, komponirt von Elias Ker- 
ninger u.s. w. Halberstadt bei C, Brüg- 
gemann. Preis 1 Rthlr. 10 Sgr. 


Der pseudonyme Dichter verwahrt sich 


gleich Anfangs 


durch folgende vorredende 


Verse gegen alle ernstere Prüfung: 
Blumen der Laune, dem Boden der Freude entsprossen, 
Rebenbegossen, 
Wollet, ihr Herren, mit fröhlichem Muthe betrachten, 
Nicht sie verachten, 
Eh’ ihr, o Jünger Minervens, den Jokus berühret, 
Und recensiret, 
Lasset die kritischen Kiele erst noch einmal sinken, 
Um eins zu trinken, 
Trinken ist nun meine Sache eben nicht. 
Versetz’ ich mich aber auch (wirklich oder 
nicht) in jene fröhliche Stimmung, die sich 
der Dichter bei Beurtheilung dieser Schnur- 
ren (?) vorausbedingt:! so mufs ich als ehrli- 
cher-Recensent (der den Leuten doch nach 
bester U. berzeugung sagen mufs, was sie um 
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1 Thlr. bekommen, und wie viel Wein e 


etwa noch vorher bedarf, bis die Sache schnur- 


rig wird) denn doch offen gestehn: dafs es sich 
der Dichter, schon durch die gewählten The- 
ma’s, sehr schwer gemacht hat, neu und be- 
sonders komisch zu sein; dafs er es hätte mit 
dem, Metrum manchmal etwas 'genauer neh- 
men und in der Wahl des Ausdrucks (der oft 
gar zu derb ist) etwas sorgfältiger sein sollen; 
dafs endlich aber dessen ungeachtet (dieser 
Aussetzungen nämlich) die meisten der Lieder 
einige glückliche Wendungen und Pointen 
haben, die die allgemeine, schon vorhandne 
Lust.um ein bedeutendes heben werden, und 
dafs man im Ganzen Recht thut, sich diese 
Schnurren anzukaufen, Denn auch der Kom- 
ponist Kerninger (?) hat durch die Komposi- 
tion dieser Schnurren sich zwar nicht immer 
als einen schnurrigen, durchweg aher als ei- 
nen Mann gezeigt, der seinen Kontrapunkt, 
die Stimmführung und vor allem das aus dem 
Grunde versteht, was bei Männergesängen be- 
sonders effektuirt; ich meine die Imitationen 
und (im Gegensatz von „streng“) zahmen Fua- 
gen, wodurch sich die zelter’schen Lieder so 
sehr vortheilhaft auszeichnen. Freilich findet 
sich in diesen kerninget’schen Imitationen und 
fugirten Sätzen nicht immer jene tiefere Be- 
deutung und oft witzige Beziehung zum Text, 
wie bei Zelter: sie tragen aber doch dazu bei, 
den Gesang kräftig, belebt und interessant zu 
machen. Die Melodie ist auch hier bei Ker- 
ninger so wie meist bei Zelter die schwächste 
Seite. Im Ganzen scheint mir die musikalische 
Behandlung der leichtfertigen Texte zu schwer- 
fällig, — Die einzelnen Schnurren nennen sich‘ 


14) Trinkers Rathschlag, dreistimmig und 
krältig im Ausdruck. 


2) Scheerenschleifers Morgenlied, vierstim- 


mig, ist zu schwerfällig für den naiven 
Text. 


3) Trinkers Weisheit, dreistimmig, trocken 
und schläfrig (nämlich vorzutragen). 


4) Tabackslied, dreistimmig, ist recht hübsch, 


besonders machen sich die 5 Schlufstakte 
sehr karakteristisch. 


5) Trinkers Klage, dreistimmig, ist ein gar 
gutes und belustigendes Lied. Schade, 
dafs es mit einem matten Echo schliefst. 
6) Das faule Lied (soll wol heifsen : Lob 
der Faulheit), dreistimmig. Dieses ist 
hinsichtlich der Komposition, meiner Mei- 
nung nach, das beste und gelungenste der 
ganzen Sammlung. Es ist so karakteri- 
stisch, dafs es (wird es gut vorgetragen) 
Jeden, trotz dem, dafs er sich köstlich 
amüsirt, doch zum Gähnen bringt. 
7) Ebenfalls dreistimmig, ist ein Quodlibet, 
das gewifs auch seine Freunde finden 
wird; mir aber hat es, bis auf den Schlufs- 
satz (über den Dessauer Marsch) der von 
dem Komponisten wirklich humoristisch 
behandelt ist, wenig gefallen. Und selbst 
in diesem fielen mir die, durch 45 Takte 
sich immer wiederholenden Worte; ,,So 
schlag die Gicht, das Zipperlein, in solche 
quatsche (!) Reden ein“ höchst un- 
angenehm auf. Es wird einem am Ende 
selbst ganz „quatsch‘“, Doch fällt so et- 
was vielleicht nicht so stark auf, und man 
lacht wol auch darüber, hat man sich über 
solche Skrupel nur erst.— hinwegge- 
zecht. 
Den einzelnen Stimmen ist eine Partitur 
beigegeben, in der die Stimmen, da deren 
zwei auf ein System gesetzt sind, zu sehr in- 
einander fliefsen, und daher undeutlich und 
schwer zu lesen sind, Der Stich der Stimmen 
ist gut und deutlich; das Ganze Liedertafeln 


# 


"sehr zu empfehlen, 
Heinr. Marschner, 


II. Korrespondenz. 


Königliches Theater, 


Die Hochzeit des Gamacho von Felix Men- 
delssohn - Bartholdy. 


Berlin, den 29, April 18277. 


- Vor sechs Monaten, wenn ich nicht irre, 
habe ich die Korrespondenz über die neuen 
Opern- Aufführungen auf dem königlichen 
Theater für Ihr Blatt übernommen, und jede 
Woche fleifsig das Repertoire gelesen, um Ih- 
nen gewissenhalter \Veise über das Neue Be- 
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richt abzustatten, Allein bis zum vergangnen 
Sonntag hätte ich weder von Ihrem Blatte, 
noch Ihr Blatt von mir leben können. Die 
so lange angekündigte Oper, die Abencerragen, 
ist noch nicht gegeben worden, Faust 
von Spohr, Oberon von Weber, und noch 
manche andere Oper, auf die das Publikum 
hofft, die "es mehr als einmal gewünscht, be- 
gehrt, gefodert hat, sind noch nicht ge- 
geben worden; ja nicht einmal im Fach 
der Operette haben wir irgend eine neue Lei- 
stung gehabt, wir müfsten denn die etlichen 
verunglückten Vaudevilles rechnen, die aber 
wohl nur äußerst selten einen Paß für die 
musikalische Zeitung erhalten werden, desto 
leichter aber einen Reisepafs. Doclh jetzt däm- 
mert uns in der Ferne ein schöner Stern der 
Hoffuung auf. Raupach.hat, wie das Gerücht 
geht, für Spontini einen Textgeschrieben,der 
aus der Geschichte der Hohenstaufen entlehnt 
sein soll ce. Von einem Dichter, der so Aus- 
gezeiebnetes im dramatischen Fach geleistet 
hat wie Raupach, läfst sich allerdings etwas 
Ungewöhnliches erwarten, Und wenn Spon- 
tini die Musik schreibt, so leidet es wohl kei- 
nen Zweifel, dafs auch diese einen berühmten 
Verfasser haben wird. Wie wir hören, steht 
uns dieser Kunstgenufs bald bevor, da die 
Oper zur Vermählung S. K, H, des Prinzen 
Karl gegeben werden soll. Vorzüglich der 
dritte Akt soll aufserordentliche Schönheiten 
enthalten, und auf eine Art bearbeitet sein, 
von der man bisher noch nie etwas gehört 
hat. Um so aufmerksamer wird alsdanu Ihr 
Korrespondent sein Ohr darauf richten, da er 
immer der Meinung gewesen ist, dafs die 
Kunst zu schliefsen eine der schwierigsten 
sei, und ein Meister der dies versteht schon 
deswegen allein für grofs zu halten ist. Man 
kann daher auch keinen härtern "Tadel gegen 
einen Künstler aussprechen, als wenn man 
sagt: Er kann nicht enden; er kann nicht 
fertig werden, Daher freut sich Ihr Korre- 
spondent, and mit ihm ganz Berlin auf Spon- 
tinis neuestes Werk ganz ungemein. 

Indessen habe ich den Faden verloren, an 
den ich meinen Bericht anknüpfen wollte. 
Am Sonntag hörten wir zuerst die erste Oper 
von Herrn Felix Mendelssohn - Bartholdy, die 
Hochzeit des Gamacho benannt, Diese 
Erscheinung ist gewifs von ungemeinem In- 
teresse für die Kunst, und Sie werden es mir 
vergeben, wenn ich mich diesmal etwas über 
den gewöhnlichen Raum hinaus verbreite der 
den Korrespondenten sonst gestattet zu werden 
pflegt. Daher will ich Ihnen jetzt nur den 
trockensten vorläufigen Bericht über die Auf- 
nahme machen. Das Werk faud von Seiten 
der musikalischen Behandlung einen zwar nicht 
rauschenden aber doch immer sehr aufmun- 


ternden Beifall, der dem Komponisten um so 
lieber sein mufs, als er von dem urtheilsfähi- 
gern Publikum herzurühren schien. Weniger 
sagte das Gedicht zu, dem wir ‚auch ın der 
T'hat manche Schwächen und Längen abge- 
merkt zu haben glauben. ‘Die Aufführung war 
sehr gelungen; man sah, (und dies ist ein 
rühmlicher Eifer unserer Künstler der sehr 
anerkannt zu werden verdient,) dafs sie eine 
lebhafte Theilnahme für das Werk gewonnen 
hatten, und es so gut darzustellen wünschten, 
als es der Komponist zu hören wünschen mufs. 
Vorzüglich war Mad. Seidler, wie immer, eine 
sehr liebliche Erscheinung. -—- So fand denn 
das erste Werk des jungen Mannes eine sehr 
ute Aufnahme, nur wollen wir es ihm nicht 
verdenken wenn er in der Stille sagt: Gott 
schütze mich vor meinen Freunden, mit mei- 
nen Feinden nehme ichs selber auf! Denn 
dafs man durch einen wohlwollenden, aber 
gewils schädlichen Eifer geleitet, die Auf- 
hahme zu einer solchen steigern wollte, wie 
sie nur der entzündete Einthusiasmus hervor- 
bringen kann, war, (selbst wenn der Verfasser 
nicht so bescheiden dächte, seine Arbeit nur 
fir einen mit guten Kräften unternommenen, 
im Ganzen gelungenen Versuch zu achten) 
aufs mindeste unvorsichtig. Solcher Beifall 
mufs Opposition finden, während in einen ge- 
mäfsigten, aufmunternden, Jedermann von 
selbst eingestimmt oder doch eingewilligt ha- 
ben würde. Sehr zu loben war es daher an 
dem jungen Künstler, ‚dafs er, das Richtige 
fühlend, nicht erschien. Mit Vergnügen 
werden wir uns in den nächsten Blättern, nach 
wiederholtem Anhören des. \Verkes auf eine 
nähere Analyse desselben einlassen, und nach 
Kräften versuchen das Bessere von dem min- 
der Gelungenen zu scheiden, Vorläufig sei 
es gesagt, dafs es uns scheint als liefsen sich 
nicht unwirksame Nachhülfen anwenden, über 
die wir uns näher auszulassen bis jetzt ver- 


abet. L. Rellstab, 


Aus Berlin. 
Concert spirituel vom 27. April 1827, 


Madame Katalani erfreute uns heut zum 
viertenmale während ihrer diesmaligen Anwe- 
senheit durch ihren Gesang. Dafs der Sinn 
für Kirchenmusik bei uns nicht ernstlich ge- 
nug geweckt sei, davon möge der heutige 
Tag uns zeugen, Die Kirche war leer trotz 
der sorgfältigen Auswahl erhabener Musik- 
ee die grofse und volltönende Stimme 
der Mad. Katalani war wohl kein besserer Raum 
zu finden als die Kirche der hiesigen. Gar- 


nison, und sie erreichte auch durch die 
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wunderbare Kraft ihrer Stimme was man er- 
wartete, Ser | 

Zunächst eröffnete nun dieses Konzert die 
Ouvertüre von Händels Samson. Der Ein- 
druck dieser grofsartigen Komposition war 
nicht energisch und die dazu erfoderliche 
Tonfülle mangelte, wohl als Folge, dafs trotz 
eines wohl besetzten Orchesters die neue 
Schule den vollen grofßsartigeun T’on der In- 
strumente verdräugt und dafür einen seelen- 
losen leeren Ton, der jedoch nach bestimmten 
Regeln fürs Ohr angenehm wirkt, angenom- 
men hat, Man sollte um solche Werke zu 
ehren auch die erfoderlichen Mittel anwen- 
den. Die Mittel sind einfach und von allen 
Mitgliedern unserer ausgezeichneten Kapelle 
leicht in die ältere Musik überzutragen, 


Madame Katalani war grofs im Porta- 
mento ihres erhabenen Gesanges und in der 
Ausführung des 'Trillers, weniger grofs in der 
Intonation und nirgends grofs genug in den 
Koloraturen; auch schien heut Mad. Katalani 
von einer nordischen und !herbstlichen Kühle 
durchdrungen zu sein, Ihr Glanzpunkt war 
wohl die Arie: „Ich weifs dafs mein Erlö- 
ser lebt u. s. w.“ 

Es ist zu hoffen, Madame Katalani im 
Konzerte unsers unermuüdlichen Musikdirekotr 
Möser noch 'einmal nach früherer Weise be- 
wundern zu können, Ihre Stimme ist unver- 


gleichlich schön von c bis e. Die Töne aufser 
diesem Vortrage sind nicht natürlich und da- 
her unvollkommen. Ihr Vortrag ist edel, 
ohne überall den Ansprüchen der strengen 
Kunstkritik zu genügen. Die erste Kadenz 
war fehlerhaft organisirt. 

Herr Musikdircktor Möser hatte heut ei- 
nen sehr befangnen Ton zur Begleitung der 
Arie von Guiglielmi gewählt. Nun — er wird 
in seinem Konzert dafür den Genius über 
uns herrschen lassen. 

Herr Bach spielte zwei Stücke auf der 
Orgel. Beide hatten wohl nicht die Intention, 
die Schönheit der Orgel und die Geschicklich- 
keit des fleifsigen Meisters hinreichend zu be- 
kunden, Das Orgelspiel erfodert ganz gleiche 
Gewandtheit in den Händen und Füßen — 
die künstlichsten. Verwebungen interessanter 
harmonischer Ideen und deren Durchführun 
durch alle Stimmen. Es mochte daher wohl 
Herr Bach es nicht ganz ernstlich mit uns 
meinen und wir lassen es auch dabei bewen- 
den, jedoch nicht ohne die Hoffnung, sich zu 
rechtfertigen dafs er als ein sehr fleifsiger 
Künstler sich zur höchsten Höhe emporge- 
schwungen hat. 

Das Benedictus von Zingarelli wurde von 
Madame Katalani und den Herren Stümer 
und Devrient mit grofser Zartheit gesungen, 


. 


Die Chöre gingen gut. In der Hymne von 
Luther wurden uns auf englische Manier durch 
eine ? Trompete die Zwischeuspiele ausge- 
füllt. Wozu solchen Scherz in Deutschland ? 
und in der Kirche? — Am Ende des Konzerts 
wurden uns noch einige Späfse auf der Or- 
gel vorgemacht, die jedoch nicht vermochten 
einen guten Eindruck zu vernichten und 
den Wunsch zu unterdrücken Mad. Ka- 
talani noch oft hören und bewundern zu kön- 
nen. G, 


Oper ın Leipzig. 
(Fortsetzung. ) 


Demoiselle Siebert gastirte als Prinzessin 
von Navarra und ihr Vater als Seneschall. 
Ersterer sind von Natur alle schönen Mittel 
verliehen, durch welche eine jugendliche prima 
donna die Herzen gewinnen kann; aber oflen 
heraus gesagt, sie müfste als Sängerin von 
Neuem in die Schule gehen, oder richtiger 
eine ganz andere Schule mit Ernst und Liebe 
beginnen, und sich mit völliger Sammlung in 
ihre Gesangpartien hineindenken, wenn ihr 
Verdienst ihren Mitteln gleichstehen sollte. 
Jhre Stimme ist angenehm, wenn auch nicht 
voll, und hat den jetzt seltenen Umfang eines 
hohen Soprans; sie ist ferner geschmeidig und 
biegsam. Aber weder ist die Formation des 
Tons zu loben, noch die Passage rund und 
ausgearbeitet. Sie trägt vor wie eine Sänge- 
rin, die etwas, wie man sich ausdrückt, eıin- 
studirt hat, um damit Effekt zu machen, über- 
ladet mit Verzierungen die nur halb gelingen 
und bringt sie am unrechten Orte an. In dem 
Mangel an gehörigem Absetzen und Unter- 
scheiden der gröfsern oder kleinern Abschnitte 
der musikalischen Perioden, nach dem ver- 
schiedenen Werthe, in den Fehlern des Athem- 
holens zeigt sich dafs Dem. Siebert noch An- 
fängerin ıst. Von Beziehung des Gesanges 
auf den darzustellenden Karakter ist noch sehr 
wenig zu spüren. Ihr Gesang ist noch nicht 


‚Sprache der Empfindung und Phantasie ge- 


worden. Gleichwohl erhielt die junge Sänge- 
rin bei‘ ihrem Auftreten in dieser ersten 
Gastrolle vielen Beifal. Unser Publikum 


hatte sie vor einigen Jahren in unsern Kon- 
zerten gehört; man mufste daher bemerken. 
dafs sie an Sicherheit, Gewandtheit und 
Klang der Stimme sehr vorgeschritten sei; 
ihre angenehme und ziemlich unbefangene 
Erscheinung auf der Bühne mufste die Wir- 
kung ihrer natürlichen Gesangsmittel begüun- 
stigen. — Herr Siebert hat als fertiger Bassist 
einen Ruf erlangt; seine Stärke ist Passa- 

enwerk; seiner körnigen und umfassenden 
Stimme, die jedoch verschiedene Register hat, 
ist keine italienische Manier entgangen, keine 
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Passage zu schwer; sein Vortrag ist ganz auf 
die neuere italienische Manier gebaut und 
durch ihre Erinnerung und Binprägung ent- 
standen; er wirkt durch die Sicherheit seiner 
Bravour. Dagegen sieht er nicht eben darauf, 
was sich von jenem fremden Schmuck mit dem 
Karakter der Bafsstimme verträgt, noch we- 
niger was der dramatischen Situation ange- 
messen ist, um die Worte, auf welche er seine 
Verzierungen anbringt, kümmert er sich nicht, 
und unter der Masse von Schmuck und Zier- 
rathen verliert man das Verzierte selbst aus 
dem Gesicht, die Einheit, der Karakter geht 
verloren. So war der Vortrag im Seneschall, 
und der in dieser Partie eingelegten Kavatine 
von Rossini, — In den übrigen Personen war 
heute kein echter Humor; nur Herrn Höf- 
ler hebe ich heraus, der als Johann von Paris 
seinen guten Vortrag und seinen natürlichen 
Anstand geltend macht, 

So tief die Konversationsoper unter der 
romantischen und heroischen steht, so tief 
steht meiner Einsicht nach Boyeldieus weilse 
Dame unter Johann von Paris. Aber wo sollte 
auch ein Interesse, das mehr, als ein sinnliches 
oder prosaisches ist, herkommen, wo ein büur- 
gerliches Geschäft, das nur gemeine Spannung 
hervorbringt, die Hauptsache sein soll? 
Aber ist denn. mit jenem Gutsverkauf nicht 
mehr verbunden? "Allerdings — eine nicht 
viel sagende Liebschaft, und daneben gleich 
eine französische Liebelei mit der Pächterin, 
ein eigennütziger- und bösartiger Verwalter, 
der jedoch nur ein matter Nachschimmer von 
jenen Bösewichtern ist, deren wir 80 viele in 
den französischen Rettungsopern gesehen; fer- 
ner ein wenig Geistergraun durch die Sage 
von der weifsen Frau, welches jedoch den 
Zuschauern sehr sorgfältig und bald benommen 
wird. Und nichts weiter? Doch, noch etwas 


— nämlich die an den ererbten Besitz ge- 


knüpfte Erinnerung an die Jugend und an die 
schützenden Ahnen, Das letztere ist der ein- 
zige romantische Klang, der ın der Harfe der 
weifsen Dame und in den rührenden Volks- 
tönen, die der gewandte Toonsetzer in seine 
Komposition aufgenommen hat, ertönt, — aber 
er ist etwas fremdartiges für die bürgerliche 
Anlage und Grundlage der Oper, Vergleicht 
man die Musik wieder mit Johann von Paris, 
so fällt die Vergleichung sehr zum Nachtheil 
aus; es sind zwar. einzelne in die Ohren klin- 
gende Melodieen in der weilsen Dame vor- 
handen, aber sie haben nicht die Frische und 
Angemessenheit jener, ja der 'lousetzer scheint 
den Werth derselben so sehr zu empfinden, 
dafs er, wo er eine gefällige Melodie gefun- 
den hat, sie vier, fünf Mal nach einander re- 
petirt, was in cen frübern Werken nicht 
der Fall war, dagegen er andere, um sie pikant 


zu machen, aufirgend eine Weise, ich möchte 
sagen, verbogen und ihres natürlichen Fort- 
gangs beraubt hat. Der Einflufs des Pari- 
sers auf diese Musik Boyeldieus ist übrigens 
gar nicht zu verkennen. Dafs übrigens ein 
Boyeldieu, wenn er auch zu einem verwirrten 
und zusammengeflickten Opernbuche keine 
klassische Musik schreiben kann, weil das un- 
möglich ist, in seinem Werke immer noch 
den gewandten Meister durchscheinen lassen 
wird, das ist natürlich, und ist besonders an 
der gedachten Auktion, welche das glänzende 
Finale des zweiten Akts bildet, wehrzuneh- 
men. Hier sind die verschiedenen Stimmun- 
gen, die Spannung der Gemüther mit Leben- 
digkeit aufgefafst, gesteigert und zu einem 
solchen Glanzeffekt erhoben, dafs man die 
poetische Geringfügigkeit des Gegenstandes, 
um dessenwillen so grofser Kostenaufwand 
gemacht wird, dabei vergessen kann. Musika-— 
lische Pächter und Rittergutsbesitzer werden 
aber doch am meisten dabei interessirt wer- 
den. Uebrigens enthält die Oper doch man- 


ches an sich hübsche Musiketück, wenn auch, 


nicht mit der Handlung zunächst zusammen- 
hängend, so z. B. die Arie des Georg, in 
welcher der Kriegerstand grpriesen wird, das 
Duett zwischen diesem und der Pächterin, 
welchrs einer fein verschleierten Lüsternheit 
sein Hauptlinteresse verdankt; endlich der trefl- 
liche Kanon am Schlusse des ersten Akts und 
dieser Schlufs selbst; das Tiiedchen der alten 
Magarethe im zweiten Akte. Näher mit der 
Handlung zusammen gehört das ausgezeichnete 
Terzelt zwischen Anna, Margarethe und Gra- 
veson und die oben gedachte Verwebung der 
Volksweise, welche die Erinnerung an seine 
Kindheit in Georg hervorruft. Dagegen ist 
die Ouvertüre ohne rechten Zusammenhang; 
statt der Arie der Anna inu dritten "Theil wird 
fast überall eine fremde eingelegt; das Duett 
zwischen Georg und Anna ist sehr flach ge- 
halten. Die Oper hat übrigens dem Publikum 
im Allgemeinen gefallen; und ich glaube sie 
mufs es auch, wenn die Hauptpartien so gut 
besetzt sind, wie bier, Wer dann nur Un- 
terhaltung sucht und das Interesse des dra- 
matischen Zusammenhanges nicht empändet, 
der findet bald hier, dald dort ein einzelnes 
Interesse, an welches er sich hält, Was die 
Besetzung anlangt, so kann die Partie des 
Georg kaum besser in Deutschland gesungen 
werden, als von Herrn Vetter; diese Partie 
bewegt sich auf der mittlern Stufe der Em- 
pindung und der Kraftäusserung, auf welcher 
jenes Säugers Stimme am vortheilhaftesten und 
irn ihrem reinsten Schmelz erscheint; in dieser 
Partie, finden wir, wendet er auch die meisten 
Schattirungen der Stärkegrade an, und sein 
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sotto voce in der scholtischen Volksweise er- 
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regt immer Enutzücken bei den Zuhörern. 


Auch kleidet ihn die Rolle besser, als manche 


andere, obgleich sein Spiel hinter den Gesange 
immer zurickbleie wird. Nicht minder 
trefllich ist Fräulein Canzi als Dame von 
Avenel; ihr klarer, artikulirter Vortrag er- 
scheint hier ohne alle Anstrengung und belebt 
die Melodien mit eigenthumlichem Zauber, das 
Spiel ist damit im Einkiange. Sehr vollendet 
trägt Fräul. Canzi die eingelegte Scene von 
Meyerbeer (aus Crociato) vor, die freilich von 
der leichteren Musik etwas abstich. Auch 
einige Nebenpartien sind gut besetzt, vor- 
nehmlich die Pächterin (Frau Devrient, welche 
in dergleichen Rollen sehr einnehmend ist), 
Goviston (Herr Kökert, welcher diese Par- 
tie kräftig singt und gerüugend spielt). Frau 
Kökert ist in der Partie der Margarethe etwas 
matt; aus dem obengedachten Liedchen liefse 
sich gewifs etwas mehr machen; Herr Vogt 
(Pächter) singt seine Partie ziemlich gut; sein 
Spiel aber sollte etwas mehrzusammenhalten, und 
den Effekt nicht so sehr durch leere Ueber 
treibung zu zwingen suchen, Die Ausführung 
der O:chesterpartie ist sehr zu loben wegen 
ihrer Genauigkeit und Lebhaftigkeit. 
(Schlufs folgt, ) 


“Wien, im März. 

Triumph - Pforten errichtet; Illumination 
und Feuerwerk veranstaltet; Vıktoria geschos- 
sen! denn sie ist da, die Heifsersehnte; end- 
lich, endlich und endlich eingerückt, einge- 
zogen, in Parade aufmarschirt, die italienische 
Operngesellschaft! Gesegnet sei der 20. Fe- 
bruar, der die Hungrigen sättigte, die Dursti- 
gen labte, Kranke gesund, und Gesunde — 
versteht sich, aus Entzucken — krank machte, 
ja, wenn wir noch in den Zeiten der Wun- 
der lebten, zweifelsohne ungleich stupendere 
Miracula hervorgebracht haben würde; der un- 
sere Dilettanli aus der egyptischen Gefangen- 
schaft — dem Frohndienste, deutsch singen 
hören zu müssen — erlöset, nnd sie, gleich dem 
Propheten Elias, auf einem aus sülsen Melo- 
dien gewebten Mantel, in Mahom’s siebenten 
Himmel einführte! Aber, so wie Orpheu’s 
Passier-Schein in’ Elisium nur durch die Pfor- 
ten des Tartarus lautete, gab es auch hier der 
Fährlichkeiten in Hülle und Fülle zu über- 
winden, 


einige Monate zu früh in die Wochen gekom- 
men, mufste indessen pflichtgemäfs ihrer Scrit- 
tura, sollte es auch Gesundheit, Leib und Le- 
ben gelten, die Wanderung ins rauhe Noricum 
antreten, um in dem einstigen Fabiana wochen- 
lang das Bettzu hüten, (Fortsetzung folgt.) 


in Aha 
Redakteur: A. B. Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
(Hierbei eine Musikbeilage und der litterarisch-, arlistisch-, musikalische Anzeiger Nr, 5.) 


Da war die berühmte Prima-Donna, 
‚Signora Meric-Lalande noch in Neapel 
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1827, 


: Frieie Aufsätze, 
Entwickelung aller Akkorde. 
Zugleich eine Beantwortung der Frage: 
Wie viel Akkorde giebt es? 


(Mitgetheilt von Herrn Dr. F».Storreı.) 


Die Urerscheinung aller Harmonie ist der 
Dreiklang, die trias harmonica; denn wie 
mannigfaltig sie auch sich gestalten, — in wie 
scheinbar unendlich verschiedenen Zusammen- 
klängen sie uns auch erscheinen möge, — im- 
mer müssen diese letzteren sich auf jene Ur- 
erscheinung reduziren lassen, also ihr Urbild 
in der Natur haben, oder sie sind — unnatür- 
lich, mithin nicht Stoff eines freien schönen 
Künstschaffens, Wenn daher die 'T'onlehrer 
in der folgenden Entwickelung aller Akkorde 
einer Tonart, einen oder den andern ihrer 
Bekannten nicht finden sollten: so mögen sie 
mit mir glauben, dafs er ein unnatürlicher 
sei, und darum hier weder einen Piatz, noch 
eine Erklärung finden konnte; — oder sie mö- 
gen versuchen, das obige Prinzip und was ich 
daraus entwickelte, in seiner Unwahrheit dar- 
zustellen. 

Eine Tonart besteht aus dem Haupt- 
und Hülfs- Akkorde; der erstere giebt den 
Begriff einer zusammenklingenden Einzelheit, 
und ist also ein Ganzes an sich. Nicht das 
ist der Fall beim Hüulfs- Akkorde, wie sich 
Der soll 


ein harmonisches Ganze, wir nennen’s eine 


schon aus der Benennung ergiebt. 


Tonart, nur darstellen helfen, erscheint also 
nur als integrirender Theil eines Ganzen; da- 
her mufs er sich so modifiziren lassen, dafs er 


eben nur durch das Ganze, dessen Theil er 
sein soll, innere Bedeutung gewinnt, und so 
umgekehrt, wirkt, — daher die Nothwendig- 
keit, zu einem Dreiklange, der so Hülfshar- 
monie sein soll, innere Bedeutung gewinnt 

und so umgekehrt wirkt, — daher die Noth- 
wendigkeit, zu einem Dreiklange, der so Hülfs- 
harmonie sein soll, die Septime hinzu zu 
fügen, einen 'Ton, welcher die Idee der har- 


‘monischen Wesenheit, die jener Dreiklang re- 


präsentirt, aufhebt, und dagegen die einer an- 
dern erregt und bestimmt. 

Die Haupt- und Hülfs-Harmonien geben 
in ihren mannigfaltigen Gestaltungen den na- 
türlichen Stoff aller Harnronie; allein das ge- 
steigerte Bedürfnifs, die Kunst suchte nach 
reicheren Mitteln, und das führte zunächst auf 
die Entdeckung des Moll, der einzig möglichen 
Abänderung unserer harmonischen Urerschei- 
nung, und damit auf die Hinzufügung der 
Note zur Moll-Hülfs-Harmonie (vergl. 
IX. Kapitel). Aber nicht dabei blieb die Kunst 
stehen, war doch einmal der Weg gezeigt, die 
Bahn gebrochen, Nun erschien auch die Dur- 
Hülfs-Harmonie mit hinzugefügter 
Neunte, ja endlich beide Arten, mit ihrer 
Eilften und Dreizehnten; so dafs, weil 
man nach Maasgabe der Hinzufügung oben, 
einen Ton unten wegläfst, — denn der oben 
hinzugefügte steht nur statt des unten wegge- 
lassenen, ist nur dessen Stellvertreter, und 
löst sich daher auch nur in denselben auf — 
zuletzt nur noch die Septime von der ursprüng- 
lichen Hulfs-Harmonie, was freilich nothwen- 
dig ist, wenn der Akkord nicht völlig seine 
Bedeutung und Beziehung verlieren soll, übrig 


Tr | et 406 
bleibt. Daher ist denn aber auch hier der 
Gränzpunkt, über welchen hinaus sich die 
kühnste Kunst nicht wagen darf; und darum 
müssen bis hierher auch, mit Einschlufs ande- 
rer weniger wesentlichen Modificationen, alle 
Akkorde, alle absolut mögliche harmonische 
Zusammenklänge gefunden sein. Ich werde 
hier nur aus einer Urharmorie, nach Anlei- 
tung des Gesagten, die ganze Masse der Ak- 
korde einer Tonart entwickeln — doch nur in 
den engen wesentlichst verschiedenen Lagen, — 
und zugleich die Hülfs-Harmonien, ihrer Na- 
tur gemäfs auflösen. Schüler mögen auf glei- 
che Weise hinsichtlich aller Tonarten ver- 
fahren, 


Uebersicht aller Akkorde der C - Tonart, 
Ur- oder 
Dur-Haupt-Harmonie von: 


Harmonie von GC; 


Moll-Haupt 
ge zu mern. —bs 
S-I;5- ee 2} 

Moll- Hulfs- Harmonie : 


re eeses ze 


Es sei hier noch einmal erwähnt, dafs die 
Moll-Hülfs-Harmonie nur in der ersten Posi- 
tion, fünfstimmig, zu gebrauchen ist, in allen 
andern wird der Grundbafston weggelassen, 
und zwar defswegen, weil sich’s da erst recht 
bemerklich macht, dafs die None nur Stell- 
vertreterin von der Achten, daher, ganz streng 
genommen, eine eigentlich wesentliche Disso- 
nanz, wie die Septime, nicht ist; die Septime 
ist wesentlich, weil sie überhaupt den Drei- 
klang der fünften Leiterstufe zu einem Hülfs- 
akkorde umstempelt, die None kann es nur 
genannt werden, weil sie diese Hülfs-Har- 
monie zur Moll-Hülfs- Harmonie um- 
Daher macht sich denn auch bei der 


stempelt, 


ii | 
jr; wie bei allen übrigen, ausser der Sep- 
time zur Hülfs-Harmonie oben angefügten In- 


tervallen, das’ Verlangen Aha zum Theil « 


Nothwendigkeit fühlbar, nicht a‘ a 
künftigen, sondern noch auf demselben Grund- 
bafstone aufgelöst za sein, und was das Be- 
merkenswerthe ist: Jenes Verlangen, jene Noth- 
wendigkeit ist in dem Mafse gröfser, als das 
aufzulösende Intervall vom Grundbafstone wei- 
ter entfernt liegt. So werden wir finden, dafs 
die Dreizehnte zuerst, dann die Bilfte, und dann 
die Neunte und None aufgelöst sein — das heifst 
in den Ton übertreten will, dessen Stelle sie 
vertreten hat; demungeachtet ist dieses Ver- 
fahren nicht unbedingtes Gesetz, und obwol 
ich hier dieser Beobachtung gemäfs verfahren 
werde, so wird doch der Schüler, zumal wenn 
es sich nur um die Auflösung einer der ge- 
nannten Dissonanzen handelt, sein gutes Ge- 
hör u. 3. w, entscheiden lassen können, ob er 
sogleich, oder auf dem nächsten Grundbasse 
erst auflösen solle. 


Dur-Hulfs-Harmonie, mitder Neunte, 


SSnEsiress 
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So wie hier im ersten Falle, wird auch 
oft geschrieben, und sogar wenn die erste und 
dritte dieser Hulfs- Harmonie fehlen, sofern 
nur eben eine andere Lage statt findet, z. B. 


diese; Kö-s==] und es ist defshalb auch 


schon eingewendet worden: „Wenn zwei stu- 
fenweis nebeneinander liegende Grundharmo- 
nien falsch sind, warum sind diese D-moll 
und C-Dur richtig?“ Darauf liegt in Obigem 
die Antwort. Es ist nämlich dies d, a, £, oder 
d. f, a nicht D-Moll, sondern die unvollstän- 
dige, künstliche C-dur - Hulfs- Harmonie und 
die vorhergegangene und darauf folgende Har- 
monie, oder auch diese allein, giebt sicherlich 
allzeit den vollständigsten Beweis. Uebrigens 
ist die obige erste Auflösung unbedingt ver- 
werflich, da, wenn auch keine Fremdheit der 
Harmonien, doch eine unschöne Einerleiheit 
der Bewegung statt findet. Es ist daher weit 
besser, die Neunte naturgemäfs noch auf dem- 


selben ‚Grundbafstone in ‚die Achte übertreten 
zu lassen, wie ich späterhin immer gethan 


habe. 
Moll Hülfs-Harmonie, mit der Eilfte. 
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Dur Hülfs- Harmonie, mit der Eilfte. 
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- Diese Hülfs-Harmonie wird am häufigsten 
bei Schlüssen, und dann so gebraucht, dafs 
die im Bafs liegende Septime einen Schritt 


aufwärts, nach dem Grundbafstone der Hulfs- 


Harmonie (und dieser selbst) geht, weil ein 
ganzer Schlufs nur dann gemacht werden kann, 
Diese Unregelmäfsigkeit, wenigstens Abwei- 
chung von dem natürlichen Gange, mufs dann 
aber immer dadurch gleichsam gut gemacht 
werden, dafs eine andere Stimme jene Septime 
übernimmt und auflöset, so dafs sich ein sol= 
cher Schlufs folgendermafsen gestaltet: 


— 
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Moll Hüulfs-Harmonie, mit der Drei- 


zehnte, 
ee u Berne er 
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Dur Hülfs-Harmonie, mit der Drei- 
zehnte, 
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‚sonderbar genug, 


Endlich lehrt uns der Gebrauch noch zwei- 
erlei Dur Hülfs-Harmonien kennen, die sich, 


aus der einfachsten Moll 
Hülfs-Harmonie entwickeln, und welche man, 
— wenn man die ersten Arten der Dur und 
Moll Hulfs-Harmonien natürliche,die durch 
Hinzufügung der 9, 44. und 13. entstandene, 
künstliche nennen will, — künstlichste 
nennen könnte- Die erste derselben entsteht, 
wenn wir in der natürlichen Moll Hülfs-Harmo- 
nie die Fünfte eine halbe Stufe erniedern, z.B. 


Erste künstlichste Dur Harmonie: 
ee a rn an 2 
Zerese =] 

a = E be Eis TUE ReE een 
und die zweite ER wenn wir auch die 


Dritte derselben um eine halbe Stufe ernie- 
dern, z, B, 


Zweite küunstlichste Dur Hülfs-Har- 


monie: 


Be; ge: Bess] 


Was nun übrigens die nachSonderbarkeiten 
haschende Künstler- Willkühr, vw. s. w. noch 
thun möge, es kann hier keine Erwähnung 
finden, und wenn wir in dieser Beziehung nur 
noch die Erfahrung ad notam nehmen: dafs 
eine Hülfs-Harmonie zuweilen den Grund- 
bafston ihrer Haupt-Harmonie zum Bafstone 
hat, — dafs zuweilen (in sogenannten Orgel- 
punkten) alle leitereigene und auch wol 
nicht leitereigene Dreiklänge und Huülfs- 
Akkorde auf demselben erscheinen, dafs selbst, 
nach ganz bestimmten Hülfs-Harmonien, ganz 
andere als deren nothwendige Haupt-Harmo- 
nien gesetzt werden, wenn diese nur so mit 
einander verwandt sind, dafs die Dissonanzen 
jener darin ihre Auflösung finden; so muß 
uns nunmehr möglich sein, jeden harmoni- 
schen Satz, wär’ er auch noch so künstlich zu- 
sammengefügt, zu analysiren, auf seine Grund- 
harmonien zurückzuführen und, umgekehrt, 
harmonische Sätze zu schreiben: welches bei- 


viel behalten hat, war nicht so günstig. Die 


des wir nun versuchen wollen, und worin, 

dünkt mich, wenn es gelingt, die sicherste 

Bürgschaft für die Wahrheit aller bisher ent- 

wickelten Lehrsätze liegt. 

(Aus Dr. Stoepel’s »Neues System u.s. w., Abtheilung 

"IH. Heft 2. Die Kunst des reinen Satzes u. S. w.« 
welches Werk in Kurzem ganz beendigt erscheint. 
Vergleiche auch Berl. mus. Zeitung, No. 5, 6, 7%) 


II. 


Korrespondenz. 
Berlin, im Mai. 

Zum letzten Male *) vor ihrer Abreise hör- 
ten wir Madame Katalani in einen von 
Herrn Musikdirektor Möser veranstalteten 
Konzerte. 

Wenn einer unserer Konzertgeber eine so 
auszeichnende und ergiebige Unterstützung ver- 
dient, so ist es gewifs Herr Musikdirektor 
Möser, der einzige ausser Herrn Ritter Spon- 
tini, und Kammermusiker Bliesener, der 
seinen Konzerten durch Auflührung grofser 
Kunstwerke Werth, Würde und Nutzbarkeit 
für das Publikum verleiht. Wegen dieser Ver- 
dienste ist er schon allein seiner Erhebung 
zum Musikdirektor vor andern so würdig, dafs 
es nicht einmal eines Blickes auf seine ander- 
weiten Leistungen bedarf, um die Härte zweier 
Berichte in dieser Zeitung mifsbilligenswerth 
und ungerecht zu finden, Was nun das heu- 
tige Konzert anbetrifft, so verdient neben Hrn, 
Möser, der seine bekannte Virtuosität bewährte, 
Herr Kammermusikus Gans Auszeichnung. 
Die Herrlichkeit des Katalanigesanges ist so 
bekannt, dafs nur der Wunsch übrig bleibt, 
sie bald wieder zu hören, wozu in der That 


Hoffnung sein soll. N, 


OÖperin Leipzig. 
(Schlufs, ) 

Die Aufführung der leichten Operette: 
„der neue Gutsherr‘‘ von Boyeldieu erfolgte 
auf Veranlassung eines unglücklichen Gastes, 
den ich durch Nennung seines Namens nicht 
vielleicht noch unglücklicher machen will; die 
Stimme war ihm ausgegangen, Belangenheit 
kam dazu u. s. w. Uebrigens ist die 'artige 
Kleinigkeit bekannt, an welche man nicht zu 
grofse Ansprüche machen darf. Herr Fischer 
als Gutsverwalter und Frau Devrient als 
Babette waren au ihrem Platze. 

Auch „Aschenbrödel‘“* von Isouard will 
ich nur im Vorübergehen nennen, Der Er- 
folg dieser Oper, welche durch Stoff und Mu- 
sik immer gefallen wird, obgleich jener von 
„dem poetischen Zauber des Mährchens unter 
den Händen des französichen Dichters nicht 


*) Zu unserer Freude nicht zum letzten Male, D,R, 


Stimmen der Damen, die in dem glänzenden 
Duett zusammenkommen, passen namentlich 
‚nicht zu einander. 

. Hat Isouards Musik, der durch einen Zug 
seiner Natur Franzos geworden ist, noch im- 
mer eine gewisse Natürlichkeit und Unge- 
suchtheit, so sucht Herr-A uber überall nach 
dem Pikanten herum, und verschmäht auch 
die Reizmittel seines Nachbars, des Italieners, 
nicht, Unter Boyeldieun möchte Herr Auber 
etwa eben so tief stehen, als jenes „weilse 
Dame“ unter „Johann von Paris.“ Für die 
bedeutendste unter den drei Opern, die mir 
von ıhm bekannt sind, halte ich immer noch 
den ,„‚Schnee;“ für die unbedeutendste das 
„Konzert am Hofe,“ in welcher fast nurein ein- 
ziges Stück, die Probe der Sängerin (eine 
Glanzpartie der Fräulein Canzi) Interesse ge- 
winnt; und das 'Thema desselben wird noch 
daza durch Wiederholung sehr abgenutzt, 
Mehr Spuren eines dramatischen Talents ver- 
räth wieder der „Maurer.“ Das beliebte Zank- 
duett ist doch ein Stuck, welches, wie das be- 
kannte Terzett im „Schnee,“ die Anlage zum 
Tonsetzen für die heitere oder komische Oper 
verräth. Aber Koketterie verhindert Herrn 
Auber, es frei zu entwickeln. 

Uebrigens sind freilich auch viele flache 
Stucke in dieser letztern Oper. Am meisten 
gefällt uns in der Aufführung dieser Oper 
Frau Devrient als Henriette, in welcher Par- 
tie ein betrübter Brautstand, nicht ohne einige 
F'rivolität geschildert ist, ferner Fräulein Bir- 
hart als die scheelsüchtige Madame Bertram. 
Herr Fischer ist als Schlosser recht brav und 
auch in der Erscheinung karakteristisch. 
Herr Vetter singt die Hauptpartie (des Mau- 
rers) aber er läfst gerade ın dieser Rolle im 
Spiel noch zu viel zu wünschen übrig, — 
leichten und unbefangenen Vortrag des Dia- 
logs, und gefällige Bewegung. Näschtens von 
den Darstellungen der deutschen und italieni- 
schen Opern. 


Ueber den Zustand der Musik in Magde- 
burg, von H. Marschner. 

Es ist für den Kunstfreund gewifs eine 
höchst angenehme Erscheinung, wenn er in 
einer Mittelstadt wie Magdeburg mit nur ei- 
nigen 30000 Einwohnern ein Iustitut, wie das 
hiesige stehende Stadt-’'[’heater, keimen und 
wachsen sieht, was ganz allein nur durch die 
"Kunstliebe derselben gehegt und gepflegt wird; 
die sich durch die ersten, nicht immer glück- 
lichen Versuche nicht abschrecken iassen, son- 
dern theilnehmend und ermunternd dem all- 
mähligen Gedeihen zusehen und sich dessen 
erfreuen. Es beurkundet diese Liebe zur 


> 
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Kunst "gewifs einen sehr bedeutenden Grad 
von Bildung und Sittlichkeit, wie sich ihn 
die Bewohner. so mancher Residenz nicht 
merken lassen, die, rechnet die Theaterver- 


‚ waltung am Jalıresschlufs zusammen, das we- 


nigste zur Brhaltung des Instituts beigetragen 
haben, dem sie olt die schönsten und reinsten 
Genüsse zu danken haben uud das sein fer- 
neres Bestehen dennoch nur in der Munificenz 
des Souverain’s findet, Es verdient daber 
wohl öffentliche, allgemeine Anerkennung, 
dafs eine Stadı, die durch keine Messen oder 
dergleichen sich eines grofsen Zuströmens von 
Fremden oder einer andern, höhern unter- 
stützenden Theilnahme zu erfreuen hat, sich 
unter Anregung des um die Stadt so vielfach 
hochverdienten Herrn Ober-Bürgermeister und 
Landrath Franke aus eignen Mitteln ein In- 
stitut erschaff-n hat, in dessen Schoofse ihre 
Bewohner Erholung und Erheiterung suchen 
und finden. Ist es daher nicht sehr Unrecht, 
wenn unwitzige Witzbolde hie und da sich 
erlauben, über die Leistungen einer so jungen 
Anstalt zu spötteln und an dieselbe die näm- 
lichen Ansprüche wie an grofse Kunstanstal- 
ten zu machen; den Muth der strebenden 
Kunstjünger zu lähmen; dem damit sich be- 
gnügenden, gutmüthigen Publiko nach und 


-nach die Lust zu trüben, und so vielleicht am 


Ende gar das ganze Unternehmen untergraben 
und — stürzen? Lobludelei wäre eben so 
verderblich, aber Ruhe, nachsichtsvolle, beleh- 
rende Beurtheiluüng und Unpartheilichkeit, 
dünkt mich, wäre hier, so wie überall, am 
rechten Platze, und in diesem Sinne will ich 
mich bemühen, Ihnen ein treues Bild von der 
hiesigen Kunstanstalt zu geben. Natürlich kanu 
hier nur von der Oper die Rede sein; und 
da ich bei einem zufällig verlängerten Auf- 
enthalte genau mit den Mitteln und Leistun- 
gen des Instituts vertraut geworden bin, so 
{heile ich Ihnen mit Vergnügen das Resultat 
meiner Beobachtungen mit, 

Das Orchester besteht aus 34 Personen, 
8 Violinen, 3 Bratschen, 3 WVioloncello’s, 
3 Kontrabässe, 2 Flöten, 2 Oboen, 2 Klari- 
netten, 2 Fagotts, 4 Hörner, 2 '[rompeten, 
> Posaunen, 4 Pauker und die nöthigen Janit- 
scharen #). An der Spitze als Musikdirektor 
steht Hr. Telle, ein noch junger aber talent- 
voller Mann. 

Ich habe mich oft der Leistungen des Or- 
chesters recht herzlich erfreut; es spielt mit 
Feuer, Fleils und Aufmerksamkeit, und ist so 


*) Da der Grofs-Sultan jetzt sogar sich derselben ent- 
ledigt hat, so dürfte es wohl endlich zeitgemäfs 
sein, wenn auch die christlichen Mächte d. h. die 
General- und andere Musikdirektoren dieselben 
abschafften, HM; 


wohl geübt, dafs es im Stande ist, dem sich 
verirrenden Sänger über zwei bis drei Takte 
nachzuspringen, ohne dafs bedeutende Störung 
entsteht. Bleibt noch etwas zu wünschen 
übrig, so ist es: mehr Diskretion gegen 
den Gesang, der durch zu wenig Beobachtun- 
gen des p. und f. oft ganz und gar bedeckt 
wird. Ein andres ist es mit dem forte, spielt 
das“Orchester ällein; und wiederum ein andres, 
begleitet es Gesang. In diesem Falle mufs 
das f. zum p. werden, höchstens darf es sich 
(besonders bei Solo-Gesang) zum mf. erheben. 
Jedenfalls mufs sich das Orchester immer 
nach der Stärke der Singstimme richten. 
Diese Feinheit aber habe ich leider in sehr 
wenig Orchestern gefunden, nur in der Dresd- 
ner und Berliner Kapelle unter Spontinis 
Leitung. Ein andrer Uebelstand ist noch der, 
dafs die Stellung der Instrumente im Orche- 
ster nicht richtig scheint. Beim f. übertönen 
die Rlasinstrumente (die wohl den besten Theil 
des Orchesters ausmachen) das Streichorchester 
dermaafsen, dafs man von letzerm gar nichts 
zu hören bekommt. Das scheint mir aber 
davon herzurühren, dafs alle Blechinstrumente 
und die Pauken unter den Violinen vertheilt 
sitzen. Sonderte man dieselben, so dafs auf 
der einen Seite die Bläser, auf der andern die 
Streicher säfsen, so dürfte mehr Klarheit im 
Zusammenspiel, und gröfserer Effekt erzweckt 
werden. 

Das Singpersonale besteht aus folgenden 
Personen: 

ste Sängerin: Dem.Schopf. Der Umfang 
ihrer Stimme ist vom e bis h. Die höhern 


Töne fis, g, a, h sind die klangvollsten. Die 
Mitteltöne sind etwas gedeckt und haben, mit 
voller Brust gesungen, etwas Schrillendes, 
woran aber nur Kränklichkeit schuld sein soll. 
In Passagen zeigt sie viel Leichtigkeit, Ihre 
Verzierungen sind etwas gleichförmig, aber ge- 
schmackvoll, wenn auch nicht immer richtig 
und der Harmonie analog. Doch das hat sie 
mit vielen andern Sängerinnen gemein, die 
nun einmal keine Generalbafsisten sind und 
werden wollen, Ihr Spiel ist unbedeutend so 
wie ihr Dialog; das Unangenehmste bei ihrem 
Gesang war mir: dafs man selten ein Wort 
versteht. Nähme die junge, bescheidne und 
hübsche Sängerin darauf Rücksicht, so durfte 
ihr Gesang gewifs noch viel gewinnen. 

Xte Sängerin: Dem. Meiselbach. Hübsche 
Stimme ohne Ausbildung und Schule. Viel 
uubezäbmte Lebhalftigkeit, die sie za Undeut- 
lichkeit und Haselei, ja selbst zu falscher In- 
tonation verleitet, wodurch sie sich selbst man- 
chen glücklichen Moment im Spiel (2. : Basin 
der Rolle der jungen Frau im Maurer) ver- 
dirbt, Bei fortgesetztem Fleifs (und dieser 
leuchtet in jeder ihrer Darstellungen hervor) 


und ernstem Bekämpfen oben gerügter Fehler 
kann sie es bald dahin bringen, dafs man sie 
eine angenehme Jirscheinung nennen kann, 


3te Sängerin: Dem. Boike, ist eigentlich 
nur im Schauspiel beschäftigt, doch benutzt 
man sie ihres netten Stimmchens wegen auch 
in der Oper. Möchte sie doch bald Herr ih- 
rer immerwährenden unschönen Beweglichkeit 
werden, Am besten verträgt sich diese noch 
mit der Rolle der Nachbarın im Maurer, in 
welcher sie hier gefiel. Sonst ist sie unbe- 
deutend. 


Für Altpartieen; Madame Wohlbrück, 
“die ich nar in der Rolle der Magarethe in 
der weifsen Dame sah und hörte. Ihr Spinn- 
hiedchen trug sie recht karakteristisch vor, 
nur war das Akkompagnement durchaus zu 
stark. In der Scene wo sie ihren Julius 
von Avenel wieder erkennt, spielte sie so 
meisterhaft, dafs das ganze Haus stürmisch 
applaudirte. Sonst scheint sie im Gesang auch 
nur Naturalistin, was ich besonders aus der 
unsichern Intonation im Terzett des zweiten 
Akts schlofs. 


1ster Tenor: Hr. Schmuckert. Dieser 
junge, mit einer hübschen, schlanken Gestalt 
begabte Mann hat von der Natur eine sehr 
wohlklingende, weiche Stimme erhalten, die 
wohl werth wäre, eine recht sorgfältige Aus- 
bildung zu erhalten. 
zum Herzen. Gewinnt er es über sich, eine 
Zeitlang zu ruhen und vor der Hand dem 
Theater zu entsagen; und hat er das Glück 
einen tüchtigen, die Natur der Stimme 
berücksichtigenden Singlehrer zu finden: 
%0 bin ich überzeugt, dafs er es ist, der den 
unvergefslichen Gerstäcker einmal ersetzen 
kann. Jetzt scheint er etwas angegrillen. Die 
Verbindung der Brust, mit der Kopf-Stimme 
weils er noch nicht auf geschickte und der 
Stimme unschädliche Weise zu bewerk- 
stelligen; die Passagen sind verwischt; der 
Ansatz des Tons — besonders auf den Vokal A, 
ist zerquetscht — kurz, er weifs noch nicht zu 
singen. Nebstbei ist er auch gar nicht ohne Dar- 
stellungsvermögen, und sind seine Beweguugen 
auch noch zu eckig und zu hastig — so spielte er 
doch mit so viel Wahrheit und Leben, .dafs 
er darin mil der Zeit Ersatz für Gerstäcker 
verspricht. Ich will ihn also hiemit allen 
Theaterdirektionen, die die Mittel und die 
Lust haben, ihm die Ausbildung geben zu 
lassen, die ihm noch nöthig und der er auch 
fähig ist, bestens empfohlen haben. Fr ist ein 
köstlicher, wenn auch noch ungeschliffner 
Diamant. 

Yter Tenor: Herr Bauer, Herr Bauer (er- 
ster Liebhaber und jugendlicher Heldenspieler 
im Schauspiel) übernimmt nur aus Gelällig- 


Seine Töne dringen tief 
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keit und im Nothfall: zweite Partien, z, B. 
den .Obrist Leon de Merinville im Maurer. 
'Venor-Buffo: Herr Wieser. Hat dessen 


- Stimme auch nicht die Bedeutendheit der des 


Herru Schmuckert, so ist sein Ton doch an- 
genehm. Bekanntlich fodert man von einem 
Buffo nur Deutlichkeit, angenehme Stimme, 
gutes Spiel und — Humor, Dies Alles- aber 
besitzt Herr Wieser ın so hohem Grade, dals 
er mir eine ganz aufserordentliche Erscheinung 
scheint, Er. ist in seiner Art so vortrefllich 
wie der köstliche Dresdner Benincasa. (ein 
Schlosser im „Maurer“ und-Dikson in der 
weifsen Frau“ sind wahre Meistergebilde. 
Bariton: Herr Fritze. Herr Fritze hat 
eine hohe, voll- und wohltönende Bafsstimme, 
die in einfachem Gesange von sehr guter \Wir- 


kung ist, Seine Intonation ist meist rein, und 


seine Aussprache deutlich. Gelingt es ihm, 
durch Fleifs und Beobachtung guter Muster 
mit der Zeit auch ein guter Schauspieler zu 
werden, so kann er künftig jedem Theater 
eine willkommene Erscheinung werden. 

1ster Bafs: Herr Riese. Ich hatte bis jetzt 
nur Gelegenheit, diesen Sänger im Konzert 
die Arie des Kaspar ‚„Schweig“ u. s. w. vor- 
tragen, und in der Rolle des Komthur zu hö- 
ren — und kann daher nur berichten, dals er 
einen kräftigen, tiefen Bafs besitzt, dessen er 
noch nicht ganz Meister ist, 

2ter Bals und Buflo: Herr Vollbrecht. 
Dieser Künstler hat eine, leider schon etwas 
ausgesungene Stimme, ist aber sonst ein bra- 
ver Schauspieler, dessen Bartolo im rossini- 
schen Barbier gar nicht unergötzlich ist. 

Der Chor besteht aus 6 Damen und 6 Her- 
ren, wozu noch 9 Säuger vom Sängerchor des 
26 Infanterie-Regiments gezogen werden. 

Sie sehen hieraus, dafs dıe Kräfte des In- 
stituts nicht unbedeutend sind, und dafs mit 
zweckmäfsiger Verwenduug derselben gar Vie- 
les, wenn auch nicht Alles, geleistet werden 
kann. Die bedeutendsten und abgerundetsten 
Darstellungen dieser Gesellschaft, die ich sah, 
waren: „Die weifse Frau“ und ‚der Maurer“ 
und ‚‚der Schlosser.“ Es ist eine Freude zu 
beobachten, wie aus Jedes Leistungen das ei- 
frigste Bestreben hervorgeht, nach Kräften zum 
Gelingen des Ganzen beizutragen; ‚und wer 
möchte wol bei soviel schönem Willen 
jedes kleine Mifslingen bemerken und bekrit= 
teln wollen? — Was mir, bei einem verhält- 
nifsmäfsig kleinen Publikum, staunenswerth 
vorkommt, ist: dafs man seit dem Erscheinen 
dieser letztgenannten Opern auf der hiesigen 
Bühne fast nichts, als abwechselnd ‚‚die weifse 
Dame‘ und den ‚Maurer‘ giebt; "und öfters 
ist in jeder Woche dreimal Oper, und die 
Opern sind vorzugsweise am stärksten besucht. 
Mu ikliebe, Genügsamkeit mit dem Dargebo- 


ar 


 tenen und Geduld, ruhig anderweitige Neuig- 


keiten zu erwarten, lassen sich daher dem hie- 
eigen Publikum nicht absprechen, und darin 
jöchte es sich wol vor jedem andern vor- 
theilhaft auszeichnen. Wie verlautet, soll jetzt 
die „Vestalin® und später der „Holzdieb‘‘ stu- 
dirt werden. 
- Die hier vorherrschende Neigung zur Mu- 
sik spricht sich aber auch noch durcli die zahl- 
reichen Vereine für Vokal- und Instrumen- 
tal-Musik aus. Jeder der gröfsern Vereine für 
gesellige Vergnügungen, als z. B. die Harmo- 
nie, die Loge und das Casino, giebt in seinen 
Sälen, während des Winters, mehrere grofse 
Konzerte, worinnen jedesmal eine groise Sin- 
fonie, meist von Beethoven, grofse, karakteri- 
stische Ouvertüren, ganze oder auch nur ein- 
zelne Theile von ÖOratorien (in dem vorletz- 
ten Konzerte der Loge hörte ich den ersten 
'['heil von Fr, Schneider’s verlornem Paradiese) 
und andere interessante Konzertsachen gege- 
ben werden; und ich mufs gestehen, die Aus- 
führung war meist untadelhaft, ja manchmal 
sogar ergreifend. So werde ich mich noch 
lange der sehr gelungenen Aufführung der 
Beethovenschen C-moll-Sinfonie (wol die 
schönste und klarste von diesem Meister) mit 
vielem Vergnügen erinnern, — Ausserdem 
giebt «s noch Dilettanten-Konzerte, zwei Sing- 
Akademien und eine Liedertafel, in denen 
man viel Treflliches zu hören bekommt, In- 
teressant war mir die Bekanntschaft des Herrn 
Organist A. Mühling, welcher all diesen 
musikalischen Privat-Vereinen als Musikdirek- 
tor vorsteht. Es ist ein recht tüchtiger und 
origineller Komponist, dessen Kompositionen 
(elbst die im Stich herausgekommenen) leider 
nicht so bekannt sind, als sie es verdienen, 
Tr ist aber so, ich möchte sagen, übertrieben 
bescheiden, dafs er selbst das Beste der Be- 
kanntmachung nicht werth achtet. Bine irell- 
lich gearbeitete Sinfonie gab er unter fremdem 
Namen, und wagte es nicht, selbst nachdem sie 
allgemein gefallen hatte, seine Vaterschalt zu 
derselben zu bekennen, Sein gröfster Fehler 
scheint mir, sich nicht genug „geltend ma- 
chen‘ zu wissen, was in jetziger Zeit, wo 
selbst so manches Gute von der Fluth des 
Mittelmäfsigen und Schlechten mit fortge- 
schwemmt wird, besonders nöthig zu sein 
scheint. — Fr. Schneider war auch in diesen 
Tagen bier und rekrutirte Sänger und Musi- 
ker zu dem grofsen Musikfeste, welches er am 


45. Juni in Zerbst zu geben und Händels „Sam- 


son“ aufzuführen gesonnen ist, Sollte meine, 
hier mit Beitall aufgenommene Idee zur Aus- 
führung kommen, zur Gedächtnifsfeier Beet- 
hovsns nämlich ein, nur aus seinen Kom- 
positionen besteheudes Konzert, dessen Yirtrag 
zu irgend einem guten Zweck verwendet wer- 
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den soll, zu geben, so werde ich nicht erman- 
geln, Ihnen etwas Näheres darüber mitzuthei- 


len, 
Heinr. Marschner, 


Wien, im März, 
( Fortsetzung, ) 


Selbst auf Lablache’s Athleten-Konstitu- 
tion Äufserte sich nachtheilig die klimatische 
Biuwirkung; öfters wurden seine Verehrer 
durch des Lieblings Namen in der Kranken- 
liste mit Angst und Besorgnifs erfüllt, ja 
schon angekündigte Vorstellungen mufsteu des- 
halb wieder verschoben werden. Doch — 
post nubila Phöbus! Besagter heilbringender 
zwanzigster Hornung träufelte Balsam in die 
klaffenden Wunden, zertheilte die unglücks- 
schwangern Wolken, und im rosigen Aether- 
schimmer — ohne Hyperbel: bei reichlicher 
Lampenbeleuchtung — hervortrat: Amazi- 
lia, Melodrama del Maestro Pacinı, — 
Schreiber dies scheute weder Geld, noch Rip- 
penstöfse, weder die Stunden währende Lan- 
geweile bis zum ersten Bogenstrich, noch das 
im höheren Grade lästige Geschwätz eines 
{anatischen Nebenmanns, weder die drückende 
Hitze, noch die beim Nachhausestolpern im 
Freien damit konstrastirenden zwölf Grade 
über dem Gefrierpunkte; schonungslos ver- 
dammte er seine armen Gebeine zu einer ihn 
anwidernden Storchenstellung, um nur ein 
anstelliges Plätzchen zu acquiriren; und alles 
diefs keineswegs aus glühendem Enthusiasmus, 
welchen er herzlich gerne jenen im Eingange 
geschilderten Feuerseelen überläfst, und der 
ohnediefs seiner norddeutschen Schildkröten- 
Natur fremd ist, sondern einzig und allein 
angetrieben vom puren Diensteifer eines pünkt- 
lichen Korrespondenten, der keine Gelegen- 
heit verabsäumt, seiner Schuldigkeit nachzu- 
kommen, und der nun in schlichten, durren 
Worten von sich giebt, was, und wie er’s 
gefunden. — 

Regis ad exemplum. — Freund Rossimi 
pflegt ın neuerer Zeit die Ouverturen in Er- 
sparung zu bringen, nnd seine Adjutanten, 
inklusive den Maestro Pacini, treten in die 
Fufsstapfen dieser bequemen Mode, Ein Ada- 
gio, mit forte und piano gehörig durchspickt, 
das eigentlich nicht mehr sagt, als: „Setzt 
euch, und haltet euch hübsch ruhig, denn das 
Ding will angehen!“ thut im Grunde beim 
Lichte besehen dieselben Dienste, und so ist’s 
auch hier gemeint. Der Vorhang rollt auf. 
Tine zahlreiche Männer-Schaar singt mit kräf- 
tiger und sonorer Stimme einen ziemlich ge- 
wöhnlichen Chorus ab, blols um den Auftritt 
ihres Führers Cabana, Kaziken eines wilden 
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Stammes in Florida, vorzubereiten. _Solcher 
ist nun Herr Lablache, dem man auch 
nicht die geringste Spur von Schwäche oder 
Unpäfslickeit mehr abmerkt, dessen voller 
Glockenton Alles durchdringt, und durch den 
mächtigen, energischen Vortrag das wenig be- 
deutende Gesangstück zu einem Glanzpunkt 
der ganzen Oper erhebt. Ungemessener Bei- 
fallsjubel, in welchen Referent vach Gewissen 
und reiner Wahrheitsliebe freudig mit ein- 
stimmt. Die zweite Personage heifst Signore 
Monelli,undrepraesentirt das Oberhaupteiner 
Horde aus Luisiana, Nebenbuhler des Vorigen 
und Mitbewerber um die Hand der reizenden 
Wilden Amazilia; ein Tenorist mit wenig 
Stimme, welche sonderlich in der Mittellage 
beinahe klanglos ist, wodurch in den Ensem- 
ble-Sätzen fuhlbare Lücken entstehen mufsten. 
Was indessen im Solo vernehmbar war, zeigte 
Geschmack, methodische Bildung, und eine 
gute Schule. Zarte Stellen, die ein mezza 
voce vertragen, gelangen ihm vorzugsweise, 
Endlich ging der dritte Stern auf, Madame 
Meric-Lalande, die sich gleich in den er- 
sten Augenblicken der neuen Bekanntschaft 
als Künstlerin vom ersten Range dokumentirte, 
wozu sie Gestalt, Spiel und Gesang berufen. 
Sie ist in Marseille geboren, ihr Mann war 
früher Waldhornist, und eine unüberwindliche 
Vorliebe für Musik knüpfte das gegenseitige 
Band, Ein Organ, weniger den Sinnen schmei- 
chelnd, als imponirend durch eine unvergleich- 
bare Volubilität, mag allerdings als grofses 
Verdienst gelten; doch höher noch mufs ge- 
stellt werden, der innige, seelenvolle Vortrag, 
der richtige, hinreifsende, bezaubernde Aus- 
druck der Gefühle und Empfindungen, wel- 
chen sie sich in einem Grade eigen gemacht 
hat, der mitunter selbst bei den gefeiertsten 
Heldinnen des Tages vermifst wird. Welche 
Gewalt solche Naturgabe über die Herzen ge- 
winne, und welche vollendete Beherrschung 
sie über ihre Stimme errungen habe, zeigte 
sich vorzugsweise in der grofsen Scene des 
zweiten Aufzugs, welche schon an und für 
sich zu den besseren ihrer Gattuug gehört, 
und nebst der durch Lablache geadelten In- 
troduktion, und einem effektreichen Duett mit 
Zadir (Monelli) fast das einzig auszeichnens- 
werthe dieser Komposition ist, deren übrigen 
Bestandtheile sich im ordinairen Schlendrian 
fortbewegen. Die Nebenpartieen waren Ein- 
heimischen zugetheilt, den Herren Preisin- 
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‚ger, und Radicchi, (priscis temporibus ein 
achtbarer 'T’enor) und der Dem. Franchetti, 
sämmtlich so gestellt, dafs sie nichts verder- 
ben, noch weniger aber gut machen konnten. — 


Als zweite Karnevals-Oper ging Rossini’s 


„Semiramide“ in die$zene. Gegenüber der vor- 
jährigen Rollenbesetzung blieb nur Herr La- 
blache im Possefs seines Assur; die damals 
von der Fodor dargestellte Titelrolle über- 
nahm gegenwärtig Madame Lalande, und 
Den. Schechner den Arsace; beide leiste- 
ten aufserordentliches, und jeder gebührt in 
ihrer Sphäre die Palme. Die Tenorpartie 
ist, wie bekannt, ehen nicht sonderlich liberal 
bedacht; Signor Ciccimarra machte daraus, 
was sich nur immer machen lassen wollte. 
Ex trunco non fit Mercaurius, 


Die deutsche Sänger - Gesellschaft, ohne- 
hin nur spärlich excellirend, und nunmehr 
durch die Kivalität fast ganz und gar in den 
Hintergrund gedrückt, gab Auber’s „Konzert 
am Hofe‘ mit glücklichem Erfolg, nachdem 
die artige Kleinigkeit einige Wochen zuvor 
auf der Josephstädterbühne einen formalen 
fiasco gemacht hatte, Leider werden die einst 
so beliebten kurzen Operetten blofs als Vor- 
kost betrachtet, um den Appetit zu den Bal- 
leten aufzureizen, und daher kaum als selbst- 
ständig beachtet. Unter den neuen choreogra- 
phischen Produkten, haben die prachtvoll aus- 
gestaltete griechische Mythe: ‚Castor und 
Pollux,‘“ und: „der aus Liebe vermummte 
Neffe,“ am meisten gefallen. Zu beiden setzte 
Meister Gyrowetz in seiner melodiscken an- 
muthigen Weise die Musik. — 

Von den Vorstadttheatern ist jenes 
an der Wien zwar verkauft, und an Herrn 
Direktor Karl auf sechs Jahre verpachtet, doch 
zur Zeit noch immer geschlossen, 


Die Leopoldstädter-Volksbühne för- 
derte nur zwei Novitäten zu Tage: eine Pan- 
tomime, „Harlekin als 'Taschenspieler,‘* und 
ein Zauberspiel: „die Fahrt nach der Schlan- 
genburg,“ Musik von Drechsler. Beiden ist 
menschliches begegnet. Doch was schadet das. 
Bleibt doch Raimunds .,‚Mädchen aus der 
Feenwelt“ die verläfsigste Reflsourge, eine un- 
erschopfliche Quelle, welkhe fortwährend das 
Haus füllt, dais es selbst nach funfzig Wie- 
derhölungen die Schaulustigen nicht aufzuneh- 
men vermag. — ; 

(Fortsetzung folgt.) 
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‚In dem Gedicht in voriger Nro, ist in der fünften Zeile von unten statt ‚„‚westholdem“ zu lesen „ernst“ 


holdem,“ 


D. Red. 
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Der Fabrikant Philipp Oehrmann und seine 
Tochter. 


Alter Welt ist bekannt, wie der reiche Kauf- 
mann Jakob Oehrmann in Scheerau eine 
hübsche Tochter, Pauline, hatte, der Jean 
Paul seine Romane verbotenerweise mittheilte, 
nachdem er den Vater in den Schlaf geredet. 
In den Blumen- Frucht- und Dornstücken 
steht es. Weniger bekannt ist es aber, dafs 
der hiesige Fabrikant und Färber Philipp Oehr- 
mann in der Stralauer-Strafse sein Nachkomme 
ist, und vieles von seinen Eigenschaften geerbt 
hat, namentlich auch die hübsche Tochter, Die 
Familie mufs einen Hang zu hübschen Töch- 
tern haben, und thut wohl daran, denn die 
spartanische Ehrerbietung, die die Jugend dem 
Alter bezeigen soll, ist letzterm ganz gewifs, 
wenn es mit wohlgebildeten Töchtern einher- 
geht. Ich wenigstens habe es aus diesem Grunde 
nie an Konsideration gegen den Herrn Fabri- 
kanten Philipp Oehrmann fehlen lassen, als 
ich noch in seinem Hause aus- und einging. 
Ich hatte aber dort niemanden in den Schlaf 
zu reden oder zu lesen, sondern höchstens 
hineinzuspielen, obgleich mir das nur selten 
glückte: denn der Herr Philipp Oehrmann 
war gar zu alert; phantastische Musik litt er 
durchaus nicht, nur fafsliche wollte er mit 
starken Rhythmen, bei denen er munter im 
Zimmer auf und abgehen konnte, und stärkere 
Rauchwolken im Takt aus der Pfeife stofsen. 


Für solche Musik hatte er einen gewissen 


Sinn. Defshalb hielt er auch streng darauf, 
dafs die hübsche Amalie sich einiges Musik- 
talent anschaffte. Hinter seinem Rücken trieb 


ich aber arge Schliche, und schwärzte mit Lust 
die verbotene Musik ein, alle Sonaten von 
Beethoven, von der ersten bis zur letzten. Denn 
Amalie hatte Gefühl und Bildung; mit lebhaf- 
ter Rede und einer Art von Begeisterung hatte 
ich so viel von dieser Musik gesprochen, ihre 
Tiefe und Bedeutung, ihren Reichthum der 
Form und Einheit der Gedanken so entzückt 
gepriesen, dafs sie nicht widerstand; sie war 
völlig zum Beethoven bekehrt, und so wie der 
Vater nicht da war, spielte ich ihr vor. Die 
grofse F-moll-Sonate (Op. 57.) war der Kul- 
minationspunkt dieser Begeisterung, über der 
aber des Vaters Tritt immer wie des Diony- 
sius Schwerdt an einem einzigen Haare hing, 
um sie abzuschneiden. Ich war übermüthig 
genug gewesen, sie das erstemal in seiner Ge- 
genwart der Tochter vorzuspielen, und glaubte 
alles gewonnen zu haben, indem ich ihm ver- 
sicherte, es sei die modernste Komposition 
vom grofsen Kalkbrenner, Doch dazu war er 
zu pfiffig: o Herr, Sie sind ein Schalk, rief er 
aufgebracht aus, aber mich führt man nicht 
an, das ist Musik aus dem Tollhause, die kein 
vernünftiger Mensch versteht, und noch we- 
niger macht! die jungen Leute haben das jetzt 
so an sich, dafs sie gesetzte Leute gern fop- 
pen mit unverständlichem Zeuge, und über- 
schwänglich thun; in meinem Hause geht das 
aber nicht! Von Ihnen hätte ich dergleichen 
freilich am wenigsten erwartet, als wir uns 
kennen lernten, sah ich Ihnen ein gesetztes 
Wesen an, und ich bin ein Menschenkenner! 
— Ich lobte seinen Scharfblick, und seinen 
trefflichen Geschmack, dem ich durch jenes 
tolle Zeug nur einmal hätte auf den Zahn füh- 


len wollen, — man täuscht aber einen alten 
Fuchs wie Sie sind, nicht! sagte ich. Seitdem 
war ich vorsichtiger; jedesmal, wenn ich die 
Lieblingssonate vorspielte, und wir durch das 
Rauschen und Flüstern der Töne hindurch 
den tapfern Oehrmannschen Tritt vernahmen, 
war ich mit einem Sprunge in Des-dur, und 
spielte munter Webers Auffoderung zum Tanze, 
eins der Leibstücke des alten Herrn, der dann 
‘ zufrieden hereintrat und einiges mitsang. 

Es mufs der Welt aber berichtet werden, 
wie ich die Bekanutschaft des Herrn Philipp 
Oehrmann gemacht habe. Es war gerade wie» 
der einmal Frühling, und ich staud im Thier- 
garten vor einer gelben Blume, über die ich 
meine absonderlichen Gedanken hatte, ich er- 
innerte mich an dies und jenes, und war ver- 
tieft, Mit einemmale klopft mich jemand auf 
die Schulter, und ich sehe, als ich mich um- 
drehe, einen wohlbeleibten Mann in den be- 
sten Jahren mit einem hübschen Mädchen am 
Arme. Herr, sagte der Dicke zuthulich, ich 
freue mich darüber, wie Sie die gelbe Blume 
so, aufmerksam betrachten, es geht mir auch 
so! S’ist ein interessantes Gewächs! Verflucht 
interessant, erwiederte ich, ich stehe hier und 
bewundere die Courage, die so eine Blume hat, 
hierim Thiergarten herauszukommen und aufzu- 
blühen, = überhaupt bewundre ich den ganzen 
Thiergarten, der den Entschlufs fassen kann, grün 
zu werden. An seiner Stelle thät’ ich’s nicht! 
Haben Recht, sagte der Dicke vergnügt, so’n 
schönes berliner Blau, oder das recht bren- 
nende Roth kommt anders, das sind Dauer- 
farben! käme er mir mal in den Kessel, er 
sollte anders werden! Ich freute mich über 
seinen Humor, und lachte von Herzen; das 
Mädchen hatte derweile die Blume abgepflückt 
und sagte: gelb bedeutet aber Falschheit, das 
ist doch nicht hübsch von der Blume! Dum- 
mes Zeug, rief der Dicke, gelb. ist ’ne gute 
Farbe, wenn’s auch was leicht verschiefst, und 
die Blame da hat nichts mit der Falschheit 
zu thun, ist ein vortreflliches Färbekraut, das 
weifs der Herr wohl, defswegen hat er’s auch 


so aufs Korn genommen, Es wächst hier in 
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der Regel nicht, und Dieselben wundern sic 

mit Recht, dafs es hier fortkommt. Ich wollte, 
es stände hier mehr! — Ich eignete mir ‚den 
Ruhm gelassen an, und versicherte: es wäre 
charmant von der Natur, dafs sie so treffliche 
Färbekräuter producire, und es sei ein erhe- 
bender und tröstender Gedanke, wie die Erde 
im Geheimen die Säfte bereite, die dann durch 
allerlei Bäume und Blumen rännen, damit sich 
hernach die rechten Färbekräuter daraus ent- 
wickelten, Denn so wie das niedrige Gethier 


nur weifsen Saft führe, und erst der Mensch 


und seinesgleichen unter den 'Thieren schönes 
rothes Blut, so hätte das gemeine Kraut nur 
schlechten Saft, und nur in den edleren flöfse das 
köstliche Färbe — Material. Der Staat sollte 
mehr für die Färbekräuter than, schlofs ich. 
Der Dicke hatte mir vergnügt zugehört: Herr, 
fuhr er auf, Sie sind mein Mann, — der Staat, 
da steckt es! Ich bin der Fabrikant und Fär- 
ber Oehrmaun, erzeigen Sie mir und meiner 
Tochter das Vergnügen uns zu begleiten, und 
lassen Sie uns noch Einiges darüber reden. — 
Wir tranken Thee in den Zelten, sahen die 
Sonne über dem Wasser untergehen, fanden 
es kühl, und wanderten zur Stadt, ich mufste 
bei ihm zu Abend essen, und wir ergingen 
uns in mancherlei gesetzten Redensarten, bis 
ich, mit freundlichen Einladungen, wiederzu- 
kommen, davon ging. . 

Ich kam richtig wieder. Den Alten suchte 
ich mit Stadt- und Weltneuigkeiten, so gut 
sie der Tag gab, abzufinden, der Himmel weifs 
wie sauer es mir oft wurde, aber ich that 
Vieles für die Tochter, Die Welt glaube aber 
nicht etwa, dafs ich, wie man zu sagen pflegt, 
Absichten hatte, nein, ich kannte darüber die 
Ansichten des Vaters. Er wollte höher mit 
ihr hinaus. Das Mädchen kann mit ihrem 
Geld einen Lieutenant oder Hauptmann von 
Adel verlangen, und soll mir eine Dame wer- 
den, gagte er oft. Darin gab ich ihm Recht, 
und führte obendrein Beispiele an. Vor mir 
hatte er keine Furcht, ich hatte ihm vertrau- 
lich eröffnet, ich sei ein Wittwer, der bittre 
Erfahrungen gemacht habe, von denen er wohl 
sobald nicht geheilt werde, und zum Ueberfluß® 
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sucht und die Liebe? 


‚versicherte ich, als armer Teufel einen grofsen 
Kuchen vor allen reichen Partien zu haben. 
Darin gab er mir wieder Recht. Kurz, wir 
vertrugen uns leidlich., Aber, wie gesagt, die 
Musik war es, die mich eigentlich dorthin 
trieb. Denn wer ist Enthusiast, und beklagt 
sich nicht über die wenige Theilnahme der 
Andern? wie viele sind der Gemüther, die 
eingehen und verstehen, oder doch ‚glauben? 
Und hier fand ich den Glauben, sogar, wie 
ich wähnte, die Liebe zu den Kunstwerken 
die mich erfüllten; ich mufste Mitgenossen 
meiner Freude haben, und fand sie hier. Hätte 
der Vater nur gewufst, dafs sogar die neuesten 
verrufensten Sonaten von Beethoven, jene 
himmlische aus C-moll und C-dur (Opus 
411) und die ganz ausgelassene aus B-dur 
(Op, 106) mit dem vertrakten Adagio aus 
Fis-moll in seinem Hause florirten! Wir 


 hintergingen ihn aber eine geraume Zeit leid- 
lich, und ich erhielt mich in ziemlichem Kre- 


dit bei ihm, Zu Zeiten indessen witterte er 
doch etwas Unheimliches, und wurde wild, 
dann warf ich wohl hin: der Staat sollte aber 
gescheute Leute und verdiente Fabrikanten zu 
Kommerzräthen machen! das ilın 
merklich auf, und wir tranken seinen besten 
Wein; die spanischen und portugiesischen An- 
gelegenheiten thaten das übrige. Ich glaube 
aber, die Vettern und Basen hetzten ihu auf, 
denn die liebten mich gar nicht, sie schnup- 
perten mit feinen Nasen nach dem unbeque- 
men Gast, der doch mit gutmütbigster Unbe- 
fangenheit treflliche Kommerzspiele mit ihnen 
spielte; dietiefsinnigen Gespräche, die ich mit 
der Tochter führte, während die Stricknadeln 
in ihren Händen raschelten und flogen, karanen 
ihnen absurd vor, und da ich in keine Ver» 
lobungs- und Heirathsanzeige hineinpalste, war 
ich Nonens und Nonsens für sie. Alles das 
hielt mich jedoch nicht ab, eines Tages, da 
gerade der Familien-Konvent beisammen war, 
in allerlei anstöfsige Redensarten auszubrechen, 
Trefllichste, sagte ich zur Tochter, — die Ba- 
sen safsen nicht weit davon und flüsterten sich 
allerlei in die Obren, — kennen Sie die S-hn- 
Wissen Sie, wie es 


beiterte 
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thut, wenn das Posthorn ruft und der Koffer 
gepackt ist, und die Wertheste dem Lieben 
die Tascheu vollstopft mit allerlei Naschwerk 
und Früchten, beide lächeln und doch weinen 
möchten, weil sie sich nun in langer + Zeit 
nicht wiedersehen werden? O es ist ein trübes 
Wort, das Wort Lebewohl, aber in der Liebe 
ist selbst der Schmerz süfs, und er erklingt 
nur in den lieblichsten, weichsten Tönen; 
durch alles Leid des Scheidens zieht sich das 
Wort Wiedersehen, und sie trennen sich ge- 
trost, denn sie bleiben sich ewig treu, er reifst 
sich los und sie sieht ihm nach und läfst ihr 
Taschentuch wehen, bis der letzte Hauch des 
Posthorns verhallt. Daun wird es sehr ein- 
sam und melancholisch, die Erinnerung giebt 
dem Traume die Hand und es wird wohl ge- 
weint, aber zum Verzagen und Verzweifeln 
kommt es nicht, zur rechten Zeit bricht der 
Tag des Wiedersehens an, und Sonne und 
Wonne reimen sich so gut, wie Herz und 
Schmerz. In der 'T’hat, wenn jetzt die Sonne 
nicht scheint, so thut sie es nie, der rechte 
Frühling ist da, es lockt und küfst ordentlich, 
Alles ist so grün geworden, ich glaube die 
Geliebten haben sich im Garten wiedergefun- 
den, unter lauter Biüthen und Schmetterlin- 
gen, und Alles flattert und jubelt und tanzt! 
Aber selbst -die Freude macht das Athmen 
schwer, es tritt eine selige Müdigkeit der 
Lust ein, das Entzücken wird still und iuner- 
lich; sie rufen nur noch: wir haben uns wie- 
der! und dann ists aus. O was denn, rief das 
hübsche Kind, wenn ich nur erst wülste, wo- 
von Sie fabeln? Von was anderm, entgegnete 
ich, als von der Es-dur Sonate von Beetho- 
ven, die mir gerade in die Hände gefallen ist, 
les adieux, labsence et le retour benannt? 
Morgen sollen Sie sie hören, o Wertheste, 
fuhr ich fort, schaffen Sie sich nur etwas 
Sehnsucht an bis dahin, für das Andere sorge 
ich! Warum giebt es denn weiter keine So- 
naten in der Welt wie diese! Warum fühlt 
dafs das Men- 
schenherz etwas anders braucht, als Passagen 


denn keiner wie Beethoven, 


und durchgearbeitete 'Themata! — Die Basen 


“zischelten eifriger und rückten etwas weiter 
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von uns ab, ich liefs mich aber nicht stören: 
der Dichter nimmt einen Vorwurf zn seinem 
Gedicht oder Drama, der Maler einen Mo- 
ment zu seinem Bilde, er durchdringt mit dem 
Gedanken, der ihn begeistert hat, das Kunst- 
werk in steter Ausdauer und Konsequenz, 
und der Musiker glaubt genug gethan zu ha- 
ben, wenn er wohlklingende Töne zusammen- 
würfelt, und daraus drei oder vier Sätze in 
hergebrachter Ordnung und in der landesübli- 
chen Ausdrucksweise zusammenbaut, unbe- 
kümmert, was das Ganze, das er geruhig So- 
nate nennt, in seinem Zusammenhange dem 
Hörer verkünden und bedeuten mag, Sie soll 
mir aber etwas sagen, die Sonate, ich will 
von ihr einen Zustand, ein Blatt oder ein 
Kapitel aus dem reichen, überreichen Buche 
der Welt, der Musiker soll so gut einen Mo- 
ment aus der unendlichen Fülle des Daseins 
herausreifsen und zur Anschauung bringen, 
wie die andern Künstler! Fragen Sie nur die 
Es-Sonate, sie bleibt Ihnen wahrhaftig die 
Antwort nicht schuldig über die Idee, die ihr 
als Seele innewohnt! aber der Geist, der Geist! 
Müssen denn den auch Alle haben? Eine 
der Basen hatte während dem mit dem alten 
Oehrmann gezischelt, und höhnische Blicke 
dabei nach uns geworfen; ich sah es, und wie 
darauf der Alte auf uns zu schlich, fuhr aber 
mit unverändertem Feuer fort: So färben 
schiechte Massen, seelenlose Mineralien, wie 
Ocker und dergleichen, den Stoff nur uneben 
und in keiner Ganzheit, wer hat wohl Freude 
an solchem Zeuge, das hier blafs aussieht und 
dort dunkel, und das in jeder Wäsche nur 
noch trauriger wird, und selbst in seiner Falb- 
heit die schlechte Färbung behält? Himmel, 
wie ist es da anders mit guter Elekta- Wolle, 
die in einem Kessel ächter Kochenille oder 
köstlichen Indigo’s gesteckt hat! Da ist ein Fa- 
den wie der andere, keine Unebenheit, Alles 
aus einem Gufs, und man hat seine rechte 
Lust daran! die Engländer — hier unterbrach 
mich Philipp Oehrmann, ganz vergnügt, mich 
auf besserem Wege zu finden wie er vermu- 
thet hatte: Ja, die Engländer sollen es immer 
besser verstehen, ich aber kann Ihnen Garn 


zeigen, das Sie von keinem Englischen unter- 
scheiden sollen! Wir können es auch, es 
fehlt uns nur an Patriotismus! Freund, erwie- 
derte ich verbindlich und beziehungsvoll, wes- 
halb trinke ich denn so gern Ihren trefflichen 
Rheinwein, als aus 'purem Patriotismus ? Ja, 
der Wein ist gut, sagte .er selbstzufrieden, 
denn er hatte es gern, wenn man seinen Kel- 
ler lobte, | 

So fristete ich meine Existenz dort von 
einem Tage zum andern, es wurde aber damit 
im Ganzen immer erbärmlicher. Ich hatte an 
jenem Abend die Basen noch mehr aufge- 
bracht, sie tadelten Vieles, ja Alles an mir, 
selbst den Knoten meiner Kravatte und die 
Art wie ich niefste; lange konnte ich mich 
nicht mehr halten, das fühlt’ ich wohl, Was 
half es mir, dafs ich jetzt sogar Hermsdorffs 
Färbekunst studirte, um mit dem Vater aus 
seinem Fache diskuriren zu können? ich 
machte es damit eigentlich nur noch ärger, 
denn Herr Philipp Oehrmann war ein abge- 


sagter Feind alles Theoretisirens, und nur fürs 


Praktische, — ich hätte das freilich vorher 
schon wissen sollen. 
(Schlufs folgt, ) 


I. Recensionen. 
Des fahrenden Schülers Lieben und Leiden, 
ein Cyclus von Liedern, von H. Hoffmann 
von Fallersleben, in Musik gesetzt von 
Imanuel Sauermann. istes Werk. Bres- 
lau, bei Grüson und Komp. Pr. 15 Sgr, 
Die Gedichte dieser Liedersammlung sind 
in andern Blättern vortheilhaft beurtheilt; zur 
Komposition eignen sich jedoch die wenigsteny 
obschon der Dichter sie dem Anscheine nach 
dazu bestimmt hat, Die uns vorliegenden Kom- 
positionen sind in jeder Hinsicht unbedeutend 
und gehören zu der Gattung von Liedern, die 
besser ungedruckt verblieben. Es lohnt selbst 
nicht der Mühe, im Einzelnen die Unkorrekt- 
heit des Satzes, Unbeholfenheit der Melodie 
und widersinnige Deklamation anzuführen; 
wir rathen dem Herrn Komponisten NUT, wenn 
er wirklich Beruf zur Kunst in sich verspü- 


— 


ren sollte (was aus diesen Liedern nicht im 
entferntesten hervorgeht) zuerst das Technische 
derselben zu erlernen. —_t— 


Duett für zwei Sopranstimmen von Gluck, 
"mit italienischem und deutschem Text, 
im Klavierauszug von Friedr. Wollank, 
Berlin bei T, Trautwein. Pr. 224 Sgr. 

So sehr es auch von Interesse sein würde, 
jetzt ein Musikstück von Gluck zu sehen, des- 
sen Entstehung man der Zeitfolge nach vor 
der Alceste seinen Platz anweisen könnte, so 
mufs doch Ref. es fast bezweifeln, dafs das 


. vorliegende Duett jener Reihenfolge von dra- 


matischen Werken angehöre; im Gegentheil 
scheint dasselbe uns eher in Galuppi’s Manier 
geschrieben zu sein; besonders ‚bestärkt unsre 
Ansicht die Musik bei den Worten (Pag. 7) 
„O terribile momento di speranza u. s, w.“ 
Kleinern Konzertzirkeln wäre dieses Duett zu 
empfehlen, da bei dem Herrn Verleger auf 
Verlangen Partitur und Orchesterstimmen in 
Abschrift zu haben sind, Auch könnte in 
Ermangelung einer zweiten Sopranstimme diese 
durch einen Tenor ohne Nachtheil besetzt wer- 
den, Der Klavierauszug scheint mit Fleifs 
und der Partitur treu gearbeitet zu sein. Stich 
und Papier sind korrekt und schön. — 


— to 


Sechs hebräische Gesänge von Lord Byron, 
nach der deutschen Uebersetzung von 
"Theremin, für eine Singstimme, mit Be- 
gleitung des Pianoforte; komponirt von 
K.Löwe. Op.4. Berlin bei Schlesinger. 
Preis 1 Thlr. 

Einer andern Sammlung hebräischer (in 
der Seele der alten oder jetzigen Israeliten 
gedichteter Gesänge von Byron) ist schon frü- 
her in dieser Zeitung*) gedacht worden. will 
man auch nicht allen hier vorliegenden eine 
so vollkommene Erreichung ihres Zweckes, den 
Gemüthzustand dieses merkwürdigen Volkes 
zu malen, zugestehen, so bieten sie doch sämmt- 


») Erst. Jahrg. No. 1, Seite 4. 


lich einen allgemein ansprechenden, musika- 
lischen |Inhalt. Die Wahl des Komponisten 
ist daher glücklich zu nennen; uns erscheint 
sie sogar besonders erfreulich, indem sie Hrn. 
Löwe in einem neuen Felde dem Publikum 
darstellt und ihm den Vorwurf der Einseitig- 
keit abwehrt. Denn so grofse Auszeichnung 
die ersten öffentlich gewordenen Kompositio- 
nen desselben *) verdient und gefunden, so 
konnte doch, da sie insgesammt dem Balla- 
denfache zugehörten, sogar grofsentheils ähn- 
liche Gegenstände, Zauber - und Elfenwesen, 
fafsten, eine gewisse Uniformität der Anschau- 
ung und Behandlung nicht wohl vermieden 
werden und nur die Tiefe der erstern, die 
Neuheit der andern hat dies den grofsen Kreis 
der Freunde dieser Kompositionen vielleicht 
nicht gewahren Jassen. 

Hier beugt nun der Komponist in ein an- 
deres Feld und hat sich die Aufgabe gesetzt, 
besondere Gemüthszustände, die der Dichter 
umschreibt, darzustellen, Mehr noch, wie in 
den Balladen, lernen wir hier, besonders in 
No, 1, 3, 4 und 5, die Tiefe und Treue sei- 
nes Gefühls kennen. Zugleich offenbart sich 
meist auf eine seh? erfreuliche Weise, dafs 
der Komponist selbst Sänger ist. Seine Wei- 
sen haben nichts Abstraktes — wohin sich oft 
die mehr technisch oder auch wissenschaftlich, als 
künstlerisch gebildeten Tlonsetzer verirren — sie 
haben nichts Klaviermäfsiges, wie so viele neuere, 
namentlich webersche Gesänge, sondernsind rein 
gesangmäfsig ; wobei wir nur hin und wieder ei- 
nige stereotype Melismen (z, B. Seite 15. Syst. 2. 
Takt 2 nnd 3) vermieden wünschten, die an 
ihrem Orte keine besondere Bedeutung im 
Kunstwerke zu haben, sondern nur das Wohl- 
gefallen des Sängers an weicher und anmuthi- 
ger Stimmwendung anzudeuten scheinen. In» 
defs werden diese kleinen Getälligkeiten gegen 
den Sänger den Meisten noch besonders will- 
kommen sein, ohne diejenigen bei dem tiefen 
und wahren Ausdruck im Ganzen jener Kom- 
Te 
*) Drei Hefte Balladen. Vergl. d. Ztg. ersten Jahrgang, 


No. 13, Seite 116.; zweiten Jahrgang No. 23, u. 24. 
$. 181, u. 139 ; vierten Jahrgang No, 4, 5.28. 


| SE ER 


positionen wesentlich zu stören, denen Wahr- 
heit und Treue gegen die Idee des Kunstwer- 
kes das Höchste ist, Mi # 


IL. Korrespondenz. 
Berlin, den 9, Mai 1827. 


Am Mittwoch, als am Bufstage, fand im 
Opernhause ein sogenanntes Conzert spirituel 
statt, welches theils wegen der darin aufge- 
führten Musikstücke, theils wegen der Aus- 
führung derselben von nicht unbedeutendem 
musikalischen Interesse war. Ihr Korrespon- 
dent erlaubt sich daher, Ihnen einen kurzen 
Bericht darüber zu erstatten. Omne nimium 
vertitur in vitiam, sagt der Lateiner, und so 
dachte ich als ich die Unzanl der Anzahl der 
Nummern, aus denen dieses Konzert bestand, 
überschaute, Doch — war es meine glückliche 
Disposition für den Abend, oder war die in 
der "That etwas grelle Abwechselung (die auch 
nicht mit Unrecht von dem Herrn Ref. in der 
Spenerschen Zeitung gerügt ist) diesmal gegen 
das Gesetz desSchönen eine wohlthätige Ursach, 
kurz das Konzert erschien mir nicht so lang 
als ich gefürchtet hatte. Wie schon bemerkt, 
so fand ein etwas buntes Gemisch von Mu- 
sikstucken statt, die einzeln aufzuzählen und zu 
beurtheilen nicht wohl möglich wäre. Glucks 
bewundernswürdige Ouvertüre zur Iphigenia 
in Aulis eröffnete das Konzert, Herr Spon- 
tini nahm die ersten "Takte so lauge das uni- 
sono dauerte bedeutend langsamer als nachher, 
und erreichte dadurch einen guten Eifekt, 
Ob es aber der ist, den Gluck gewollt hat, will 
ich dahingestellt sein lassen. Hierauf folgte 
ein Chor aus Händels Samson, den das Thea- 
terpersonal Zwar präcis aber mit der schon 
mehrfach gerügten Rohheit vortrug; dasselbe 
ist von einigen andern Chören dieses herr- 
lichen Oratorıums welche an dem Abend noch 
ausgeführt wurden zu sagen. In einem dersel- 
. ben waren die Stimmen sogar auseinander; 
das sollte nie vorkommen! — Hierauf sang 
Mad. Katalani ein Domine von Guglielmi 
mit obligater Violinbegleitung. Der öffent- 
lichen Anzeige nach sollte dieses Stück erst 
später erfolgen; wir waren in der That sehr 
verwundert es schon jetzt zu hören. Ein ge- 
fälliger Nachbar gab uns indefs — den hier 
den Abend ausgegebnen Zettel, der uns be- 
lehrte, dafs grofse Veränderungen vorgefallen 
waren, Die Ursache derselben war ziemlich 
klar, denn weder Madame Milder noch Ma- 
dame Seidler, die in der frühern Ankündigung 
als Theilnehmerinnen des Konzerts genannt 
waren, fanden sich auf dem Zettel, Auf- 
fallend war dabei zweierlei, erstlich dafs das 
Publikum von der Veränderung durch nichts 


benachrichtigt war, zweitens, dafs beide Sän- 
gerinnen sich so plötzlich zurückgezogen. 
Es scheint zwar nicht ganz gleichgültig, wenn 
man in ein Konzert geht, zu wissen, was man 
hören wird oder nicht, allein diesesmal muls 
man es so angenommen haben, da der Zweck 
ein wohlthätiger war, und folzlich nach den 
höchsten Grundsätzen der Moral vorausgesetzt 
werden durfte, niemand gehe hin um zu hö- 
ren, sondern nur, um seinen Beitrag zu geben. 
Fur die beiden nicht singenden Sängerinnen 
wird er aber zur grofsen. Beruhigung erwäh- 
nen, dafs ihre plötzliche Krankheit, (denn et- 
was anderes kann sie doch nicht abgehalten 
haben) dem wohlthätigen Zwecke keinen Scha- 
den gebracht hat, da das Haus fast überfüllt 
mit Zuhörern war, die gewifs weggeblieben 
wären, wenn sie gewufst hätten, dafs nur Ma- 
dame Katalani und Mad, Schulz singen wür- 
den. Diese letztere that ihr Möglichstes, um 
sich neben der Königin des Gesanges aufs 
Würdigste zu zeigen, Es kann nicht davon 
die Rede sein, etwa anzunehmen, Madame 
Schulz habe einen Wettstreit mit Mad. Kata- 
lani eingehen wollen, deon welche Sängerin 
möchte das wagen? Aber es war höchst lo- 
benswerth von Mad. Schulz, dafs sie, leider 
die einzige uuserer Sängerinnen, jene kleine 
unwuürdige Eifersucht verschmähte, die auf al- 
les gröfsere als die eigenen Leistungen, thö- 
richt erbittert ist. Wenn etwas, um ernst zu 
reden, einen Maafsstab von dem geringen Ver- 
dienst einer Sängerin um die Kunst als Kunst 
geben kann, so ist es jener unwürdige Neid 
auf das gröfsere Verdienst, der sich vielleicht 
nur zu deutlich bei einigen Individuen, die 
wir nicht näher bezeichnen wollen, ausge- 
sprochen hat. Madame Schulz sang ihre bei- 
den Arien mit der gröfsesten Anstrengung, 
und besonders in der ersten gelaug ihr Vie- 
les über unsere Erwartung. Wir wollen da- 
her heute nicht über das rechten, was etwa 
fehlte (besonders da wir uns schon an ei- 
nem andern Orte darüber ausgesprochen ha- 
ben) sondern ihr mit Freuden die bestge- 
meinteste Anerkennung ihres schönen Trium- 
phes über die Eigenliebe, der, wenn er durch 
ein ganzes künstlerisches Leben fortgesetzt 
wird, auch zu einem Kunst-Triumph wer- 
den mufs, von ganzem Herzen zukommen 
lassen. Es erfreut uns, dafs das Publikum, 
welches einen solchen Schritt nie anders als 
von der wahren Seite betrachtet, auch in un- 
sere Empfindung einstimmte und die Sänge- 
rin mit dem lebhaftesten Beifall belohnte, der 
einer Doppelursache galt, nämlich einmal der 
dafs sie sang, und zweitens der wie sie sang. 
Es würde uns nicht verwundern, wenn die Sän- 
gerinnen, deren Benehmen auf’s Mindeste auf- 
fallend gewesen ist, bei ihrem nächsten Auftre- 


"ten sehr kalt empfangen würden. In Paris oder 
London würden sie etwas strengerer Rügen 
ewärtig sein dürfen, — Doch zurück auf das 
bzert, Dafs Madame Katalani der Triumph 
und die Verherrlichung desselben war, brauche 
ich kaum zu erwähnen, Die Arie von Hän- 
‚del „Angels“ (ein überaus schönes Musikstück) 
sang sie in einem Geist seelenvoller Fröm- 
migkeit, wie ihn der Komponist sich nur im- 
mer gedacht haben mag, Das Lied von Bis- 
co0p, „Home sweet home‘‘ (Heimath sufse 
Heimatb) trug sie mit der rührendsten Innig- 
keit, den allgemein gefoderten Hochgesang?: 
„God save the King,“ aber mitjener Majestät und 
hinreifsenden Gewalt vor, die sie vor allen 
Sängerinnen der Welt voraus hat, urd wodurch 
sie, liefse sich der flüchtige Augenblick ban- 
nen, des höchsten dauernden 'Iriumphes für 
alle Zeiten gewifs sein würde. Herr Möser 
und Herr Bärmann unterstützten das Konzert, 
ersterer durch sein an dem Abend besonders 
gelungenes Violinspiel, letzterer durch ein Fa- 
gott-Konzert, welches indefs, so gut es gebla- 
sen wurde, eine Viertelstunde zu lang war. 
Der Konzertgeber, Herr Spontini, der den Er- 
trag desselben alljährlich zum Besten des Or- 
chesters stipulirt hat, und dem man hier die 
wohlgemeinte Absicht Dank wissen mufs, liefs 
seine bereits gehörten Hymnen zur 'T'hronbe- 
steigung des Kaisers Nikolaus von Rufsland 
ausführen. Ihre Wirkung besteht nur in ei- 
ner übermäfsig lärmenden Instrumentation; 
sonst ist uns fast noch nie eine so gehaltlose 
Komposition vorgekommen, wir müfsten denn 
. einige Stücke aus dem Alcidor nicht rechnen, 
Schliefslich bemerke ich Ihnen, Herr Redak- 
teur, dafs ich sehr gern bereits ausführlich 
über H. Mendelssohns Oper berichtet hätte, 
aber leider die zweite Aufführung dieses ta- 
lentvollen Werkes noch nicht erfolgt ist, und 
sobald noch nicht erfolgen wird, weil, wie 
wir hören, die Einübung der neuen grofsen 
Oper von Spontini alle Kräfte in Anspruch 
nimmt. Ueber diese sollen Sie zur gehörigen 
Zeit Nachricht erhalten. 
L. Rellstab. 


Oper in Leipzig. 
- (Fortsetzung. ) 


Unter den eingeführten italienischen 
Opern stellen uns Paisiellos „‚schöne Müllerin* 
und Cimiarosa’s „heimliche Ehe“ die Blüthe 
der eigenthümlichen Opera buffa der Italiener 
dar. Zu der Zeit, wo beide geschrieben wur- 
den, hatte sich nämlich die italienische Musik 
noch nicht durch ihre frernde, anderen Natio- 
nen angehörige Elemente bereichert; in ihnen 
‚sprach sich Frohsinn und Muthwille, und die 
nach aufsen dringende, so wie von aufsen ge- 
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förderte Lebenslust in anmutbigen Formen, 
und in den einfachen Torverhältuissen welche 
damals herrschten, aus. Der Mittelpunkt die- 
ser Darstellungen waren die Triebe und Em- 
pfindungen, welche auf dem Geschlechtsver- 
hältnisse beruhen, ausgedrückt in allen Karak- 
teren, welche das italische Volksleben aufzu- 
weisen hat. Darum sprachen auch diese Töne 
in Wahrheit das ganze Volk an, aber sie spra- 
chen auch zu uns herüber und wurden in 
Deutschland mit Entzücken vernommen, zu 
derselben Zeit als Mozart seine tieferen und 
gewaltigen Weisen anstimmte, und noch ist 
das schmachtende il cor piu non mi sento in 
jedem musikalischen Gedächtnifs. Aber jene 
einfacheren Tonverhältnisse, vornehmlich die 
einförmige Instrumentation, und die öfteren 
Wiederholungen der Hauptgedanken eines 
Stücks bei Paisiello, wollten doch selbst den 
Italienern in neuerer Zeit nicht mehr beha- 
gen, und gegenwärtig wird die bella molinara 
auf ihren Bühnen nur selten erneuert. Zudem 
wird die Handlung dieser letztern Oper durch 
die jetzt kaum mehr verständliche und fast 
verschollene Figur des Barons gestört und be- 
sonders im zweiten Akte aufgehalten. Beides 
bestimmte wahrscheinlich die jetzt auf mehre- 
ren deutschen '[heatern eingeführte und von 
dem verstorbenen Winter zunächst für die 
unvergefsliche Sängerin Metzger - Vespermann 
in musikalischer Hinsicht veranstaltete Bear- 
beitung. Winter that hinzu, wo ıhm die In- 
strumentation nach dem Bedürfnisse seiner 
Zeit zu leer zu sein schien, und schob statt 
einiger vorhandenen Stücke für seine in der 
neuern Schule gebildete Virtuosin zwei Ka- 
vatinen (von ihm selbst und von Karaffa), 
und Variationen ä la Katalani ein; die Hand- 
lung wurde besonders in dem zweiten Akte, 
was den Baron und sein Verhältnifs zur Ba- 
ronin anlangte, so viel als möglich verschnit- 
ten, Obgleich so das frühere Werk wesent- 
liche Veränderungen erlitten hat, und sich im 
Ganzen wie ein altfränkisches Kleid ausnimmt, 
dem man einen.neuen Schnitt gegeben hat, 
8o gewiunt es doch im Einzelnen noch den 
Beifall des deutschen Publikums, wenn es eine 
Sängerin findet, welche die schelmische Mül- 
lerin in Gesang und Spiel darzustellen ver- 
mag, und wenn die beiden komischen Partieen 
des Notar Pistofolo und des Amtmanns Knoll 
mit Lebhaftigkeit ins deutsche übertragen 
werden. Beides ist bei unserer Bühne der 
Fall. Fräulein Lanzi kleidet die Rolle der 
Mullerin aufserordentlich gut. Ihr Spiel ist 
leicht und neckend, ohne jemals in Coquetterie 
auszuarten, was man in dieser Rolle bei an- 
dern Sängerinnen wohl za sehen pflegt. Im 
Gesange gelingt ihr das am meisten, was ihr 
Gelegenheit giebt, ihren in italienischer Schule 


ausgebildeten netten Vortrag, ohne An- 
strengung des Organs zu zeigen; und so ist 
die Gesangspartie der Müllerin auch eine 
ihrer ausgezeichnetsten Leistungen. Sie trägt 
die eingelegten Stücke mit der Freiheit vor, 
welche das Bewufstsein der erworbnen Meister- 
schaft in einem Gebiete immer zu geben 
pflegt, Ihre Verzierungen sind geschmackvoll, 
mannigfaltig nnd doch nicht überladen. Der 
Notar ist vielleicht die gelungenste Opernpar- 
tie des Herrn Genast. Seine Gewandheit 
und Fertigkeit im Gesange macht hier, wo er 
seiner Stimme keine Gewalt anzuthun braucht, 
einen augenehmen Eindruck; dem Karakter 
des Notar giebt er im Spiele gerade den Zu- 
satz von deutscher Stubengelehrtenpedanterie, 
durch welchen die komische Laune des Pisto= 
£olo hindurchwirken kann. Sein freies und 
unbefangenes Spiel giebt allen Scenen, in wel- 
chen er vorkommt Leben und Interesse. Herr 
Fischer, als Amtmann bat, wenn er auch seine 
Rolle nicht auf gleiche Weise durchführt, 
doch mehrere komische Momente, in welchen 
seine Darstellung wirksam ist, z. B. in dem 
Finale des ersten Aktes. Herr Höfler singt 
und spielt die undankbare Partie des Barons 
zur Zufriedenheit der Zuschauer. — 
(Fortsetzung folgt.) 


Wien, im März, 
( Fortsetzung.) 

Fleifsiger waren die Josephstädter- 
Artisten; wenn es nur auch gefruchtet hätte! 
Aufser den Staberliaden, mit welchen Herr 
Karl übersiedelte, liefs sich das alte Peter- 
männchen blicken, leuchtete fahl und matt 
eine Todtenfackel, mortifzirte uns mit 
ihren bizarren Launen ein Fräulein Wun- 
derlich, wurde eine geruchlose Wunder- 
lilie dargereicht, bei der ein Kunstfreund, 
Herr Engelbert Aigner, die musikalische 
Pathenstelle vertrat; Johann von Paris machte 
‚seine Reverenz, erhielt aber eben so wenig 
ein freundliches Willkommen, als die diesma- 
lige Prinzessin von Navarra, Madame Fi- 
scher, geborne Schwarzböck; auch Hil- 
lers „verwandelte Weiber‘ mutsten sich re- 
ciproce in eine saft- und kraftlose Posse: ‚‚der 
Gutsherr und der Schuster,“ travestiren las- 
sen; endlich brachte eine Pantomime: ‚‚der 
Schiffbruch,““ nach den Gesetzen des Strand- 
rechtes zwar keine bedeutende Schätze, doch 
erklecklich Wasser auf das Proscenium, Vide: 
Levin’s Jocko in der Königsstadt, und das 
englische Ungeheuer in Paris. — 

Mit Konzerten sind wir diesen Winter 
hindurch abermals reichlich — gesegnet? — 
nein, allen nean Musen sei’s geklagt! bis zum 
FEckel überfüttert worden. Minder bedeutende, 


-z. B. einer Harfenspielerin, Mifs Griosbaäh | 


aus London, der bekannten Violinistin, Mad. 
Parravicini, der unmündigen Pianisten 
Stephan Heller, und Karl Stöber, des 
berühmten Mandolin- Meisters Vimercati, 
der wackern Zöglinge des Konservatoriumsy 
Heinrich Ernst, und PeregrinFeigerl, 
in denen ein tüchtiges Geiger+Paar heran- 
wächst, das Debüt der Madame Dall’ Occa- 
Schoberlechner mit einer Arie und Duo 
von Roseini, u. a. mögen zur Schonung des 
Raumes mit Stillschweigen übergangen wer- 
den. Besprechenswerthe waren: 

4) Das Konzert des Fagottisten Hürth, 
welcher in einem Adagio und Rondeau von 
Weifs, (in F) und sehr dankbare Variatio- 
nen von Leon de Saint Lubin durch die 
glänzendste Virtuosität selbst die ausschweifend- 
sten Erwartungen hinter sich liefs. Ein schö- 
ner, voller Ton in der Höhe, — das Alt C 
sonder Mühe und Anstrengung, — die kräf- 
tige, stets wohlklingende Tiefe, ohne Brum- 
men oder Schnurren, Reinheit und Leichtig- 
keit im Vortrage der difficilsten Passagen be- 
gründen dieses wahren Künstlers seltene Vor- 
zuge; mit einem Worte: er ist Sänger auf 
seinem Instrumente, welches er mit gleicher 
Präponderanz, angenehm zu rühren und Be- 
wunderung zu erregen, beherrscht. 

2) Jenes der Gebrüder Schulz. — Wiens 
kunstsinnige Bewohner waren Augen- und 
Ohrenzeugen der raschen Heranbildung dieser 
talentreichen Knaben, und freueten sich herz- 
lich der ehrenvollen Auszeichnung, welche ih- 
nen auf ihrer dreijährigen Kunstreise, wie öf- 
fentliche Nachrichten mit unumwundenem Lobe 
verkündigten, und auch im Auslande, nament- 
lich am grofsbrittanischen Königshofe, zu Theil 
ward, vor welchem letzteren sie sich sechsmal 
hören lassen zu dürfen die Gnade genossen, 
Die errungenen, so wesentlichen Vortheile 
dieses ersten Ausfluges zeigten sich nun beim 
heimischen WViederauftritt im vollsten Maafse, 
Der 14jährige Pianist, Eduard, überwand 
mit ungewöhnlicher Bravour die zahlreichen 
Schwierigkeiten des Kalkbreunerschen Kon- 
zertes in E-minore; bei einem, für die physi- 
schen Mittel bewundernswerth kräftigen An- 
schlag verabsäumt er dennoch nicht, den Ton 
gehörig auszubilden, und selbst im Passagen- 
werk leuchtet die genaueste Schattirung, das 
sorgfältige Studium des ’Tonsatzes hervor, 
Leonard, der Guitarrist spielte mit seinem 
Vater — des Brüderpaars trefllichem Mentor 
— ein Doppel-Rondo von Giuliani. Die 
linke Hand besitzt aufserordentliche Behen- 
digkeit, und die Finger der Rechten scheint 
ein erprobter Meister zu regieren. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Der Fabrikant Philipp Oehrmann und seine 
Tochter. 
(Schlufs.) 


Eines Tages kam ich ganz erheitert und guten 
Muthes hin. Amalie merkte gleich, dafs ich 
ihr viel zu sagen hatte, und sah mich, vom 
Strickstrumpf aufblickend, fragend an, während 
der Alte hinter dicken Rechnungsbüchern safs, 
und sich gar nicht stören liefs. Was machen 
Sie da, werthester Freund, rief ich. Ich ziehe 
eine Bilanz, sagte er wichtig, und Ruhe ist 
die erste Bürgerpflicht, setzte er hinzu, indem 
er sich über das abgedroschene Diktum selbst- 
gefällig belachte, — keine lauten Reden und 
vor alleu Dingen keine Musik jetzt, meine 
Herrschaften! Natürlich, entgegnete ich, uud 
fügte spafshaft hinzu: Soll sch Ihnen helfen ? 
Wider mein Erwarten nahm er mich beim 
Wort, und ich Unglücklicher mufste mich 
hinter ein vermaledeites Rechnungsbuch setzen, 
und addiren und wieder addiren! Ich safs da- 
mit an dem Nähtische der Tochter, die mich 
leise auslachte, während er, an dem grofsen 
Tische rechnend, vor Vergnügen mich so an- 
geführt zu haben, die dicksten Rauchwolken 
ausblies. Ich hätte mir aber so viel Gaben 
in der angewandten Arithmetik gar nicht zu= 
getraut, denn ich war immer eher fertig wie 
er. Uusre Seiten mufsten mit einander stim- 
men, und er rief mir dann jedesmal seine 
Zahl zu—, Gott weifs wie es zuging, dafs sie 
fast immer zutrafen, In den Zwischenräu- 
men -flüsterte ich dann zur Töchter: Holdeste, 
ich hatte doch neulich Unrecht, wie ich klagte, 


‚dafs die Sonaten der Andern so wenig bedeu- 


teten und sprächen, Da ist eine herausgekom- 
men vom jungen Felix Mendelssohn-Bartholdy, 
aus Edur (Op. 6) in der geht mancherlei vor! 
Man braucht eben nicht zu wissen und her- 
auszubringen, was; die Musik berührt ja tau- 
senderlei Dinge, die sich gerade nicht mit 
Worten aussprechen lassen, sonst sagte man 
sie ja. Und über dem Ganzen weht ein Geist 
der Anmuth und des Wohlklangs, der wahr- 
haft erquickt — ein träumerisches Sehnen — 
Gott, wenn nur das verdammte Facit nicht 
wäre! Aus meiner Tasche kommt sie nun 
wohl heute nicht heraus, aber erzählen will 
Der erste Satz fängt ganz ruhig 
an, er spannt nicht, er reizt nicht, er steigt 
still herauf, und entfaltet sich wie eine schöne 
Gegend im warmen Abendschein. Warm ist’s 
aber darin, ja an Stellen schwul, 
klingts fremdartig, und ich glaube überhaupt 
nicht, dafs die Geschichte in Berlin vorgeht, 
Ein geheimuifsvolles Säuseln erklingt zweimal, 
in der Mitte und am Ende des Satzes; so säu- 
selt kein Laub auf Bäumen des 'I'hiergartens, 


ich Ihnen, 


zu Zeiten 


es ist ein lauer Südwind, der durch Palmen 
und Orangen weht, — der Satz schliefst damit, 
leise wie er anfing. Dann beginnt ein abson- 
derliches Tempo di Minuetto aus Fis moll,; 
voll heimlicher Lust, die erst im Trio stär- 
keren und volleren Ergufs findet, — wir ah- 
nen noch ‘mehr das Tropische und‘ Ausläundi- 
sche: wo tanzt man nur noch so feierlich ? 
Aber dann komnit ein Adagio, Recitativ ohr,& 
Takt, fast ohne Tonart, wo die Stimme ı in 
reicher verborgener Kunst und doch so natür- 
lich in Fugenart nach einander ein! zeten: sie 


fragen Vieles und sehnen sich nara Mxuchem, 
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bis eine holde Melodie nahe Erfällong "and 
seligen Genufs verkündet, dazwischen erklingt 
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wieder jenes ahnungsvolle Säuseln, die Stim- 


men enger geführt, fragen dringender, und — 
Ins Teufels Namen aufgepafst Herr, rief hier 
Philipp Oehrmann, und bei der Stange geblie- 
ben! Amalie lachte abermals, — o weh! 
seufzte ich, addirte aber nur um so schneller, 
Kurz, hielte ich 'es 
bei einem gesunden und vollen 


um wieder fortzufahren: 
für erlaubt, 
Ganzen zu sondern und zu vergleichen, so 
nennte ich dies Adagio,’ wahrhaft neu in der 
Form und durchaus bedeutend, die Krone des 
Ganzen, dessen Brennpunkt es. aber wirklich 
ist! Am Schlufs wächst es fortwährend an, und 
aus dem anwachsenden Wehen und Klingen 
hebt sich voller Lust und Bewegung das Fi- 
nal, wieder im frischen E-dur. Hier wird 
das tief Innerliche äufserlich, — vielleicht 
mufste es sokommen, — liegt es aber daran, 
‚dafs dieser Satz mich weniger anspricht, oder 
hat hier der Komponist mehr eine fremde an- 
‚geeignete, als eine eigenthümliche ihm wabr- 
halt angehörige Weise? Vortrelllich klingen 
thut er aber, er bewegt sich frisch und le- 
'bendig, aus ihm heraus ertönt eine fafsliche, 
‚eindringliche Melodie, erst im Tevor und dann 
;oben, wir hören das Thema in kunstreichen 
Wendungen und in gewandter Verarbeitung, 
und werden von den Massen mit forigerissen. 
Kommen wir aber zu uns, um den Reiz jenes 
tief Innerlichen,, mit dem die vorhergehenden 
Sätze durchdrungen waren, zu vermissen, so 
tröstet uns der Künstler gegen den Schlufs 
aufs siegendste; wo er den. geheimnifsvollen 
Faden mit sicherer Meisterhand wieder erfafst; 
die Bewegung steigert sich hier hinreifßsend 
zum fortissimo und ‚Allegro con fuoco, und 
nach diesem Drängen steht das Ganze, auf der 
Harmonie des Sekund-Quart-Sexten-Akkor- 
des von a, fortissimo angeschlagen, ‚feierlich 
still, der Komponist sammelt gleichsam seine 
Schaaren, und ruft das Vergangene, die nun 
erfüllten Ahzungen wieder herbei, — aus der 
beben.ten Figur, die sich während: jenes Ak- 
kords fortzog, und die allmählig leiser und 
tritt noch einmal ruhig 


langsan.er wird, 
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va sanft das schöne T’hema des ersten Balae 


hervor, als wäre nun wahr geworden, was es 


‘zu ‘Anfang. verhiefs, steigt beseligt in die 


Tlöhe, und fällt in jenem warmen lieblichen 
Säuseln hinunter zum stillen, halb befriedig- 
ten, halb sehnsüchtigen Schlufse. Das ist ein 
Ganzes, und im Ganzen erfafst! — Summa 
Summarum, rief hier Philipp Oehrmann, 
Herr, ‘das war wacker gearbeitet, darnach ist 
gut ruhen, sollen auch Dank haben für die 
Hülfe! Nun könnt Ihr auch spielen, Leut- 
chen, ‚sagte er wohlgemuth. Die Sonate, die 
Sonate, rief die Tochter eifrig, Vater, das soll 
sehr gut sein! Ich spielte, es schien dem Al- 
ten eben nicht zu mifsfallen. — Donner, der 
Kessel ist doch vom Feuer, rief er aber da- 
zwischen, und eilte in der Mitte des ersten 
Satzes hinaus. Mir war es gar nicht unlieb, 
Beim "Tempo di Minuetto war er wieder da; 
wie es aus war, meinte er: hm, das klingt ja 
spanisch! OÖ allerliebster Herr Ochrmann, 
rief ich angenehm überrascht, nicht wahr, es 
klingt wahrhaftig spanisch und südlich, man 
sieht dabei die Schaaren der braunen Winze- 
rinnen mit den Krügen oben auf den zierlichen 
Haarnetzen, wie sie durch die reichen Ebenen 
von Valencia oder Mallaga unter blühenden 
Granatbäumen einherschreiten! Der Mallaga 
ist mir zu süfs, warf er ein, das ist ein Da- 
menwein, der herbe ist mir lieber, Portwein 
lasse ich mir noch am ersten gefallen! damit 
ging er wieder fort, sichtbar angenehm an 
etwas erinnert, und abermals zu meiner gro- 
fsen Freude; erst beim letzten Satze war er 
wieder da, mit rötherem Gesicht und feurigern 
Augen. Das Final schien ihm recht wohl 
zu gefallen, er trat lustig den Takt dazu, nur 
kam er zuweilen heraus, vielleicht durch meine 
Schuld, denn es ist verwünscht schwer; am 
Schlufs schüttelte er aber mit dem Kopfe. Ei- 
niges klingt mir doch bekannt in dem Dinge, 
meinte;er, Ich hielt an mich, denn ich wollte 
schon auffahren über diese Unart der gemei- 
nen Leute und Laien, vorzugsweise in der 
Musik Reminiscenzen zu wittern, blos eines 
ungefähren Anklangs willen, und weil sie hier 
mehr zu verstehen glauben und urtheilen wol- 


+28 
lan a in den andern Künsten, während es 
doch gerade umgekehrt ists ‚Es. ist ‚dies: aber 
eine. weitverbreitete Unart, die eine besondere 
Abhandlung von mir verdient *). Hier sagte 
ich blos, und dachte dabei an den ersten Satz: 

Herr Philipp Oehrmann! Nach dem juri- 
stischen Begrille der Specificatio, giebt Verar- 
beitung fremden Stoffes zu neuer Form! wah- 
res Bigenthum, wenn die neue Form über- 
wiegt und nicht in ihre frühern Bestandtheile 
zurückgebracht werden kann. Sollten Sie also 
in diesem fest verwachsenen Ganzen das eine 
oder das andere schon einmal, weniger bei 
Field oder Moscheles, als bei Beetho- 
ven etwa, gehört zu haben vermeinen, so ist 
es doch durch die neue Formgebung etwas 
ganz anders geworden, und steht nicht zu vin- 
dieiren! Freilich tritt ein ganz anderer Fall 
ein beim Färben einer Oberfläche; es. verhölle 
Ihnen gar nicht zur Erlangung von Kigenthum, 
wenn Sie auch den farbiosen Kupferstich frem- 
der \WVolle mit Ihren Farben kolorirten, So 
Den Teufel auch, 
erwiederte er dumm, denn er verstand mich 
augenscheinlich nicht. Herr! fuhr ich aber 
fort, und welche Form, wie das gemaclit 
ist! Mit Phantasie und doch mit Bewufstsein, 


sagt wenigstens Justinian, 


recht dem Standpunkte gemäfs, von dem aus 
die Kunst heut zu Tage schaffen mufs! Was 
soll es denn sonst sein, als gemacht, erwie- 
derte er, es wird doch nicht gewachsen sein? 
— Allerdings, in einem gewissen Sinne auch, 
versicherte ich, von wegen des Organischen 
und Gegliederten. Das sind treffliche Ter- 
mini technici, Kunstwörter nämlich, deren 
wir Kenner uns 
ber Herr 


das ist so die Faktur, — Warum nicht ‚gar 


gar gern bedienen, mein lie- 
ebrmann! Gemacht, schen Sie, 


‚der Frachtbrief, bruinmte er verdriefslich, und 


rief nach dem Abendessen. 
- Beim Fortgeben versprach ich Amalien, 
ihr die Sonate Tags darauf wieder zu spielen 


‚*) Es wird kaum mehr nöthig sein. Ich stofse nim- 
lich eben zufällig auf: nice Worte über Stehlen 
und Entlehnen musik alacher Gedanken, im zweiten 
Jahrgang dieser Zeitung Nr. 7., die verdienten, von 
Zeit zu Zeit wieder abge ddräckt und den Sündern 
in die bequemen. Olıren gerufen zu werden. 
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“und fehlte nicht. Der Vater wollte gar nicht 
gehen, so sehr ich auch darauf pafste, er war 
ungemein‘ wortkarg, und hatte sein gewisses 
ingrimmiges Lächeln im Gesichte, was mir 
gar nicht gefiel; es war mir indessen einerlei, 
ich liefs mich nicht irre machen, und spielte. 
Der Alte sagte aber nachher, wider mein 
Erwarten, gar. nichts, nur hatte er oft geräus- 
pert, und das Lächeln war stärker und in- 
grimmiger geworden. Ein Donnerwetter, ge- 
steh ich, zur Stelle von ihm abgefeuert und 
ausgeladen, wäre mir lieber gewesen, als diese 
Ich wollte ihn 
zum Reden bringen, und sagte: wie Schade, 


unheimliche, schwule Stille. 


dafs in einer so wohl gestochenen Sonate 'noch 
grade am Einde ein Fehler sein mufs, ein a 
für ein h! Da sind Sie mit Ihrem Stoff besser 
daran, mein lieber Herr Oehrmann, was nicht 
gerathen ist, kann noch einmal in den Färbe- 
kessel, aber hiefür ist kein Rath! Doch er 
liefs sich auf gar nichts ein, und blieb starr 
und verstockt, Die Tochter sagte mir mit 
weicherer Stimme wie gewöhnlich, Gute Nacht, 
als ich ging 

Am nächsten Morgen aber erhielt ich ei- 
nen Brief, der von niemand Änderm war, als 
von Philipp Oehrmann, und der so lautete: 

Wohlgeborner! u. s, w. 

Ich weifs überhaupt nicht, wozu die En- 
thusiasten in der Welt sind, am allerwenig- 
sten aber, was sie in meinem Hause sollen. 
Ich weifs nicht, ob Dieselben mich verstehen! 
Ein Geschäftsmann, wie unser einer hat aber 
mehr zu thun, als eine schwierige Bilanz noch 
einmal zu ziehen, und gewisse Lente in ge- 
wissen Jahren sollten wenigstens richtig addi- 
ren können! Denselben steht aber mein Adam 
Riese zu Diensten, wenn Sie ihn nur nicht 
selbst -wiederbringen wollen, denn gerade her- 
aus gesagt, mein Haus pafst nicht zu Ihnen, 
und es ist nicht hübsch von Ew. Wohlgebo- 
ren, meiner Tochter hinter meinem Rücken 
allerlei fantastisches Kunstzeug in den Kopf 
zu setzen, was ihr in ihrem künftigen Haus- 
wesen zu nichts dient; ich wollte, Sie hätten 
dafür lieber mit ihr französisch gesprochen, 
das sie doch in ihrer künftigen Carriere hätte 
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gebrauchen können. Was sollen ihr aber Mu- 
sikstücke, wie ich eins gestern Abend "mit 
meinen eigenen Ohren habe hören‘ müssen, 
träumerisches Zeug, bei dem einem gesetzten 
Manne ganz flau wird? Anbei erfolgen ver- 
schiedene Musikalien, sämmtlich von Beetho- 
ven, die meine Tochter versteckt hielt, und 
die Denenselben zugehörig sein sollen, desglei- 
chen der Rosenstock nebst den Versen, wo- 
mit Sie selbige früher beehrt haben, Schliefs- 
lich wünscht Denenselben wohl zu leben 
Dero 
gehorsamer 
Philipp Oehrmann. 

Freilich hatte ich mich gewundert, dafs 
ich mit dem Addiren so leicht fertig gewor- 
den war, und konnte mir nun das ingrimmige 
Lächeln des Philipp Oehrmann am vorigen 
Abend in etwas erklären. Die gute Amalie 
that mir leid: der Teufel hole aber alle Phi- 
lister, rief ich, indem ich den abgeblühten und 
vergelbten Rosenstock ansah, und seine ver- 
dorrte Erde mit gutem Wasser begofs. Ich 
hatte ihn ihr einmal zum Geburtstage geschenkt, 
es ist nicht recht vom Alten, dafs er ihn mir 
zurückschickt, es war ein Stock mit gelben 
Rosen, ich hatte zarte Verse dazu gemacht, die 
auf jene erste Bekanntschaft bei der gelben 
Blume im Thiergarten anspielten; zur einzi- 
gen Rache aber schicke ich ihm dafür zu sei- 
nem nächsten Geburtstage einen Topf mit 
Krapp oder Wau. Ich will ihn auch des brief- 
lichen Pasquills wegen nicht injuriarum be- 
langen, Eigentlich sollte ich aber alle die 
phantastischen Sonaten in die Hölle wünschen, 
am Ende sind die es doch gewesen, die das 
Unglück angerichtet haben. Indefs tröste ich 
mich jetzt um so mehr, nachdem ich erfahren 
habe, dafs selbst Amalie sich über meinen En- 
thusiasmus aufgehalten haben soll; böse bin 
Ich wünsche ihr viel- 
mehr alles Gute, und habe auch dem Alten 
einen guten Floh ins Ohr gesetzt, indem ich 


ich ihr darum nicht. 


ihn früher überredet, dafs der berühmte Oehr- 
mannusche Name auf keinen Fall untergehen 
dürfe, nud dafs ihn der einstige vornehme 
Schwiegersohn dem seinigen hinzusetzen müsse, 
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Versteht sich nun hiezu keiner, wie zu hof- 
fen, so ist es klar, welchen Dienst-ich dadurch 
Amaliens muthmaßslicher künftiger Neigung 
zu irgend einem liebenswerthen Referendar 
von Gefühl und Bildung geleistet habe, der 
nun durch mich erfährt, wie er sich dort zu 
benehmen hat. 

nen Dank dafür. 


Ich verlange aber weiter kei- 


GC, Klingemann. 


I. Recensionen. 


Musica vocale per uso di Concerti Lit. E. 
Scena ed Aria per il Soprano elc, da 
Carlo Maria di Weber. Op. 52. Ber- 
lin bei Schlesinger. Preis des Klavier- 
Auszugs 15 Sgr., mit Orchesterstimmen. 


2 Thlr. 10 Sgr. 


Wer unsere Konzertgeberinnen bei jedem 
neuen Änlafs ängstlich nach neuen Produkten 
fragen, unser Konzertpublikum über Oftge- 
hörtes ungeduldig seufzen hört, sollte meinen, 
es würde ausser den abgedroschenen Rossinia- 
den gar nichts mehr komponirt, Die Schle- 
singersche Verlagshandlung giebt uns aber schon 
den fünften Beweis vom Gegentheil, in einer 
fünften Scene von Karl Maria v. Weber, dem 
ewig Gepriesenen und von den Konzertisten 
ewig Vergessenen. Waun werden sich end- 
lich einige von ihnen besinnen, dafs sich die 
Rossiniaden und Sontagiaden nicht für Alle 
passen, nicht Allen gelingen, die gleichwohl 
in andern, ja edlern Sphären Treffliches zu 
leisten vermögen ? 

Webers Komposition zu karakterisi- 
ren, wäre überflüssig; es sei daher nur au- 
gemerkt, dafs er in dieser Scene einen für 
den Konzertgebrauch — wie unsere Konzerte 
eben sind — nicht unerwünschten Mittelweg 
zwischen der bedeutungslosen Süfsigkeit und 
Artigkeit der Rossinisten und dem reinen, vol- 
len Ausdruck der wahren Empfindung, dessen 
er sich sonst oft bemächtigt, getroffen hat. Frei- 
lich ist damit ausgesprochen, dafs wir keinen 
reinen Ergufs der Begeisterung, sondern nur 
das Gebilde eines edlen und gereiften Ta- 


lents vor uns haben, Allein das ist ja für 
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den gröfsten Theil unserer Konzerte und Kon- 
zertisten die rechte Höhe und könnte ihnen 
die Aussicht auf höhere Gipfel öffuen. Da- 
her halteu wir die Gabe, wie sie ist, für recht 


erwünscht und empfehlenswerth. M. 


“ W. A. Mozart, de profundis, vierstimmig 


mit Piano -Forte-Begleitung. Berlin beı 


Trautwein. Preis 72 Sgr. 

Die Kraft und "Tiefe des Psalmes ist in 
der Komposition, die ein Gelegeuheitsstück 
scheint, nicht erreicht. Ueberall ist aber Würde 
und harmonische Fülle hberrschend und die 
Gabe für Singvereine wohl empfehlenswert. 
Lithographirte Stimmen sind ebeufalls in der 
Verlagshaudlung zu kaufen. M. 


II. Korrespondenz. 
Berlin, den 17. Mai 1827. 


Korradıno von Rossini 
auf dem Königstädter Theater. 


Die Grundidee dieses Drama ist: dafs auch 
ein Narr sich verlieben kann; die Musik ist 
gröfstentheils tragisch, das Gedicht auch; das 
Ganze aber komisch. Doch, wozu noch über 
rossinische Opern schreiben? Sie sind in allen 
ihren Eigenschaften endlich genugsam erkannt. 
Nur die Doppellehre, die sie und ihr Glück 
uns geben, kann nicht oft genug wiederholt 
werden. 

4) Weil Rossini das, was er nun einmal ist, 
ganz ist, ganz sich selbst treu bleibt, hat er 
Über Alle, die ein Andres, selbst ein Höhe- 
res halb wollten, glänzend gesiegt. In der 
niedern Sphäre gedankenleerer Sinnlichkeit, 
aber dieser ganz voll und froh, nur an 
ihr haltend, hat er die halbe Welt an sich 

efesselt und ist der Stolz seiner Nation, die 

Freude des Publikums geworden. \Ver die 
Geschichte der Halben lesen will, schlage 

im Faust die Fahrt nach dem Brocken auf. 

%) Und trotz dieser Reizesfülle und Frische 
der Sinnlichkeit, trotz dieses Beifalljauch- 
zens der mitschwindelnden Menge, unbe- 
schadet der eigenen Mitfreude an den Rei- 
zen seines künstlerischen Naturells, ist es 
auszusprechen, dafs das Ende seiner Wirk- 
samkeit, die Nacht ewiger Vergessenheit ihm 
unvermeidlich herannaht. 

So mufs ihm und jedem geschehen, der 
unter dem Ideenfluge seiner Zeit zurück bleibt. 
Welches bessere Loos dürfen diejenigen unse- 
rer Musiker hoffen, die genug zu haben mei- 
nen, wenn sie ihren Konutrapunkt durchgear- 
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beitet haben, die sich literarischer Bildung 
entfremden, ja sich und uns überreden möch- 
ten, dafs der Künstler sie scheuen müsse ? 

Weniger lastet der Vorwurf auf Rossini, 
als auf den Deutschen, die es ihm nicht zu- 
vortkun. Deun er trägt nur die Sünde seines 
fast staatlosen, unselbstständig gewordenen, 
geistesunfreien und darum in Selbstsucht und 
Sinnlichkeit versunkenen Volkes. Wie sich 
aber eiu edlerer Geist über sein Volk erhebt, 
zeigt uus Spoutini. 

(Schlufs folgt.) 


Oper in Leipzig. 
( Fortsetzung, ) 

Lebhafter und mannichtaluger als Paesiello 
ist in seinen Rhythmen, M-lo,ieen, Modula- 
tioneu und selbst in der Instrumentirung Ci- 
marosa. Seine Musik zur heimlichen Ehe ist 
als Ganzes weit mehr dramatisch; mit grolser 
Anmuth der Melodieen, verbindet sich eine 
leicht hingewortene aber treffende Karakter-— 
schilderung. Da letztere sich auf Personen 
aus dem häuslichen und bürgerlichen Leben 
beschränkt, so gehört eine scharfe Auffassung 
der feinen Karakterverschiedenheiten von je- 
der Seite dazu, wenn die Auflülirung gelin- 
gen soll — besonders auf der deutschen Buhne, 
Eınzelne gelungene Leistungen können die 
Oper kaum halten. Dies war au der Auffüh- 
rung dieser Oper auf unserer Buhne zu sehen, 
welche höchst laa war, und auch also aufgenom- 
men wurde. Besondersstörend für die Sänger, wie 
für die Zuschauer schien es zu sein, dafs sich 
sämmtliche Personen in das altfränkische Ko- 
stüum aus de: Zeit der Geburt dieser Oper hat- 
ten werfen müssen; es schien als ob jenen 
die Freiheit beuommen worden sei, mit Hu- 
mor zu wirken. Auffallend vergriff Herr 
Genast seine Rolle, indem er in dem Grafen 
einen alten steifen Gecken darstellte; Herr 
Fischer aber liefs den geldstolzen Bürgerlichen 
nicht genug sehen, Auch müssen beide Par- 
tieen vorzüuglicher vorgetragen werden. Man- 
ches einzelne Stück wurde brav gesungen; das 
Ganze hel fast durch, und ward bis jetzt nicht 
wiederholt. ‘ 

Die italienische Musik hatte sich schon 
mit den Reizen deutscher Harmonie und In- 
strumentation durch Paer bereichert, als Ros- 
sini auftrat. Rossini war das Talent verliehn, 
die italienische Opera bufla weiter zu entwik- 
keln; diels beweifst seine Italienerin in 
einzelnen Scenen wenigstens (NB. wenn sie 
gegeben wird, wie sie steht, und nicht mit 
fremdartigen Einlagen gespickt) und noch mehr 
sein Barbier von Sevilla, Wie die Posse 
zum Lustspiel, so ungefähr verhält sich jene 
zu diesem, und eben so mag sich wohl wieder 
der Barbier zu Mozarts Figaro verhalten. Aber 
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deutsche Barbier, 
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wan mufs bedenken, dafs der Barbier Figaro 
in dem Kolorit des südlichen Karakters gehal- 
ten ist, dabingegen der listige Kammerdiener 
Figaro schon eine etwas vornehmere Person 
ist und mehr au den gewandten und witzigen 
Franzosen erinnert, Ist dort mehr südliches 
Kolorit, so hat Mozart auch einize dunklere 
Farben des Nordens in seine Tondichtung ein- 
gemischt. Auf jeden Fall aber steht die Ros- 
sinische Oper, durch welche ein munteres, fröh- 
liches Leben hindurchzieht, in ihrer Gattung 
ausgezeichnet, wenn sie auch an Haltung des 
Karakters, so wie an reiner Eigenthümlich- 
keit des Styls unter Mozarts Oper steht, Je- 
nes muntere Leben sprudelt in seiner sinnli- 
chen Frische noch üppig hervor in der ge- 
nannten Italiana, Die Darstellung will daher 
auch keck und frisch behandelt sein, mit der 
Laune, die einen Fastnachtsschwank belebt. 
Legt man an eine solche F'arse einen andern 
Maafsstab an, so vernichtet man ihre Grund- 
lage, Jene Laune war in unserer Darstellung, 
obgleich es an Uebertreibungen nicht fehlte, 
doch noch nicht stark und lebendig genug 
ausgesprochen. Vielleicht fühlt man sich auch 
zu fremd in dieser Sphäre. Fräulein Erhart 
konnte die Italienerin, und die Art von Co- 
'quetterie, welche ihr eigen ist, nicht ergreifen, 
Herrn Vetter scheint auch die Partie des Lin- 
dor nicht ganz gerecht, Herr Köckert würde 
in der Partie des Dey ganz vortrefllich sein, 
weın er nicht die Passagen zu sehr verwischte, 
sein Spiel hebt sich selbst persiflirende Gravi-. 
tät des "Türken mit Wirkung heraus. Um- 
gekehrt ist Herr Genast im Gesang der Par- 
tie des 'Thaddeo vorzüglicher, als im Spiel, bei 
welchem viel zu sehr die Absicht aut komi- 
schen Effekt hervorscheint,, Mad, Streit hat 
die undankbare Rolle der verstofsenen Sulta- 
nin, und singt die Arie von Karafla, wenn 
ich nicht irre, recht beifallswerth, welche sie 
einlegt. 


Der Barbier hat immer zu den bessern ° 


Vorstellungen unserer Opern- Bühne gehört. 
Hier spielt Jedes seine Rolle gern und trägt 
sie nach Kräften vor, Fräulein Kanzi ist 
hier als Rosine ganz an ihrem Platze und singt 
die Partie mit aller Eleganz der neuern italie- 
nischen Schule. Herr Genast ist nach Hrn. 
Fischer, den wir einst als Gast in dieser 
Oper auftreten sahen, vielleicht der beste 
Herr Höfler wird geru 
als Graf Almaviva gesehen, und erscheint be- 
sonders in den Verkleidungen desselben lau- 
nig; die Partie trägt er brav vor, obgleich nicht 
Alles in dieser Partie in seiner Stimme liegt. 
Der alte Vormund (Herr Fischer) und Basil 
(Herr Gay) tragen zu dem muntern Eindruek 
der Over bei. Noch einmal so lebhaft war 
aber die Darstellung, als vor einiger Zeit Hr. 
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Blum vom königlichen Theater in Berlin, 
der Rolle des Doktor Bartolo, als Gast, auf- 
trat, Es war wohl natürlich, dafs er in diese 

Beziehung die Rolle noch mehr als gewöhn- 
lich heraushob; ja man möchte sagen, um sich 
des Ellekts zu versichern, etwas stark auftrug« 
Diefs hatte aber die Wirkung, dafs die Mit- 
spielenden dadurch angeregt, ihr nachfolgtens 
So stellte man selbst gleichsam das Gleichge- 
wicht wieder her, indem auch alle übrigen 
mit etwas lebhafteren Farben schilderten; und 
die ‚ganze Vorstellung wurde so ein Jirgufs 
von Lust und Laune, in welchem man sich 
dem "Tone der italienischen Opera bulfa an- 
näherte. Die Zuschauer in die lustigste Stim- 
mung versetzt, nahmen daher auch einzelne 
Uebertreibungen (z. B. das Anbinden des Dok- 
tor Bartolo und das Abwickeln desselben) nicht 
so übel auf. Ungemein gefiel die Einlage der 
karakteristischkomischen Arie des Bartolo aus 
Paesiello’s Barbier, in welcher Herr Blume den 
einförmigen Eifer des eifersüchtigen Alten 
trefflich schilderte, 

(Fortsetzung folgt.) 


Wien, im März, 
( Fortsetzung.) 

Wenn nun des kleinen Wundermanns in 
allen Applikaturen makellos rein erklingender 
Vortrag, die höchste Präcision in vielgliedrigen 
Passagen, Trillern, Mordenten u. s. w. Staunen 
und Bewunderung erzwingt, so läfst sich auch 
das Bedauern nicht bergen, dafs so großse An- 
stelligkeit, ein so eminenter Mechanismus kei- 
nem dankbareren, selbstständigeren Instrumente 
zugewendet wurde. Konzert- Variationen für 
zwei Guitarren und die Reinlei’sche Aeol- 
Harmonica, welche der Jünglinge Glück in 
Albions Hevrschersitze begründeten, gewähr- 
ten auch hier ein ungemeines Interesse. Ein 
inniges Verschmelzen der Töne, das möglichst 
denkbar genaue Zusammenspiel, die sanft rüh- 
renden, im Verhallen entschwebenden Klänge 
der Aeol-Harmonica, des Guitarren-Bändigers 
Energie und siegende Bravour, bringen jene 
so einschmeichelnde, die Herzen durchdrin- 
gende Wirkung hervor, welche jeden Hörer 
in freudigen Enthnsiasmus für die Kunst und 
ihre Jünger entflammen mufs. Die Ausfüh- 
rung des Schlufsstückes: „Der Abschied des 
Troubadours,‘“ in.einer schönen, leider ent- 
schwundenen Epoche von den Meistern: Mo- 
scheles, Mayseder und Giuliani für die 
eigene Virtuosität geschrieben, wobei der Pro- 
fessor der Violine, Herr Hellmersberger, 
und ein schätzbarer Gesang-Dilettant mitwirk- 
ten, war keineswegs geeignet, den überaus 
günstigen Eindruck des Vorhergegangenen zu 
schwächen; stürmischer Jubel- Beifall bildete 
das Ritornell einer jedweden Solo-Strophe, — 
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© 3) Konzert der auch bei Ihnen im guten 
Andenken stehenden Dem. Leopoldine Bla- 
hetka, welche ihre Aufgaben, das Konzert 
von Moscheles, in Es, und die eigenen 
Bravour-Variationen in C, zur- vollsten Be- 
friedigung löste. Webers köstliche Ouver- 
türe zu Oberon wurde zum Eingang so treil- 
"lich exekutirt, dafs einstimmig deren Wie- 
_ derholung verlangt, und mit gleicher Vollen- 
dung geleistet wurde. Das Mitteltreilen bil- 
deten ganz allerliebste Violin-Variationen, von 
dem Verfasser, Herrn Kapellmeister Leon de 
Saint Lubin, mit der ihm eigenen Virtuo- 
sität vorgetragen. — ke 

4) Die beiden ersten „Concerts spirituels“ 
spendeten folgende herrliche Gaben: Mozarts 
Symphonie in G, und die neunte von Beet- 
hoven, mit der Ode an die Freude; Chöre, 
von ©, Ph. Eman, Bach: „Leite mich nach 
deinem Willen;“ von Eibler, aus der Kau- 
- tate: „Die Hirten au der Krippe,“ und von 
Händel, aus dem Oratorium: „Israel in 
Egypten;“ Ouvertüren: von Vogler, zu 
Samori, und Beethovens neueste, C-dur, im 
fugirten Styl; das Gloria aus dessen zweiter 
Messe — beim ersten Anhören ein Chaos, des- 
sen Bestandtheile sich erst für den Gereinig- 
ten ordnen und klären; endlich: das kunst- 
volle Trio, und die geistreiche Final-Fuge des 
Mozartschen „Davide penitente,‘* 

5) Im dritten grofisen Gesellschafts- Kon- 
zerte war zu hören: eine solide Symphonie 
(C minore) von Krommer, deren Solitair 
“das meisterliche Andantino ist; der prächtige 
Wokal-Chor von Schulz: „Vor Dir, o Ewi- 
ger — die Ouvertüre zu Lindpaintners 


„Bergkönig,“ Flöten-Variationen v. Drouet, 


2 - ” . 
die Herr Bogner mit einer Bravour spielte, 


welche durch ‘die Erinnerung den Autor selbst 
vergegenwärtigte; zuletzt eine xurze Cantatine 
von Eibler, im etwas altväterischen Kostume 
die man wohl fragen möchte: mä, dimmi 
almen, che vuoi? — 

(Fortsetzung folgt.) 


Wien, im April 1827. 
Beethovens Bestattung. 


Mit tiefer Bekümmernifs ergreife ich heute 
die Feder, denn ich mufs, indem ich von dem 
ungebeuren Verlusie spreche, der die gesammte 
Kunstwelt hart getroffen, nur schmerzhafte 
Wunden aufreifsen. Welch glänzend Gestirn 
mit Beethnven, dem Selbstherrscher im 
Reiche der Töne, untergegangen — wer ist 
nicht innig durchdrungen von dieser furcht- 
baren Wahrheit? Sie liegt unverhüllt da in 
seinen letzten Werken, die vielleicht schon 
Spuren einer kranken Phantasie tragen, aber 
ohne diese Exaltation fieberhaft anfgeregter 
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Geisteskräfte schwerlich jenen schwindelnden 
Gipfel gigantischer Gröfse erreicht haben wür- 
den, von welchem die Menge, wenn es ihr ja 
ihn zu erklimmen gelingt, nur in ein wirres 
Chaos blickt, weil die blöden Augen, vom 
Nebelmeer umiflort, unvermögend sind, ins 
reine Aetherlicht zu schauen, Die Zeit hat 
schon so viele Wunder gethan, sie wird auch 
Empfänglichkeit verleihen, das ganz zu ge- 
niefsen, was zur Stunde, unverstanden, blos 
angestaunt werden kann, — 

Des hohen Meisters leizte Lebenstage wa- 
ren durch körperliche Leiden sehr getrübt, 
Die Wassersucht nahm immer mehr überhand, 
die wenigen Kräfte verschwanden; schon am 
24. März trat eine stundenlang währende Be- 
wußstlosigkeit ein, welche ihm die Sprachfä- 
higkeit raubte; endlich setzte der 26. allen ir- 
dischen Leiden ein Ziel; er entschlief sanft, 
wie eine welke Blume das saftlose Haupt vom 
Stengel senkt, nur ein Schattenbild des einst- 
maligen kräftig rüstigen, nervösen Mannes, 
Abends, wenige Minuten vor sechs Uhr, im 
56. Jahresalter. 

Kaum hatten ihm seine Freunde mit blu- 
tenden Herzen den letzten Liebesdienst er— 
wiesen, als sie sich vereinten, das feierliche 
Leichenbegängnifs zu veranstalten, welches, 
eben wegen der nothwendigen Vorkehrungen, 
auf -den Nachmittag des 29, angesetzt ward. 
Durch die besondere Thätigkeit des Musik- 
händlers Haslinger, dann der Hrn. Schind- 
ler und Hart, welche beide des Heimgegan- 
genen treue Krankenwärter waren, wurden 
unverzüglich Binladungskarten gedruckt und 
in reichlicher Anzahl vertheilt. Der schöne, 
laue Früblingstag lockte eine zahllose Menge 
Neugieriger hinaus ins Freie zum Glacis der 
Alservorstadt, wo Beethoven gewohnt hatte; 
ja, der Andrang eines Zusammenflusses von 
einigen 20,000 Menschen aus allen Klassen 
und Ständen nahm endlich so überhand, dafs 
die Thore des 'T'rauerhauses verschlossen wer- 
den mufsten, da der obwol sehr geräumige 
Hof, wo die Leiche aufgebahrt stand, die dicht- 
gedrängte Masse nicht mehr aufzunehmen 
vermochte. Um halb 4 Uhr erschien die hohe 
Geistlichkeit, und nun setzte sich auch der 
Zug in Bewegung, der, wiewol die Entfernung 
bis zur Kirche in gerader Richtung kaum 
500 Schritte beträgt, dennoch wegen des äus- 
serst langsamen F'ortrückens durch das wogende 
Gedränge, welches selbst das Fronte machende 
Militair beinahe nicht ohne Gewaltthätigkeit 
zügeln konnte, über anderthalb Stunden währte. 
Acht Sänger des K. K, Hof-Opern-"T'heaters 
trugen den Sarg; bevor sie ihn jedoch auf 
ihre Schultern nahmen, stimmten sie den Cho- 
ral von B. A. Weber, aus „Wilhelm Tell,‘ 
an; darauf ordneten sich sämmtliche Leidtra- 


gende, Kunstgenossen des Verewigten, Freunde 
und Verebre: seines erhabenen Genius, Dich- 
ter, Sänger, Schauspieler, Tonküunstler u. v. a, 
alle im vollständigen Trauer- Kostüme, mit 
schwarzen Haudschuhen, wehenden Flören, 
weifse Liliensträufser am linken Arme, und 
umflorten Fackeln. Nach dem den Zug eröff- 
nenden Kreuzträger kamen vier Trombonisten 
und sechszehn der vorzuglichsten Sänger Wiens, 
welche abwechselnd das „Miserere mei Deus“ 
bliesen und sangen, dessen Melodie von dem 
entschlaf-nen Meister selbst herrubrt. Als er 
sich nämlich im Spätherbst des Jahres 1812 bei 
seinem Bruder in Linz aufbielt, bat ihn der 
dortige Dom-Kapellmeister Glögll um einige 
kurze Posauneneätze für seine T'hurnergesellen 
(Stadtmusikanten) zum Gebrauche am Aller-See- 
lenfeste. Beethoven schrieb ein sogenanntes 
Equale a quatro Tromboni, treu dem 
ehrwürdigen, antiken Style, gestempelt durch 
die Originalität seines kühnen Harmonieen- 
baues, wovon das Autograph der unermüdete 
Sammler, Herr Haslinger, besitzt. Aus 
diesem Quadrieinium der Blechinstramente 
bildete nun Herr Kapellmeister von Sey- 
fried, ganz im Geiste des Schöpfers dieser 
ernst frommen Grabestöne, einen vierstimmi- 
gen Vokal-Chor zu den Worten des genann- 
ten Psalmen, welcher, so vortrelllich ausge- 
führt und alternirend mit den dumpf dröhnen- 
den Posaunen- Akkorden, eine furchtbar er- 
greifende \Virkung hbervorbrachte, Auf die 
Priesterschaar des ganzen Kundukts folgte nun 
die prächtig ornirte Bahre, umringt von den 
Kapellmeistern Eybler, Hummel, Sey- 
£fried und Kreutzer zur Rechten, Weigl, 
Gyrowetz, Gänsbacher und Würfel, 
zur Linken, welche die herabhängenden wei- 
{sen Bandschleifen hielten; zu beiden Seiten 
begleitet von einer langen Reıhe von Fackel- 
trägern, worunter ein Kastelli, Grillpar- 
zer,Bernard,Anschütz,Böhm,Czerny, 
Lablache, David, Paccini, Radicchi, 
Meric, Mayseder, Merk, Lannoy, 
Linke, Riotte, Schubart, Weidmann, 
Weifs, Schuppanzigh u. v. a. Den 
Schlufs des feierlich wallenden Zuges machten 
die Zöglinge des Konservatoriums, die Sankt 
Anna Musik-Schüler, die angesehensten Ho- 
-noratioren, z B, der kunstliebende Graf 
Moriz von Dietrichstein, die Hofräthe 
von Mosel und Brauning, letzterer des 
Entschlafenen Jugendfreund und 'Testaments- 
Vollstrecker, kraft welches sein von ihm er- 
zogener Neffe, gegenwärtig in Militair-Dien- 
sten, zum Universal- Erben ernannt ist. In 
der Kirche angelangt, fand vor dem Hochaltare 
die Einseguung des Leichnams statt, während 
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welcher Crämoniein der sechszehnstimmige 
Männer-Chor den Hymnus: Libera me 
Domine de morte aeterna, vom Kapell- 
meister Seyfried im Stylo alla capella kom- 
ponirt, absang. Als der vierspännige Parade. 
Wagen mit der entseelten Hülle vor die Linie 
nach dem Friedhofe abfuhr, geleiteten ihn an 
die 200 FEquipagen. An den Pforten sprach 
der k. k, Hofschauspieler Anschütz eine von 
Grillparzer verlafste herzliche Rede, deren 
Tiefe der Empfindung, und meisterhafter Vor- 
trag alle Herzen rührte, und so manche heifse 
Thränen aus edlen Augen dem hingeschiednen 
Sänger nachflossen, Zwei gemüthliche Ge- 
dichte, von Kastelli und Freikerrn von 
Schlechta wurden an die Anwesenden ver- 
theilt, welche, nachdem der Sarg, und mit ihm 
drei Lorbeer-Kränze in die Erde versenkt 
waren, unter tiefer Rührung bei einbrechender 
Abenddämmerung von der heiligen Ruhestätte 
schieden. — 

Am 3ten April feierten die hiesigen Mu- 
sikalienhändler das Andenken des Allverehr- 
ten durch die Abhaltung des Mozartschen 
Requiem’s in der Augustiner Hof-Pfarrkirche, 
welches Meisterwerk vielleicht nie in solcher 
Vollendung gehört wurde, und durch des herr- 
lichen Lablache kraftvolle Mitwirkung ei- 
nen neuen Reiz erhielt. Dem allgemeinen 
Wunsche zufolge wurde am Schlusse das zum 
Leichenbegängnifs gesetzte Miserere und 
Libera wiederholt. Zwei Tage darauf be- 
ging der Verein der Sankt Karls-Kirche ein 
gleiches 'Trauerfest, und wählte hiezu Ghe- 
rubini’s Seelenmesse, welches grandiose’ I’on- 
werk auch die Gesellschaft der Musikfreunde 
des österreichischen Kaiserstaates zu gleichem 
Zwecke zur Ausführung brachte, doch erst 
am 26. April, da der katholische Ritus weder 
in der Char- noch in der ÖOsterwoche eine 
schwarze Messe gestattet. — Der Schmerz über 
den Verlust eines der ersten Künstler seiner 
Zeit ist allgemein in dem musikalischen Publi- 
knm aller Stände, und nie sprach sich die 
Anerkennung dieses groilsen Genie’s lebendi- 
ger aus, ale bei diesem leider so traurigen An- 
lasse. Sein Name lebt fort mit leuchtenden 
Zügen in den Herzen aller Kunstfreunde; 
sein Ruhm wird nie verlöschen, welchen Um- 
schwung auch die Tonkunst in späteren Aeren 
erhalten dürfte; Beethoven gehört der Ge- 
schichte an, und diese sichert jedem grolsen 
Manne seine Ehrenstelle. — 


Berichtigung. 
Seite 119 dieser Zeitung ist, Spalte 2, Zeile 14 von 
oben, statt; nicht so reich wie ], zu lesen, nicht so weich 
wie], 
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Den 30, Mai, 


I. Recensionen 


A,litier Miu's’i;k, 

1) Kirchengesänge der berühmtesten ältern 
italienischen Meister, gesammelt von Gott- 
lieb Freiherrn von Tucher. 1ste Liefe- 
rung. Partitur, Artaria in Wien, Preis 


1 Fl. 30 Xr. Conv. M, 


Br Das Interesse,“ schreibt uns ein geistreicher 
Verchrer alter Musik, in Bezug auf die vor- 
genannte Sammlung, ‚‚was in neuerer Zeit an 
den Kunstwerken der Alten genommen wird, 
hat meiner Ansicht nach, einen tiefern Grund, 
als blofs den eines etwa herrschenden Mode- 
geschmacks, der nach einiger Zeit vergeht. 
Denn wenn exaltirte Stimmungen, wie wir 
sie in dem letzten Jahrzehend geschen, in eır- 
schlaffte Absparnungen versinken, so zeigt 
. sich in neuerer Zeit die Verehrung der Werke 
der Künste des Mittelalters in immer zuneh- 
mendem Grade; und um es gerade heraus zu 
sagen, die Unbefriedigtheit, welche durch den 
Geist der modernen und modernsten Kunst 
für alle diejenigen erzeugt wird, die an sie 
solche Anfoderungen machen, welche zu allen 
Zeiten, wo sie volksthümlich und zeitgemäfs 
war, gemacht worden, ist die Veranlassung zu 
dieser Stimmung. Wie sollte man sonst alle 
die damit zusammenhängenden Erscheinungen 
erklären können ?“ 

„Schon seit vielen Jahren an das Studium 
der Alten durch eigenes Bedürfnifs getrieben, 
erweckte jenes, besonders nachdem ich die 
sixtinische Kapelle in Rom besucht hatte, in 
mir eine Begeisterung für diese Kunst, die 


mich nur mit meinem Leben verlassen wird. 
Jemehr ich den Geist der Alten zu erfassen 
suchte, um so mehr erschien er mir als Et- 
was, was in unserer Zeit verschwunden und 
unwiederbringlich verloren ist, So grofs und 
herrlich dieser aber auch ist, so ist darum doch 
kein Bedauern zu haben, wenn man nicht 
überhaupt der Geschichte des menschlichen 
Geistes den Vorwurf, aus der seligen, in sich 
selbst verlornen Unmittelbarkeit herausgetre- 
ten zu sein, machen will.e Wenn wir uns 
aber jetzt in einer Periode der Entäusserung, 
des unglückseligsten Zwiespalts und Gottver- 
lassenseins finden, welche nicht der Boden ist, 
auf dem die Kunst frische kräftige Schofse 
treiben kann, so mag doch gewifs das Gemüth 
Entschuldigung darin finden, dafs es sich aus 
solchem Zerrissensein in seine Subjektivität 
zurückzieht, und Erholung sucht in einer 
Kunst, die in ruhiger, seliger Gottbeschauung 
sich hoch erhebt über allen Kampf des Zeit- 
lichen und Ewigen.“* 

„Das ist die Kunst der Alten des Mittel- 
alters, und insbesondere deren Musik.‘ 

„Ich müfste mich auf die unbegreiflichste 
Weise irren, wäre diefs nicht die jenen gro- 
fsen Interessen an der alten Kunst zu Grunde 
liegende, aber vielleicht noch nicht so scharf 
ausgesprochene Ansicht. Selbst grofse Kom- 
ponisten unserer Zeit finden in den Alten et- 
was Herrliches und Unerreichbares. Beetho- 
ven, dieser Riesengeist, der sich in seiner, 
den Alten auf dem entgegengesetztesten Pole 
stehenden Kunst, zu einer Vollendung tech- 
nischer und geistiger Entwickelung gebracht 
hat, dafs er unstreitig als Kulminationspunkt 


gelten wird, hat, rachdem ihm anliegende 
Sammlung und noch Mehreres aus dieser Kunst- 
poesie, vor dem Druck im Manuscript vorge- 
legt worden ist, die gröfste Freude darüber 
geäussert, sich eigenhändig selbst einen Theil 
abgeschrieben und Freunde veranlafst, Einiges 
als Offertorien und Gradualien in Messen zur 
Aufführung zu bringen; ja nur mit grofser 
Mühe gelang es dem Verleger, nach langer 
Zeit das Heft von ihm zurück zu erhalten. 
Man weifs nicht, soll man dadurch eine nur 
noch gröfsere Achtung vor den Alten bekom- 
men, oder vor dem grofsen Meister, der eine 
ihm so schrofl gegenüberstehende Kunst für 
so herrlich und grofs hält. Sollte man dadurch 
nicht selbst in Versuchung kommen, zu glau- 
ben, der grofse Mann möchte mit sich selbst 
uneinig und unzufrieden, mit seiner Kunst- 
Ansicht zerfallen gewesen sein? Oder litte er 
an der Krankheit unserer Zeit, als deren Er- 
zeugnifs er selbst nur, wider eigenes Bedürf- 
nifs, zu schaflen gezwungen ist, was in ihr 
icon 

In einer Zeit, wo von Einigen jedes Zu- 
rückblicken auf früheres Kunstleben ver- 
schmäht, ja fast verhöhnt, von Andern in eben 
so verwerllicher Einseitigkeit der Versuch ge- 
macht wird (wie im Prinzen Zerbino) die 
Welt auf den alten Standpunkt zurückzu- 
schrauben: ist ein so durchdachtes WVort, das 
uns einen Gesichtspunkt für das Kunstleben 
in Vergangenheit und Gegenwart anweisen 
soll, gewifs höchst beachtenswerth., Können 
wir aber dem -Schreiber nicht abredig sein, 
dafs sich in vergangenen Perioden der Tonkunst 
(nicht blofs in der, und in dem Lande, aus 
welchen er uns seine schätzbaren Mittheilun- 
gen gönnt) eine Sammlung, innere Befrie- 
dung und Einigkeit offenbart, die wir in der 
jüngsten Periode der Kunst vermissen: so 
seien wir eingedenk der Wahrzeichen, dafs die 
Unruhe, das Drängen und Schwanken unserer 
Zeit nicht Folge der Zerrüttung und des Ver- 
falls, sondern Vorzeichen eines höhern, nahe 
bevorstehendem Zustandes ist, der sich aus 
Schutt und Schranken des Bisherigen hervor- 


“arbeiten will, Die Frage, ob wir das Letztere 


een 


erwarten dürfen, oder Ersteres zu befürchten 
haben, ist gewifs jedem Freunde der Kunst, 
ja jedem Vaterlandsfreunde — denn die Kunst 
steigt und verfällt nur mit dem Volke, dessen 
Leben sie eingeboren ist — wichtig. Hier 
aber dürfen wir nur die eine Antwort geben, 
die im Thema, der \Wiedererweckung der alten 
Musik, liegt. Und so erinnern wir den achtungs- 
würdigen Vorredner, dafs es ja eben ein erfreu- 
liches Zeichen unserer Zeit ist, wenn sie Sinn 
und Kraft gewinnt, neben ihren eignen Er- 
zeugnissen die der Väter zu bewahren, zu 
verbreiten und zu benutzen, Hierin thut sie 
es herrlich den frühern Perioden zuvor, in 
denen man sogar Sebastian Bachs Meister- 
werke zerstreuen, vergessen und verkommen 
liefs, in denen jeder Sammler und jede Kunst- 
anstalt mit gemeinem Handwerksneide der 
Welt vorenthielt, was ihr etwa an Gutem in 
die Hände gerathen war, 

Fragt man aber, wodurch unsere Zeit auf 
diesen Punkt gefördert worden, auf dem die 
Schöpfungen aller Zeiten und Völker immer 
mehr zu gemeinsamem, überall hinwirkendem 
Gute werden: so glauben wir den Ursprung 
in jenem Erwachen zum Bewufstsein in der 
Kunst zu finden, das sich in den Künstlern 
und Kunstfreunden zur Zeit noch als Kampf, 
ja als Zerrissensein darstellen mag. Verwech- 
selt man nur den Begriff des höhern Kunst- 
Bewufstseins nicht mit dem des Verstandes, so 
wird man auch nicht besorgen, dafs unsre 
Künstler einer Periode der Entäufserung, des 
Zwwiespalts und des Gottverlassenseins verfal- 
len, der Alleinigkeit aller Kräfte—dieser na- 
turlichen Mutter der Kunstwerke — beraubt 
seien. Ja man wird inne werden, 
vielmehr, wenn und indem sie des Gottes in 
sich bewufst werden, ohne ihn im All zu ver- 
lieren, zu einer höhern Freiheit und zu rei- 
cherer Herrschaft erhoben sind, als die Vor- 
fahren, die uns ja nicht umsonst gelebt haben 
sollen. — 

Nur wer zu dem vollen Bewufstsein sei- 
ner erwacht, sich selbst kennen gelernt hat, 
ist im Stande, auch Andre in ihrem Wesen zu 
erkennen und aufzunehmen. Hiller sogar, 


dafs sie 
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um den Händel sich und seinen Zeitgenos- 
sen geniefsbar zu machen, fand nöthig, die 
Arien (namentlich in Judas Maccabäus) nach 
der Mode seiner Zeit zuzustutzen — nicht das 
einzige Zeichen, wie unfähig frühere Zeiten 
waren, auf Fremdes einzugehen. — 


indefs noch ist der Zeitpunkt nicht ge- 
kommen, wo man das Publikum bereit finden 


_ kann, über alle Musik an sich und in Bezug 


; Jahrhundert, 


auf uns, eine entscheidende Ansicht zu fassen, 
Zuvor müssen ihre Werke zahlreicher und 
auf alle Weise verbreitet sein; sie müssen all- 
gemeiner von Künstlern verstanden, von Kunst- 
freunden aufgefafst und genossen -sein, müssen 
unsere geschichtlichen und sonstigen Meinun- 
gen bekräftigt oder berichtigt haben, da jene 
zumal dem Publikum von unbekannten Din- 
gen redend, ohne lebendige Wirkung bleiben 
mufsten. 

Daher behält sich der Unterzeichnete ein 
tieferes Eingehen auf gelegene Zeit vor, macht 
es sich aber zur angenehmen Pflicht, den Le- 
sern dieser Zeitung die Erscheinungen in die- 
sem Gebiete im Voraus bekannt zu machen 
und angelegentlichst zu empfehlen, 


In der vorgenannten Sammlung erhalten 
wir fünf Sätze von Palästrina aus dem. 46ten 
drei von Felice Anerio aus dem 
Anfange des 17ten Jahrhunderts (Kapellmei- 
ster am Dom zu Verona) zwei von Vittoria 
(einem Spanier, in Italien neben Palästrina 
wirkend) alle vierstimmig. Die Ausgabe ist ge- 
schmackvoll und korrekt.—Es liegen ferner vor 


2. Zwei Motetten aus dem Anfange des 16, 
Jahrhdrts. Herausgeg. v. G. E, Fischer, 
Trautwein in Berlin. Preis 48 Gr. 

Wir erhalten hier eine in C mixolydisch ge- 
schriebene Motette von Dominikus Phinot, 
eine zweite, ehedem sehr berühmte und all- 
jährlich in der päbstlichen Kapelle gesungene 


von dem Spanier Morales, Sänger in dieser 


Kapelle. Beiden Sammlungen wünschten wir 
um so mehr 'Theilnahme, da die Herausgeber 
in diesem Falle zu gehaltreicher Fortsetzung 
bereit sind, 


Näher unserer Zeit und schneller zugäng- 
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lich, wenn gleich hin und wieder geringer an 
innerm Vermögen ist das berühmte 

3. Magnificat f. 4 Singstimmen und Orgel 

von Francesco Durante, herausgegeben 

mit Begleitung des Pianoforte von C, F.. 

Rex. Trautwein,in Berlin. Pr. 0 Gr.. 
und4.Bibliothequede musique d’eglise, 

Liv. 2 und 3. Schott in Mainz. Jedes 

Heft 2 Fl. 
vierstimmige Responsorien, von Francesco 
Antonio Valotti (Kapellmeister in Padua in 
der ersten Hälfte des 48ten Jahrhunderts) ent- 
haltend, 

Möchten besonders die zahlreichen Sing- 
akademien nicht versäumen, sich in den Be- 
sitz dieser Werke zu setzen und an den Klän- 
gen vergangener frommer Jahrhunderte zu 
erbauen, 

Die Ausgaben sind alle sehr lobenswerth, 

Marx. 


Bemerkungen zu der in der Berliner allge- 
meinen musikalischen Zeitung, vierter 
Jahrgang No, 5 und 6 u. s,. w. erschie- 
nenen Beurtheilung des Neuen Systems 
der Harmonielehre und des Un- 
terrichts im Pianoforte-Spielvon 
Franz Stöpel, 

(Eingesandt.) 


— — Das Hauptbedingnifs eines guten Lehr- 
buchs ist: Klarheit, diese fehlt durchgehends 
dem Werke; esist darin sehr oftmitvielen Wor- 
ten nichts gesagt, z. B. Kapitel 4 und 2, wor- 
unter besonders die schöne Anrede an die 
Schüler ein Meisterstück von tönenden Wor- 
ten ist; die obenerwähnte Unklarheit wird 
noch vermehrt durch die unzähligen Rand- 
glossen und Bemerkungen des Verfassers, wo- 
durch zwar das Werk einen Anschein von 
Gelehrsamkeit erhält, aber doch im Ganzen 
sehr unklar und undeutlich wird. Einen Be- 
weis für meinen 'Tadel in Hinsicht der Un- 
klarheit und Weitschweifigkeit giebt Kap. 11, 
Seite 58. Vom bedingten Grundbafs. 
(Welch eine unverständliche Ueberschrift!) 
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Ausser dem Grundbasse, wie wirihn 
bisher zu jeder gegebenen Melodie 
haben suchen gelernt, und wie er 
unbedingt überall ausführbar ist, 
giebt es noch eine andere Art des 
Grundbasses, welcher aber nicht un- 
ter allen Umständen, sondern nur 
bedingungsweise anwendbar ist. Die 
Regeln für die Anwendung desselben 
sind aus dem Gebrauche (so?) abstra- 
hirt, und finden auch nur in demsel- 
benihre Begründung und Rechtferti- 
gung; (so? Also nicht in der Natur?) da- 
her genüge es, wenn ich in diesen Be- 
ziehungen auf jenen verweise, und 
sie ganz kurz hier mittheile: 

4) Nach unseren bisherigen Ge- 
setzen hat die 4te und 6te Leiterstufe 
die Sub-Dominante zum Grundbasse; 
allein sie kann auch die Dominante 
zum Grundbafs haben, sofern nicht 
die Sub-Dominanten-Harmonie dar- 
auf folgt 

9%) Die 5teStufe hat die Tonica zum 
Grundbafs, sie kann aber auch die 
Dominante haben, sofern nicht die 
Sub-Dominanten- Harmonie darauf 
Folgt, 

Nach Herrn Stöpel’s Regel wäre folgen- 
des Beispiel falsch: 
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3) Die Ste Stufe hat die Tonika 
zum Grundbasse, allein sie kann auch 
die Sub -— Dominante haben, sofern 
nichtdieDominanten-Harmonie dar» 
auf folgt 

Ist folgendes Beispiel etwa falsch? es ist 
doch ganz gegen die von Herrn Stöpel gege- 
bene Regel: 


Statt dieses "Wortgepränges hätte Herr 
Stöpel richtiger sagen können: 

4) Wenn die 4te Stufe der Leiter fällt, 
so kann sie zum Grundbafs die Dominante 
haben; alsdann erscheint die Septime in der 
Melodie, z. B. 


2) Wenn die 5te Stufe der Leiter drei- 


mal hinter einander erscheint, so kann man 


zur zweiten 5 die Dominante als Bafs setzen, 
zum Beispiel: 
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3) Wenn die $te Stufe der Leiter drei- 

mal hinter einander erscheint, so kann man 


zur zweiten 8 die Sub-Dominante als Grund- 
bafs setzen, z. B. 


per 
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Dies hat Herr Stöpel gewils auch sagen 


wollen, seine Beispiele beweisen es zum we- 
nigsten, 
(Schlufs folgt, ) 


IT. Korrespondenz. 
Aus Dresden, 


Mein Bericht über den Monat April kann 
nur sehr kurz sein, denn ich wüfste Ihnen 
selbst aus dem \Venigen, was uns zu hören ge- 
stattet wurde, nichts Interessantes haranizh 
ben. Hatten die gewöhnlichen Österfeiertage 
früher unsern theatralischen Kunstleistungen 
Einhalt gethan, so stellte sich auch später das 
für alle Sachsen höchst schmerzliche Ereigaife 
ein uud die gerechte "Trauer über diesen un- 
vergefslichen Fürsten wird unser Ohr auf läu- 
gere Zeit der Musik verschliefsen. Schon frü- 
her zeigte ich Ihnen eine Aufführung von 
Schneiders W eltgericht an, Sie fand am 
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Palmsonntage statt mit einer reichen Besetzung 
von Instrumentalisten und Sängern, wie sie 
ewifs selten zu Stande gebracht werden dürfte. 
Das trelliche Kuustwerk wurde mit Enthu- 
siasmus von dem dankbaren Publikum aufge- 
nommen, welches sich nach vorhergegangenen 
verstüummelten Auflührungen schon lange ge- 
sehnt hatte, dasselbe vollkommen zu hören. 
Vollkommen war nun freilich die Aufführung 
nicht zu nennen, wiewohl sie nicht nur eine 
gelungene, sondern eine sehr gelungene ge- 
nannt zu werden verdient. Uebrigens mufs 
ich gestehn, dafs von allen den Aulluhrungen, 
denen ich in mehreren Städten beiwohnte, mir 
die hiesige die vollkommenste erschien. Ueber 
die Komposition dieses Oratoriums jetzt noch 
ein Urtheil zu fällen, würde überflüssig sein, 
da der Werth derselben allgemein anerkannt 
ist. Das Werk läfst in dem aufmerksamen 
und denkenden Zuhörer einen bleibenden Eın- 
druck zurück und der denkende Komponist 
wird überall sichtbar: er hat planmäfsig gear- 
heitet und ich gestehe gern dafs mir dieses in 
einem Oratorium eben so nothwendig als in 
einer Oper erscheint, Ein Hauptgedanke: 
„ein Tag ist vor ihm tausend Jahr‘ mıt einem 
kurzen Instrumentalsatz vereint, verbindet das 

anze Werk. Die Einleitung läfst den Zu- 
hörer das ganze Werk ahnen und schliefst 
ihm auf einmal die Thür auf, hinter welcher 
er das ganze Gemälde vor sich ausgebreitet. 
sieht. Wir vermissen dieses leider in einigen 
neuern Oratorien, deren Text freilich auch 
nicht darauf hingearbeitet ist. — Wir bewun- 
dern in diesem Oratorium die Kraft des Kom- 
ponisten, der in einer Menge aufeinanderfolgen- 
der nur selten durch kleine Solostellen unter- 
brochener Chöre interessant und neu geblieben 
ist. Die-Chöre wurden auch alle vortrefllich 
ausgeführt, Gröfsere ausgeführte brillante 
Solosätze vermifsten wir ungern, doch ist die- 
ses der Fehler des Gedichts, und Herrn Schnei- 
der nicht zur Last zu legen. Dank dem treil- 
lichen Meister und unsrer trefflichen Kapelle 
für diesen Genufs. 

Die italienische Oper wiederholte ‚nach 
den Feiertagen „la Donna del Lago‘ und den 
„Crociato“ zweimal. Die deutsche gab die 
„Zauberflöte,“ worin Dlle. Bamberger die 
jüngere, als Papagena auftrat. Sie scheint sich 
mit dem Spiel gar keine Mühe geben zu wol- 
len, oder hielt sie diese sich ganz für sie eig- 
nende Partie zu unbedeutend? Gewifs hätte sie 
gern die Königin der Nacht gepfillen. Doch 
nein, diese Partie ist in den Händen der Dile, 
Veltheim am besten aufgehoben, und seit 
der unvergefslichen Campi hat mir niemand 
dieselbe mit solcher Sicherheit, Reinheit und 
Virtuosität ausgeführt, als Dile. Veltheim, 
Ueberhaupt ist sie uns ein seltner Schatz; denn 
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wo finden sich jetzt für die mozartschen Bra- 
vour-Arien in. der Zauberflöte, Entführung, 
und Winters Opfertest Stimmen, die ausrei- 
chen? Die Auflührung wäre gelungen zu nen- 
nen gewesen, wenn Sarastro besser gesungen 
hätte, Hrn. Bergemann lohnte in der Arie: 
„Diefs Bildnifs“ der allgemeinste Beifall. Die 
„weilse Dame“ war schon einigemale in den 
Hauptproben erschienen, entzog sich aber lei- 
der noch länger den Augen des ungeduldigen 
Publikums, da Herr Bergemann unpäßslich 
wurde. So scheint ein fortwährender Unstern 
die deutsche Oper zu begleiten, denn durch 
diese Unpäßslichkeit geht wieder die ganze 
Frucht uud Mühe des Binstudirens verloren. 
Möchten wir doch bald einen guten und ge- 
sunden Tenoristen bei uns sehen. 


Wir hatten Hoffnung, Herrn H. Rom- 
berg, Sohn des berühmten Andreas, einen 
Zögling Baillot’s, hier in einem Konzerte 
zu hören, Die Trauerzeit jedoch erlaubte die- 
ses nicht, und so müssen wir uns nur auf das 
Urtheil von Kennern berufen, die Herrn Rom- 
berg in einigen Privatzirkeln hörten und iu 
ihm einen tüchtigen Violinisten und grühd- 
lichen Komponisten fanden. 

Sn hätte ich Ihnen denn Alles mitgetheilt. 
Eine lange Pause wird jetzt eintreten. Unsre 
Kapellmeister sollen mit Opernkompositionen 
umgehn. Namentlich soll Herr Musikdirektor 
Reissiger seine zweite deutsche Oper ange- 
fangen haben, Seine Oper ‚‚der Ahnenschatz‘* 
wird hoffentlich nächsten Herbst gegeben wer- 
den, sobald unser Personale Zuwachs erhalten 
hat. — Möchte er uns doch jetzt seine Didone 
abandonata mit besserer Besetzung wieder 
vorführen, die sıch schon damals den Beifall 
aller Kenner erwarb. 
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Ueber den Zustand der Musik in Darm- 
stadt im Allgemeinen, als Einleitung zu, 
Berichten über einzelne Kunstleistungen. 


Deutschland, dessen Bewohner von jeher 
dem Schönen das Sinnige beigesellten, der 
Freude den Ernst, der Kunst die Wissenschaft, 
hat in ganz besonderm Grade diese seine Ei- 
genschalten im Gebiete der Tonkunst beibe- 
halten, Eiserner Fleifs und dessen Folge, 
Gründlichkeit, sicherten unsre musikalischen 
Koryphäen vor dem Verfallen in weichliche 
Seichtigkeit; eine reiche Phantasie, Geistesfülle 
entfernte sie eben so sehr von Pedanterie, So 
können wir denn wohl ohne Anmalsuug sa- 
gen, dafs die deutsche Musik in ihrer Ausbil- 
dung sich von keiner andern den Rang strei- 
tig machen lassen dürfte. — Haben wir aber 
nun so den Werth unsrer vaterländischen 
Tonkunst anerkannt, so ist es allerdings nicht 
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uninteressant zu forschen, in wie fern sich 
dieser in den einzelnen Städten unsers wei- 
ten Vaterlandes in gröfserm oder geringerm 
Grade ausgebildet habe; denn während für 
Frankreich Paris als Kulminationspunkt die 
Skala französischer Bildung giebt, erkennt man 
die Summe deutscher Bildung nur, wenn man 
in dieser Beziehung die ganze deutsche Nation 
kennt. — Frankreich ist eine strenge Monar- 
chie für Kunst und Wisseu, Deutschlands 
Gelebrte und Künstler konstituiren eine Re- 
publik. Von dieser Ansicht ausgehend erfül- 
len wir daher mit Freuden die Auffoderung, 
über den gegenwärtigen Stand der Musik in 
Darmstadt den Freunden der Tonkunst einige 
Nachricht mitzutheilen, wobei wir denn unsere 
Abneigung sowohl vor Jächerlicher Ruhmre- 
digkeit und patriotischer Vergröfserungssucht, 
als auch blos feindseliger Tadellust feierlichst 
erklären. — 

Dafs den Bewohnern Darmstadts der mu- 
sikalische Sinn keineswegs abgehe, können 
wir kühn behaupten; denn hier, wie ander- 
wärts klimpert auf verstimmtem Flügel man- 
ches niedliche Fräulein moderne Sonaten; hier 
wie anderwärts singt manch heiserer Tenorist 
mit aufwärts gerichteten Taubenaugen und in 
die Höhe gezogenen Achseln eine \Vebersche 
Romanze vor elegantem Zirkel, oder wandert, 
sich zur Tiefe hinabräuspernd ein feister Bas- 
sist in Mozarts heiligen Hallen auf und ab,— 
Genug, der rege Eifer für Musik ist vorhan- 
den und die Zahl derer, welche geläuterten 
Sinn und ächten Geschmak für die lieblichste 
der Künste besitzen, ist in der That nicht 
klein, Von den hiesigen musikalischen Insti- 
tuten verdient die vorzüglichste und rühm- 
lichste Erwähnung unsere Oper. Sie erfreut 
sich der unmittelbaren Leitung des Grofsher- 
zogs und verschönt so, auf würdige Weise, 
die Abendstunden dieses verehrten Regenten. 
Das Opernhaus, vor etwa sieben Jahren neu 
erbaut, ist geräumig und geschmackvoll. Ein 
sehr zahlreiches und ausgezeichnetes Orchester, 
so wie die nicht minder stark besetzten Chöre 
nehmen die Aufmerksamkeit eines jeden Mu- 
sikfreundes ganz vorzüglich in Anspruch. Es 
ist in neuerer Zeit viel für und wider das 
zu starke Besetzen der Orchester gestritten 
worden, Viele behaupten, dafs ein ‚kleines, 
aber gut besetzies Orchester eine viel bessere 
Wirkung gebe, als ein zahlreiches, in welchem 
sich ja ohnehin nicht lauter Virtuosen befin- 
den könnten, — Allein man mufs wohl un- 
terscheiden: Für die Konversationsopern, Ope- 
retten, komische Opern läfst es sich gewifs 
nicht läugnen, dafs ein kleines, von Künstlern 
besetztes Orchester am vortheilhaftesten sei. 
Das Akkompagnement wird weniger steif, der 
Sänger kann feiner nüanciren und Alles wird 
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Opern dagegen fallen diese Erfodernisse eini- 
germafsen hinweg, oder es sind wenigstens 
andere, als wesentlich hervorzuheben, WVer, 
der je eine grofse Glucksche Oper stark be- 
setzt exekutiren hörte, wird nicht die eigenti- 
liche Wirkung, das kräftige männliche Ein- 
herschreiten der Bässe, den vollen Strich einer 
Masse von Violinen bei einem schwachen, 
wenn auch guten Orchester vermissen? Wir 
erkennen es daher mit Freuden an, dafs unsre 
Oper durch starke Besetzung sich den gröfse- 
ren in Europa an die Seite stellen darf, und 
so die würdige Aufführung einer Olimpia, 
Vestalin, Armide, Iphigenie u. s.w. möglich ge- 
worden ıst. — Das Repertoir weisetbei uns fast 
ausschliefslich sogenannte ernste oder grofse 
Opern auf. Man tadelt auch dies häufig; doch 
mit Unrecht. Welch reichhaltige Fülle bieten 
nicht die Werke eines Sacchini, Piccini, Gluck, 
Mozart, Spontini, Cherubini, Weber u, s. w. 
die mit ganz besonderer Vorliebe hier gegeben 
werden, und welchem wahren Verehrer der 
dramatischen Musik möchte wohl nach An- 
hören der klassischen Produkte erwähnter Kom- 
ponisten noch ein andrer Wunsch, als jener 
übrig bleiben, die ganze Reihe ihrer Werke 
kennen zu lernen. Besonders wünschenswerth 
dürfte dies von Gluck am ersten sein, dessen 
Iphigenia und Armide so allgemeinen Enthu- 
siasmus erregten, dafs man mit Verlangen dem 
ganzen Cyklus seiner Opern entgegensieht, 
Ein grofses Verdienst unsers Orchesters ist, 
dafs der musikalische Ausdruck bei Weitem 
mehr gewahrt wird, als dies gewöhnlich bei 
so starker Besetzung der Fall ist. So thut 
namentlich das Pianissimo auflallende Wir- 
kung. Unser $Sängerpersonal ist im Ganzen 
brav; wer es weifs, wie schwierig es ist, als 
dramatischer Sänger allen Änfoderungen, zu- 
mal der neueren Zeit, zu genügen, der wird 
den Bogen seiner Kritik nicht zu strafl span- 
nen. Manche liebliche Erscheinung unsrer 
Oper ist auch vorüber gegangen: ganz vorzüg- 
lich müssen wir den Verlust des Tenoristen 
Wild noch immer beklagen, welcher zehn 
Jahre lang die Zierde unsrer Bühne war, Erste 
Sänger sind gegenwärtig die Damen: Appoid, 
Krüger, Madler, die Herren: Hähnle, Ubrig, 
Delcher. — Rühmliche Erwähnung verdient 
aufeerdem die glänzende Ausstattung der Opern, 
die ın Kostümen u, Dekorationen den berulhm- 
testen Bühnen, ohne Zweifel, an die Seite ge- 
setzt werden kann. — 

Jedes Jahr 14 Tage vor Ostern werden 
die Theatervorstellungen bis nach dem Feste 
geschlossen und es beginnen in dem Konzert- 
saale des Grofsherzoglichen Schlosses die Kir- 
chenmusiken, Es werden hier die berülımte- 
sten Messen, Requiems, Öratorien u. 8. w. 
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aufgeführt, Welchen Genufs gewährte uns 
namentlich dieses Jahr wieder das Mozartsche, 
ausgeführt von einer Künstlermasse von 150 
Personen (sämmtlich Mitgliedern der Oper). 
Aufserdem hörten wir das Requiem von Ro- 
solowsky, obgleich nicht im strengen kontra- 
punktischen Kirchenstyle, doch zum mindesten 
fromm und kindlich komponirt. Die gespann- 
teste Aufmerksamkeit wurde jedoch der neuen 
Cherubinischen Messe in D-moll zu Theil, 
einem in jeder Hinsicht dieses erhabenen 
Meisters würdigen Werke, über dessen Auf- 
lührung wir uns nächstens zu berichten vor- 
behalten. Eine nicht minder vorzügliche An- 
stalt ist die musikalische Bibliothek, ein Ge- 
meingut für Jeden, der sich musikalisch bil- 
den will. So erhält der Junger der 'Tonkunst, 
wie der ausgebildete Musiker Gelegenheit, sich 
die Einsicht und das Studium von Partituren 
zu verschaffen, welche sonst für ihn nicht 
vorhanden sein würden, Auch dieses Institut 
verdanken wir einzig der Liberalität des Grofs- 
herzogs. Nebst aller Gattung Kirchen-, Kam- 
mer— und Theatermusik der ältesten wie der 
neuesten Zeit, zählt die Bibliothek eine be- 
deutende Sammlung Manuscripte berühmter 
Komponisten, so wie andere höchst seltene 
unsehätzbare Musikalien. — Auch wird da- 
selbst eine ziemliche Anzahl uralter Instru- 
mente aufbewahrt, deren Gestalt und Namen 
aufser Gebrauch gekommen sind und die nur 
noch als Reliquie des Alterıhums aufgezeigt 
werden können; für den Forscher ergäbe sich 
vielleicht hieraus eine Quelle von Resultaten, 

Die schwache Seite unserer musikalischen 
Anstalten sind die Konzerte. Wir vermissen 
sie, leider! fast ganz. Au Einem gutem Ken- 
zerte müssen wir uns in der Erinnerung De- 
eennien laben. Gut ist indessen wenigstens 
die Einrichtung, dafs es den Mitgliedern des 
Orchesters frei gegeben ist, sich auf ihren 
Instrumenten von Zeit zu Zeit während der 
Zwischenakte eines Schauspiels hören zu las- 
sen. Ehrende Anerkennung verdienen hier die 
Leistungen der Hrn. Mangold, Schmitt, 
Schlösser, Thomas, Soistmann u, noch 
vieler andrer Künstler, die durch ihr Spiel manch 
angenehme Stunde den Zuhörern bereiten. — 
Nicht übergehen können wir einen herrlichen 
Genufs, welchen wir dem Kunstsinne mehre- 
rer hiesiger Virtuosen verdanken, Es werden 
nämlich in dem Lokale des Herrn Hofmaler 
Gläser wöchentlich einige ‚der Reichaischen 
Quintette der Reihe nach vortragen. Dank 
den verdienstvollen Männern, welche uns auf 
die liberalste Weise diesen Hochgenufs ver- 
schaffen! Die Namen der Künstler sind: Har- 
bordt (Plöte), Mangold (Fagott), Nieber- 
gall’ (Oboe), Scherzer (Klarinette), Soist- 
mann (Horn). 
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Geleitet von Herrn Hofgerichtsrath G. 
Weber und Herrn Hofkantcr Rinck besteht 
eine brave Singakademie, unter dem Namen: 
Cäzilienverein. — Auch ein löbliches Unter- 
nehmen ist endlich noch ein sehr zahlreicher 
Kreis- von Kunstfreunden, der den Namen 
Liedertafel führt, und es ist gewifs nur ein 
neckischer Einfall, dafs die Tafel in diesem 
Vereine mehr Bedeutung habe, als das Lied, 
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Wien, im April 1827. 
( Fortsetzung. ) 

6) Die Schuppanziph’schen Abonne- 
ments-Quartette brachten sufs duftende Blüten 
aus Haidns, Mozarts und Beethovens 
unverwelklichen Lorbeerkronen; von letzterm 
wurden auch mehrere Trio’s, Quintette u. s. w. 
gegeben; Romberg, Onslow und Hum- 
mel (dessen Septett) schlossen sich diesen an; 
in die Pianoforte-Partie theilten sich wechsels- 
weise unsere Matadore: Karl Gzerny, von 
Boclet, und Pfaller; erstgenannter produ- 
zirte auch ein neues, sehr brillantes, fur alle 
Theilnehmer gleich dankbares 'Trio seiner so 
unglaublich fruchtbringenden Muse, Das an- 
erkannt gewürdigte "Talent als ausgezeichneter 
Tonlehrer verherrlichte sich neuerdings in dem 

7) Konzerte seiner Schülerin, Dem. An- 
tonie Oster, welches uns abermals mit zwei 
Novitäten dieses Komponisten bekannt machte, 
nämlich: einer konzertanten Serenade für 
Pianoforte, Klarinette, Horn und Violoncell, 
und einem Potpourri zu sechs Händen, auf zwei 
Instrumenten. 


(Schlufs folst,) 


Berlin, den 17, Mai 1827, 


Korradino von Rossini 
auf dem Königstädter Theater. 


(Schlufs, ) 

Was man aber auch von Korradino ur- 
theilen mag, der Entschlufs ihn aufzuführen, 
kann bei der dermaligen Beschränktheit des 
königstädtschen Repertoirs und der Beschaf- 
fenheit seines Personals nur gebilligt werden. 
Fräulein Sontag, die stets entzückt, wo sie 
ein reizendes Mädchen — sich selbst, spielen 
kann, Herr Jäger, zu einem rossinischen 
Amoroso geschaflen, Hr. Spitzeder, der selbst 
in todtgeborne Rollen, wıe die des Poeten in 
Korradino, originelles, erfreuliches Leben 
haucht, können sogar eine sulche Oper anzie- 
hend, oder vielmehr vergessen machen. Ein 
neues, löblich jenen anschliefsendes Mitglied 
war Herr Zschiesche, der sich lebhaften 
Beifall verdiente, und bald Gelegenheit haben 
möge, sich in einer rechten Rolle zu zeigen, 
Seine umfangreiche, angenehme Baritonstimme, 
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und so manche Spur von Talent und Bildung 
erwecken uns gute Hoflnungen von ihm. 


Die gröfste Auszeichnung verdient aber. 


Chor und Orchester und mit beiden der Lei- 
ter des Ganzen, Herr Musikdirektor Steg- 
meier. Gern glauben wir auch, dafs sich 
schon in dieser Oper das Direktionstalent des 
Theater-Chefs, Herrn Karl Blum, den lange 
schon rühmlichen Bemühungen des Herrn 
Stegmeier unterstützend und vollendend beige- 
sellt hat; denn aufserdem, dafs der Glior vor- 
trefflich sang, haben wir ihn auch noch nie 
in so lebhafter und wirksamer Thätigkeit ge- 
schen. Auf diesem Wege kann noch viel 
‚geleistet und gewonnen werden, 

Eine noch entschiedenere Umgestaltung 
gewahrten wir im Orschester. Man hat hier 
eine neue Anordnung der Plätze getroffen, die 
vor der gemeinüblichen frühern manchen Vor- 
zug Zu bieten scheint. Die letztere dürfen 
wir als bekannt voraussetzen. Jetzt hat der 
Direktor seinen Platz nicht mehr am Souflleur- 
häuschen, sondern an der Parquetbarriere. 
Ihm im Halbkreise gegenüber, also gegen ihn 
und das Publikum meistens Front machend, 
stehen alle Bässe und WVioloncells vereinigt. 
Zu beiden Seiten die Geigen und Bratschen, 
im linken Flügel vom Direktor alle Bläser, 
auch Hörner und Posaunen, im rechten Flu- 
gel Trompeten, Pauken nnd türkische Musik, 
Die Vortheile dieser Stellung sind: vollkom- 
mene Vereinigung des ganzen Saitenorchesters, 
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der Hauptmacht des Orchesters, im Zentrum; 
die Verstärkung der Bässe durch ihre Verei- 
nigung und Wendung der Schallseite nach 
dem Publikum; die Vereinigung aller Blasin- 
strumente, die nicht Blechinstrumente sind. 
Was dagegen demRef. offenbar unrichtig, ja im 
Widerspruch mit dem Grundsatze scheint, den 
man bei der neuen Anordnung voraussetzen 
mufs (Vereinigung aller gleichartigen Massen) 
ist die Trennung der Blechinstrumente. Man 
darf hier nicht als Grund angeben, dafs Hör- 
ner oft mit andern Blas- Instrumenten kon- 
zertiren. Soloinstrumente bedürfen keiner so 
engen Verknüpfung; ja, da das Horn als So- 
loinstrument weit häuäiger mit andern Instru- 
menten alternirend, als zweistimmig duetti- 
rend oder im Einklang und Oktaven beglei- 
tend vorkommen wird, (anders wär’ es mit 
Fagott und Klarinette, Oboe und Flöte) so 
dürfte eine lokale "Trennung den Gegensatz . 
noch deutlicher hervortreten lassen, — wie wol 
jeder das Alterniren getrennter Instrumente 
angenehmer, als das, nahe zusammengestellter 
finden wird. Es mufs hier, wo es sich fragt, 
wie die Massen zu ordnen sind, vorzugsweise 
auf die Massenwirkung Bedacht genommen 
werden; und da ist es nun keine F'rage, dafs den 
übrigen Bläsern das Chor der Blech-Instrumenßte: 
Trompeten, Hörner, Posaunen, Pauken (und 
sonstigeSchlag-Instrumente) als ein zusammen- 
gehöriges Ganze gegenüber steht. Ref. würde also 
die obige Anordnung erst in dieser Weise 
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vollendet finden. Der Erfolg scheint ihm 
sein Bedenken bestätigt zu haben. Ein leich- 
ter Ensemblesatz von Trompeten und Hörnern 
in der Ouvertüre klang nicht zusammen (so 
trelllich auch die Ausführung war) und würde 
selbst bei mathematisch -genauem Zusammen- 
treffen nicht ganz in einander geschmolzen sein, 
An andern Stellen, im Forte aller Blech - In- 
strumente, vernahm Ref. (der seinen Platz ein- 
mal etwas rechts, das zweitemal ganz in der 
Mitte des Parquets hatte) die isolirt stehenden 
Trompeten bald gar nicht, bald für sich und 
dünnklingend — ıu dem lokalentstandenen Ge- 
gensätze zu Hörnern und Posaunen — und olfen- 
bar lag es nicht an der Ausführung selbst. 
Möge nun in diesem Punkte Recht haben, 
wer wolle, so ist das rege Streben und Fort- 
schreiten der Direktion zum Bessern nicht ge- 
nug zu loben, und so möge sie eben die Ein- 
würfe von Kunstfreunden als ölfentliche DBe- 
weise der Achtung und des Antheils ansehen. 
Marx. 
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So eben wird uns vorgelegt: 

System der Musikwissenschaft und der prak- 
tischen Komposition mit Inbegriff dessen, 
was gewöhnlich unter dem Ausdrucke; 
General-Bafs verstanden wird, von 


J. B, Logier, 

Die erste Hälfte von 24 Bogen in Quart, 
in Berlin bei H. A. W. Logier herausgege- 
ben. Die zweite Hälfte des Werkes soll nach 
einer am Schlufs gegebenen Versicherung des 
Herrn Verfassers und Verlegers spätestens 
binnen drei Monaten nachfolgen, 

Somit hätte also Herr Logier die Prfül- 
lung seines Versprechens begonnen, und bald 
wird, was er für T'onwissenschaft geleistet, der 
allgemeinen Beurtheilung und Benutzung dar- 
geboten sein. Indem wir das Publikum auf 
diese interessante Erscheinung aufmerksam ma- 
chen, setzen wir die beurtheilende Anzeige bis 
zur Vollendung des \Verkes aus, D, Red. 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der S chlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 


DER BERBINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 
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Den 6, Juni.  — — Nro. 9; a 1827, 


Aufgefundene Blätter 


aus dem Tagebuche eines früh verstorbenen Musikers, 

(Mögen die nachfolgenden Blicke einem Theil der Leser nicht mehr gelten, als der augenblickliche Schein eines 
Meteors am Sternen -Ilimmel, ja als ein glimmender Johanniskäfer im Rosengebüsch ; — andern könnte viel- 
leicht ein ziindender Funke daraus hervorsprühen. Die Redaktion giebt sie unverändert, in aller Skizzenhal- 
tigkeit und Subjektivität, ohne Erklärung — sie fehlt ihr selbst — der besonderen Beziehungen.) 

Eben ging ich in unserm Garten spazieren, und sah mir die kahlen und kalten Rosensträuche 

an. Da wurd’s auf einmal an einem Rosenstock lebendig, und drehte sich und quoll, und kam 

die schönste Rose von der Welt ’raus; die machte mir einen Knix, und sprach: 

Seit die Welt steht, machen wir Blumen schon Musik ; eure trägen tauben Ohren hören es 
nur nicht. Wir haben die zartesten Mittel von der Welt, denn was ist mehr Musik, als eine 
Blume? und dennoch wollt es immer nicht recht gehn, und vor ein paar Tagen erst merkten 
wir, dafs uns ein Direktor fehle, Bis jetzt war’s nämlich der Wind, Aber der machte uns 
die Sache zu willkührlich. Blies er stark, so mufsten wir langsam spielen, und säuselte er, so 
ging’s bei uns Andante. Da verdarb er uns ’mal voriges Jahr durch gewaltigen Sturm das Adagio 
von Mozart, und nun ist uns klar; er kann nicht dirigiren. Willst du? Sei du unser Anfüh- 
rer! — — Ich sprach bedächtig: Wie besetzt ihr euer Orchester? Sie sprach: Trompeten 
sind die Sonnenbiumen; Pauken die Tuberosen; Hörner spielen die Hortensien, Hyacinthen 
die Klarinetten, die Tulpen blasen Oboe, und Maiblümchen die Flöten; Veilchen sind die Fa- 
gotie. Alles Gras, alles Baumlaub spielt Geige, das Kastanienlaub spielt Bratsche, Tannen 
mit Nadeln und Stamm sind Bässe. Sie nickte, und auf einmal fiing- ihre Musik au. Das war 
ein Orchester! Ich Gel in Ohnmacht. — — Als ich erwachte war Alles weg, Rose, Orchester, 
und Kapellmeisterstelle, Aber die Erinnerung des Blumentons ist mir geblieben, und verläfst 
mich nicht wieder. — — 

Temperirtes Klavier, (von Sebastian Bach — der Petersschen Ausgabe) Heft 1. 
Präludium und Fuge Nr. 1. 

C-dur. — Morgen, die Sonne will eben, in frischem Glanze auftauchend, sich über den 
Horizont erheben. Reine, frische Morgenluft hebt die Brust; ein kühler Morgenwind weht dir 
die Locken von der glühenden Wange — zu neuem Leben, mit neuer jugendlicher Kraft ist 
Körper und Seele erstanden. Wie leichte Rosenwölkchen steigen die Akkorde des Präludiums. 

Die Sonne liegt über dem Horizonte. 

Alles Leben ist neu erwacht und singt: 

„Lobsinge alle Welt dem Herrn! 
Was Odem hat preise den Schöpfer ewiglich!“ 

Es ist nicht eine neue Erhebung die den Lobgesang anstimmt, sondern fest, ewig in sich 
rubender Glaube, — 


k ee) DE a RT u a RT nor RETURN 
TWITTER 
Temperirtes Klavier Heft 4 Praaen und Fuge Nr. 46. 

Romeo und Julie von Shakespeare ist aufgeführt, Hinaus in die Nacht treibt das von 
Mitleid verstörte Gemüth; die Phantasie, in Fieberhitze arbeitend, prefst einen Aufschrei des 
Schmerzes, jetzt bange Seufzer, jetzt leise — ach! wie vergebliche Bitte aus. O ihr holden 
Liebesopfer, wie bebt in meinem Innersten Euch jeder Puls! O unerhörte Pein, namenlose 
Angst! Ihr Armen! Weh, weh ihnen, die ein liebevolles Herz eiskalt zerdrückten! O aller 
Erdenschöne Preis! — 

(Anscheinend von anderer Hand als 1.) 

Eine Bemerkung über zwei Stellungen des Orchesters zum Sänger 

Als ich gestern Dou Juan und darin das letzte Finale hörte, erschien mir die Sache aus 
diesem Gesichtspunkte. 

Das Orchester ist der Einklang des Aufsen mit unserer Seele, die rein subjective Anschau- 
ung desselben. Unser Körper begleitet die Regungen unserer Seele mit gleichmäfsigen Bewe- 
gungen; die Umgebung nimmt vor unserm Auge in subjektiver Auffassung die Farbe unserer 
Stimmung an. Das Orchester stellt deu belebten Körper, die Sprache der Aufsenwelt, der 
sonst stummen Natur, vom innern Ohr vernommen, dar. — Meistens begleitet es daher 
den Sänger gleichmäfsig, oder es stellt eine Abweichung zwischen innerer und äufserer 
Bewegung dar, die der N intiche Ausdruck eines beunruhigten in sich gestörten Gemüthes 
ist, ET lenek ist es schon, das Instrumental, den Körper, in ruhiger Lage, wie in stiller Ver- 
zückung—die sich auch nur in Einem Blick und Einer Stellung ausspricht—weilen zu lassen, 
während sich die Seele in freier Bewegung aufschwingt. 

Aber furchtbar wird das Instrumental, wenu es als absoluter Gegensatz zum Sänger auf- 
tritt, dergestalt, dafs. die einende Idee nicht im Innern des Sängers gesucht werden darf. Das 
ist Wahnsinn oder Untergang. Es ist die Empfindung des Wahnsinnigen, als sei seine Seele 
aufser ihm und objektivire den Körper — oder der Druck einer unerträglichen Last — wie 
Hamlet sein Schicksal empfindet, Gegen Don Juan treten die Schauer, die Schrecken des Gei- 
sterreichs auf, das Wehe der Unterwelt heult herauf, Krallen dehnen sich nach ihm, ihn dahin 


zu reilsen — wo keine Hoffuung mehr ist, — r 
Für mich bedürfte es des Geistes auf der Bühne nicht — so herrlich er auch spricht. 


U. Recensionen. sich Herr Mendelsohn besonders darin bei, dafs 
er den Grundton des Gedichts stets eigen und 
glücklich .zu fassen weils — allen aber darin, 
| ; N dafs der Ausdruck des Einzelnen neben dem 
Bartholdy. Opus 8. Helt 1 und a Bei des Ganzen nur stellenweise mit gleicher Be- 
Schlesinger in Berlin: Jedes Heft 16 Gr.  stimmtheit und gleichem Erfolg erfafst worden, 


Zwölf Gesänge mit Begleitung des Piano- 
Forte, komponirt von Felix Mendelsohn- 


Diese Lieder sind zum grofsen Vergnügen Dafs nach beiden Richtungen gleichmäfsig Be- 
der Sänger (ich meine derer, die werth sind, friedigung gelodert werden darf, leuchtet wohl 
zu singen) erschienen. Welche Erholung und ein; wennsiedemungeachtetso selten gewährtist, 
Freude, einmal etwas anderes in einem Lieder- so werden wirdaraufaufmerksam, dafsnur wenige 
hefte zu finden, als die Eriunerungen abgestan- Lieder liedermäfsiger Komposition vollkommen 
dener Opernsänger, oder kontrebander Dilet- fähig sind, obwohl an andern viel Erfreuliches, 


tantenund Generalbafs-Schuler! doch wir wollen ja Köstliches geleistet werden kann. Wie treff- 
der Gaben Beethovens, Webers, Bergers, Lö- lich aber Herr Mendelsohn sogar das Lokale 
we’s, Klingemanns hier dankbar gedenken, in der Anschauung seines Dichters zu erfassen 
in denen sich eine neue und schönere Lieder- vermag, wissen die Hörer seiner Oper, die 
welt ankündigt; — den letzten dreien gesellt Hochzeit des Gamacho, sich aus der 


: 


} "Ouvertüre, dem Ballet und vielem Andern zu 
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erinnern. 

Die vorliegende Sammlung, welche Pro- 
dukte aus verschiedenen Jahren zu umfassen 
scheint, theilen wir in vier Inbaltsabschnitte, 

4. Minne, Unter No, 7. ein Maienlied, 
ein „süfses Singen“ von Jakob von der Warte. 
— Wie der Minnedienst seiner Zeit fast eine 
Art von Gottesdienst war, so klingt in die 
sehnsuchtschwellende und doch jünglingsfeste 
Süfsigkeit ein feierlicher Kirchenton (System 4, 
Takt 8, S. 3, T. 1 und 2) — so möchte wohl 
ein Mädchen geliebt werden, und so verdient 
es nur das allerbeste. Reizender noch in 
glückseligem Frohsinn und verborgener Sehn- 
sucht, die nur einmal ein tiefer Blick u. gleich- 
sam ein halbes Oeffnen der Arme verräth, er- 
klingt No. 1., ganz gewils ein ächtes Minnelied, 
wenn auch um. vier- oder fünfhundert Jahr zu 
spät erschienen. Sonderbar steht neben ihnen 
No. 12. aus Göthes westöstlichem Divan: Su- 
leika und Hatem (Duett,) 


An des luft'gen Brunnens Rand, 

Der in Wasserfäden spielt, 

“Wufst ich nicht was fest mich hielt. 

Doch da war von deiner Hand 

Meine Chifler leis’ gezogen, 

Nieder blickt’ ich, dir gewogen. u. s. w, 
Süfse innige reinste Liebe durchhaucht das 
Ganze, beide Stimmen übereinklingend und 
doch verschieden, der Jüngling aber fast mäd- 
chenhaft, wie man denn bald versucht wäre, 
die Komposition weiblich zu nennen, wenn 
man den Komponisten nicht kennte, wenn es 
Komponistinnen gäb’, und wenn Damen so 
tiefe Musik in sich auluähmen, Subjektive 
Anschauung mufs man in jedem Falle das Ton- 
gedicht nennen; Göthe, der 'T'aghelle, und der 
Orient ist nicht darin. Aber es ist das schönste 
Duett, das seit Beeihovens Fidelio bekannt 
geworden. 

2. Verlangen. Verlangen ist eigentlich 
Gefühl eines Mangelnden, und steht somit nahe 
an Entbehrung und Schwäche. So finden wir 
denn im Heimweh (No, 2.) ein Schmachten, 
das dem mannhaften Komponisten sonst nicht 
eigen ist; Ja wir möchten auch dieses Lied im 
Gegensatz zu andern weiblich nennen, wie es 


- 


denn auch eine Friederike zur Dichterin hat, 
Unendlich tief ist „o Schmerzenslaut‘‘ gesagt. 
Fast dasselbe gilt von No. 10, Sehnsucht nach ei- 
nem letzten Grufs des, von herrschender Gewalt 
versagten Geliebten, der Ausdruck des tiefsten 
und dabei kindlich reinen Gemüths der Sän- 
gerin, in deren Seele das Lied gedacht ist, 

3, Sinniges. No. 9, „Das Tagewerk 
ist abgethan“‘ — was doch die Leute alles kom- 
poniren! No, 5. Pilgerspruch von Paul Flem- 
ming. War der so sänftlich? Aber nun kommt 
ein tiefsinniges, grofses Lied (No, 4.): 

Es ist ein Schniiter, der heifst Tod, 
Hat Gewalt vom höchsten Gott; 
Heut wetzt er das Messer, ' 

Es schneid’t schon viel besser, 
Bald wird er drein schneiden, 

"Wir müssens nur leiden, 

Hüte dich schön’s Blümelein! 

Diesen Gleichmuth, diese Ruhe bei dem 
unvermeidlichen Geschick kann nur Glaube 
und nur im Manneskarakter ausprägen, und 
so erhebt sich denn der letzte Vers zu reli- 
giöser Erhabenheit, Dafs der Komponist hier 
nicht zu viel geihan, die Ergründung der 
Tiefe des Gedankens nicht gegeben, sondern 
dem Hörerüberlassen, ist grofs, wenn man 
auch Anfangs anders meinen sollte, 

4. Anschauung. No.3, Italien; Grill- 
parzer sucht nämlich in Italien die Poesie, 
Nein, Italien ist es nicht, aber die hoch freu- 
dige Erwartung es zu schauen, die sich einen 
Moment auch wol bis zu dringender, fast 
schmerzlicher Sehnsucht (Seite 7 System 4) 
Die Freude des Sängers reifst hin, 
dafs man ein augenblickliches „Nicht wissen, 
was man sagen soll“ ($S, 68.2 T.”7 und 8) 
und ein „Tiefsinniges“ (8.7. 8, 37.3zu 4) zu 
deuten vergifst, No, 6 ein hübscher Frühlings- 
klang, No, 11. alle üppige, schwellende Früh- 
lingslust. No. 8. „andres Mailied,‘‘ wie es 
heifst — ein spuk- und meisterhaftes Hexen- 
lied, Binmal, zum Entzücken, weht ein reiner 
Fruhlinghauch vorüber, wie in jenem Hexen- 
gesang in Loewe’s Balladen einmal zuletzt 
die Hölle faucht. Beide Komponisten auf den 
enigegengesetzten Punkten und gleich wahr 
und meisterhaft, 


steigert, 


Nun, hier gehört Göthe’s: „Ver kauft —“ 


hin! — Marx, 


Bemerkungen zu der Beurtheilung von Dr, 
Stöpel etc. 


(Fortsetzung.) 

Von fehlerhaften Quinten und Oktaven 
schreibt Herr Stöpel gewaltig viel; aber des- 
sen ungeachtet starren die Beispiele in geinem 
Lehbrbuche davon, z. B. Notenbeilage. 


No. 5 No, 6. No. 7: 


in einem Beispiele dreimal. 
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Die zweite Grundbedingnifs eines guten 
"Lehrbuches ist, dafs keine Lücken darin vor- 
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kommen. Eine Lücke ist es aber gewifs zu nen- 
ıaen, dafs die regelmälsige Auflösung des Sep- 
ıimen- Akkordes gar nicht erklärt ist, in allen 
‚Beispielen die der Verfasser aufstellt sind die 


Septimenakkorde falsch aufgelöst; jeder Gene- 
zalbassist weifs, dafs der Septimen-Akkord so 
ER wird; 


en art a en 


ler eu rr 


auf: 


Ferner ist es eine grofse Lücke, dafs nur in 
den Regeln für 
wei Fälle gegeben sind: nämlich wenn der 
Grundbafs eine 4 oder eine 5 steigt; wie nun 


die Dissonanzen selbige für 


aber, wenn derselbe eine2, 3, 6 oder 7 steigt ? — 


*) Herr Stöpel wird zwar hier den Einwand machen: 
meinem Lehrbuche nach kann der 


N ne 


Die Erklärung ‚der Unterschiede zwiichan) 


Melodie und Harmonie ‚fehlt ganz und gar. 


Ein drittes Hahptbediogiiife eines guten 
Lehrbuches ist ferner, dafs keine falsche Er- 
klärungen und Annahmen darin vorkommen; 
ganz falsch ist die Entwickelung der Normai- 
Ton- und Tonarten- Leiter Seite 26, Kapitel 
VII. Herr Stöpel sagt: 


„Auf einem Instrumente, wie das Waldhorn, wo 
die Tonerzeugung ganz natürlich ohne alle künstliche 
Einwirkung erfolgt, würde, angenommen, dafs es so grols 
wäre und die Kraft eines Menschen ausreichte, die tief- 
sten und höchsten Töne darauf hervorzubringen, jene 
Gesammtreihe der Töne sich so gestalten:;“ (warum 


ein würde, und warum eine Annahme? 
warum nicht besser: die natürlichen Töne in 
einem Waldhorn sind folgende, u. 8 w.) 
„der erste Ton würde ein 32 Fufs Ton, den wir D nen- 


nen wollen, sein; der nächstfolgende würde dann 2 Ok- 
taren höher, unserm grofsen D entsprechen; der näch- 


ste eine 8 höher unser kleines d — der nun folgende um 
eine 5 höher, das kleine a— der nächste, nur eine 4 hö- 
her, das angestrichene d — der darauf folgende die grofse 
3 fis, der nächste die kleine 3 a— und der eine folgende 


die noch kleinere 3 c sein. Hierauf folgt dann das eine 


ganze Stufe höher liegende zweigestrichene d; und dann 


e, das zweigestrichene. So wie durch die bis mit dem 


letzgedachten c entwickelten Töne, die Urerscheinungen 


aller Harmonie, der Dreiklang und dersogenannte Haupt- 
Septimen- Akkord (die Haupt- und Hülfs- Harmonie) 
gegeben sind, so scheint die Natur von jenem c ab, vo 


die Töne nun stafenweis neben einander liegen, mit der 
natürlichsten Melodie oder Reihenfolge einzelner Töne, 
welche im innigsten Bezuge zu einanderstehen, die Norm 
für die Melodie geben zu wollen; denn sie führt uns 
von da an, in der schönsten Folgerichtigkeit. durch das 
ganze Reich der Töne, biszu dem Höchsten in die Unend- 
lichkeit hinauf, und zwar sounbemerkt, so ganz in ihrer 
Weise, wie wir das sehen an der Stufenleiter, die vom 
leblosen Steine hinaufführt zum Menschen, zu Gott; nach 
dem letztgenannten c beginnt sie nümlich eine halbe 


Stufe höher wieder eine Stufenreihe von 3 Tönen in den 
ganz gleichgroisen Entfernungen der ersten, und so ent- 
wickelt sich denn das ganze Ton- und Tonarten-Reich- 
folgender Gestalt:‘ 


Grundbafs nur eıne 4 und eine 5 stei- 
gen, folglich brauche ich für die an- 
dern Fälle keine Regel. In der harmoni- 
schen Begleitung der Tonleiter kömmt aber doch 
gleich der Fall ver, dafs der Grundbais eine2 steigt 
was mache ich nun da? — Pt 
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Das klingt sehr ausgemacht, allein —;, blasen 
die Waldhornisten auf dem D Horn aus C-dur? 


Herr Stöpel nimmt als Hauptgrundton D ap, 


folglich mufs D Grundton zur entstehenden 
Tonleiter werden; das G auf dem D Horn 
das eigentlich B geschrieben wird, istnicht ein- 
mal ganz rein, sondern schwebt um 12 Komma; 
deshalb mufs der Hornist den Ton stopfen, 
d. bh. die rechte Hand in das Schalloch des 
Horn’s stecken. Wenn schon der erste Ton 
der neu entstehenden Tonleiter falsch ist *), 
so kann die ganze Tonleiter unmöglich richtig 
sein.— Und wo sind denn die Bässe zur 'Ton- 
leiter, die doch auch aus der Natur entstehen ? 
— also der Herr Verfasser hat hier sich ge- 
irrt; doch errare est humanum. — In einem 
spätern Blatte dieser Zeitung behält sich der 
Unterzeichnete noch vor, seine Ansichten 
über die Entstehung der Tonleiter ganz kurz 


darzustellen. — 
(Schlufs folgt,) 


— 


Variations concerlantes pour le Pianoforte 


et Violon sur la chansonette favorite 


de l’Enfant du Regiment composces par 
Lafont et H, Herz. Op. 24 Pr. 4 Fr, 
50 Cs. Bonn chez N. Simrock, 
Französische Waare von der allerleichte- 
sten Sorte; ich dächte wir hätten in Deutsch- 
land Fabrikarbeiter genug, und könnten die 
Franzosen aus dem Spiele lassen. Sollten wir 


*) Der der unter dem Namen des Kirnbergerschen j; 
bekannte Ton ist, 
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diesen Variationen einen bürgerlichen Rang 
in Deutschland anweisen, so schliefsen sie sich 
den Ries’schen Variationen über Volkslieder 
an, und werden daher besonders für ein paar 
früh gereifte Genies (Wunderknaben) eine 
willkommene Erscheinung sein. Was auf 
blofsen Effekt berechnet ist, wird seine Wir- 
kung felten verfehlen, wie wir das leider in 
diesem und in höherem Genre (Oper) auch 
hier in Berlin Gelegenheit haben zu bemerken, 
Schließslich können wir uns nicht enthalten, 
Herrn Simrock zu bitten, seinen neuern mit 
dem ältern Kataloge zu vergleichen; in letzte- 
rem finden sich zumeist die Namen Bach, 
Gluck, Mozart, Haydn, Beethoven, A. Rom- 
berg, C. v. Weber u.s.w., undjetzt Oeuvrescom- 
plettes de F. Sor, Tulou, Potter, Herz u.s.w., 
freilich neben Schneider’s Sündfluth, Fesca’s 
Quartetten und Opern (im Auszuge), Händels 
israel in Egypten und andern klassischen Par- 
tituren, deren Verlag kein geringes Verdienst 
ist, weil der Absatz dieser Werke bei der 
Kälte des Publikums gegen solche ernstere 
Schöpfungen, nicht bedeutend sein kann, Aber 
welcher Sprung von Mozart, Händel, Beethoven, 
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Grande Fantaisie pour Flüte et Pianoforte 
par A. B. Fürstenau Oe. 49. Schlesinger 
in Berlin. Pr. 1 Rihlr, 


Flötisten finden bier, wie der Name des 
Komponisten schon erwarten läfst, eine dem 
Instrumente zusagende, bedeutend nützliche 
Uebung, Gelegenheit ihren Vortrag mannig- 
facher Manieren weiter zu bilden. Nur — als 
Komposition ist diese Fantasie so seicht und 
schaal, wie die meisten ihres gleichen, von 
Virtuosen für ihre Künste, oder Dilettanten- 
Uebung geschriebenen. Dafs ein tüchtiger 
Virtuos sich veranlafst fühlt, für sein Instru- 
ment zu schreiben (um sich in seiner Manier 
zu zeigen, zur Uebung für seine Schüler, auf 
Andringen der Verleger, die den Auf der 
Virtuosität mit dem der Komposition ver- 
wechseln) olıne eigentlichen innern Beruf zum 
Schaffen, findet Ref, ganz natürlich. Es scheint 
ihm aber, als schadeten sie sich dabei selbst, 
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indem sie ihren Aufsätzen einen zu wichtigen 


Anstrich geben, z, B. Form und Titel einer 
Fantasie, Form, Ausarbeitung und Länge einer 
Sonate, Bine so prätensiöse und weite Form 
mufs ermüden, ja allmählig den Sinn für den 
Inhalt der. Werke gleichgültig machen und 
abstumpfen, woher man sich grofsentheils die 
Erscheinung erklären kann, dafs so vielen 
nieht unbegabten Instrumentisten der wahre 
Musiksinn ganz erlischt. Gewifs würde eiu 
der Sache gewachsener Virtuos auf der Klöte, 
Geige, dem Violoncell u. 8. w. besser thun, 
und ein zeitgemäfses Bedurfnifs erfüllen, wenn 
er für sein Instrument eine Reihe kürzerer 
Studien, etwa nach Art der Kramerschen 
Pianoforte-Etüuden, herausgäbe. M. 


Grand Quintetto de L. v. Beethoven Oe. 4, 
arrange pour le Pianoforte a 4mains par 
d;#Bi Schmidt! Breitkopf und Häriel in 
Leipzig. Preis 2 Rihir, 

Beethovens Quintett in Es-dur, dessen 
Menuett mit 2 Trio’s, und Finale jedem Kunst- 
freunde frohen Genufs verheifst, ist uns in die- 
sem Arrangement eine willkommene Erschei- 
nung und kann sich so weiter verbreiten, als 
in der ursprünglichen, 5 Spieler fodernden 
Gestalt, Die Einrichtung ist sehr zweckmäfsig 
und die Ausgabe anständig. Dafs Herr Schmidt, 
der sich früher durch Opern, so wie durch 
kirchliche Gesänge — von diesen liegt uns eben 
einer 


Heiliges Lied von Matthisson für 4 Solo- 
stimmen und Chor mit Begleitung des 
Pianoforte. Peters in Leipzig. Preis 
123. Sgr. 

vor, der für die Faschische Singakademie ge- 

schrieben und gern in ıhr gesungen worden 

ist — und andre Kompositionen dem Publikum 
bekannt gemacht hat, seine Mufse jetzt häufig 
solchen Arbeiten zuwendet, ist gewifs sehr 

dankenswerth, M. 


IM. Korrespondenz. 


Wien, ım April 1827. 
(Schlufs, ) 


8) Die wöchentlichen Abendunterhal- 
tungen des kleinen Vereins gleichen einer 
Musterkarte, worin sich p@le möle, Kraut und 
Rüben vorfindet. Bigentlich ein Turnplatz 
für die Mitglieder, um ihre Parade - Streit- 
hengste nach Herzenslust herumzutummeln, 
sind vorzugsweise Solostücke für Konzert-In- 
strumente, Opernpgesänge und ähnliche Mode- 
artikel an der Tages-Ordnung, Von einem 
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neuen cisalpinischen Komponisten Vaccaj, 
wurden Scenen gegeben aus dessen Oper: „Za- 
dig ed Astartea, und: „Romeo e Giulietta,“ 
(oh divino Zingarellil semplice e vero!) de- 
nen gerade eben hauptsächlich die Neuheit 
ermangelte. Dafür beschenkte uns Schubert 
wieder mit einigen 'kerngesunden Früchten 
seines schönen Talentes, z. B. „Die zürnende 
Diana,“ Gedicht von Mayerhofer, das „Lied 
des gefangenen Jägers,“ und: „Normanns Ge- 
sang,‘ aus Walter Scott’s ‚Fräulein am 
See;‘ „Gott in der Natur,“ von Gleim, u. 
In Quartetten und (Quintetten von Mozart, 
Haydn, Maurer, Krommer, Mayseder 
— (item, ein erst aus der Pfanne gebackenes, 
ziemlich barokkes Nonetto von WV eifs) zeich- 
neten sich die Professoren Böhm und Hell- 
mesberger an der ersten Violine, nebst dem 
tüchtigen Gellisten L,inke am meisten aus. — 

9) Die alljährliche grofse musikalische 
Akademie zum Vortheile des Bürgerspitals- 
Fonds, diefsmal von Weihnachten auf einen 
Normaltag des vorigen Monats verlegt, befrie- 
digte das sehnliche Verlangen so vieler Kunst- 
freunde durch eine preiswürdige Ausführung 
der karakteristischen Kortez - Ouvertüre Ihres 
genialen Spontini. Ein rauschender Jubel- 
marsch vom Dom-Kapellmeister Gänsba- 
cher verschaflte sich durch Waflengewalt Ein- 
gang. In den Gesangstücken von Rossini 
und Merkadante glänzte vor allen die so- 
nore Altstimme des Fräuleins Hähnel, Ein 
Schüler Mayseders, Herr Panofka, spielte 
eine Polonaise von Pechatscheck als ächter 
Ritter ohne Furcht; der 'TTadel mag, zu Nutz 
und Frommen der löblichen Absicht, und aus 
rein christlicher Nächstenliebe verstummen. 

En attendant? steht uns die Erneuerung 
eines grofsen Genusses hevor; der Grofs-Kopbhta 
aller Pianisten, Hummel, hat wieder einmal 
einen kurzen Äbstecher hierher gemacht, und 
wird sich gegen Subscription vor einem ge- 
wählten Cirkel hören lassen, Es ist zu wun- 
schen, dafs der etwas hohe Preis von vier Gul- 
den Conventionsmünze nicht für Manchen zum 
unübersteiglichen Hindernifs werden möge, 
sich den heifsersehnten Obrenschmaus verschaf- 
fen zu können. 

In der Sanct Karls- Kirche wurden diese 
Fastenzeit über blos Vokal-Messen von Schna- 
bel, Friedr. Schneider, Aigner, Konr, Kreuzer, 
Spohr und Hauptmann gegeben; dem Verein 
gebührt sowohl für die sinnige Wahl, als für 
die in allen Theilen höchst gelungene Ausfüh- 
rung dieser Kunstwerke unbeschränktes Lob. — 

Bei Haslinger wird nächstens die zweite 
Lieferung der „Musica sacra““ ausgegeben wer- 
den, und gleichfalls eine solemne Missa von 
Eybler, nebst Graduale und Offertorium ent- 
halten. — 
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Zum Schlusse noch eine Hiobspost, die 
jedes ehrliche Gemüth in Trauer versetzen, 
jeden rechtlich Denkenden empören mufs. Vor 
wenig Tagen wurde im Josephstädter "Theater 
Webers „Oberon“ zur Auflührung gebracht, 
aber — hilf Himmel! — in welcher Entstel- 
lung! Nach dem Klavierauszug instrumentirt, 
zusammen gestrichen, Allotriaeingeschalter*), das 
Buch von Meisl apprettirt, oder vel quası 
travestirt; den Elfenkönig giebt ein Sancho- 
Pansa-artiger Buflon; "l’itania ist in den Hän- 
den einer Dame, die mit lokalen Höckerwei- 
bern ganz en merveille zu Rechte kommt; 
Puck wird von einem Bassisten gesungen; 
Freund Scherasmin ist zum formalen Kas- 
perle gemacht worden; Hüon und Rezia 
verlangen auch ganz andere Leutchen, als die 
sich damit zerarbeiten; — und solch Skandal 
im 19. Janrhundert! Quousque tandem — ihr 
Schänder des Heiligthums! — 


Königliche Operin Berlin. 
Ueber Spontinis neueste Oper 
von L. Rellstab. 

Das glückliche Ereignifs, was Freude und 
Hoffnung in unserm Königshause wie in un- 
serm Volke hervorgebracht, sollte auch die 
Veranlassung werden, die Kunstwelt mit einem 
neuen schätzbaren Erzeugnifse zu bereichern. 
Ich sage sollte, denn es ist es nicht gewor- 
den, Nicht darauf will ich hindeuten, dafs 
das Werk unvollendet blieb, und in die- 
sem unvollendeten Zustande zu Tage geför- 
dert wurde; (freilich hätte sich auch das ein wah- 
rer Künstler, der ein Ganzes zu schallen be- 
mübt und sich bewufst war, nicht gefallen 
lassen; aber wir wollen hier das beste für den 
Künstler annehmen: dafs die Verhältnisse ihn 
zu diesem Schritte zwangen) sondern meine 
Meinung ist die, dafs dieses Werk ein durch- 
aus von Anfang bis zu Ende ganz mifslunge- 
nes zu nennen ist, und zwar in einem Grade 
mifslungen, wie wir noch kein Beispiel haben, 
indem selbst die neueren Opern desselben 
Komponisten, denen wir durchaus den Namen 
der Kunstwerke streitig machen, aus manchen 
Gründen, und insbesondere weil sie vom 
Dichter besser unterstützt sind, noch den Vor- 
zug vor dem in Rede stehenden haben. Wenn 
wir daher irgend einen Rath zu geben hätten, 
so wäre es der: dieses Werk ja nicht zu vol- 
lenden, weil auf einem solchen Grunde unmög- 
licherweise ein nur einigermalsen haltbares Ge- 
bäude aufgeführt werden kann. — Dies meine 
allgemeine Meinung über das Werk; es ist 


*) Gläser heifst der Musiker, der sich als Künstler so 
tief entwürdigt hat — wenn er je eine künstlerische 
Würde besessen. Die Redaction. 
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jetzt meine Pflicht, sie durch Gründe zu recht- 
fertigen. Ich habe dem Dichter einen grofsen 
Theil der Schuld aufgebürdet, und zwar aus 
dem Grunde, weil an seinem Gedicht ‚selbst 
die werthvollste Musik hätte scheitern müssen. 
Ein einsichtsvoller Komponist würde es unter 
keiner Bedingung unternommen haben, zu 
diesem Text eine Musik setzen zu. wollen; 
und in so fern trifft Herrn Spontini der 
Vorwurf mit, wenn er nicht durch die äu- 
fsern Umstände entschuldigt wird. Betrachten 
wir jetzt das Gedicht etwas genauer. — 

Herr Raupach hat sich durch mehrere 
Arbeiten, die auf der Bühne einen sogenann- 
ten Erfolg gehabt haben, und in denen man 
auch Spuren eines bedeutenden, aber freilich 
sehr verirrten Talents nicht verkennen kann, 
einen Ruf erworben, Sehr gespannt war man 
daher, zu sehen, in wie fern der Genius des 
Dichters im Gebiete der Oper hier ein ganz 
neues Feld entdecken und erobern werde, Al- 
lein, der Entdecker ist ohne Kompafs gese- 
gelt, das heilst: eshaben ihm dienothwendigsten 
Vorkenntnisse gefehlt. Bei aller Aulage zur 
Poesie ist der gröfste Dichter ohne eine um- 
fassende Kenntnifs der Musik nicht im Stande 
ein Gedicht zu schreiben, dessen dramatische 
Wirkung erst durch die Mittel der Musik die 
höchste Kraft erreichen soll; so hat Göthe viel 
mifslungene Versuche dieser Art gemacht, kei- 
nen einzigen vollständig gelungenen. Doch 
natürlich entschädigen uns bei dem grofsen 
Dichter oftmals schöne Einzelheiten und dra- 
matische Wendungen, wenn gleich das Ganze 
zur Musik durchaus nicht geeignet ist. Bei 
Herrn Raupach aber entschädigt uns nichts 
dieser Art. Er scheint durch ein fleifsiges 
Studium nicht des 'Textes, sondern der Texte — 
das heifst jener korrupten Ungeheuer poetischer 
Geburten, die uns jedesmal für 5 Sgr, auf 
Löschpapier an der Kasse verkauft werden, 
und die mit äusserst wenigen Ausnahmen 
gerade immer Beispiele liefern, wie man bei 
der Dichtung einer Oper nicht zu verfahren 
habe—er scheint, sage ich, durch ein fleifsiges 
Studium dieser 'l’exte sich vorbereitet zu ha- 
ben. Denn seine Diktion ist ganz so, wie in 
jenen steifen, lahmen und salzlosen Produk- 
ten. Nur wenige Momente, wo wir eine Aus- 
nahme davon gestatten; — wir werden nachlıer 
Proben geben, Diefs mufsten wir voraus- 
schicken, um zu zeigen, dafs Herr Raupach 
ganz ohne Rath und Führer gewesen sein mufs, 
Denn zuvörderst würde er schon bei einiger 
Einsicht in das Wesen der Musik diesen Stofl 
nicht gewählt haben. WVenn der deutsche 
Kaiser Arien singt, so muls dies lächerlich 
erscheinen. Für die grofse Oper sind histo- 
rische Stoffe durchaus unbrauchbar; sie mufs 
aus der Mythe schöpfen. Unmöglich können 


wir hier den Beweis dafür geben. Wenn aber 
Yir, Raupach sich im Gebiete der Oper um- 
gesehen hätte, so würde er gesehn haben, dafs 
die gelungenen Opern dieser Gattung alle auf 
mythischem Stoffe gegründet waren, Die histo- 
rische, scharfe Bestimmtheit widerstrebt durch- 
aus der Allgemeinheit der Empfindungswelt, 
welche in der Musik vorherrschen soll, Es 
giebt zwar Stoffe, die historisch scheinen, z. B, 
„Kortez,‘“ ja selbst „Olympia‘‘ von Spontini; 
allein bei näherer Untersuchung wird man ge- 
rade finden, dafs das Geschichtliche darin ent- 
weder nur als ein Zufälliges, oder, wo es be- 
deutender hervortreten will, hinderlich er- 
scheiut. Die Iphigenien, Oedip, Alceste, Me- 
dea und andere berühmte Opern mögen fur 
meine Meinung sprechen, — Aus dem unbe- 
hülflichen Stoffe sind dem Dichter denn auch 
die gröfsesten Nachtheile entstanden. Ein Akt, 
der 24 Stunde dauert, vergeht, ohne dafs das 


Mindeste dariu geschieht, was dramatische Wir- 


kung hervorbringen könnte. In der ersten 
Scene werden kriegerische Chöre gesungen; 
man erwartet einen Abzug ins Feld; nein, al- 
les bleibt, Jetzt folgen Arien, die aufs unge- 
schickteste hineingellochten sind; man kann 
sie eigentlich nicht einmal Arien, man mufs 
sie lange Arioso’s nennen, Die Arie ist in 
der Oper das, was der Monolog im Drama 
ist; Herr Raupach läfst aber seine Arien nicht 
nur von einer Person einer andern vorsingen, 
was als eine individuelle Mittheilung noch al- 
lenfalls gelten könnte, sondern Herzog Hein- 
rich von Braunschweig singt in Gegenwart des 
ganzen Hofes und Doppelchores, und gleich 
darauf macht es die Kaiserin (die undankbarste 
Partie, die wir jemals hörten) eben so, Welch 
ein in die Läuge Ziehen der Scenen dadurch 
- entsteht, sieht Jedermann ein; uns verwundert 
nur, dafs nicht auch der Pfalzgraf und der 
Kaiser jeder eine lange Bravour-Arie trillern, 
Was aber diesen Arien alle Wirkung nimmt, 
ist das, dafs sie nur eine beiläufige Empfindung, 
kein nothwendiger Ausbruch derselben durch 
den Drang der Umstände sind. Wie uns eine 
Arie ein wahres Bedürfnifs wird, das hätte Hr, 
Raupach in der Alceste lernen können, Nach- 
dem diese Arien überstanden sind, und man 
hoflt, dafs nun endlich etwas vorfallen werde, 
so geht es gar noch ärger, das heifst, erlah- 
mender an. Der Kaiser, fleinrich und Kon- 
rad nämlich fangen eine Konversation an, die 
am Jinde gar eine diplomatische Wendung 
nimmt. Was soll auf so dürrem Boden fur 
Musik gedeihen? Weicher Komponist kann 
sich bei solchen Worten begeistern? Wir wol- 


ien die Stelle zum Erstaunen aller musikali- 
schen Leser hersetzen: i 
Heinrich: 
Leicht dürfte mich die Hoffnung wieder täuschen, 
Der edle Plalzgraf hat mir zugesagt: 
Mit Euch zu sprechen, was mein Mund nicht wagt; 
Konrad: 
So werd’ ich auch, wann die Geschäft’ geendet, — 
Kaiser: 
Führt den Gesandten ein, den Frankreich sendet! 
Konrad: 
Ist seiner Ankunft Zweck schon kund ? 

Es ist wahr, man kann eine Zeitung in 
Musik setzen; und eine ähnliche Aufgabe hat 
der Dichter hier dem Komponisten gestellt. 
Es verwundert uns, dafs nicht auch das diplo- 
matische Beglaubigungsschreiben des Gesandien 
abgesungen wird. Jetzt folgt ein Chor von 
Troubadours, der dea deutschen Rittern und 
Frauen ein höfliches Kompliment macht, wel- 
ches die Ritter und Frauen mit einem Gegen- 
grufs erwiedern, Hierauf halten der König 
von Frankreich, der als sein eigener Gesandter 
erscheint, der Kaiser und die Kaiserin ein 
noch dürreres Gespräch als das oben ange- 
führte, welches der Kaiser mit den WVorten 
schliefst: 2 

Man mufs den Herrn vom Strand der Seine zeigen, 

Nicht Frankreich nur sei Muth und Schönheit eigen 

Preiswürdig sei, wie deutsches Rebenblut, x 

Auch deutsche Schönheit, deutscher Heldenmuth. 

Chor: 

Preiswürdig ist u. 5, W, 
Läfst sich eine weniger bedeutende Ärt, den 
Chor einzuführen, denken, als diese Wiederho- 
lung zweier im Konversationston gesprochener 
Zeilen? Wahrlich der Dichter hat so wenig 
Einsicht in das Wesen der Oper gezeigt, dafs 
es fast unverzeihlich ist. — Philipp ist in den 
letzten Worten des Kaisers (der mit seinem Hof- 
staat abgegangen) beauftragt worden, die Frauen 
vom Schlofs Stahleck herbeizuholen, nämlich Ag- 
nes von Hohenstaufen und ihre Mutter Irmeu- 
gard, wie wir zwar nicht aus dem Gedicht, aber 
doch aus dem Namenverzeichnils erfahren 
können, Heinrich liebt Agnes; dies giebt 
Anlafs zu einem Duett zwischen ihm und 
Philipp, in welchem der Letztere den Lieben- 
den bereden mufs den Spazier-Ritt nach 
Stahleck mitzumachen, Ein kühler Liebender! 
Umgekehrt wäre es natürlich gewesen; war 
der Schritt gefährlich, so mufste Philipp dem 
ungestüm verlangenden Liebhaber abrathen, 
dieser aber durch die Ueberredungskraft der 
Liebe den Sieg davon tragen, 
(Fortsetzung folgt.) 


(Ueber Fräulein Nanette Schechner im nächsten Blatte.) 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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Den 13, Juni. — Nro. 24, — 1827, 


Gonthrers Voukt, 
eine Bestätigung der im diesjährigen Programm (No. 1, und 2.) ausgesprochenen Ansicht. 


a \ V ie aber die militairisch-physische Kraft einer Nation aus ihrer innern Einheit sich ent- 
wickelt, so mufs auch die sittlich-ästhetische aus einer ähnlichen Uebereinstimmung nach und 


nach hervorgehen, Dieses kann aber nur durch die Zeit bewirkt werden. Ich sehe so viel . 


Jahre als ein Mitarbeitender zurück, und beobachte, wie sich, wo nicht aus widerstreitenden, 
doch heterogenen Elementen eine deutsche Litteratur zusammenstellt, die eigentlich nur da- 
durch Eins wird, dafs sie in Einer Sprache verfafst ist, welche aus ganz verschiedenen Anlagen 
und Talenten, Sinnen und Thun, Urtheilen und Beginnen nach und nach das Innere des Volks 
zu ‘Tage fördert, 

Anstatt dafs ihr bedächtig steht, 

Versucht’s zusammen eine Strecke; 

Wifstihr auch nicht, wohin es geht, 


- : So kommtihr wenigstens vom Flecke,“ 
* x * * %“%* 
* * * 


Ein. Anderes: won'‘.lIhm. 
„Die Kunst ist eine Vermittlerin des Unaussprechlichen, darum scheint es eine Tihorheit 
sie wieder durch Worte vermitteln zu wollen; doch indem wir uns darin bemühen, findet sich 
für den Verstand so mancher Gewinn, der dem ausübenden Vermögen auch wieder zu Gute 


kommt,“ 


Kr . Mr 3% 
2 * * 


Noch Eınes, 
„Der Irrthum wiederholt sich immerfort in der That, defswegen mufs man das WValıre 
unermüdlich in Worten wiederholen.“ 


IT. Recensionen. stehung dieses Werkes sind. allgemein bekannt, 
und es bleibt uns hier nur zu erwähnen, dafs 


hen die Atkins Gottfried Weber seine Forschungen mit 
gen uber dıe Aechtheit des mozartschen „nverdrossenem Eifer fortgesetzt und allerdiugs 


Requiems. Schott in Mainz, mit überraschenden Resultaten vergolten ge- 
Die Erörterungen über den Antheil Sufs- sehn hat, Wir wollen unseru Lesern durch 
maiers am mozartschen Requiem und die Ent- vorläufige Benachrichtigung nicht den Genufs 


Weitere Ergebnisse der weitern Forschun- 


# 


ii a en ar 


an der Originalbekanntmachung schmälern, die 


uns aus der Cäcilia in der obengenannten 
Brochure zusammengestellt ist, Nächst den 
Resultaten für das Werk ist aber zweierlei in 
das Auge zu fassen und hierüber sei uns noch 
zum jetzigen Schlufs der Sache ein Wort er- 
laubt. 

Gottfried Weber hat sich bei dieser 
Gelegenheit, wie bei seinen wichtigern Unter- 
nehmungen gezeigt, als fleifsiger, umsichtiger 
und bedachter, der Sache getreuer Forscher; 
die zum Theil unwürdigen Anfechtungen ei- 
niger Gegner haben ihn keinen Augenblick 
gestört, sondern eber noch die Sache geför- 
dert, — Nicht zu seiner Ehre erwähnen wir 
diefs, denn er kennt sich und ist gekannt in 
seinem Karakter und Wesen, sondern, um 
wiederum darauf aufmerksam zu machen, wie 
fruchtlos es in unsern Tagen und unserm Volke 
gegenüber ist, den Gang wissenschaftlicher 
und künstlerischer Erörterungen durch nie- 
drige Einmischungen hemmen zu wollen, Die 
Kläffer bleiben zurück, weit hinter dem rol- 
lenden Wagen, — 

Alle Vertheidiger der Aechtheit des mo- 
zartschen Requiems haben sich auf die histo- 
rische Beweisführung beschränkt, und vum diese 
äussern die innern Beweisgründe ganz ausser 
Acht gelassen. 
nicht erfreulich, 


Dies ist vielfach auffallend und 

Es zeigt, wie selten bis jetzt 
die Musiker aufgelegt und vorbereitet sind, 
sich von ihren Gefühlen und ungelähren Mei- 
nungen zu klarer Anschauung, zum Bewulst- 
sein zu erheben. WVeber hat ihnen vergeblich 
Daumschrauben angelegt, indem er das allge- 
mein vergötterte Werk theilweise mit äusser- 
lichen Gründen und mit schweren Bedenken 
gegen wesentliche Theile des Inhalts für un- 
ächt und unvollendet, ja entstellt durch fremde 
Zuthat angesprochen hat, Nichts haben die 
Musiker gethan, um ihren Liebling unversehrt 
und ihre sonst vielfach in allgemeinen Exkla- 
mationen kund gegebene Verehrung, diesen 
Artikel ihres künstlerischen Glaubensbekennt- 
nisses zu schützen — man wollte denn jene 
niedrigen Anfeindungen, oder wiederum all- 
gemeine Redensarten für etwas Wesentliches 


.- 


ar Ehe 
nehmen. Der Unterzeichnete trat bei dem 
Beginn der Untersuchung diese Opposition ge- 
gen Weber an*), liefs sie in der Hoffnung 
auf tüchtigere Nachfolger unvollendet und — 
sah sich getäuscht. Gleichwohl wäre dies der 
erspriefslichste Weg gewesen, In jedem Falle 
wäre map über das Werk zum Bewufstsein 
gekommen; und wie schwer enutbehren die 
Musiker die Fähigkeit dazu, ohne die keine 
gröfsere Schöpfung mehr durchzuführen ist, 
in Verhältnifs zu andern Künstlern, z. B. Gö- 
the! Sodann hätte man nur hier den Probier- 
stein für die aufgebrachten historischen Zeug- 
nisse gefunden. Diese gehen nämlich gröfs- 
ten Theils von Personen aus, denen man ge- 
radezu die Fähigkeit absprechen mufs, Mozart 
in seinem Thun und Schaffen verstanden zu 
haben. — Nur der Künstler versteht 
den Künstler; ein Anderer sieht ihn han- 
deln, und weifs nicht, was er sieht, wo- 
her denn die unzähligen absurden Künstler- 
Anekdoten stammen, mit denen man sich von 
dem wunderlichen Dinge, dem Künstler, eine 
Vorstellung machen möchte, — 

Und so scheiden wir denn von der Sache 
— ihre letzte Entscheidung von einer künfti- 
gen Zeit regerer und allgemeiuer Thätigkeit 
zu erwarten. Marx, 


1. Grand Trio pour Violon, Alto et Vio- 
loncelle par W. A. Mozart. Op. 19, 

2. Erstes — Zweites — Drittes Trio für 
Pianoforte, Violin und Violoncell von 
L. v. Beethoven. Erstes Werk. Alles 
dies bei Cappı u. Cerny in Wien. Preis 
jedes der vier Werke 3 Fl. K.M, 

Dafs diese trefllichen Erzeugnisse der ver- 
gangenen Periode nach so häufiger vielfacher 
Verbreitung bei den ersten Verlegern eine 
zweite Ausgabe erlangen, bezeugt die verdiente 
Fortdauer allgemeinen Interesses an ihnen, 


das die einsichtsvollen und thätigen Verleger 
sicher auch lohnen wird, 


Indem sich so Beethovens erstes Werk 
neben ein gleichartiges Mozartsches stellt, er- 


*) Zweiter Jahrgang, No. 47. 48. 49. 


re‘ 


innern wir uns, wie ungleich verbreiteter die 
Theilnahme an ihm war, so lange er in den 


bekannten Regionen der Mozarischen Musik 


weilte. Es begreift sich, dafs nicht jeder ibm 


später auf neuen Bahnen zu folgen vermochte. 


Schwerer ist aber zu fassen, wie deren so viele 
sich erfrecht haben und noch erfrechen, seine 
unverstandenen Werke zu schmähen, statt 
ihre Unfähigkeit, sie zu verstehen, wenigstens 
zu ahnen, wo nicht redlich zu bekennen. 
Hätten nicht die hochbelobten, schon uner- 
reichbaren Werke seiner ersten Periode soviel 
Pietät und Scheu wecken sollen? Um aber den 
Gott zu ahnen, mufs man selbst nicht gottlos 
sein, \ “M, 


IT. "Korrespondenz. 
eielıche OperinBerlin. 


Ueber Fräulein Nanette Schechner. 


Nichts erfreut mich mehr, als wenn meiner 
Unthätigkeit im Korrespondiren,, die nicht 
freiwillig war, durch bedeutende Ereignisse in 
der Kunstwelt, ein Ende gemacht wird. An 
dem deutschen Himmel der Kunst ist uns ein 
schönes Gestirn aufgegangen, welches eben im 
Meridian von Berlin steht. Schon in der 
Vossischen Zeiutng habe ich mich über dieses 
ungewöhnliche Talent in Beziehung auf zwei 
Darstellungen ausgesprochen; ich holle, Sie 
verstatten mir bier den Raum, in allgemeine- 
rer Weise etwas Gründliches darüber zu re- 
den, da ich hier auf ein musikalisch - gebilde- 
tes, dort jedoch nur auf ein, für die Kunst 
überhaupt empfängliches Publikum zu rechnen 
hatte, Ich werde diesmal nicht in die Karak- 
teristik einzelner Darstellungen eingehen, son- 
dern diese vergleichungsweise erst nachdem 
ich mehrere gesehn und gehört abhandein; 
über ein solches Talent wie Dem, Schechner 
läfst sich zuvörderst wohl etwas Wichtiges 
aus allgemeinen Standpunkten sagen. Die Ge- 
sangskuust zerfällt nach meiner Ansicht ın 
zwei wesentliche Haupttheile. Der erste um- 
fafst die Ausbildung der Stimme au sich, der 
zweite, höhere, die der Stimme ın Verbindung 
mit dem ausgesprochenen Worte, Durch eine 
allerdings grolse, aber doch nicht unerklärliche 
Verirrung ist das Publikum, ja sind sogar die 
meisten Sängerinnen der Meinung geworden, 


jene erste anfängliche, niedrige Kunst sei die 


höhere, und darum messen sie die Gröfse und 
den Werth einer Sängerin fast immer nach 


. 


eh. An 


der Schwierigkeit der Passagen die sie aus- 
führen kann, Allerdings sind wir durch die 
grofsen Leistungen mäucher Künstlerinnen der 
neueren Zeit an Anfoderungen gewöhnt wor- 
den, die gewifs grofses Studium und grofse 
Uebung voraussetzen, und es so für manche 
Stimme sehr schwer machen, hierin eine riva- 
lisirende Voll<ommenheit zu erlangen; aber 
darum ist noch keinesweges der Folgesatz wahr, 
dafs diese Gattung des Gesanges, wenn man 
auch zugiebt, dafs sie die schwierigere sei, 
(was ich übrigens in gewisser Hinsicht durch- 
aus bestreite,) auch die höhere, die höchste 
sein müsse. Nach meiner Meinung sind sie 
specifisch verschieden, wie 'l’alent und Genie, 
Eine Bravour-Sängerin wird man durch Ta- 
lent; eine grofse Sängerin, d. h, eine solche, 
die Begriff und Ton zu identisiren vermag, nur 
durch Genie. Zu dieser letzteren Art der 
Künstlerinnen gehört Dem, Schechner, Will 
man nun die Kunst die leichtere nennen, zu 
der die höhern Fähigkeiten der Seele erfo- 
dert werden, je nun, dann mag man Recht 
haben; ich bin indefs anderer Meinung. Aus 
jeder biegsamen Stimme läfst sich eine Bra- 
vour-Sängerin bilden; nur durch eine für das 
Höchste der Kunst empfängliche Seele wird 
mau eine Sängerin der zweiten Art. So 
könnte es scheinen als wenn die Solfeggir- 
Uebungen durchaus etwas Ueberflüssiges wä- 
ren; keinesweges, aber sie dürfen nie das Ziel 
werden, müssen immer das Mittel bleiben, ein 
Ziel zu erreichen, In früberen Zeiten hat 
man dies nie verwechselt; erst jetzt ist man 
durch die schlechten italienischen Komponi- 
sten, die ilire Arbeiten (wenn man so etwas 
mit dem Namen einer Arbeit ehren darf) so 
einrichten, dafs sie nur auf die Mechanik der 
Kehle ausgehen, an diesen Irrthum gewöhnt 
worden, und darum ist die klassische Gesangs- 
kunst fast verloren gegangen. Wenn ein 
grofser Komponist sonst eine Passage schrieb, 
so hatte sie jedesmal Bedeutung; sie sollte 
Schmerz, Zorn, Liebe, kurz irgend eine Lei- 
denschaft musikalisch ausdrücken helfen *), Es 
war alsdann nicht genug, dafs die Sängerin die 
dastehenden Noten singen konnte, wie etwa 
ein Klarinettist sie zu blasen vermöchte, son- 
dern sie mufste zugleich in dieser Passage die 
Bedeutung aulfassen und ausdrücken, was frei- 
lich die schwierigere Aufgabe, und nicht blos 
durch veräundertes Tempo oder Forte und 
Piano, oder Staccato und Legato zu ergänzen 
war. Sie sollte etwas singen was der Kom- 


*)So liegt z. B. in dem Chor von Händel: „Uns 
ist zum Heil ein Kind geboren,“ in der Passage auf 
geboren ein wahrhaft jubelnder Ausbruch der 
Freude, der dem ganzen Chor Leben giebt. 


nonist nicht nur nicht schreiben konnte; son- 


mr 


dern was nur aus deın Ganzen seines Werkes 


zu verstehen, und durch kein anderes Organ 
als die Singstimme auszuführen war. Hierin 
lag die Schwierigkeit, und diese erneuerte 
sich bei jeder besondern Note; denn jede 
mufste insbesondere aufgefafst werden, und 
bei jeder andern Form des Ausdrucks, die der 
Komponist angenommen hatte, mufste die 
Sängerin eine andere Weise ihn wiederzugeben 
erfinden, Dadurch aber wurde die Gesangs- 
kunst auf eine höhere Stufe gestellt, sie rückte 
in das Gebiet der selbstschaffienden Künste ein. 
Und in diesem Gebiet ist es, in welchem sich 
Dem. Schechner bewegt. Sie ist wirklich eine 
schaffende Künstlerin, und hat bereils eine 
hohe Stufe erklommen, die zur höclısten, zur 
Vollkommenheit selbst fuhren kann, wenn sıe 
ihre Studien mit Eifer lortsetzt. Die Natur 
hat ihr so reiche Mittel gegeben, wie kaum 
zweimal ip einem ee hauller sie jemand 
empfangen dürfte, Eine Stimme die an Fülle 
und Wohllaut, an Umfang, Gleichheit, Rein- 
heit kaum ihres Gleichen hat, vielleicht nıe 
übertroffen worden ist, Dazu besitzt sie be- 
reits eine bei weitem höher ausgebildete Fer- 
tigkeit der Aussprache, Aumuth des Dialekts, 
als wir sie an unsern Sängerinnen, die sich 
darin ganz vernachlässigt haben (ich nehme 
Demoiselle Sontag aus, die ebenfalls vortreli- 
lich ausspricht) wahrnehmen. Diese grofsen 
Ba surllehen Gaben werden durch eine vortheil- 
-hafte Gestalt und namentlich durch ein schö- 
nes Auge und ausdrucksvolles, natürliches 
Mienenspiel unterstützt. Der höchste Schatz 
aber, den ihr die Natur verlich, scheint im ed- 
len Sinne für das Schöne, ein reines Gefuhl 
für das Wahre und Energische der Kunst: zu 
sein. So stellte sie denn eine gütige Gottheit 
schon im Beginnen auf einen Punkt hin, der 
für Viele schwer zu erreichen ist; aber es 
läfst sich wahrnehmen, dafs die Künstlerin Jort 
nicht müfsig gestanden habe, sondern nach 
Kräften vorwärts geschritten sei, Sie hat die 
Mittel Alles zu leisten, was je eine Sängerin 
leisten mochte; möge sie sich ja nicht durch 
ein zu früh erreichtes hohes Ziel von dem 
höchsten abhalten lassen, was selbst der Be- 
gabteste fast immer spät, niemals aber ohne 
Anstrengung aller Kräfte, ohne die eifrigste 
Bemühung erringt. — Aber was, dürfte man 
fragen, soll eine Sängerin zu ihrer Ausbildung 
thun, die fast vollendet von der Natur erschaf- 
fen ist. Sie soll den kleinen Schritt von dem 
fast vollendet zu dem wirklich vollendet 
zu thun versuchen, und sie wird finden — dafs 
er unermefslich ist. Die Kunst ist ein unend- 
liches Gebiet. Wer darf sagen, er habe es 
ganz beherscht? Doch ich will mich nicht in 
das Allgemeine verlieren, ich will auf das 
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Praktische, Wirkliche eingehen. Mlle. Schech- 
ner besitzt bereits eine grofse Biegsamkeit der 
Stimme; doch mufs sie dieselbe noch bei wei- 
tem vergröfsern, wenn sie die feinsten Ueber- 
gänge und Verschmelzungen in möglichster 
Vollkommenheit darstellen will, Daher lasse 
sie ja das Solfeggio nicht ruhen, Mad, Milder 
hat dies versäumt und darum hat sie mit ih- 
rem vielleicht eben so reichen Geschenk nur 
eine äufserst einseitige Wirkung, und diese 
noch nicht in dem Grade, wie sie verlangt 
werden darf, hervorgebracht. Die Tänzer 
üben ihre Glieder durch allerlei Biegungen 
und Sprünge, die an und für sich unschön 
sind, und die meisten glauben freilich durch 
das Zeigen dieser Künste etwas zu leisten, 
Allein sie vergessen dafs dies nur die Vor- 
übung ist, um dem Körper diejenige Geschmei- 
digkeit zu geben, die ihm erfoderlich ist, um 
die Stellungen und Bewegungen der Grazie 
und Anmuth, des wahrhaft Schönen der Tanz- 
kunst ausfuhren zu können. In diesem Sinne 
fordern wir von Dem, Schechner die Uebung 
des Solfeggios nicht um equilibristische Ge- 
sangskünste, Rossinische Noten -Pirouetten zu 
machen, sondern um die schwierigsten 'Tonver- 
bindungen, vielleicht mit den größsten Schwie- 
rigkeiten der Aussprache vereinigt, so zu über- 
winden, dafs man niemals den Kampf der 
Kunst mit ihrem Material gewahr werde, 
Mile, Schechner leistet dies schon in einem 
hohen Grade; in einem so hohen, als es ihr 
bei ihren Gaben und der kurzen Zeit, die sie 
glücklicherweise! erst zum Studium ihrer 
Kunst verwenden konnte, möglich war, Aber 
lasse sie sich ja nicht durch die grofse Wir- 
kung die sie jetzt schon erreicht zu dem Glau- 
ben verführen, es könne nicht eine gröfsere 
hervorgebracht werden. Nur sie selbst, nicht 
ihr Erfolg sei ihr Richter; bei ihrer schönen 
Stimme wird sie am besten selbst fühlen, wo 
es ihr fehlt. Um aber endlich zu dein Höch- 
sten und Wesentlichsten zu kommen, was die 
Künstlerin zu ihrer Fortbildung zu thun habe, 
so ist es das: Sie weihe ihren Sinn, sie ver- 
edle ihr Gefühl nur durch die höchste An- 
schauung der Kunst. Sie verachte den gemeinen 
Effekt und gehe nur auf den höchsten aus, 
auf den der Sache. Auch dazu ward ihr, so 
viel man aus zwei vortrefflichen Leistungen 
abnehmen kann, die schönste Anlage, Aber 
hier ist die Klippe woran die Meisten schei- 
tern, Ein Krieger stirbt für seinen Rulm; 
ein Künstler mufs das Leben für seine Kunst 
opfern. Diejenigen, die nach etwas Anderm 
trachten, als das Höchste in ihrer Kunst zu 


leisten, die haben schon das höchste verloren. 


Bei einigen glücklichen Naturen geht das edle 
Bestreben ebenfalls aus ihrer Anlage hervor; 
bei andern muls der sittliche Wille hinzutre- 


ten. Jene erringen leichter, diese schwerer, 
aber mit einem belohnenderen Bewulfstsein, 
Mag also diese köstliche Frucht, zugleich der 
höchste Lohn des Künstlers, der trefllichen 
Künstlerin durch ein holdes Geschenk des 
Himmels oder durch eigene Kraft zufallen, 
nur dies Eine wollen wir wünschen, dafs sie 
den Werth dieses Kleinods nie verkennen möge, 


L. Rellstab, 


Ueber Spontinis neueste Oper, 
(Fortsetzung,) 


Von der Diktion in diesem Duett mögen 
folgende Stellen eine Probe liefern, Philipp 
fängt an: 

Du hörtest sagen? 
Mein schnellstes Rofs 
Soll flugs mich tragen, 
Nach Stahlecks Schlofs, 
Wie musikalisch! das Gebot des Kaisers (was 
wir schon einmal gehört haben) zum zweiten 
Mal in Reime gebracht! Und welche Empfin- 
dung liegt in den Worten? Unbegreiflich wie 
“ein Musiker dazu Noten finden konnte, — 
Eiue andere Stelle ist pathetisch schön. 
Heinrich: 
Ja, die Natnr gab Dich dem Weiblingsstamme; 
Die Freundschaft gab Dich mir. 

Der Heızog Philıpp ist von Natur ein 
Waibling, etwa wie Herr Raupach von Natur 
ein Raupach ist. Welch ein Spiel der Na- 


tur! — Sind solche Abgeschmacktheiten etwa 
auch durch “ie-Uukenntnifs der Musik zu 
entschuldigen? — 


Jetzt verändert sich die Scene, Eine Stunde 
ist fast vorüber; und was ist geschehn, was 
haben wir erfahren? Nichts, als dafs der Pfalz- 
graf über etwas mit dem Kaiser sprechen will, 
was wir nicht wissen; dafs der französische 
Gesandte angekommen ist, und dafs Heinrich, 
als Welf etwas gespannt mit dem gibellini- 
schen Kaiser, die Fürstin Agnes von Hohen- 
staufen liebt. So lange Zeit braucht der Dich- 
ter zur ]xposition dieser höchst einfachen 
Dinge! Kaun man darin eine Spur dramati- 
schen Talents finden? Besonders da alles so 
ganz ohne Handlung breit neben- und nach- 
einander fortgeht, ohne dafs eines sich aus 
dem andern organisch erzeugte! Wahrlich wır 
hätten es nicht geglaubt, wenn wirs nicht 
selbst gesehen und erlebt hätten! — Endlich 
gelangen wir auf das Schlofs Stahleck. Hier 
findet sich der erste wirklich musikalische Mo- 
ment; Agnes singt eine Liebesromanze. Wie 
ist diese Situation durch die ungeschickte- 
sten Nebenordnungen aufs möglichste zerstört, 
Erstlich ist der Text der Romanze schon im 
zweiten Verse fast komisch gerathen, indem 
- die Welle spricht: „zu dem Meertanz muls 
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ich eilen.“ Der Assonanz Meerkatze nicht zu 
edenken, so ist. das Wort doch völlig absurd, 
Fin Meertanz würde nach der Analogie El- 
fentanz u. a. m, einen Tanz der Meere be- 
deuten, In der That wird das Bild als knlos- 
sal komisch, wenn man sich etwa das stille 
Meer und das atlantische in einem muntern 
Walzer um Amerika herum begriffen vor- 
stel!t, oder die Nord- und Ostsee ein Pas de 
deux tanzen läfst, wobei sie sich über Däne- 
mark die Hand reichen, Das ungeschickte 
Wort, die steifen Verse möchten noch hinge- 
hen; aber dafs mit dieser Romanze ein Chor 
verbunden ist, das heifst den Sieg im Abge- 
schmackten erfechten, Was kann der Sehn- 
sucht trauernder Liebe angemefsner sein als 
Einsamkeit? Wird sie sich mit ihren Klagen 
an den Markt setzen, oder, wie hier, unter 
die Zofen? Fast müssen wir glauben, der Kom- 
ponist habe, bei seiner bekannten Leidenschaft 
tür ein volles Theater und starke Chöre, dem 
Dichter diesen Unsinn abgedrungen, denn das 
minimum quantum von Takt und Einsicht 
war hinreichend, hier das Rechte zu treffen. 
— Die Romanze ist geendigtz dann kommen 
die beiden Herzöge, um ein Quartett mit den 
Damen zu singen, Hier wäre wirklich musi- 
kalische Situation möglich gewesen, wenn der 
Dichter nicht die Gelegenheit, die sich ihm 
bot, so ganz unbenutzt gelassen, ja durch un- 
musikalische Behandlung der Worte völlig zer- 
stört hätte, Ein Quartett wie hier, haben wir 
noch nie gehört; es sieht fast aus wie eine 
Lektion, die Agnes und ihr Geliebter dem 
Freunde und der Mutter geben; denn die er- 
sten Beide singen regelmäfsig zwei Zeilen vor, 
die die andern nachsingen, etwa wie bei der 
pestalozzischen Lehr-Methode. Ein Beispiel, 
sonst glaubt man mir das Unglaubliche nicht, 
Heinrich. 
So ist der Tag mir aufgegangen, 
Nach dreier Jahre trüber Nacht. 
Agnes. 
‘Wie oft mit Sehnsucht und mit Bangen, 
Hab’ ich mein Freund an Dich gedacht! 
Philipp. 
Der Tag ist schön ihm aufgegangen, 
Nach langen Harrens trüber Nacht. 
Irmgard. 
Gar oft*) mit Sehnsucht und mit Bangen, 
Hat des Entfernten sie gedacht. 

In dieser selt’'neu Weise wird die Lektion 
vier Mal durchgemacht; zu bemerken ist je- 
doch, dafs diese erste Stelle die musikalischste 
ist, und auf sie sich nicht der Tadel bezieht, 
dafs die Worte unmusikalisch behandelt seien, 
wiewol das „Gar oft,“ gar arg ist, 


*) Wie energisch!! 
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Man wird mir einwenden, dafs in allen an- 


dern Opern ähnliche Wiederholungen vor- 
kommen; gewiß, und sie sind auch der Oper 
angemessen, Nur hat es dem Dichter hier 
durchaus am Urtheil gefehlt, in welcher Art 
dergleichen zu machen sei, ohne _die Perso- 
nen zu nachsprechenden Papageien herabzu- 
würdigen, und darin liegt eben das Unmusika- 
liche, Was nämlich in Agnes und Heinrichs 
Seele wahr und lebendig ist, das ist, von Ir- 
mengard und Philipp nachgesprochen, matt und 
unwahr. Die Empfindung die jene wirklich 
äussern und haben, erzählen diese nach; 30 
leichen sie dem Reflex des Sonnenscheins von 
länzenden Gegenständen, der statt des war- 
men belebenden Strals der Sonne nur ein 
mattes, unbestimmtes, wärmendes Licht giebt. 
Endlich kommen wir wieder an den kai- 
serlichen Hof zu Mainz, um dem Feste, das zu 
Ehren des Gesandten gegeben wird, beizuwoh- 
nen, Von Pag. 27 des Textbuches bis Pag, 
43, also 16 Seiten!! braucht der Dichter, um 
daselbst — was geschehen zu lassen ? \Viederum 
nichts. Denn alles läuft zuletzt darauf hinaus, 
dafs Heinrich auf die Galanterie des franzö- 
sischen Gesandten wie ein unartiger Knabe 
eifersüchtig wird, das Schwerdt zieht, und, 
nicht mehr wie billig, vom Kaiser dafür ver- 
haftet wird, Alles schreit, lärmt und tobt da- 
bei unter einander, dafs einem Hören und 
Sehen vergeht und man Gott dankt, wenn der 
Vorhang endlich gefallen ist, Doch trägt hier 
der Musiker, der ohne alle Stimmfuhrung Chor 
und Solo und Orchester unsinnig Jurcheinan- 
der toben läflst, die meiste Schuld. — So wä- 
ren wir denn mit dem Text fertig, Wollte 
ich noch alle die unmusikalischen, steifen, bom- 
bastischen Stellen citiren, die uns überall an- 
widern, so würde ich fast das ganze Teextbuch 
abschreiben müssen. Ich gestehe, ich hatte 
nicht erwartet, dafs Herr Raupach eine gute 
Oper schreiben würde, weil ich weifs, dafs die 
Kenntnifs der Musik dabei unerläfßslich ist, 
Doch hoffte ich wenigstens aul einige drama- 
tische Wirkungen und Brfindungen und im 
Ganzen auf eine gute Diktion; doch von allem 
ist auch keine Spur zu entdecken, so dafs es 
mir völlig unbegreillich ist, wie ein Dichter 
wie Raupach, der doch, wenn nicht etwas Mei- 
sterhaftes, doch Manches gemacht hat, was gute 
Züge an sich träzl, und theilweise eine thea- 
tralische Wirkung hervorbringt, zu diesem 
ganz werihlosen Produkt kommen konnte, Man 
wird vielleicht sagen, man müsse das Ende ab- 
warten; aber das bestreite ich. Der zweite 
Akt mufs besser sein wie der erste, denn schlech- 
ter kann er nicht sein; aber ein Werk, das 
von vorn herein so angelegt ist, kaun nie ein 
gutes werden. Deberhaupt gilt es nur für 
gewisse Fälle, dals man vor dem Fude nicht 
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urtheilen könne, Freilich, wenn etwas 


sagen, ob es gut enden werde; wenn aber 
ein Ding bis auf die Mitte absolut nichts taugt, 
so vermag keine Kunst der Welt durch die 
beste Vollendung das Geschehene ungesche- 
hen, das Schlechte gut zu machen. — Nun 
genug vom 'lexte; nur zu der ganz seiner 
würdigen Musik. 
(Fortsetzung folgt.) 


Musikwesen in Dessau, im Mai 1827. 


Obgleich unser Dessau nicht zu den gro- 
fsen Städten gehört, so wird doch, vorzüglich 
seit der Anstellung des Herrn Kapellmessters 
Friedrich Schneider hier so manches Be- 
deutende in musikalischer Hinsicht geleistet, dafs 
ich überzeugt sein kann, es werde den Lesern 
Ihrer Zeitschrift nicht unangenehm sein, et- 
was Ausführliches hierüber zu erfahren, 

Um nicht zu weitläufig zu sein, wähle 
ich die Leistungen der verschiedenen hier be- 
stehenden Anstalten im Laufe des Jahres 1826. 

Wir haben in dieser Hinsicht: 

4) Die Herzogliche Kapelle, 
2) die Singakademie und 
3) das Singechor der Hauptschule. 

“ Direktor aller dieser Anstalten ist der 
Herr Kapellmeister Schneider, eine Einrich- 
tung, die nur zum Besten führen kann, wenn, 
wie dies hier der Fall ist, der Direktor sein 
Fach versteht, und sich vor Einseitigkeit be- 
wahrt. 

Schneiders Verdienste, als Komponist 
und Direktor, sind zu bekannt, als dals ich 
nöthig hätte, etwas Weiteres daruber zu sa- 
gen; dafs-ihn aber der Vorwurf der Einseitig- 
keit nicht trifft, möge eine Aufzählung der 
Leistungen dieser einzelnen Anstalten be- 
weisen. 

te 
Die Herzogliche Kapelle. 

Sie besteht aus 16 Violinen und Brat- 
schen, 4 Violoncelies, 3 Kontrabässen. und 
sämmtlichen gebräuchlichen Blaseinstrumen- 
ten, Die bedeutendsten Solosvieler sind: 

1. Bei. der Violine: 
Probst uüd Lindner. Für die Zukunft ver- 
spricht ein Schüler Liudners, Bartels, viel 
Gutes. 

9%, Beim Violoncell: Drechsler. 

3. Bei der Flöte: Schlotter. 

4. Bei der Oboe: Lorenz I, der sehr 
vorzüglich ist. 

5. Bei der Klarinette: Lorenz Il, gleich- 
falls vorzüglich, und Tausch. 

6. Bei dem Fagott: Lorenz III, recht 
brauchbar. 

7. Beim Horn: Fuchs, sehr vorzüglich, 
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An der Spitze der zweiten Violine steht 


der wackere Dittmar II,, an der. Spitze der 
Kontrabässe der tüchtige Klotsch, 
Tr (Schlufs folst,) 


‚Dramatische Darstellung der Katalanı. 
Berlin, d. 7. Junius 1827. 


Das Höchste wol, was italienische Kunst 
in einer Sängerin vermag, wurde uns heute, 

Wir rechnen es fafst als günstigen Umstand, 
dafs kein ganzes und treflliches Werk, son- 
dern Bruchstücke eines schwachen (Semiramis 
von Fortogallo) mit Fremdem reichlich durch- 
flochten, gegeben wurden; so erhielten wir am 
Kunstwerke nicht mehr, als eigentlich der Ita- 
liener will, und wufsten, dafs sie, die erste 
Sängerin, der einzige Gegenstand unserer 
Teilnahme sein sollte, Und wahrlich der 
wuürdigste, 

Haben wir schon früher, keineswegs im 
Sinn eines allgemeinen Schmeichelwortes, son- 
dern als eigenste Karakterbezeichnung, die 
Katalani Gesanges-Furstin genannt, so 
oflenbarte sie heut in der ungetheilten Wir- 
kung ihrer ganzen Persönlichkeit mit ihrem 
Recht auf diesen Namen dessen Ursprung. 
Sie erfüllt sich mit der ganzen Kraft der kö- 
niglichen Rolle und königlich reich in ihrem 
Innern steht sie gegenüber den Kunstkrämern, 
die sich das und jenes — ein Stimmchen, eine 
Koloratur, einen hergebrachten Koulissenpa- 
thos — erschlichen und zusammen- verdient 
haben. Wenn sie aussprach: ich, die Köni- 


‚gin, so schien der Vornehme ihr gegenüber 


zurückzuwanken; wenn sie ausrief: 

tu non Conosci amore! 
so fühlte man, dafs alle Macht und Herrlich- 
keit, Glut und Süfse der Liebe nur in ihrer 
Brust lebte, nur sie fähig und werth war zu 
lieben; und wenn der Andere mühsam und 
ängstlich sein b 

trema! 

hervorstotterte, und sie lächelnd fragte, „ich 
zittern?‘ — kuhl und ruhig, nicht einmal des 
Zürnens fähig, so war jeder ihrer Unverletz- 
barkeit sicher, 

Das ist eine Königin, herrschend im Ge=- 
fühl ihrer selbst, nicht träge kronschleppende 
Repräsentantin, sondern königlichen Selbstge- 
fühls, herrlichen und verherrlichenden Lebens 
voll, das Alle um sie her erhebt und ihrer 
Hoheit froh macht. 

Fräuleln Hoffmann und Herr Stümer 
unterstützten die grofse Künstlerin, und er- 
freulich klang der erstern jugendliche Stimme 
mit den Tönen der Gebieterin zusammen. Der 
mitwirkende Chor war schwach und todt; auch 
das Orchester, besonders die Bässe wirkten zu 


schwach, M. 
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Bericht über die scenischen Darstellungen 
der Madame Katalanı. 


(Von L. Rellstab.) 


Nichts macht Ihren Berichterstatter so froh, als 
dafs er jetzt durch die bedeutendsten und erfreulich- 
sten Ereignisse in der musikalischen Welt in die 
lebhafteste Thätigkeit versetzt wird. Am Donnerstag 
trat Madame Natalanı in scenischen Darstellungen 
aus der Oper ,„Semiramis“ auf, Man kann eigentlich 
nicht sagen aus der Oper, sondern aus den Opern, 
Mad. Katalani hatte nämlich eine Reihe effektvol- 
ler Scenen, theils aus der Semiramis von Rossini, 
theils aus der von Portogallo zusammengestellt, und 
daraus eine, durch zweckmälsige Chöre verbundene, 
episodische Handlung gebildet, deren Mittelpunkt 
freilich nur die Sängerin in verschiedenen leiden- 
schaftlichen Situationen war. Dennoch würde daraus 
ein dramatisches Fragment entstanden sein, wenn die 
Anordnungen unserer Regie oder Direktion ein wenig 
vorsichtiger gewesen wären, Ehe ich daher zu der 
gerechten Anerkennung der grolsen Verdienste der 
Sängerin komme, mu{s ich das tadeln, was den Ein 
druck bedeutend schwächte und bisweilen sogar ganz 
aufhob, Und wahrlich es lag nicht an den darstellen— 
den Künstlern, sondern einzig in ungünstigen äulser— 
lichen Umständen, die mit sehr geringer Aufmerksam- 
keit und Ueberlegung vermieden werden konnten. 
Sowohl die fremde Sprache nämlich (da italienisch 
gesungen wurde) als dıeschlechte Einrichtung machte, 
dals man durchaus nicht errathen konnte in welcher 
Situation eine Arie oder Scene gedacht werden sollte, 
Man las auf dem Zettel die Namen Semiramis u. Ässur, 
ohne dafs man angegeben fand, in welchem Verhältnifs 
sie zu einander standen, So blieb man vom Anfang 
bis zu Ende in einer quälenden Ungewilsheit die jeden 
freien Genuls im Gebiete des Schönen hemmt. Aller 
wahre Kunstgenuls liegtnur darin dafs man die Intentio- 
nen u. Zwecke des darstellenden Künstlers in einem ge— 
wissen Grade voraussehen, ahnen, errathen kann ; denn 
dadurch allein verbindet sich vernünftiges Urtheil mit 
der sinnlichen Erscheinung, Dafs dieses Errathen 
und Ahnenaber ohne eine bestimmte Basis, aufdieman 
unwillkührlich die Schlüsse geordnet, fast ganz ver- 
loren geht, läfst sich ebenfalls nicht abläugnen. Ein 
Zusammenhang, ein Ganzes will jeder, selbst der ge— 
dankenloseste Genielser sehn; nach dem Grade, wie er 
dies erkennet und sieht, wird sein Genufs in der Kunst 
erhöht oder vermindert. \Venn man aber, wie hier, 
nur eine schöne Gestalt schöne Bewegungen machen 
sieht und herrliche Töne hervorbringen hört, ohne 
Ziel und Zweck dabei zu erkennen, so wird der Ge- 
nufs ein rein sinnlicher. Man könnte sagen ‚er werde 
wenigstens der, den man von einem Konzert hat; al- 
lein auch dies ist nicht ganz richtig, da man dort die 
Aufmerksamkeit nur anf die Musik richter, und der 
Sänger seinen Fleils nur darau[ verwendet, so dals eine 
lebhafte Aktion in einem Konzert nie störend sein 
würde. Es mufste also hier ein ganz anderer Sinn an— 
geregt werden als das blolse Ohr; man sah die äulsern 
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Mittel dazu, vermifste aber die innern Motive, und so 
entstand eine sehr unangenehme Spaltung zwischen 
Genufs und Unbehaglichkeit, wobei es nur der unge- 
meinen Leistung der Künstlerin zuzuschreiben ist, 
dafs man am Einde mit einer gewissen Selbstherrschaft 
sich zwingen konnte, das Fehlende zu vergessen und 
sich nur an das Gegebene zu halten, Zu verwundern 
ist es daher nicht, dafs, so lebhaft die einzelnen Lei- 
stungen anerkannt wurden, das Ganze seinen Bin- 
druck durchaus verfehlte. Denn wenn dem Zuschauer 
oar kein Faden gezeigt wird, wenn er mit der Phan- 
tasie durchaus nicht vorwärts eilen und nachher seine 
Erwartung mit der Belriedigung derselben durch den 
Künstler in einen vergleichenden Maafsstab stellen 
kann, so muls dadurch (wie gesagt) das wesentlichste 
Interesse, worin ein Kunstgenuls besteht, verloren 
gehn. Wir wurden gezwungen, Alles in den flüchti- 
oen Augenblick zusammenzudrängen, und hatten so 
allerdings eine Reihe grofser Momente, die aber, da 
das verknüpfende Band fehlte, nicht zu einer grossen 
Wirkung in uns heran reifen konnten. Die allerein- 
fachste Einrichtung hätte diesem Uebelstande abgehol- 
fen; man bedurfte entweder nur des gedruckten ita— 
lienischen und für die Unkundigen übersetzten Tex— 
tes, oder doch wenigstens eines Scenarium, wodurch 
Inhalt und Ursache der einzelnen Arien und Scenen 
erklärtwurde. Dafs auf ein dramatisch geführtes Ganze 
unter diesen Verhältnissen keine Ansprüche gemacht 
werden konnten, versteht sich von selbst; aber es 
sollte doch wenigstens ein verständliches sein, was 
hier, da wir nur eine bewundernswerthe Künstlerin 
in ihren grolsartigen Leistungen sehen, kein neues 
Produkt der dramatischen Muse kennen lernen wollen, 
genügt hätte, Es ist der dringende Wunsch sämmtli- 
o 5 B . > 

cher Hörer, dals diesem Uebel mit nächstem abgehol- 
fen werde, und nur eine Stimme der Verwunderung 
liefs sich hören, dafs das Mittel der Verständnifs, was 
wir bei jeder Oper, ja fast bei jedem Ballet haben, uns 
“diefsmal nicht gereicht wurde, 

Für zwei Groschen konnte uns also der Genufs 
verdoppelt, ja eigentlich erstverwirklicht werden, und 
es geschah nicht. Soll man solche Verstölse gegen 
das Publikum, so offenbare Nachläfsigkeiten der An- 
ordnung nicht aufs strengste rügen ? — Ich habe in 
der Vossischen Zeitung eine Skizze der Anordnung 
gegeben um den Beweis zu führen, wie unverständlich 
sie war. Ich will dies nicht wiederholen, sondern nur 
sagen, dafs man ja nicht glauben möge, ich habe die 
dramatischen Fügungen tadeln wollen. Dies lag ferne 
von mir, denn jeder Billige mufs einsehn, dafs eine 
grolsartige dramatische Dichtung unter diesen Um- 
ständen nicht verlangt werden konnte; ja es läfst sich 
nicht einmal bestimmen wie viel oder wie wenig zu 
leisten war. Daher kein Vorwurf darüber, dafs die 
Chöre nicht wirksam eingriffen, dafs Gehen und Kom- 
men der Personen ganz willkührlich erschien; dies 
konnte nicht wohl anders sein. Die Chöre waren dies- 
mal nur da, um der Sängerin Ruhe zu schaifen, und in 
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den Formen der Stücke eine Abwechselung hervorzu- 
bringen; eben so geschah es mitdem Auftreten der Perso- 
nen. Aber wenn sie dawaren mulste man doch gewils 
wissen was sie wollten. So z; B, tritt Semiramis an- 
fangs voll Entsetzen auf; aber wer konnte errathen 
weshalb ? Nur zufälligen Umständen verdank ich eszu 
wissen, dals Gewissensangst über den Mord des Ninus 
sie quälte. Kein Hörer oder Zuschauer weils, dals 
dieser von ihr ermordet ist, Ihr Verhältnifs zu Assur 
bleibt durchaus unerklärbar; das zur Vertrauten ver— 
dankt es seiner Unbedeutendheit dafs man es so leicht 
errathen kann. Als nachher der Geist des Ninus er- 
scheint, war die Anordnung bis zur Lächerlichkeit 
verkehrt; denn der Geist schien eine solche Scheu 
vor der Bühne zu haben, dals er sich so tief in die 
Coulissen versteckte, dals die Hälfte des Publikums 
auch nicht die Nasenspitze desselben zu sehn bekam. 
Nur eine Papierrolle log aus den Coulissen, und 
wäre nicht die Darstellung der Sängerin in diesem 
Augenblick im höchsten Grade ergreifend gewesen, so 
würde man in der That gelacht haben, da das Werfen 
einer Papierrolle höchst winzig und darum lächer- 
lich aussieht, und es unbegreiflich wird wie dies auf 
die auf dem Theater Anwesenden einen Eindruck des 
Schreckens hervorbringen können. Wirklich hielten 
mehrere Personen, und dies war natürlich, das Her- 
ausfliegen der Rolle für einen Zufall, und nahmen an, 
dafs hinter den Coulissen vielleicht ein Zank ent- 
standen sei, und die Streitenden einander die Noten 
an den Kopf warfen, von welchen Geschossen eines 
bis auf die Bühne ricochettirte. Ist es möglich dafs 
auf unserer Bühne solche Dinge vorfallen können? — 
Ich habe mich deshalb so lange bei dem Tadel aufge- 
halten, um an meinem Theil das Mögliche zu thun, für 
die Folge diese Störungen zu vermeiden. Denn in 
der That ist unser Verlust ein sehr wesentlicher, da 
uns diehöchsten dramatischen, theatralischen und musi- 
kalischen Leistungen einer wunderwürdigen Künstle- 
sin dadurch verkümmert werden, Man findet mehr 
Worte für den Tadel als für das Lob, wenn Lob hier 

ein erlaubter Ausdruck ist. So viel aber ist gewils, 
dals es eine unerläfsiche Pflicht für alle unsere 
Künstlerinnen, die es ernst mit ihrer Bildung meinen, 
ist, keine dieser Darstellungen zu versäumen, Denn 
wie man Recitativ singen soll, wie selbst die ungün- 
stigsten Stellen der Komposition durch die Kunst der 
Sängerin höchst wirksam werden können, das ist al- 
lein hier zu lernen, Der Raum verbietet es heut una 
näher darüber anszulassen, doch die nächsten Berichte 
werden hoffentlich der Leistung der Künstlerin und 
denen die sie unterstützten fast ausschlielslich gewid- 
met sein können, und alsdann werden wir uns aus— 
führlicher über die Darstellung und den Gesang aus- 
sprechen. Diesmal fügen wir nur noch die Bemer— 
kung hinzu, dafs die Stimme der Dem, Hoffmann sich 
sehr gut mit dem herrlichen klangvollen Organ der 
Mad. Katalani vereinigte. Herr Stümer schien an 
diesem Tage weniger beiStimme, doch war er fleilsiger, 
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Beschwerde, 
fürersi an das berliner Publikum, 
berliner Publil kum, 


für das 


Wer ist denn Chef der berliner Singchöre? 
Worin bestehen seine Obliegenheiten und Mit- 
tel? Oder giebt es keinen Chef, 
Verpflichtungen für ihn? — — 
Der Unterzeichnete hat selbst in kleinen 
und unbemittelten Städten noch nie einen Sing- 
chor in so erbärmlicher Verfassung gefunden, 
als in Berlin, Jahrelang hört man vor den- 
selben Häusern dieselben Gesänge, meistens 
von unglaublicher Abgeschmacktheit *) und 


oder keine 


Trockenheit von hinaufgetriebenen Diskanten, 


fantastisch heulenden Alten, schneidermäfsigen 
'Tenören und blöckenden Bierbässen, in gräu- 
licher, meist willkührlicher Harmonie abplär- 
ren, dafs man eher meinen sollte, am Acheron 
als im kunstsinnigen Berlin zu sein, \WVer sol- 
chen Gesang lange genug aushalten kann, mufs 
schon durch ıhn zu Rohheit und Gemein- 
heit hinabgezogen werden. So wird denn den 
Bürgern statt Gesangesfreude Widerwärtigkeit 
oder Sinnesverderbnifs gespendet, den Kirchen 
die Unterstützung geziemender Singchöre ent- 


*) Wem gellen nicht rie Ohren von jenem unvermeid- 
lichen : 


Ban 2m E3 rs S-®-£ ur 2 were ausm 
me m FF 


das mit der zeitigen 
schämten Bettlers 
zieht? 


Zudringlichkeit eines unver- 
unaulhörlich alle Sixafsen duxrch- 


zogen und den armen, in diesen Chordienst 
verdammten Subjekten Stimme, Sinn und Ge- 
£fuhl verdorben, 

Man würde Unrecht thun, wollte man den 
einzelnen CGhorpräfekten diese schwere Schuld 
beimessen. Ihre Lage istsokümmerlich, dafs man 
weder besonders begabte Subjekte für dieselbe 
erwarten, noch von ihnen eine andere, als sub- 
Sie be- 
dürfen eines Mannes, der ihnen Gegenstand 
und Weise ihrer Beschältigung vorschreibt und 
über getreue Ausübung wacht, 


alterne Wirksamkeit fodern _kann, 


Existirt ein 
solcher, wie man wohl annehmen darf, so ist 
es für Berlin in der 'T'hat wichtig genug, ja 
sogar Ehrensache, dafs öffentlich zur Sprache 
komme, warum ein öffentliches Institut von 
so vielfacher Wichtigkeit in solcher Verderb- 
nifs liegt, und welche Mittel zur Verbesserung 
sich darbieten, 

Eben jetzt, wo der Sinn des Volkes sich 
lebhafter, als sonst, dem Kirchlichen zu- 
wendet, wo die neue Kirchenordnung musi- 
kalische Mitwirkung zur Erhöhung religiöser 
Empfindung nicht entbehren kann *), wo über- 
haupt von den höchsten Behörden so heilbrin- 
gend durch die That anerkannt wird, dafs der 
Sinn des Volkes für Tonkunst gesteigert wer- 
den müsse, ist dieser Gegenstand von grofser 
Wichtigkeit, Der Unterzeichnete gedenkt des 
Singechors in lialle, den der Professor 
Türk mit den dürftigsten Mitteln so weit 
herangebildert hatte, dafs die gröfsten Kirchen- 


*) Wied 
PEerı 54 
Weg stellt, 


enn in mehrein Gemeinden der Mancel tüchti- 


schöre sich der Einführung deı Liturgie in den 
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kompositionen in Kirchen und Konzerten, auf 
der Strafse aber eine grofse “Anzahl interes- 
santer, gut gesetzter, stets abwechselnder Ge- 
sänge lobenswerth, oft trefflich zur Freude und 
Erbauung aller Klassen ausgeführt wurden, 
Achnliches würde von andern, eben so unbe- 
mittelten Städten zu berichten sein, 

Möchten doch Unterrichtete von den hie- 
sigen Verhältnissen zum allgemeinen From- 
men unserer Stadt und zum Vorbild für Pro- 
vinzialstädte über die Lage der Sache in die- 
sen Blättern weitere Auskunft geben. 

Marx, 


IT. Recensionen 


L; v. Beethoven Ouvertüre et Entr’actes 
de la Tragedie Egmont, arr. p. 2 Vlons, 
Alto ei Veelle — 3Fl. 30 Kr. pour Piano 
et Violon par Alex. Brand 3 Fl. 12 Kr. 
Bei Schott in Mainz, Antwerpen und 
Paris, 

Von dieser Musik ist bis jetzt nur die 
Ouvertüre unter den Kunstfreunden allgemeiner 
verbreitet worden, und nur wenige gebildetere 
und bemitteltere Städte haben bei Aufführun- 
gen des 'Trauerspiels die ganze Komposition 
an ihrer eigenthümlichen Stelle gehört, Die 
obengenannten zweckmäßigen Bearbeitungen 
sind zu weiterer Ausbreitung des Werkes sehr 
willkommen. Jeder Spieler wird sich bei ih- 
nen an schöner Musik erfreuen, der Sinnigere 
die Idee und Karakteristik des Gedichts in der 
Komposition aufsuchen und mancher empfäng- 
liche Kreis durch Ausführung der Musik bei 
einer Vorlesung des Trauerspiels diese Verbin- 
dung zweier Künste in zwei grofsen und so 
heterogenen Geistern feiern. 

Für den Beobachter der Kunstentwickelung 
wird diese Komposition als die erste, in welcher 
Instrumentalmusik mit Bewufstsein und Ab- 
sicht zu selbstständiger Darstellung einer Idee 
und fortschreitenden Handlung angewendet 
worden, noch besonderes Interesse haben, weun 
gleich Beethoven in der Abschiedssonate, in 
der 54ten, 4{1ten, 110ten Sonate, in der Es-dur, 


symphonie und andern spätern Werken seinen 
Flug höher gerichtet und vollendeter seine 
Idee dargestellt hat. 

Dies ist nun auch, wenn wir alle seine 
Werke überblicken, das Neue, das er der 
Welt geschenkt: die bewufste und absichtliche 
Verwendung der Instrumentalmusik zum Aus- 
druck, zur Darstellung eines bestimmten Ge- 
dankens. Hierhin hat ihn denn natürlich das 
der zahlreichen Künstler und Dilettanten, de- 
nen die Musik im Ohre sitzen bleibt und die 
anihrnur das Klingen vernehmen, nicht be- 
gleiten können, und daher die verbreitetere An- 
erkennung seiner frühern Werke, in denen 
seine eigne Idee sich noch nicht hervorgear- 
beitet hatte 

Nachfolger ist ihm aber auf seinem Wege 
(wenn wir Kleinigkeiten und unzulängliche 
Versucheühergehen dürfen) von allen Künstlera 
nur einer, Felix Mendelsohn Bartholdy 
geworden, inseinerbei Lauein Berlin erschiene- 
nen Sonate aus E-dur *) und seiner Ouvertüre 
zu — oder vielmehr Uebersetzung von Sha- 
kespeare’s Sommernachtstraum **). Weun 
doch dieses Werk erschiene! — Aber nicht blos 
im Klavierauszuge und Stimmen, sondern in 
vollständiger Partitur, zum Studium für alle 
Musiker. Zuversichtlich prophezeihen wir 
dem Verleger dieses Werkes, dafs er sich da- 
mit ein Ehrendenkmal setzt, Oder haben wir 
keinen grofssinnigen Verleger in Berlin, der 
die Schätzung künftiger Zeit vorauszusehen 
weifs? — Vom Komponisten aber hoffen wir 
Bereitwilligkeit zur Bekanutmachung des Wer- 
kes in dieser geeigneten Form, aber nur in dieser. 


Marx, 


Grande Sonate pour le Pianoforte A 4 mains 
composwe — — par Ch, Angelus de 
Winkler. Ocuv. 22. Pesth, au Bureau 
de Musigne, de Ch, Lichte, Pr, Fl, 8, 
30. W. W. 

Es gehört zur Mode, dafs jeder Klavierkom- 


*) No, 21 5. 162 d, Ztg. v. diesem Jahre. 
”*) No, 11 und 12 S, 83 und 95 d. Ztg. v.d. J. 


ponist wenigstens eine grande Sonate & 4 Mains 
in die Welt sendet; und so mag wohl auch 
vorliegende Sonate entstanden sein. Hrn, von 
W°’s Talent und Streben, ein Thema durch- 
zuführen, geht aus der Behandlung des Scherzo 
und Rondo Allegro molto hervor, Man mufs 
jedoch eine blofse Figur von einem Thema 
wohl unterscheiden, welches letztere so erlun- 
den werden mufs, dafs es eineinteressante Durch- 
führung gestattet, In dieser Beziehung schei- 
nen uns denn bei dieser Sonate alle sein sollende 
Themas entweder ungeschickt erfunden, oder 
nur eine musikalische Figur, welche aber hin 
und wieder angenehm benutzt ist, Was die 
Art und Weise betrifft, wie Herr v, W. sein 
Instrument behandelt, so ist dieselbe die der 
heutigen Virtuosen; abgesehen davon sollten 
aber Stellen, wie Pag. 23 und 25, wo die 
linke Hand der zweiten Stimme sich bestän- 
dig in vollen Dreiklängen abmühen mufs, 
billig immer vermieden werden; da sie beson- 
ders bei raschem Tempo nur einen unange- 
nehmen Lärm hervorbringen und in der Aus- 
führung nothwendig den Arm ermüden, Di- 
lettanten, welche sich an einigen nicht übel 
klingenden Passagen divertiren, ist diese So- 
nate mit Recht zu empfehlen; diejenigen aber, 
welchen die Musik noch als heilige Kunst er- 
scheint, finden unter andern Namen ihrer 
würdigere Arbeiten, Die Ausgabe dieses \WVer- 
kes ist elegant, wie es sich für solche Artikel 
auch ziemt; jedoch nicht schr korrekt, — 
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1. Suites pour le Ülavecin, par Händel 
01.2 Pr; ‚10 Ser. 

2, Salıno terzo a due voci (Sopran und Alt) 
da Benedetto Marcello, coll accompagna- 
mento di Piano. Pr. 25 Sgr. Traut- 
wein in Berlin, 

Die achtbare Verlagshandlung, die sich 
besonders um ältere und geistliche Musik Ver- 
dienste erwirbt, erölfnet hier zwei Folgen von 
interessanten und sehr brauchbaren Kompo- 
sitionen. Besonders wird der Marcellosche 
Psalm Gesanglehrern und Studirenden als Ue- 
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bung im Vortrage zweistimmiger Sätze sehr 
willkommen sein, 

Wir hoffen, bald die Fortsetzungen beider 
Lieferungen zu erhalten und werden dann Ge- 
legenheit nehmen, beide genauer zu betrachten, 

Die Ausstattung ist lobenswerth, M, 


II. 


- Ueber Spontinis neueste Oper. 
(Fortsetzung.) 


Ich komme jetzt zu dem zweiten "Theile 
meines Aufsatzes über Agnes von Hobhenstau- 
fen, nämlich zu dem musikalischen, Offenbar 
ist dieser der wichtigste, und es mag allerdings 
auffallend erscheinen, wenn er bei weitem 


Korrespondenz. 


- kürzer von mir behandelt wird, als der poe- 


tische, Die Gründe dazu sind aber auch nur 
äusserlich und zufällig. Sie beruhen auf dem 
Umstande, dafs ich die Oper nur einmal ge- 
bört habe. Allerdings wird man selbst nach 
einmaligem Hören niemals in Zweifel sein, 
welche Stufe man einem Kunstwerke unge- 
tähr anweisen soll, ob man es zu den ganz 
mifslungenen, zu denen, die sich in der Mitte 
zwischen vortrefllich und alltäglich halten, 
oder zu den ausgezeichneten zu zählen hat, 
Aber die Beweise musikalisch, sowol aus dem 
Reichthum einzelner Erfindungen, als aus der 
Nachweisung, wie dieselben benutzt und an- 
gewendet sind, zu führen, das erfodert eine 
genauere Kenntnifs und eigentlich, wie man 
zur Würdigung des Gedichts das Buch be- 
nutzen kann, auch die Einsicht in die Parti- 
tur. Ich bin nun freilich der Meinung, und 
erwarte den Gegenbeweis *) meiner Behaup- 
tung, dafs das in Rede stehende Werk zu der 
ersten obiger Klassen gehört, nämlich zu der 
der ganz mifslungenen; so viel mir aus 
der Erinnerung möglich ist, will ich dies dar- 
zuthun suchen. — Ich nenne das Werk ganz 
mifslungen; viele Verehrer der neueren 
Werke Spontini’s, den ich aber nur aus sei- 
nen ältern schätzen, da aber auch sehr hoch 
schätzen kann, werden behaupten, ich sage zu 
viel, Ich glaube aber damit noch zu wenig 
gesagt zu haben, Ganz mifslungen kann ein 
Werk sein, welches zwar die besten Intentio- 
nen hat, aber diese aus Mangel an genialer 
Kraft seines Schöpfers nicht erreicht, Wie aber, 
wenn sich auch nachweisen liefse, dafs die In- 
tentionen durchaus falsch, ja in gewisser Be- 
ziehung mehr als blofse Irrthümer, sondern 
absichtliche Eutweihung der Kunst wären? 


,,—_ ı— D.-R. 
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-— Im Beginnen seiner Laufbahn hatte Spon- 
tini sein Auge auf Gluck gerichtet; er suchte 
die Sphäre, in der jener unerreichbare Meister 
sich bewegt hatte, sich ebenfalls anzueignen, 


Die höhere dramatische Musik war es, auf de— 


ren Altar das Opfer angezündet wurde. Dies 
aber mufs in den reinsten Flammen empor- 
steigen; das kann es nicht, wenn es nicht aus 
dem reinsten Herzen gebracht wird, Bei der 
‚Schöpfung der Vestalin scheint der Kompo- 
nist wenigstens im Herzen diesen reinen Dienst 
der Göttin beabsichtigt zu haben, wiewol sich 
auch da schon Keime eines später immer mehr 
entwickelten Götzendienstes fanden. Bei einem 
reinen Streben hätte dieses wuchernde Un- 
kraut durch die edleren Erzeugnisse, die das 
Feuer des Genius aus dem fruchtbaren Boden 
herauftrieb, erstickt werden müssen. Aber 
der Komponist bemerkte vielleicht schon da- 
mals, dafs das sogenaunte Glück seiner Oper 
bei der Masse nicht durch ihre edelsten Eigen- 
schaften, sondern vielmehr nur durch die blen- 
denden Verzierungen, eigentlich unweseut- 
liche Nebendinge, gemacht wurde. Daher tre- 
ten diese schon im Kortez (wiewohl die Er- 
findungskraft hier am blühendsten ist) bedeu- 
tender hervor. Die Leidenschaft wird wilder, 
die hohe Stufe jenes schönsten Ziels der Kunst 
verschwindet; äussere Effekte, z, B. eflektsu- 
chende Instrumentation, scenische Gewaltstrei- 
che u. s. w. machen sich schon mehr geltend, 
In der Olympia schwebt die Wage zwischen 
beiden; der Kampf ist unentschieden, aber ınan 
sieht, es findet eine Krisis statt, die in kurzem 
für Leben oder Tod entscheiden mufs. Es ist 
das letztere erfolg. Won Nurmahal an, durch 
Alcidor, bis zu diesem letzten Werk, von dem 
hier die Rede ist, findet eine unendliche, reis- 
sende Abnahme des WVerthes der spontinischen 
Schöpfung statt, so dafs es kaum begreiflich 
wäre, wie ein Mann, der so Bedeutendes ge- 
leistet hat, so tief fallen könnte, wenn es nicht 
eine in der Kunstgeschichte hundertmal wie- 
derholte, und uns somit leider vertraute Er- 
scheinung wäre, dafs, wo sich ein Talent ein- 
mal dem Falschen, Trüglichen, gewissermafsen 
dem bösen Feinde ergieht, dafs dann der Sturz 
vom Gipfel in den Abgrund mit erschüttern- 
der Schnelligkeit erfolgt. — Dieses Aufge- 
ben der höhern Bestrebungen, um durch die 
unwürdigen Mittel des Aeufserlichen der 
Menge zu imponiren, nennen wir die Ent- 
weihung der Kunst; nennen es die absicht- 
liche Entweihung, weil es kein Fehler aus 
mangelnder Schöpfungskraft, sondern einer mit 
Willen und Bewufstsein is, Wir wollen 
damit nicht sagen, dafs Herr Spontini noch 
heut ein der Vestalin gleiches Werk zu schaf- 
fen vermöchte; denn dazu gehört die frische, 
ungeschwächte Kraft der Erfindung. Sondern 
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wir entdecken jetzt darin nur die Absicht, die 
schwindende Produktionskraft zu verbergen, 
Aber jene Kraft wäre nicht geschwunden, we- 
nigstens nicht bis zu dem Grade der Dürre 
versiegt, wenn der Künstler selbst sie nicht 
späterhin aufgegeben, ihre Erregung und Bil- 
dung durch Studium vernachlässigt hätte. So 
wird ihm jetzt das, was er zuvor durch irrthüm- 
lich freie Wahl sich aneignete, zur Nothwen- 
digkeit; der entscheidende Schritt ist so lange 
geschehen, der falsche Weg so weit verfolgt, 
dafs es nun za spät ist zurückzukehren, Nach- 
dem wir dies Allg-meinere vorauszeschickt, gehn 
wir zu dem besonders ins Auge gefafsten Kunst- 
werk über, Mir däucht, als hörten wir den 
Komponisten zum Dichter sagen, als er ihn 
zu diesem WVerke auffoderte: Gieb mir 
Massen, dafs ich alles erdrücke, gieb mir Pracht 
dafs ich alles blenden kann, so wil! ich schon 
für Getöse sorgen, mit dem ich alles betäube. 
Das sind in der That die Eindrücke, die 
man aus der Verschmelzung der Musik mit 
dem Text und dem Wesen des Theaters er- 
hält, Wer, was sonst die Kunst bietet, 
edle Rührung vder Erhebung, 'Thränen der 
Freude oder des grofßsartigen Schmerzes darin 
sucht, der wird sich getäuscht fuden. In ei= 
nem der hiesigen Zeitblätter hat ein mit N... 
unterzeichneter Brief gestanden, der mir als 
eine Persiflage des Werkes mitgetheilt worden, 
indem der Schreiber unter andern darin sagt, 
es sei ihm aus dieser Musik erst die Bedeu- 
tung des Mittelalters hervorgegangen!! Ich kann 
dies nicht hier ironisch gemeint halten, weil 
es mir zu plump erscheint; dagegen hat man 
auf der andern Seite schon so häufig theils 
feile, theils unvernünftige Tiraden gelesen, 
dafs ich das Schreiben eher diesen beigesellen 
möchte. Wahrlich, wer sich durch diese Worte 
ein Bild des Mittelalters gestalten will, der 
mufs sich die Flohenstaufen etwa wie Karai- 
ben-Fürsten vorstellen, die mit tobendem Lär- 
men und Geschrei rings um ihren gebundenen 
Gefangnen her wilde Siegestäuze und blutige 
Opfermahle halten, 

Wir wollen, so weit es möglich ist, zu 
dem Einzelnen. übergehn. Wir theilen uns 
einer bequemern Uebersicht wegen dies folgen- 
dermaßsen ein, 1) Reine Intrumrntalmusik, 
a) Ouvertüre, b) Ballets; 2) Massenstücke, d. 1. 
Chöre mit und ohne Tanz und Ensembles; 
3) Sologesangstücke, — Der Grund zu dieser 
etwas tabellarischen Eintheilung ist der, dafs 
wir daran aufzuzeigen uns bemühen wollen, 
wie der Komponist selbst in denjenigen Gat- 
tungen, für dıe man ihm vorzugsweise "Talent 
zuschreibt, hier fast beispiellos wenig gelei- 
stet hat. — i 

(Sclhilufs folgt, ) 
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Musikwesen in Dessau,. im Mai 1827. 
(Schlufs. ) 
Die Kapelle bildet für die reine Instru- 


_mentalmusik, ihre vorzüglichste Seite, ein 


treffliches Ensemble, was sich vorzüglich in 
Beethovenschen Symphonien zeigt. Dies wird 
durch die, wöchentlich zwei mal unter Direktion 
des Herrn Kapellmeisters Schneider statt 
findenden Proben bewirkt, in welchen die 
Sachen eigentlich studirt werden, Der Herr 
Kapellmeister .dirigirt die gröfsten Werke aus 
der Partitur, macht auf Alles, was der guten 


‚Wirkung förderlich sein kann, aufmerksam, 


und jedes Mitglied der Kapelle kann sich darin 
im Solospiel uben, da es, nach vorgängiger 
Anzeige beim Kapellmeister, gern erlaubt 
wird, Konzerte eigner oder fremder Kompo- 
sition zu probiren. 

Von 14 zu 14 Tagen werden nun, mit 
Ausnahme der Monate Juli und August, in 
dem schönen Konuzert- Saale Abonnements- 
Konzerte von der Kapelle aufgefuhrt, die, im 
Verhältnifs der Gröfse der Stadt, sehr zahl- 
reich besucht werden. 

Die gewöhnliche Einrichtung dieser Kon- 
zerte ıst: 

4ster Theil: 
Konzert, 

Xter Theil: eine grofse Symphonie, der 
jedoch bisweilen ein kleiner Solosatz vor- 
angeht. 

Die vorzüglichsten Stücke, welche ım 
Jahre 1826 aufgeführt wurden, waren: 

4stens Ouverturen: zu Lodoiska und dem 
Wasserträger von Gherubini; von Hesca aus 
D (neu); vom Kammermusikus Lindner (neu, 
recht gul); von Beethoven (neu) Op. 124 ın 
C, Op. 116 zu Egmont; von Lindpaintner 
zum Bergkönig (neu, etwas viel Lärmen); 
von Weber zum Öberon, von Mozart zur 
Zauberflöte, von Boieldieu zur weifsen Dame; 
von Schneider Jagd-Ouvertüre (2 Mal) das 
letzte Mal mit dem Jagdchor aus den Jahres- 
zeiten, Es ist dies eine neue Komposition, 
wobei mehrere bei der sonstigen hiesigen Par- 
force - Jagd gebrauchte Sätze benutzt sind. Sie 

efiel aufserordentlich. und wird gewils über- 


Ouvertüre, Gesangstück, 


‚all, auch ohne Berücksichtigung dieses Um- 


standes, Beifall finden, 

Xtens Symphonien: von Beethoven Nr: % 
3,4, 5 (!. Mal), 6, 7, 8; von Mozart aus C-dur 
(die grofse mit der Schlufsfuge), aus D-dur 
(ohne Menuelt) aus G. moll; von I. Haydn 
aus B- dur, ‚Es-dur (Nr, 1. der Härtelschen 
Partitur) von Schneider aus C-moll; von 
Riefs Nr. 4. F-dur, Nr. 5 D-moll; von An- 
dreas Romberg Nr. 1. Es-dur, Nr, 2. D-dur, 
Nr. 4, alla Turca. *) 


*) Armes Berlin ! 11,8 
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Als Solospieler traten auf; 4. Fortepiano: 
Herr Kapellmeister Schneider in Beethovens 


- Tripelkonzert für Pianoforte, Violine (Lind- 


ner) und Violoncell (Drechsler), in Beet- 
hovens Konzert aus Es-dur, im Oktett vom 
Prinzen Louis von Preufsen, in Variativnen 
von Hummel. Herr Kapellmeister Schneider 
ist ein trefllicher Pianofortespieler, und zeigte 
sich auch als solchen in diesen Konzerten, 
Frau Bauräthin Pazzi (geb, Ambrosius aus 
Weimar) Schülerin von A. E. Müller, ım 
Sextettv. Kalkbrenner—eine kunstgeübte Piano- 
fortespielerin, und auchin diesem Konzert ausge- 
zeichnet, Der junge Thiele (14 Jahr alt) ver- 
spricht viel fur die Zukunft, Er spielte das 
Konzert von Beethoven Nr, 4, recht brav, 
und mit vieler Fertigkeit. — 2. Violine Herr 
Konzertmeister Probst, Potpourri von Spohr, 
Doppel- Konzert von Spohr (mit Lindner), 
Konzert von Mayseder, letzteres sehr vor- 
zuglich, Lindner, Konzert eigener Kom- 
position (brav komponirt und gespielt) Polacca 
von Mayseder, Variationen uber ein '[hema 
aus den Wienern in Berlin, (eigene Kompo- 
sition), Der junge Ermel, Konzert von 
Kreutzer, (fertig, doch ohne Leben), —3. Vio- 
loncell. Drechsler, Konzerlino von Kum- 
mer (unbedeutende Komposition), B. Rombergs 
treflliches Potpourri über isländische Melo- 
dieen. 4, Flöte, Schlotter, Konzert von 
Tulou, von A, BE. Müller in F-dur. 5. Oboe, 
Lorenz I. Konzert von Mozart. (Mozart 
nicht zu verkennen, obwohl eine frühere Ge- 
Jegenheitskomposition). — 6. Klarinette, Lo- 
renz für Klarinette, Fagott (Lorenz 111.) 
und Horn (Körning) von Krusell, Variationen 
von Iwan Müller. — 7. Fagott, Lorenz Ill, 
Potpourri von Kach (etwas zu lang.) — & 
Horn, Fuchs, Rondo von Lindpaintner, 
Rondo von Feska, (treffliche Komposition.) 

Die Gesangpartien, gröfsten 'Theils Arien, 
2och mitunter auch Chöre und Ensembles, 
trugen die angestellten Kammersänger, De- 
moiselle Olivier und Herr Diedicke, vor, 
Letzterer hat eine gute jugendliche '[enor- 
stimme, und es ist zu wünschen, dafs er auf 
seinem Wege fleifsig fortschreiten möge, Ein 
guter Bassist verspricht Herr Kruger zu 
werden, 

2 


Die Sing- Akademie 


besteht jetzt aus 24 weiblichen Sopran, 14 
weiblichen Alt-, 20 'lI’enor- und 20 Bals- 
Stimmen. Diese Gesellschaft versammelt sich 
wöchentlich einmal in einem zweckmäfsigen 
Saale, wo sie sich gegen 2 Stunden mit Ge- 
sang beschäftigt; der Anfang wird mit eınem 
Choral gemacht, dann folgen Kompositionen 
guter Meister, vorzüglich im Kirchenstyle, 
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Aufser diesen Hauptversammlungen findet 
wöchentlich noch eine Vorübung lür Soprau 
und Alt statt, welche in der Regel auch ge- 
en zwei Stunden dauert. 

Von Zeit zu Zeit werden grofse Auflüh- 
rungen, theils in der Kirche, theils im Kon- 
zertsaale, veranstaltet, So sind früher das 
Weltgericht, die Sündfluth, und die Jahres- 
zeiten gegeben worden, Später wurden in 
der Kirche am Charfreitage 1825 der Tod 
Jesu, im Herbst 1826 das verlorne Paradies, 
und im Konzert-Saale Mozarts Requiem (eine 
treffliche Leistung) aufgeführt. 

Der Tod Jesu wurde nicht als isolirtes 
Konzertstück gegeben, vielmehr war die Pre- 
digt damit vereinigt, auch war die Gemeinde, 
durch Tbeilnahme an den Chorälen, thätig, 
was eine allgemeine Erbauung bewirkte. Die 
schöne Orgel erhöhete den Genufs. Die Chöre 
gingen ohne Fehler, so wie die Solopartien 
von Frau von $.,, Dem, O. und Herrn D, 
vortrefllich vorgetragen wurden, 

Im verlornen Paradiese wirkte auch der 
Schulchor mit, und war auch diese Auflührung, 
in jeder Hinsicht, sehr gelungen. Schneiders 
Meisterwerk ist schon zu bekannt, und öfters 
in öffentlichen Blättern darüber gesprochen 
worden, als dafs es näthig wäre, noch etwas 
hinzuzusetzen, Es fand auch bei uns den all- 
gemeinsten Beifall. 

Um auf den Geist, der im Ganzen wallet, 
schliefsen zu können, mögen hier die vorzüg- 
lichsten Werke genannt werden, mit denen 
sich diese Anstalt im verflossenen Jahre be- 
sonders beschäftigte. Es wurden gesungen von 
Händel: die Oratorien; Josua, Samson, Saul 
und das Alexanders-Fest. — Mozart: Mise- 
ricordias Domini, das Requiem und de pro- 
£undis, — Joseph Haydn: Messe No, 1. 2. 
v.— Michael Haydn: Messe C-dur und 
mehrere Responsorien. — Neukomm: Stabat 
mater, — Lotti: Messa a Capella. — Du- 
rante: Requiem, — Vokalmesse.— Jomelli: 
Requiem, — Abt Vogler: Messe ohne Be- 
gleitung. — F. Schneider: Vokalmesse in 
F-dur und E-moll, und mehrere andere Sachen 
von Bernabes, Klein, Hellwig, Perti, 
Reindl, Martini, Aigner, Costanzi, 
Haeser, Valotti etc. 


3 
Das Schulchor. 

Dieses ist aus den Seminaristen, und meh- 
rern Schülern der Bürgerschule gebildet, 
Jetzt ist die Zahl 52, uud besteht das Chor 
aus 4 Abtheilungen, welche den Gesang in 3 
Kirchen abwechselnd leiten, so dafs ın der 
Hauptkirche immer 2 Abtheilungen thätig 
sind, Die Choräle werden vierstimmig gesun- 
gen, Regelmäfsig hat das Chor täglich Singe- 
stunde, welche früher Herr Kapellmeister 
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Schneider selbst hielt, die jetzt aber, was den 
Tlementarunterricht anbetrifft, von dem ihm 
vom Herzogl. Konsistorio zur Unterstützung 
beigeordneten, und von ihm selbst gebildeten, 
Seminaristen und Präfekten des Chors, Herrn 
Rümpler, zum Theil gegeben wird, 

_ Dieses Chor führt in der Schlofskirche an 
den Sonnabenden und Sonntagen, vor 14 zu 
44 Tagen, Kirchenmusiken auf, und werden 
diese vom Kapellmeister Schneider, jene 
vom Herrn Rümpler dirigirt. Erstere sind 
gröfstien Theils ohne Instrumentalbegleitung, 
und übernimmt, wenn diese dabei ist, Herr 
Kapellmeister Schneider die Direktion. 

Im verflossenen Jahre wurden an Sonn- 
und Festtagen Sachen von folgenden Meistern 
aufgeführt: von J, Haydn, (Te Deum) Mo- 
zart, Abt Vogler, Seyfried, Händel, 
Jansa, Schumbel, Beethoven, Feska, 
F. Schneider, an den Sonnabenden von 
Gallus, Rolle, B. Romberg, Seb. Bach, 
Durante,Rink, Hammerschmidt,Hän- 
del, Hiller, Reichard, Neukomm, 
Harren, Sarti, Schröter, J. Haydn, 
Caldara, Kaiser, Schulzund F.Schnei- 
der (neues Gloria für 2 Tenöre und 2 Bässe), 

Ausserdem hat der Herr Kapellmeister 
Schneider noch eine Liedertafel gegrün- 
det, deren Direktor er ist. Gegenwärtig be- 
steht sie aus 6 ersten, 5 zweiten Tenoristen, 
4 ersten, und 5 zweiten Bässen. Monatlich 
hält sie eine Zusammenkunft, wo theils von 
den Mitgliedern komponirte, theils fremde 
Lieder gesungen werden, 

Jetzt sehen wir neuen Genüssen entgegen, 
denn am ersten Pfingstfeiertage giebt Herr 
Kapellmeister Schneider Konzert, wo wir 
die Hoffuung haben, einige Stücke aus einer 
neuen Oper zu hören, welche er jetzt in Ar- 
beit hat. Jeder Musikfreund ist gewifs auf 
Herrn Kapellmeister Schneiders Leistungen 
in dieser Gattung der Musik gespannt, ia 
welcher er sich nur in früheren Jahren ver- 
sucht hat, 

Ferner findet am 45. und 146. Juni. 
d. J. das zweite Musikfest des Vereins an der 
Elbe in Zerbst statt, wo, unter Direktion des 
Herrn Kapellmeisters Schneider, von fast 
360 Personen, am ersten Tage Samson von 
Händel, und’am 2., unter mehreren andern 
Stücken der 24 Psalm von Schneiders 
Komposition, in der fchönen Kirche gegeben 


wird, 


Nachrichten aus Stettin. Im März 1827. 


Ihr geehrtes Künstlerpaar: Herr und Ma- 
dame Arnold in Berlin, erfreuten uns hier 
in zwei Konzerten mit ihrem vorzüglichen 
Kunst-Talente. Madame Arnold entfaltete 
bei einer ausgezeichneten Fertigkeit und vor- 
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trefflichen Schule eine klangreiche und volle 
Stimme, indem sie einige italienische Arien 
von Rossini u. a, mit Gewandtheit vortrug; 
und ganz besonders schön sang sie einige deut- 
sche Lieder von der Komposition ihres Gat- 
ten. Dieser gab hier eine grofse, reich 
instrumentirte Ouvertüre von seiner Kompo- 
sition zu einer von ihm bearbeiteten Oper des 
Herrn Rellstab. Das Werk verspricht recht 
viel Gutes von der neuen Oper, und gewinnt 
bei öfterm Hören immer mehr an Interesse. 
In einem Klavier-Konzerte von Hrn, Arnolds 
Komposition entfaltete derselbe eine seltene 
Fertigkeit, schönen saubern Anschlag, Rein- 
heit des Spieles und einen deutlichen Doppel- 
Triller auf einem Kistingischen Flügel, In 
einer Abend- Unterhaltung trug Herr Arnold 
auch Kompositionen andrer Meister sehr schön 
vor, namentlich den ersten Satz des Hummel- 
schen A-moll-Konzertes, und ein Rondo von 
Kalkbrenner, Herzlichen Dank dem werthen 
Künstler- Paare für ihre schönen Leistungen, 
möchten sie uns bald wieder erfreuen! 


Am 1. Juni 1827. 

Die Herren Herz, Huber und Wotke, 
Sänger aus Wien, erfreuten uns hier an drei 
Abenden mit ihrem seltnen und in sehr vie- 
ler Beziehung höchst ausgezeichneten Kunst- 
Talente, Alle drei bilden ein Ensemble, wie 
man es gewifs nur selten hört, indem die reinste 
Intonation, vortreflliche Aussprache, schönes 
Tragen des Tones, Geschmack und gute Ma- 
nier ihren Gesang zieren, Sie geben ihre 
Abend- Unterhaltungen ohne alle Instrumente, 
was um so mehr zu loben ist, da ihre Wahl 
und Zusammenstellung der Tonstücke so glück- 
lich getroffen ist, und sie für so leichte, liebliche 
Speise den Abend auch nicht zu lang ausdeh- 
nen. Unter ihren Tonstücken zeichnet sich 
ein komisches Terzett von Mozart d, J. vor- 
theilhaft ans; so wie auch eins von Lindpaint- 
ner: „Süfser Glaube, Stern der Nacht!‘ von 
den jungen Künstlern gauz vorzüglich vorge- 
tragen wird. — Die Erscheinung dieser drei 
gebildeten und feinen jungen Männer war 
für uns überaus angenehm, und wird es hof- 
fentlich auch für Berlin sein, wohin sie von 
bier aus zu reisen gedenken, Sie kamen hier 
in einer Jahreszeit an, in welcher die höhern 
Stände, vor welchen sie nur ihre Kunstfertig- 
keiten entfalten, schon die Landhäuser an der 
Oder bewohnen, und defshalb war auch ihre 
erste Vorstellung, trotz der bedeutendsten Em- 
fehlungen, nur mit einem kleinen Kreise von 
Hörern. belohnt, Aber die zweite Abend- 
Unterhaltung war schon sehr, und die dritte 
und letzte noch zahlreicher, und für die jun- 
gen Künstler würdig belohnend, besucht, L. 


— 
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Oper in Leipzig. 
(Schlufs aus No. 21.) 


Dafs Rossini nicht mehr für die Opera 
buffa gethan, mufs man bedauern, wenn man 
seinen Barbier genau hatkennen lernen. Seine 
Unarten, seine Inkonsequenzen lassen sich mit 
dieser Gattung am meisten verejnigen, und es 
ist weit weniger störend, wenn er in dersel- 
ben oft etwas sentimental und pathetisch wird, 
als wenn er in der serieusen Gattung einen 
raptus, wie man sagt, bekommt, und in der 
Harlequinjacke erscheint, Wohl keine seiner 
ernsteren Opern ist von solcher Willkühr frei, 
am meisten zeigt davon sein beliebter Tan- 
kred;den man, wiemehrere seiner dramatischen 
Produkte, als Konzert mit Kostümen betrach- 
ten kann. Weit mehr Einheit des 'T'heaters 
hat das Fräulein vom See (la Donna di 
Lago). Es zieht sich eine fremde Weise durch 
die Oper, welcbe ungemein anmuthig ist, und 
an das schottische Hochland zu erinnern ver- 
mag. Die Vorstellung dieses fremden, roman- 
tischen Schauplatzes scheint auch günstig auf 
den Tonsetzer gewirkt zu haben; mehr als 
sonst entfernt er sich von dem Boden, auf 
welchem er sich gewöhnlich bewegt, Kurz 
diese Musik Rossinis sondert sich im Ganzen 
durch einen eigenthümlichen Ton von meh- 
rern andern seiner Opern ab, — womit nicht 
geläugnet ist, dafs er sich in einzelnen Stellen 
derselben wiederhole und oft mit gewohnter 
Leichtfertigkeit die Schilderung zerstöre. Bei 
einer bessern dramatischen Handlung des 
Stoffs müfste diese Oper daher noch weit mehr 
gefallen; da sie jetzt ihren epischen Ursprung 
nicht verläugnen kann, und von der Erinne- 
rung an Walter Scolts Dichtung manchen Vor- 
theil zieht. Die deutsche Ücbertragung, nach 
welcher sie hier gegeben wurde (von Grün=- 
baum, dem Gatten der verdienten Sängerin) 
gehört übrigens zu den bessern Uebersetzun- 
gen italienischer Opern. Unter den einzelnen 
Stücken der Oper hebt sich die genannte Ro- 
manze Helenens, dann der Chor der Gefähr- 
tinnen: „Wie lieblich winkt der Morgen;“ 
die allgemein bekannte und beliebte Scene und 
Kavatine Malcolms: „Helene dich ruft dein 
Treuer u. s. w.“* und aus dem ersten Finale 
des Letztern Erscheinen mit der originellen 
Begleitung sul balco, dann das Ensemble: 
„Schon regt sich der Argwobn u. s. w.““ wor- 
auf der Chor dere Barden folgt, hervor. Im 
zweiten Akte ist Richards Arie: „Sie raubte 
mir das Herz,“ und das 'T'erzett mit Chor: 
„Lafs nur diefs Wort mich hören,‘ auszu- 
zeichnen. 

Die Aufführungen der beiden letztzenann- 
ten Opern Rossinis möchten wohl zu den vor- 
züglichsten auf der Bühne in Deutschland 


gehören. Für sie eignen sich die Kräfte un- 
 serer Sängerinnen nnd Sänger am meisten, 
Fräulein Canzi findet in der Partie der Ame- 
naide eine glänzende Gelegenheit die Vorzuge 
ihres ausgebildeten ital. Vortrags zu entwickeln; 
auch ist diese Partie ihrer Stimme besonders 
günstig; minder schon die einfachere der He- 
lene, die sich oft in Mitteltönen bewegt. Die 
besten Leistungen der Fräulein Erhart sind 
die Rolle des Tankred und des Malkolm ohne 
allen Zweifel. Ihr Vortrag hat hier bestimmte 
Haltung, die Liebe, mit welcher die Sache er- 
griffen und behandelt wird, ist hervorleuch- 
tend, wenn auch das Ganze nur als Nacheife- 
rung italienischer Originale erscheint. Herr 
Vetter erwirbt sich durch den Gesang der 
Partie des Arsio und des Richard (oder König 
Jakob) Beifall und läfst das, besonders in der 
letztern Rolle hinter dem Gesange schr zuruck- 
bleibende Spiel vergessen. Herr Kökert füllt 
die Bafspartie des Orbassan in Tankred gut 
aus. In dem Fräulein vom See trägt er den 
Duglas kräftig vor. Herr Höfler zeigt in 
der Partie des Roderich seinen guten Vertrag 
und Herr Voigt in der Partie des Serano lo- 
benswerthe Nacheiferung, 

Endlich mufs ich noch einige Worte über 
Morlacchi’'s Tebaldo und Isolina sprechen, über 
welche Opern ich um so kürzer sein kann, 
da schon in diesen Blättern *) ausführlicher 
über sie geredet worden ist, Ueber die Ver- 
dienste der — nur zweimaligen Aufführung 
dieser Oper bin ich mit dem Verfasser jenes 
Aufsatzes einverstanden; auch darüber, dafs 
die Direktion unserer Bühne, in sofern die 
musikalischen Kräfte ihres Personals 
einmal für die Gattung deritalieni- 
schen Musik geeignet sind, nicht un- 
recht daran that, wenn dieselbe mit dieser in 
ganz Italien und in der Residenz unsers Va- 
terlandes mit Beifall gegebne Oper bekannt 
machen wolite. Nicht so theile ich die An- 
sicht über den Werth dieser Oper als drama- 
tischer Musik, und ich ıneine, dafs man, um 
sich in das Prinzip der musikalischen Ton- 
setzkunst, welches dieser Art von Oper zum 
Grunde liegt, hineinzuversetzen, sich erst 
aus dem Gebiet der dramatischen Musik 
herausversetzen oder es damit nicht sehr 
genau nehmen mufs. Können dies die Italie- 
ner, so müssen wir ihnen ihren Geschmack 
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lassen, aber man kann nicht von uns verlan- 
gen, dafs wir Geschmack daran finden sollen. 
Es ist also davon die Rede, dafs man den dra- 
matischen Zusammenhang und die Karakter- 
und Situationszeichnung in einer solchen Oper 
nicht genau nehmen, sondern vor allen die 
Ohren fragen soll, wie uns das Einzelne 
gefällt, die fcenische Aufführung aber als eine 
Zugabe ansehen soll, durch welche die Wir- 
kung der Hauptstücke verstärkt wird. Nun 
wird Mancher fragen, ist dies bei Rossini 
nicht eben auch der fall, und leiden nicht 
auch seine Opernbucher meistens an den Ge- 
brecher, welche jenes zu Morlachi’s Oper ei- 
nem deutschen Publikum von heute den Ge- 
schmack an solchen Werken verleidet. Aller- 
dings. Allein Rossinis Originalität und der 
Reiz seiner Melodieen hat hier ein solches 
Uebergewicht, dafs seine Vorzüge uns leich- 
ter seine Fehler vergessen lassen, und die 
geniale Auflassung ist im Einzelnen, selbst 
in der tragischen Gattung, zuweilen so über- 
raschend, dafs man ihm oft sich unwill- 
kührlich hingeben mufs, und öfters gestört 
und gereizt, doch bald aufs neue von ihm an- 
gezogen wird. Einige Hauptfehler der Mor- 
lachischen Musik hat der schlaue Apologet 
(S. 16 der angef. Stücke) gleichsam im Vorbei- 
gehen angeführt, unter andern den bunten und 
unvorbereiteten Wechsel der Tempi und der 
Motive; ich setze noch hinzu gehäufte Fer- 
maten, durch welche die Tonstücke zerstüuckelt 
werden, Dafs dennoch mehrere durch T,ebhaf- 
tigkeit der Ausführung, Interesse der Melodie 
sich auszeichnende und an die Situation sich 
anschliefsende Konzertstücke in dieser Oper 
vorhanden sind, und namentlich im zweiten 
Akte sich das Beste findet, darin stimme ich 
dem Einsender eben so bei, wie in der Bemer- 
kung, dais die Seite der Blasinstrumente in un- 
serm Örchester (vornehmlich Oboen, Fagotte u, 
Hörner) in den konzertirenden Stücken dieser 
Oper nicht genügte, und bei feinem Vortrag der- 
selben Manches wol noch mehr gehoben worden 
wäre, wie es bei der Dresdner Aufführung 
ohne Zweifel gehoben worden ist. Doch 
konnte dieses die ganze Oper nicht stürzen, 
so wenig als der vortreilliche Vortrag der 
Sänger, welchen der Binsender 5. 24 mit 
Recht gelobt hat, das Mifslingen der Oper hin- 
dern konnte. Soviel von den italienischen 
Opern, die in der genannten Periode zur Auf- 
fübrı ng kamen. A. 
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Den 27. Juni. 


— Nro. 20 1827, 


me censıontn, 
Revue musicale, publiee par M. Fetis, Pro- 
fesseur de. composition ä l’Ecole royale &c. 
No. 1 bis 11, vom 13. Februar bis 
25. April 1877, 
Hiankreich hat in so vielfachen Beziehungen, 
neuerdings auch durch sein Hinstreben zur 
deutschen Litteratur, die Aufmerksamkeit der 
Deutschen erregt, dafs es nicht unangemessen 
scheint, von dem Unternehmen einer pari- 
ser musikalischen Zeitung Nachricht zu 
An dem früher gereiften Nachbarlande 
- hat der Deutsche seit lange sich und seine Be- 
strebungen prüfen und erkennen mögen; wie 
der Einzelue vornehmlich im Umgang mit 
Andern Weltkenntnifs und Weltgewandtheit 
erwirbt: so lernt auch ein Volk am andern 
sich und die gegenseitigen Verhältnisse schätzen. 
Dabei verliert selbst das einstweilige falsche 
Urtheil, z. B, die Ueberschätzung, die der 
Deutsche sich vom Franzosen abgewinnen 
lassen, sein Abschreckendes; wenn Nationen 
Jahrtausende leben, so kann man nicht erwar- 
ten, dafs ihre Erkenntnifs in Jahrzehnten reife, 
Jeder trage nur nach seinem Vermögen zur 
Zeitigung bei und vertraue dem Vollbringer, 
In einer oft zu sehr beklagten Weise thun 


' geben. 


ersteres unsere Theaterdirektionen— sie wis- _ 


sen abernicht, wassiethun—., die ihres 
Lebens kein Heil kennen, als in der Entleh- 
nunz französischer Produkte. Von Spontini 
an, durch Boieldieu, Berton, Auber, Herold, 
bis hinab zu den Vaudevillisten besetzt diese 
Fremdenlegion unsere Bühne, und läfst im 
Bunde mit den Italienern dem Einheimischen 


” 


etwa so viel Raum, als bei ordentlicher Lage 
dem Fremden gebührte, Vergebens wär’ es, 
in den Gemüthern eine Art von vaterländi- 
schem Eifer zum Schutz des Einheimischen 
aufzurufen, Gerechte Anerkennung des Frem- 
den bleibe die Ehre, Aufnahme alles Werthen 
der gute Vortheil unsers Volkes; beides setzt 
aber Erkenntnifs voraus, die eben so weit 
von der Seichtigkeit, nationelle Verschie- 
denheiten zu übersehen, als von der Träg- 
heit, sich am Fremden ohne eine That zu 
begnügen, entfernt bleibt, Unzulänglich auch ist 
es, die Schwächen und Fehler der fremden 
Werke an das Licht zu ziehen, Wenn sie 
mit diesen Mängeln, z, B. ein Auber und 
Genossen, mit aller ihrer Dürftigkeit, Trocken- 
heit, Oberflächlichkeit, Unkunst und Unbil- 
dungsich neben, ja vor einheimischen Wer- 
ken geltend gemacht, bei unverkennbaren Fort- 
schreiten unserer allgemeinen Bildung: so müs- 
sen sie in irgend einern Punkte diesen überlegen 
sein. Nicht eher, als bis unsere Künstler dieses Rit- 
was erkanntund erworben haben, nicht eher wer- 
den sie durch ihre höhere Kraft und Kunstjenebe- 
siegen, Diesen Moment vorzubereiten und her- 
beizuführen, ist wohl eine würdige Aufgabe für 
Zeitschriften, die eine andere Bestimmung er- 
kennen, als, das Echo von Gestern zu sein. 
Als eine solche bezeigt sich nun auf ih- 
rem Standpunkte die vorgenannte pariser Zei- 
tung in den vorliegenden Heften und man darf 
sich von ihr eine, wahrscheinlich nicht schnelle, 
aber allmählig um so wichtiger werdende Ein- 
wirkung auf das französische Musikwesen ver- 
sprechen. Der Herausgeber und Redakteur, 
als Schriftsteller und Komponist bekannt, legt 
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in mehrern Aufsätzen Beweise seiner Erudi- 
tion ab und — was das Wichtigste ist — zeigt 
sich auf einem, dem jetzigen Musikwesen in 
Frankreich überlegenen Standpunkte. Die Frei- 
müthigkeit seiner Aussprüche bürgt dafür, dafs 
es ihm um die Ausführung seiner Idee Ernst 
ist, und so wird sie denn wirken, was in Frank- 
reich dafür zu erwirken ist, — Uebrigens würde 
man eine Ungerechtigkeit gegen Herrn Fetis 
vorbereiten, wenn man sich eine zu grofse 
Wirkung vorstellte. Einzelnen Mängeln kann 
reichlich abgeholfen, des Trefllichen kann viel 
erworben werden; das Grundwesen der Nation 
bleibt dasselbe, Es bedingt die Kunst, nicht 
wird es von ihr bedingt und verwandelt. — 

Fassen wir demnach Herrn Fetis Unter- 
nehmung auf ihrer voraussetzlichen Bestim- 
mung auf, so erscheinen zwei Gegenstände als 
die wichtigsten: seine Betrachtung des Beste- 
henden (woran sich Vorschläge zur Verbesse- 
rung des Einzelnen schliefsen können) und die 
Kraft, die er zu einer Grundverbesserung in 
Bewegung zu setzen hat. Als diese Kraft be- 
zeichnen wir Erkenntnifs und Aufnahme aus- 
ländischer, namentlich deutscher Werke (Ita- 
lien erblickt Herr Fetis, wie der Unterzeich- 
nete in tiefster Versunkenheit) zur Kräftigung 
und Belehrung der einheimischen Künstler und 
als Mittel der Selbsterkenninifs,. Herr Fetis 
hat dies nicht ausdrücklich ausgesprochen und 
daran sicherlich wohl gethan; aber sein Ver- 
fahren und seine Ansichten überreden uns von 
innerer Uebereinstimmung. 

(Schlufs folgt,) 


Bemerkungen zu der Beurtheilung von Dr, 
Stöpel etc. 
(Schlufs aus No. 23.) 

Nach alle dem wird man fragen: nun was 
hat denn Herr Stöpel von dem Logierschen 
System ? 

4) Die meisten praktischen Uebungsstücke 
der Stöpelschen Schule sind fast dieselben, wie 
sie Herr Logier komponirt hat; einige wenige 
Noten sind darin von Herrn Stöpel verändert; 
doch hat Herr St, auch neue dazu komponitt; 


weis aber gleich auf den ersten Blick zu er- 
kennen sind. 

2) Ist die Folge in. der Theorie beinahe 
die des Herrn Logier, doch nur so lange, als 
ein Schüler mit mittelmäfsigen Fähigkeiten 
in 2 Monaten von Herrn Logier befördert 
wird, Herr Logier fängt mit der Tonleiter 
an, giebt aber eine bessere Erklärung darüber; 
die Art an den Fingern die # von jeder Ton- 
art zu behalten, ist ganz Flerrn Logier’s Ei- 
genthum; nach den Tonleitern folgen die Drei- 
klänge nebst ihren verschiedenen Lagen, die 
Herr L. naturgemäfser erklärt, wie das sein 
erscheinendes*) Werk beweisen wird; nach 
dem Akkord nennt Herr Logier die Grund- 
bässe; doch welch eine vortreffliche Erklärung 
giebt er gegen die Stöpelsche! 'Tonleitern wer- 
den nun harmonisirt, nachdem zuvor die Er- 
klärung von Melodie und Harmonie ge- 
geben ist; die Septimen-Akkorde erscheinen; 
nach diesen kommen die Molltonarten und ihre 
Verwandtschaft mit den Durtonarten, dann die 
Modulationen, und dann die Dissonanzen; doch 
& propos, welche schöne Modulation giebt Hr. 
Stöpel von c nach e, (Seite. 70.) 
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Die Oktaven und Quiuten sind wahr- 
scheinlich eine Licentia poetica. — Wie wäre 
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Nach den Modulationen folgen bei Herrn 
Logier die Melodien mit Ausweichungen; hier 
schliefst Herr Stöpel sein Werk, — 

Aus allen oben angeführten Gründen er- 
sieht man, dafs das System des Herrn Stöpel 
erstlich sehr wenig systematisch, zwei- 
tens sehr unvollständig und drittens was 
noch schlimmer ist, sehr unverständ- 
lich ist; warum nun der Herr Beurtheiler 
des Werks in No. 5, 6 und 7 dieser Zeitung 
dies alles nicht berührt hat, ist mir unbegreif- 
lich. Denn wie mancher vertraut nicht den 
Lobpreisungen und hat am Einde Geld und 
Zeit verloren, und seinen Kopf mit falschen 
"Ansichten vollgepfropft, die ihm alsdann bei 
allem ferneren Studium der Musik im Wege 
sind. Mein Rath ist, er kaufe sich Logier’s 
Werk, wenn er ein neues haben will, oder 
sonst Türks Generalbafs- Schule oder WVeber’s 
Theorie, da hat er etwas fürs Geld, das sind 
goldne Springbrunnen der Musik, die er nur an= 
zusehen und vernünftig zu betrachten braucht, 
um Gold aus ihnen sprudeln zu lassen, 

C..P..J. Girschner, 
Vorsteher einer musikalischen 
Akademie nach J, B, Logiers 

Methode zu Berlin. 
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bes’Adieux. 


Grand Concerto pour le 
Pfte., avec. Accompagnement de l’Orchestre, 


par J. N. Hummel. .Oeuvre 110, Preis 


5 Thlr. 


Leipzig chez Peters, 


Dem Titel nach sollte dieses Konzert wohl 
etwas mehr, als ein Konzert, und nicht allein 
ein schönes Klavierstück für eine glänzende 
Versammlung mit Begleitung des Orchesters 
sein, sondern so etwas nebenbei von höherer 
Intention, Phantasie über Zustände des Schei- 
dens, Abwesendsein, Wiederkehr u. s, w. verra- 
then; oder wohl gar möchte man wegbleiben, 
verloren sein, ahnen und vorfinden, — dem ist 
Unser trefklicher Pianoforte- 
Meister giebt uns hier also sein neuestes Kon- 
zert in E-dur, und er selbst hat es les Adieux 
getauft, und wird auch wohl selbst recht gut 


aber nicht also. 


wissen, warum. Dieses Konzert ist, wie seine 
frühern, im Allgemeinen vortrefllich. Die Fin- 
ger haben grofsen Ball, und man möchte Hum- 
mels Klavier- Musik in vielfacher Beziehung 
eine Fingerspeise nennen, Keiner unsrer Kla- 
vierkomponisten thut den Fingern so wohl, 
veredelt das Spiel und den Anschlag in einem 
so hohen Grade, als unser trefflicher Hum- 
mel. Dabei sind seine Passagen, auch die al- 
lerkünstlichsten, immer noch voll Gesang und 
halten den einmal angeknüpften Ausdruck der 
Empfindung fest; sein Forte läfst immer noch 
eine edle Ruhe durchblicken und verbietet un- 
zeitiges Schlagen und Hammern. Das Spielen 
mit den Füfsen, gewöhnlich Pedal genannt, 
ist auch nicht bei seinen Sachen nothwendig, 
und man begreift nicht, wie es Meister Hum- 
mel demungeachtet hier und da einigen ein- 
zelnen Takten beifügt, da er selbst sich ge- 
wöhnlich gar nicht damit befafst, und diese 
Takte ohne Pedal auch in der That reiner und 
Wäre es nicht der trefl- 
der gewifs das Instrument in 


deutlicher klingen. 
liche Hummel, 
allen seinen Leistungen fast erschöpft bat, so 
möchte man glauben, er verstände das Pedal 
nicht anzuwenden, Denn wenn ein Kompo- 


nist die Aufhebung der Dämpfer vorschreibt, 
so will er dadurch offenbar das Reich der Töne 
in das Reich des Klanges verwandeln; er wıll 
mit andern Worten, Klänge für Töne, Die- 
ses Verfahren mag bei andern Komponisten 
von nothwendigem und auch wohl sehr gutem 
Erfolge benutzt sein, — bei Herrn Hummel 
aber, der es dann und wann einmal einem 
Takte beifügt, der ohne Dämpfer nicht anders, 
als mit demselben klingt, scheint das Pedal ein 
überflüssiger, gleichsam der Mode wegen, an- 
gebrachter Staat zu sein, — 

Was die Sätze nun selbst anbetrifft, so ist 
der erste davon (in E-dur) kühn, männlich, 
keck, meisterhaft angelegt, durchgeführt, ge- 
steigert, in den zarten Stellen elegant, geschmack- 
voll, sauber. — Auch ein Andante in E-moll, 
für das Konzert von bedeutender Länge, ziert 
das Werk, und es ist reich an geschmackvol- 
len Figuren, durch welche die Bläser die Me- 
lodien durchziehen. — Das Finale athmet eine 
leichte Frische im 2 Takt und ist für den Aus- 
übenden, d.h. für einen solchen, der der Sache 
gewachsen ist, sicherlich höchst dankbar. 

Die äufsere Ansstattung ist vortrefflich, 


auch ist für diejenigen Stellen, welche über c 
hinaus gehen, ein Abänderungsbogen beigefügt. 
v. d. O,.r 


Grande Sonate pour Pıanoforte et Violoncelle 


par J. N. Hummel. Op. 104, — Leipzig 
au Bureau de Musique de Peters. Pr. 


1 Thlr. 


Eine Sonate von drei Sätzen, von minder . 


grolser Schwierigkeit, als die grofßsen Sonaten 
desselben Meisters, z, B. Fis-moll und B-dur 
u. 5. w, Erfreulich ist dieser Styl gegenwär- 
tiger Sonate in sofern, das man dabei immer 
hübsch bei Odem bleibt, und nicht, wie in je- 
nen, erst Monate lang an- und absetzen mufs, 
ehe man den gemachten Anfoderungen eini- 
germafsen genügt. Eine Sonate, die von zweien 
ausgeübt werden soll, ist auch für ein sehr 
langsames Einüben weniger geeignet, sie will 
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vielmehr von beiden Exekutirenden in einem 
gewissen Grade beherrscht sein, wenn sie die 
Auffassung der darin niedergelegten Ideen zur 
nothwendigen Bedingung macht, 

Ein Allegro amabile e grazjoso in A-dur 
$ bildet den ersten Satz, in welchem beide In- 
strumente mit denen dem Meister eignen Kan- 
tilenen und Figuren auf das angenehmste un- 
terhalten, Ein Adagio in C-dur zeichnet 
sich durch eine edle Ruhe, gute Stimmenfüh- 
rung und treflliche Durchführung der einmal 
ergriffenen Figuren vortneilhaft aus. Rondo 
in A-moll-dur gehört auch keinesweges zu 
den gewöhnlichen Sätzen, besonders ist das 
Thema vortrefllich, so wıe der Herr Verfasser 
inseinenRondo-T'hemen stetsglücklich ist. Das 
Ganze bildet ein abgerundetes T'oonstück, und 
ist des Meisters würdig und daher auch bestens 
zu empfehlen, da jeder der beiden Ausübenden 
das Werk nicht ohne Nutzen aus den Händen 
legen wird. v.d. O..r 


Gesang-Lehre, theoretisch und praktisch 
für Gymnasien, Seminarien und Bürger- 
schulen entworfen, von G. Löwe. Stettin 
beim Verfasser, und in Komp, bei W. Lo- 
gier in Berlin. Preis 20 Silbergr, 


Es ist wahrlich keine leichte Aufgabe, eine 
Gesang-Methode so einzurichten, dafs sie alle 
Anfoderungen so verschiedenartiger Institute 
befriedigt. Eine solche müfste einen weiteren 
Umfang haben, als die vor uns liegende; na- 
mentlich was die praktischen Beispiele aube- 
langt, scheint uns hier viel zu wenig gethan. 
Dagegen findet sich manches Gute und Neue 
in dem theoretischen Theile. Jedoch scheint 
das Ganze etwas übereilt entworfen zu sein, 
Auch mufs sich eine Methode zuerst praktisch 
bewährt gefunden haben, ehe man dem Publi- 
kum zumuthet, die bisher befolgte um ihret- 
willen zu verlassen, Unbegreiflich ist es, wie 
Hr. L., dem Schüler, der erst leichte kleine 
Lieder zu singen gelernt hat, eine ganze So- 
pranstimme eines Te Deum’s (von Hasse) vor- 
legen will: was für ungeübte Anfänger nicht 


unpassender hätte gewählt werden können, 
Diefs befremdet um so mehr, als gleich dar- 
auf wieder einfache Lieder und zuletzt Cho- 
räle folgen, deren Ausführung ungleich gerin- 
geren Schwierigkeiten unterworfen ist. Das 
Ganze ist fleifsig zusammengestellt, und möchte 
besonders für Stadtschuien und Gymnasien zu 
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empfehlen sein, — 


Sechs Gesänge für IV. Männerstimmen ge- 
setzt von Lindpaintner, Op. 39, Mainz 
bei B. Schott’s Söhne. Pr. 2 Fl. 
Wieder eine Sammlung vierstimmiger Ge- 
sänge für heitere Gesellschaften, Herr Lind- 
paintner hat sich besonders durch seine vielen 
Ouvertüren schon ein Publikum erworben, 
Denjenigen also, welche sich mit Lindpaint- 
ners Weise befreundet haben, wird dieses 
Werkchen eine angenehme Unterhaltung ge- 
währen, wenn die Ausführung des ersten 
Penor seiner beständig hohen Lage wegen 
nicht einige Schwierigkeiten in den \Veg legt. 
Besonders ermüdet No. 6. weil hier dem Sän- 
ger wenig Ruhepunkte geboten werden. —t— 


Hymne von Heimcke für vier Männer- 
stimmen komponirt von 0. FE, Zelter. 


Breslau bei C. G. Förster. 

Ein wackerer einfach gehaltener Chor be- 
stehend aus vollen zwei und dreifsig Takter, 
als Beitrag zum ernsten Gesange für Männer- 
stimmen sehr erwünscht. Die Ausführung 
ist keinen ‘Schwierigkeiten unterworfen. Es 
ist eine erfreuliche Erscheinung Hr. Pr. Zel- 


für den mehrstimmigen Gesang thätig zu 


ter 
ssen von’diesem Mei- 


sehen, da so viel wir wi 
ster noch nichts Gröfseres aufser Liedern, Bal- 
laden dem Publiko bekannt geworden ist. — 


ne 


II. Korrespondenz. 
Ueber Spontinis neueste Oper. 


(Schlufs.) 


Die Ouvertüre. Sie soll dasjenige Stück 
sein, was in der unbestimmten Weise der Ah- 
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nung‘, welches Feld der Musik ohne Worte 
fast ausschliefslich angehört, uns mit dem Gan- 
zen des Werkes, das darauf folgen soll, ver- 
traut macht, uns darauf vorbereitet. Es leuch- 
tet ein, dafs sie dennoch mit der Oper in ei- 
ner nähern Beziehung stehen mufs. Es ist 
daher (meines Wissens zuerst von Gluck in 
der Iphigenia in Aulis) von denkenden Kom- 
ponisten oft ein Thema der Oper selbst für 
die Ouvertüre benutzt worden, so dafs der 
Giptel des Drama’s sich gewissermafsen in der 
Ouvertüre spiegelt. Dafs dies zu weit getrie- 
ben werden kann (Karl Maria v. Weber würde 
dieser Vorwurf vielleicht treffen) läfst sich 
nicht leugnen; nothwendig ist es überhaupt 


“nicht. Aber ganz unerläfslich ist es, dafs die 


Ouvertüre den Sinn und Karakter des ganzen 
Stückes an sich trage. Was giebt uns aber 
Herr Spontini? Ein einleitendes Adagio ohne 
allen Karakter und Melodie, und dann ein fast 
scherzhaftes Allegro. Man sagt zwar, die Ou- 
vertüre gehöre einer andern Oper an, allein 
dann wäre die Wahl noch schlechter als die 
Erfindung zu nennen. Entweder will Herr 
Spontini nicht eingestehen, dafs er uns eine 
alte Ouvertüre giebt, oder er findet diese pas- 
send. Das erstere wäre unrecht, das zweite 
ist urtheilslos.. Mufste einmal eine alte Ouver- 
türe genommen werden, warum nicht die aus 
der Vestalin oder Olympia? Diese tragen doch 
einen heroischen Karakter an sich, und wür- 
den sich wenigstens zu dieser Gattung der Oper 
geeignet haben. — Wir machen dem Adagio 
den Vorwurf, karakterlos zu sein. In der That 
ist der Anfang desselben vielleicht ohne Bei- 
spiel in der Geschichte der Musik. Wenn wir 
nicht irren, war es in Es-dur, und die Blech- 
instrumente begannen etwa SO: 
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und so weiter fort, immer in demselben Rhyth- 
mus #), und stets durch die Intervalle des Ak- 
kordes steigend, Dazu traten nach und nach 
alle Instrumente ein, bis das Ganze zuletzt in 
einen betäubenden Lärmen ausartete, von dem 
auch nicht die mindeste Ursach einzusehen war. 
Nennt man das komponiren? In der That, uns 
scheint es nur ein Mifsbrauch der schönen Töne, 
eine gewissermafsen sündliche Verschwendung 
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*) Ich erinnere hier nur, dafs ich weder für Takt 
noch Tonart einstehen kann; dafs aber die Sache 
im Wesentlichen so sei, wie ich sie schildere, 
das wird die Partitur schwerlich widerlegen kön- 


nen und wollen. 


der herrlichen Mittel des Orchesters zu sein, 
Denn wer vermag.hier Melodie, Harmonie oder 
nur einen wohl gebauten Rhythmus zu erken- 
nen, geschweige denn wenn man höhere An- 
sprüche machte, z, B. Stimmführung u, dgl, — 
Das Allegro, abgesehen davon, dafs es gar nicht 
im Entferntesten zur Oper pafst, ist auch an 
sich ein äusserst erfindungsarmes Stück und 
bewegt sich in einer gewissen niedrigen, man 
wird versucht zu sagen gemeinen Sphäre, Doch 
wie gesagt, es ist schwer, ‚hier auch nur schein- 
bare Beweise zu führen, da man nichts aul- 
weisen kann, als die Erinnerung eines einma- 
ligen Anhörens. Indefs ist es eine bekannte 
Erfahrung, dafs selbst wo sich alle Data ver- 
gessen, doch das Urtheil übrig bleibt, und diefs 
ist es, was wir hier nach bestem Gewissen ge- 
ben. Es ist nun für die Ouvertüre freilich 
nicht tröstlich ausgefallen. Gehen wir nun 
also über zu den Ballets. Es ist die allge- 
meine Meinung unsers Publikums, dafs Herr 
Spontini in der Balletmusik unübertroilen sei, 
Man würde ungerecht sein, -wenn man nicht 
zugeben wollte, dafs er sehr originelle, ja auch 
zum Theil sehr schöne Ballets in seinen frü- 
heren Opern gemacht hätte, namentlich im 
Kortez. Allein es ist unter allen diesen auch 
nicht Eins, welches die Meisterschaft verriethe, 
Glucks Ballette, so wenige deren sind, mufs 
man fast ohne’ Ausnahme Meisterstücke nen- 
nen; von den neuern hat Spohr im Faust und 
in der Jessonda ausserordentlich schöne Ballets 
geliefert, die alle die spontinischen weit über- 
treflen; eben so. ist es Weber in der Euryanthe 
gelungen, durch originelle Wendungen und 
karakteristische Rhythmen, ausgezeichnet treff- 
liche Tanzstücke zu liefern. WVas aber hat 
Spontini’s Ruf bei der Menge so begründen 
können? — dafs er aus dem Groben gearbeitet, 
auf die derbsten Sinne gerechnet hat. Er un- 
terstutzt die Oberstimme fast nie durch eine 
interessante Bafs- oder gar Mittelstimme, son- 
dern er setzt dazu nur ein im beständig gleich- 
mäfsigen Rhythmus sich bewegendes entweder 
harpeggirendes oder nur die 'Jakttheile mar- 
kirendes abgestofsenes Akkompagnement. So 
wird der Rhythmus weniger als der Takt den 
Hörern, besonders da er durch eine starke De- 
korationsmalerei der Instrumentation unterstützt 
wird, auf das derbste eingeprägt, und sie füh- 
len eine Art Zucken in den Füfsen, um den 
Takt zu treten, Dieser grobe sinnliche Reiz 

ilt denn der unverständigen Menge für einen 
teens, der um so giöfser wird, je we- 
niger 'T’hätigkeit des Urtheils dazu nöthig ist. 
In den frühern Opern Spontini’s verbindet sich 
mit diesem Hülfsmittel des Effekts allerdings 
oft originelle Harmonie und Melodie, aber wie 
wir die Grade der Äbstufungen in seinen Wer- 
ken überhaupt schon angegeben haben, so ist 


Sr er 


es auch mit den Balletstücken. Melodische und. 


harmonische Erfindung sind abgestorben, und 
nur das dünne klappernde Gerüst des Rhyth- 
mus bleibt in einer ermüdenden Dasselbigkeit 
übrig. Wir sagten schon früher, Herr Spon- 
tini strebe nach dem Beifall der Masse auf 
Kosten desjenigen, den ihm die Gebildeten 
zollen könnten. Den Beweis führen wir durch 
diese Ballets, Denn nicht zufrieden, die mu- 
sikalischen Instrumente durch so tollen Lär- 
men zu entweihen, mufs ihm auch noch das 
tonlose Geräusch dienen, um die durch ihn 
abgestumpfte Menge zu reizen. Daher jene 
Ambosse im Alcidor, jenes Ballet derselben 
Oper, bei dem die Schilde so tobend geschla- 
gen werden, und in Agnes von Hobenstaufen 
der Amazonen- und Kriegertanz. In der That, 
man mufs sich schämen, dergleichen auf der 
ersten Bühne Deutschlands dulden zu sehen, 
und gewifs, die Zeit der Schaam wird auch kom- 
men. Dennnur für einen wahnsinnigen Tau- 
mel, für eine Zeitkrankheit, die sich der un- 
gebildeten Masse hemächtigt hat, können wir 
eg halten, wenn solche Dinge Beifall finden, 
Des Chinesen, der die gröfste musikalische 
Schönheit in dem bedeutendsten Lärmen sucht, 
des Hottentotten, des Karaiben Geschmack mag 
solch ein Genufs entsprechen; den gebildeten 
Hörer widert er an, erfüllt ihn mit Abscheu. 

Massenstüucke. Spontinis Chöre sind 
ebenfalls berühmt und verdienen es so ‚gut 
wie die Ballets, Aber sie sind eben so aus- 
geartet wie sie. Was den Chor ganz beson- 
ders interessant macht, die Stimmenführung, 
fehlte ihm sonst schon auf sehr fühlbare Weise, 
und jetzt durchaus. In den neuesten. Opern 
erschien er uns nur wie ein WVetteifer zwi- 
schenden Sängern und dem Orchester, wer ein- 
ander übertäuben werde. Die Massenwirkung 
läfst sich gewifs nicht verachten, wenn sie 
am rechten Orte angewendet wird. Aber so 
wnausgesetzt, sowohl im Fortissimo als im 
Pianissimo (denn auch dabei ist die Masse et- 
was sehr Wichtiges) gebraucht, sinkt sie wie- 
derum zu jenem ofl gerügten groben Materia- 
lismus herab, der nur durch den Stoff, nicht 
durch den Geist, der diesen durchdringen und 
bedecken soll, wirkt. Die gröfseste Kunst ha- 
ben denkende Tonsetzer in den Finales, als 
deren Erfinder, wenigstens gröfster Ausbilder, 
Mozart zu betrachten ist, anzuwenden gesucht. 
Aber gerade diese sind es, die nicht nur 
in dieser, sondern auch in den meisten andern 
Opern Spontinis ganz fehlgeschlagen sind, 
WVozu hätte man denn viele Solosänger, die 
jeder einen besondern Karakter durchführen 
sollen, wenn sie alle in einander verschmolzen 
werden, so dafs sie zu Chorsängern mit schö- 
nen Stimmen und Kleidern herabsinken, die 
höchstens einige über dem Chor liegende No- 
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ten zu singen haben ? Aber hier liegt der Grund 
offen zu Tage. Herr Spontini ist kein Musi- 


"ker, der das gelernt hätte was er wissen soll; 
er versteht die Stimmen nicht zu ‘führen. 


Daher geht Alles ohne Auszeichnung und Un- 
terscheidung neben einander hin, und wo der 
Versuch der Karakteristik gemacht wird, da 
mifslingt er zumeist, und der Karakter deutet 
sich höchstens schwach rhythmisch an, statt 
durch eine eigene Melodie selbstständig zu 
werden. Als Beispiel nenne ich hier nur das 
zu Olympia neu hinzukomponirte Terzett, wo 
Antigonus beständig eine der menschlichen 
Stimme ganz widerstrebende Figur mit den 
Cellos in Unisono zu singen hat. Will man es 
streng nehmen, so kann man von Gluck be- 
behaupten, er habe nie ein wirkliches Duett 
geschrieben noch schreiben können; gewifs 
Aber trifft dann diese Behauptung noch viel- 
mehr den Komponisten, mit den wir uns eben 
beschäftigen, Allein Gluck ersetzte diesen Man- 
gel durch das edelste reinste Kunstgefühl, durch 
einen edlen Hafs gegen das Unwürdige, durch 
die gröfseste Sorgsamkeit und den möglichsten 
Fieifs in der Behandlung des Textes was De- 
klamation und Ausdruck im Ganzen anlangt, 
nicht zu gedenken, dafs er auch der Schöpfer 
der schönen Instrumentation war. Spontini 
aber, sucht diesen Mangel durch äufsere Dinge, 
durch Blendwerke zu verhüllen; daher wird 
er dem, der ihn erkennt, aber auch um desto 
fühlbarer. — Dies sind im Umrifs die Gründe, 
weshalb uns namentlich in Agnes von Hohen- 
staufen die gröfseren Ensemble-Stücke mit 
Chören ganz verfehlt erschienen. Nun endlich 
kommen wir drittens und letztens an die 
Sologesangstücke. Schon in seinen 
frühesten und besten Opern liels sich’s der 
Komponist'nachweisen, dafs er mehr melodisch 
eschrieben, als wirklich zusammenhängende 
Selbstständige fliefsende Melodien erfunden 
habe, Die strenge, den höhern Dramen aber 
angemessene Deklamation erschwert den Flufs 
der Melodien freilich, der Genius aber zeigt 
sich auch nur ın dem Sieg über Schwierig- 
keiten, Aber Herr Spontini ist im Fortrücken 
seiner Laufbahn mehr und mehr der Besiegte 
eworden, und in der letzten Oper mufs man 
die Melodien in seltnen Stellen aufsuchen. In 
Agnes von Hohenstaufen ist der Versuch me- 
lodisch zu sein vorzüglich in dem Gesang der 
Agnes in As-dur gemacht, Aufser der Mo- 
notonie aber die darin herrscht, ist eine Öftere 
Bewegung in chromatischen Gängen darin, die 
dem feinen Flufs der Melodie ganz entgegen 
ist. Es ist fast eine Unmöglichkeit, dals das 
geübteste Ohr eine solche Melodie behalte, 
ohne sie mit grofser Mühe nach Noten aus- 
wendig zu lernen. — In den Duetten (die halb 
zu der vorigen Gattung gehören, ist das Ne- 


beneinandergehen in Terzen und Sexten töd- 
lich ermüdend.. Am allerermattendsten ist 
aber die Wiederholung einer und derselben 
Figur bis in die Unendlichkeit, z, B, in 
der Art 
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und so weiter ad infinitum, Dafs diese Stelle 
vorgekommen,willich nicht behaupten; ähnliche, 
bei denen der Fehler noch hervorstechender 
ist, finden sich aber in zahlloser Menge, ich 
möchte fast behaupten in jeder Nummer, vor. 
Der Effekt liegt dann in der Accentuirung, und 
dem Crescendo und Decrescendo, welches insge- 
mein noch durch die Instrumentation recht 
grell herausgehoben wird. Der Flufs der Me- 
lodie gebricht also ganz; wie sollte die Arie 
gut sein? Nicht eine ist darunter, welche auch 
nur dankbar für den Sänger, geschweige ein 
gutes Musikstück wäre. In den Duetten zeigt 
sich noch die meiste Melodie, aber sie erstirbt 
nur im Fortgange derselben an jener oben 
angedeuteten Behandlungsweise, die grofsen- 
theils aus dem Mangel an Kenntnissen und an 
Gewandtheit im Bearbeiten entspringt. Nun 
bleiben uns noch die Recitative, Sie werden 
denn doch wohl gut sein, denn eine schöne 
Deklamation ist Herrn Spontini doch - nicht 
abzusprechen, Leider aber ist auch auf die- 
sem Felde gar nichts gewachsen. Die Unrich- 
tigkeit der Deklamation mag in der Unkennt- 
nıls der Sprache liegen, wiewohl ein Mann, 
der so lange Jahrs ın Deutschland ist, wenn 
es ihm Ernst wäre, den Verpflichtungen, die 
er für seine hohe Besoldung und ausgezeich- 
nete Stellung hat, nachzukommen, so viel 
Deutsch gelernt haben mülste, dafs er im 
Stande wäre eine deutsche Oper zu komponi- 
ren. Allein auch aufser der falschen Dekla- 
mation sind noch zahllose Rügen dabei zu 
machen. Fast immer ist nur ein begleitender 
Grundakkord da; karakteristische Zwischen- 
spiele fehlen ganz; nirgend ist der Karakter 
der Personen die da sprechen ausgedrückt, und 
an ein sinnvolles Herausheben einzelner Mo- 
mente der Diktion ist nicht zu denken, — 
Sind wir nun fertig? Noch eine Kleinigkeit, 
die wir nicht übergehen dürfen, Richtig we= 
nigstens sollte doch ein Musiker wohl schrei- 
ben, Aber Herr Spontini schreibt so grell 
Quinten und Oktaven, dafs man sie mitten 
aus dem Getöse der Instrumentation hervorhört, 
und dennoch würden wir diesen Fehler am 


leichtesten verzeihen, da ja auch die gröfsesten 
Meister ihn sich mitunter haben zu Schulden 
kommen lassen. Aber eine entweder so ge- 
wöhnliche Führung der Harmonie, oder eine 
so obstruse, dafs z, B. etwa in As-dur ge- 
schlossen und dann gleich mit derbsten Quin- 
ten und Oktaven in A-dur fortgefahren wird, 
ferner eine so entsetzliche Instrumentirung, 
ein so gänzliches Vernachlässigen der Nüancı- 
rung derselben, — so durchgängiger Mangel 


an melodischer Erfindung, und eine so gänz-, 


liche Abwesenheit dessen, was man den geord- 
neten Bau eines Musikstückes nennt — das 
sind nicht mehr einzelne Fehler, sondern be- 
kundet ein solches Unvermögen im Allge- 
meinen, eine so vollständige Verirrung im 
Ganzen, dafs wir gestehen müssen, so arg ist 
sie uns noch niemals bei irgend einem gröfse- 
ren Kunstwerke vorgekommen. 

— — Wenn ich nun aus allen dem, was 
ich sowohl über das Gedicht, als über die Kom- 
position dieser Oper vielleicht viel zu weit- 
läufig aber doch lange nicht erschöpfend, ge- 
sagt habe, ein Resultat ziehen sollte, so würde 
ich mich dabei des Gleichnisses bedienen, wel- 
ches ein Musiker von gründlichem Urtheil 
und ein sonst sehr gebildeter Mann am Tage 
nach der ersten Vorstellung gebrauchte. Er 
sagte nämlich: „Diese Oper ist das unter 
den Opern, was dieLüneburger Haide 
unter den Landschaften ist.“ In Erwä- 
gung der Berühmtheit des Dichters und Kom- 
ponisten und der Erwartungen die man auf 
sie setzen durfte, mufs ich dieses harte Wort 
bestätigen. Aller Sinnenreiz dabei kam von 
Aufsen her, nämlich von der übermäfsigen 
Pracht der Ausstattung, den schönen Stimmen 
und Leistungen der Sänger und endlich den 
üppigen, durchaus unsittlichen Darstellungen 
einiger Tänzerinnen und Tänzer, Wie aber 
jede Sättigung sinnlicher Begierden die nicht 
durch die Vernunft bedingt und so zum Kunst- 


genufs erhoben wird, Ueberdrufs, Widerwille - 


und Abscheu erregt, so war es uns auch am 

Schlusse dieses Werks zu Muthe, und wir 

können daher nur den Wunsch wiederholen, 

dafs es ja niemals vollendet werden möge, 

L. Rellstab, 
+ 


* 


A 
Neuscchiso. hersier't 

Während ich dies schreibe, erfahre ich, dafs 
man widerlegend gegen diese Beurtheilung 
auftreten werde; dies kann mir nur erfreulich 
sein, da ich höre dafs ein junger Künstler, 
dem musikalische Einsicht gewifs nicht abzu- 
sprechen ist, die Widerlegung meiner Ansich- 
ten übernommen habe, Daher kann ich nicht 
umhin, über die Tendenz und den Sinn mei- 
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nes Aufsatzes noch einige Worte hinzuzufügen. .r 
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Man dürfte der Meinung sein, ich habe eine 
zu scharfe Feder geführt, Allein Herr Spon- 
tini hat in der That bis jetzt selten eine an- 
dere Stimme als die des Lobes gehört; so war 
es wohl an der Zeit, zu versuchen, diesem Un- 
wesen durch eine mit dem Namen des Ver- 
fassers unterzeichnete Beurtheilung ein Ge- 
gengewicht zu geben. ÜUeberdies hat Herr 
Spontini einen so verderblichen Einflufs auf 
manche unserer jungen Künstler gehabt, sie 
sind durch die glänzende Aufsenseite seiner 
Produktionen so verblendet worden, dafs auch 
in dieser Hinsicht ein strenges, aber unbesto— 
chenes Urtheil nicht unnutz sein möchte, 
Wenn man mir also vorwirft, ich sei zu hart, 
zu schonungslos gewesen, so frage ich, ob dies 
eine Wort des Tadels, gegen die zahllosen Pa- 
negyriker gehalten, mehr ist als ein hartes Fe- 
derchen auf einem sybaritisch weichen Lager ? 
Ist Herr Spontini der achtungswerthe Mann 
für den wir ihn und jeden so lange bis das Ge- 
gentheil erwiesen ist, halten, so wird ihm 
selbst die irrende Stimme eines strengen Ta- 
dlers mehr werth sein als das niedrige kindisch 
verächtliche Lobpreisen feiler Schriftsteller in 
feilen Zeitschriften, die ich, so notorisch ist 
ihre Verächtlichkeit, niemandem zu bezeich- 
nen brauche, Was unglaublich scheint, ist 
dennoch wahr; einige dieser feilen Buben 
machen sich ein, gewifs wenn es Herr Spon- 
tini wufste, von ihm streng verurtheiltes Ge- 
schäft daraus, diejenigen Blätter aus den Zeit- 
schriften die in den Kaffeehäusern ausliegen, 
herauszureifsen, auf denea durch den Tadel 
egen Herrn Spontini dem Treiben seiner ver— 
ächtlichen Schmeichler der Stab gebrochen ist, 
Diese Ehre ist denn auch denjenigen Blättern 


'gegenwärtiger musikalischer Zeitung wider- 


fahren, auf welchen die ersten Nummern des 
hier beschlossenen Aufsatzes standen; und ge- 
wifs befindet sich auch dieses Blatt schon her- 
ausgerissen in der Hand eines der Ausreis- 
ser, bevor er gelesen bat, dafs ich ihm für 
diese negative Anerkennung hiermit den ge- 
bührenden Dank quittire, den jeder Mann von 
Ehre einem Schurken schuldig ist, wenn die- 
ser öffentlich seinen-Hafs und Grimm gegen 
ibn ausspricht, Ich ersuche demnach die Her- 
ren dieser Art, wenn es noch nicht geschehen 
ist, ja geschwind das Blatt abzureifsen, und 
ihm alle ersinnliche Schmach anzuthun, sollte 
es auch durch den eignen Theil geschehen 
von dem Thümmel sehr richtig sagt: non eru- 
bescit, was bei Leuten dieses Schlages aber frei- 
lich eben so gut das Gesicht sein kann, denn 
Erröthen ist nach Diogenes die Farbe der 
Tugend. 


Redakteur: A. B. Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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TeEreıe AuTsätz.e, 
Der wahre dramatische Sänger. 


So verschiedenartig man seit einem Jahrhun- 
dert auf der einen Seite über Zweck, Einrich- 
tung und Form der Oper gedacht, so unna- 
türlieh mancher ästhetisirende Kritiker den 
Gesang an sich und in Verbindung mit der 
Rede gefunden hat, so verbreitet selbst jetzt 
noch unter Operndichtern die antiquirte An- 
sicht ist, dals nur Geisterwesen am geeig- 
netsten seien für Operndarstellung, dafs ihr 
höchster Zweck nur Wohlgefallen, Ohren- 
kitzel, Augenergötzung, kurz Sinnenlust 
sei: so entschieden haben sich doch auf der 
andern Seite schon öfter Stimmen vernehmen 
lassen, welche die Oper auf einen höhern 
Standpunkt zu bringen bemüht waren, welche 
ihr einen edlern Zweck vorsteckten. Er- 
freulich für jeden wahren Kunstfreund mufs 
die Erfahrung sein, dafs in den neuern Zeiten 
doch so manche Opern erschienen sind, welche 
diesen edlern Zweck wenn auch nicht immer 
erreichten, doch wenigstens zu erreichen 
suchten, dafs doch das Streben Vieler da- 
hin geht, auch die Oper zu dem zu machen, 
was dramatische Kunst überhaupt sein sollte: 
die Bildnerin und Erweckerin ästhetischer Ge- 
füble, die Verküunderin der Moral, und das 
im Stillen belohnende und bestrafende Ge- 
wisseusgericht für alle Menschen, — Verlangt 
man, und wol mit Recht, dies von der Oper, 
alsdramatischemKunstwerk, so liegt wol 
unter andern Fragen auch folgende sehr nahe: 
welche Anfoderungen müssen wir an den dra- 
roatischen Sänger machen, wenn er wahrer 


Künstler sein will? — deren Beantwortung 
Zweck dieses Aufsatzes ist. — 

Votı der Natur mufs er mit einer kraftvollen 
dauernden Gesundheit, einem schönen Körper- 
bau, einer deutlichen Aussprache, undeiner sono- 
ren, umfangreichen und biegsamen Stimme be- 
schenkt sein, diese Eigenschaften befähigen ihn 
zumidealischen Künstler, Aber zu diesen 
körperlichen, natürlichen Gaben mufs noch 
eine Kunstseele kommen, die sich in einem 
vielsagenden, geistvollen Auge abspiegelt; er 
mufs passives’Genuie (nach J, Paul) sein, 
Dazu gehört nun zuvörderst, dafs er fähig sei 
einen vom Dichter und Komponisten gegebe- 
nen Karakter richtig zu erfassen, sich geistig 
zu vergegenwärtigen, und ıhn dann in eigner 
Person musikalisch-dramatisch auf der Bühne 
zu verwirklichen; also richtige Auffas- 
Ausfuh- 
rung oder Darstellung, sind unerläfsliche Be- 
dingungen des wahren dramatischen Sängers, 


sung und karakteristische 


Um aber einen gegebenen Karakter richtig 
zu erfassen und wiederzugeben, dazu gehört 
nun nothwendig, dafs der Sänger ihn nicht in 
seine Individualität hineinziehe, sondern 
so viel wie möglich sich über dieselbe er- 
hebe und den Karakter im Geiste des 
Stücks darstelle; er mufs psychologischer 
Künstler sein. Unterstützt von glücklichen 
Anlagen kann ihn nur Studium der philoso- 
phischen Wissenschaften in ihrer Gesammt- 
heit, also auch der Aesthetik und besonders 
der empirischen Psychologie auf diese 
Kunststufe führen; denn in diesen Wissen- 


schaften lernt er sein eignes Ich genau ken- 


nen, er wird sich seines geistigen Lebens und 
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Kikens klar bewufst, Par ist es der 


empirischen Psychologie zunächst nicht um. 


Beurtheilung des einzelneu Menschen zu 
thun, sondern um Erkenntnifs der menschli- 
chen Natur überhaupt, und zwar um eine 
solche Erkenutnifs derselben, wobei die in 
der Regel dunkeln Begriffe des gemeinen 
Verstaudes über die verschiedenen Anlagen 
und Wirkungen der menschlichen Seele, über 
deren Zusammenhang und Entwickelungsgang 
beseitigt und zur Bestimmtheit erhoben 
Da aber die Wissenschaft alssolche 
und mit den 


werden. 
sich nur in Begriffen bewegt, 
Erscheinnngen oder Eigenschaften einer gan- 
zen Art, Gattung, oder eines ganzen Geschlechts 
sich begnügen muls, während die Praxis sich 
mit dem Besondern beschäftigt und auch die 
richtige Beurtheilung des Einzelnen fodert, 
wozu eine besondere Geschicklichkeit voraus- 
gesetzt wird: 8o kaun zwar demjenigen, wel- 
cher blofs durch die Wissenschaft gebildet ist, 
Vieles abgehen, was den eigentlich routinirten 
Mann von Welt ausmacht — dies kann aber 
"Wissenschaft selbst nicht 
verrinsern; sie dem wirkli- 
chen Leben und der dramatischen Kunst, als 
veredeliter Darstellung der Wirklich- 
keit darbicten kann, nämlich: eine solide 


den Werth der 
denn was 


und gründliche Erkenntnifs dessen, was 
die gleichbleibende Basis zu jeder be- 
sondern Menschenbildung ausmacht, 
bietet sie wirklich dar, Vonunverkenn- 
barem Nutzen ıst also das Studium dieser 
Wissenschaft für den dramatischen Sänger, der 
es ja ebeu mit der Darstellung der mensch- 
Weilnun aber, 
Wissenschaft ihrer Na- 
tur nach, sich blofs in Begrillen bewegt, und 
es nicht mitspeziellen Fällen der Wirklich- 
keit zu thun hat, so mufs der dramatische 
Sänger mit diesem Studium der philosophischen 
Wissenschaften, das Studium der Geschichte 
der Menschheit verbinden; das, was er dort 
abstrakt im Systeme fand, liegt hier in sei- 

ner Einzelheit in der Wirklichkeit vor ihm; 
Jort lernte er — was der Mensch sr soll, 


tıchen Natur zu thun hat, 
wie schon erinnert, die 
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dem Beobachtungsgeiste BE er “aber nie 


blofs prüfen was die Weltgeschichte ihm von 


‘der Vergangenheit GR er mufs auch 


selbst die Menschheit in ihrer Gegenwart 


studiren; denn sein Reich der Wirksamkeit 


ist die Gegenwart; in ihr stellt er uns musi- _ 


kalisch-dramatische Bilder der veredelten Wirk- 
lichkeit dar, — Aus der Sinnenwelt nimmt 
der Dichter seine Karaktere entweder gera- 
dezu, oder er erhebt sie ins Ideal, — Des 
dramatischen Sängers Werk ist es, sie auf der 
Bühne zu verwirklichen, die todten Formen 
des Textbuches und der Partitur ins wahre 
Leben zu rufen. 

Da nun der Dichter seine Gebilde aus 
dem Leben der Völker entnimmt, so mufs 
auch der darstellende Künstler mit dem gei- 
stigen und formellen Leben derselben 
vertraut sein, 
ım Geiste nur 


damit er den gegebenen Ka- 
rakter nach den Sitten und 
Gebräuchen des Volk’s, aus welchem der Dich- 
ästhetisch 
wahr darstelle; so spricht sich z. 8, ein ganz 


ter seine Gebräuche entnommen, 


verschiedener Geist und Sitte iu der Vestalin, 
Euryanthe, Axur u. s. w, aus; diesen muls er 
also ort- undzeitgemäfs wiedergeben, und 
zwar dadurch, dafs er das Eigenthümliche 
jener Völker in ihrer ganzen körperlichen 
Beschaflenheit, Nationalität, Gesichtsfärbe, Ko- 
stüme us. w,u.8.w., nachden Regeln der 
Aesthetik nachahmt; denn bei Formen, die 
unserm gebildeten Publikum anstöfsig oder 
widrig 


erscheinen, müssen 


nothwendig 
Abweichungen von der geschichtlichen 
\Wahrheit erlaubt sein; in der Kunst wol- 
leu wir nicht die Wirklichkeit wie sie oft ist, 
soudern in veredelter, ästhetischer Form; 
wir wollen nicht den Menschen in geschmack- 
losen Modenerfindungen sehen, (es sei denn in 
der komischen Oper) sondern in einem dem 
Auge zusagenden Kostüme, — Der Sin- 
ger stellt aber nicht blos Karaktere dar, das 
heifst nach 1flläud, er entäussert nicht blofs 
das Innere des Geistes, den Gang der Lei- 
denschaften, die hohe, einlache, starke Wahr 
Beim im di ge die lebendige H' ıgebung 
der Vebergäuge, welche in der Seele wechseln; 
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er stellt ihn auch sinnlich in eigner Person 
vor, und defshalb mufs er auch karakteristi— 


sche Deklamation, sprechende Mimik, passende 
Gestikulation und Aktion künstlerisch verei- 
nigen; er mufs ferner Meister in der soge- 
nannten Theaterkunst, kurz wahrer theatra- 


lischer Künstler sein. — 


"Diese Anfoderungen machen wir an den wah- 
rendramatischenSänger, sofern erauch wahrer 
Schauspieler sein soll. Deutschlandhatzwar 
bedeutende Sänger aufzuweisen, aber wol 
die wenigsten genügen diesen gewifs nicht 
zu hohen Anforderungen auch nur einigerma- 
fsen. Die gute Mutter Natur soll hier Alles 
thun, aus die 
Künstler geboren werden; mit den blofsen 


ihrem Schofse sollen auch 
Anlagen sind ja die mehrsten nicht zufrie- 
den, es ist ja auch leichter und gemächlicher 
sich gleich zu etwas machen iassen, als sich 
ja: ja! das 


selbst zu etwas zu machen 
Sprichwort hat seine Richtigkeit: .„‚der Kunst- 
ler wird geboren,“‘ — Nun viel Glück zu die- 
senNatur-Künstlern!— wir halten es mit 
Lessing und sagen mit ihm: aber der den- 
kende, wissenschaftlich - gebildete 
Künstler ist doch noch 
werth, — oder mit Göthe: 


eins so viel 


Dem glücklichsten Genie wird’s kaum einmal gelingen, 
Sich durch Natur und durch Instinkt allein 

Zum Ungemeinen auizuschwingen, 

Die KunstbleibtKunst! wer sie nichtdurchgedacht, 


- Der darf sich keinen Künstler nennen; 


HierhilftdasTappennicht;eh’man wasGutesmacht, 
Mufs man es erstrecht sıcher kenne», 


Jetzt zu dem darstellenden Künstler sofern 
er Sänger ist,und da fordern wir zuerst, dafs 
er wahrer Musikus sei, das heifst, dafs er 
gründliche Kenntnisse von der Tonkunst 


überhaupt und der Gesangkunst ins- 
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besondere besitze; dafs er sein sonores, um- 
fangreiches und biegsames Organ schulgerecht 
durchgebildet habe, und in jeder Stimm- 
lage Herr desselben sei. Aber auch die Ge- 
schichte der Tonkunst, besonders der neu- 
ern, darf ihm nicht fremd bleiben, weil er 
meist Werke aus dieser Epoche auszuführen 


hat. Diese Foderungen zu rechtfertigen und 
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ihre Richtigkeit nachzuweisen halten wir 


für überflüssig, da wol jeder Sachkundige 


unbedenklich dasselbe fodern wird; und 
doch! — wie vielen Sängern geht diese 
gründliche musikalische Bildung ab! ist es 
nicht bekannt, dafs es so manche, selbst be- 
rühmt gewordene Sänger giebt, die nicht ein- 
mal durch eigne Kraft ihre Rolle einüben 
können, denen sie im eigentlichsten Sinne 
die 
sich so zu lebendigen Gesangmaschienen her- 


eingegeigt oder eingespielt wird, 
abwürdigen lassen’?! 

Mögen dergleichen immerhin vom grofsen 
Haufen wegen ihrer natürlichen Anlagen be- 
wundert werden, mag man den Umfang und 
Klang (timbre) ihrer Stimme anstauneun; den 
Namen „Künstler“ verdienen sie nicht; ohne 
Bildung 


einzelner 


wahre künstlerische sind sie 
blinde Nachahmer 


die am musikalich-dramatischen Himmel auf- 


Meteore 


leuchten, aber ohne ihr geistigbeleben- 
des Licht, blendenden 


Schein, und zwängen alle Musik, welcher 


verbreiten sie nur 


Zeit, wes Landes und Komponisten, in 


diese todte, nachgeabmte Form. — Es soll 
hiermit keineswegs die Nachahmung von 
Musterbildern getadelt werden — sie ist 


nothwendie — aber jene Hercen ohne 
fe) 


Ueberlegung, vielleicht blos weil sie Epo- 
che machen, und wol gar mit ihren Feh- 
lern nachzuahmen, ist offenbar unkünstle- 
risch, tadelnswerth. — Wir fodern aber 
ferner vom dramatischen Sängers dafs er seiner 
Muttersprache ganz mächtig sei und seinen 
Geschmack an den klassischen Dichterwerken 
seiner Nation geläutert und gebildet habe; 
denn ohne diese poetische Bildung, ohne 
diese genaue Kenntnifs der Muttersprache 
wird erimmer ein erbärmlich recitiren. 
der Sänger sein und bleiben; Arien und Ka- 
vatinen wird er allenfalls absingen, dra- 
matisches Leben wird er nie hineinbriu- 
gen'—“Da wir aber so herrliche Opern von 
andern Nationen besitzen, die in unsere Mut- 
tersprache übertragen, auf deutschen Bühnen 
gegeben werdeu, so sollte auch billig der dra- 
matische Säuger dieSprache und deu Geist 
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der Musik jener fremden Nationen stu- 
diren, um sie in der Individualität jenes 
fremden Nationaltypus wiedergebenzu kön- 
nen, Nicht selten hört man z. B. italienische 
Opern in deutscher UÜebersetzung auf unsern 
Bühnen, und klagt — wenn auch oft 
die Musik trefflich ist — über Lange- 
weile, Einförmigkeit, Karakterlosigkeit u. 8. w- 
— eine Hauptschuld aber tragen hier, nach 
unserer Ueberzeugung, die Sänger, welche 
nun jene rege, lebenvolle, südliche Frische 
nach ihrer deutschen Art und Sitte vortragen; 
— allein wenn der deutsche Sänger italische 
Masik vorträgt, so mufs er, so zu sagen, seine 
deutsche Haut ausziehen, sich ganz in den 
Geist der Italiener hineindenken, und 
gleichsam einen italisirten Vortrag zu er- 
ringen suchen. Hierin besteht die grofse 
Kunst, fremde Musik nationalkarak- 
teristisch vorzutragen; wer jene Musik nicht 
in der Ursprache zu singen vermag, wird 
sich diesen fremden Nationaltypus nie zu ei- 
gen machen, ja er wird oft nicht eine Ahnung 
von ihrer wahren Wirkung haben, beson- 
ders von italienischer Buffonerie, worin 
offenbar die Italiener den Deutschen voraus- 
geeilt sind; wird z. B. diese Buflonerie von 
deutschen Sängern nicht mit einer gewissen 
italischen Ausgelassenheit wiedergege- 
ben; dann verliert sie freilich ihre herrliche 
Wirkung. — Eben so verhält es sich 
mit der Musik anderer Nationen; je- 
des Volk spricht sein Inneres auf.eigene 
Weise aus, und dieses Eigenthümliche 
mufs in der Darstellung wiedergegeben 
werden. Der Deutsche zeichnet sich beson- 
ders vor andern Nationen dadurch aus, dafs 
er fremde Individualität richtig zu erlassen, 
zu würdigen und wiederzugeben vermag, das 
beweist der Sinn für Wissenschaften und 
Künste aus grauer Vorzeit, und sehr rich- 
tig sagt ein deutscher Schriftsteller: „ist es 
denn nicht, als wären die Seelen der Volker 
der Vorzeit unter uns auferstanden, da wir 
ihr innerstes Leben aus ihren Kunstwerken 
erfassen?“ — und wir können wol behaup- 
ten, dafs gerade Deutschland von jeber Män- 


ner aufzuweisen hat, wie. fast kein Land, 
welche z. B. im Fache der Schauspiel- 


"kunst als unvergleichlich dastehen, wel- 


che die Geistesprodukte fremder Dichter in 
jenem fremden Nationaltypus wieder- 
zugeben verstanden; warum sollte nun der 
dramatische Sänger dies nicht auch in seiner 
Art erreichen können. Soll fremde Musik 
im deutschen Publikum Eingang finden, so 
mufs sie auch mit jener fremden Eigen- 
thumlichkeit vorgetragen werden, — Wir 
wollen übrigens hiemit— beiläufig bemerkt — 
keinesweges den gewöhnlichen Rossini 
& Compagnie das Wort geredet haben; aber 
es giebt doch so manche herrliche Opera 
fremder Völker, welche wol verdienten der 
Vergessenheit eutrissen zu werden, und wir sind 
überzeugt, dafs, wenn sie nur in ihrer Eıgen- 
thüumlichkeit dargestellt, nationalkarakte- 
ristisch gesungen werden, sie gewifs nicht 
ihren Eindruck verfehlen. — 

Mag man nun immerhin unsere Fode- 
rungen für übertrieben halten, mag mau 
immerhin sagen: ein solcher dramatischer 
Sänger hat noch nicht existirt, eine solche 
wissenschaftliche Bildung geht den 
meisten Kunstjüngern ab, unddergleichen mehr: 
das kann durchaus nichts für oder gegen 
die Sache beweisen; die Kunstphilosophie soll 
nicht blos sammeln, was sich in der Wirk- 
lichkeit findet, nicht blos zeigen was die 
Wirklichkeit ıst, sondern sich über die- 
selbe erbeben und darthun: was Kunst 
und Künstler sein soll, welches höchste 
Kunstziel der aufstrebende Jünger erringen 
soll, welche Bahn er zu wandeln hat, um 
dem Kunstideale des wahren dramati- 
schen Sängers nahe zukommen, 
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Korrespondenz 

(Eingesandt.) 

Auch ein Wort über Spontinis neueste Oper. 
Vorbericht. 

Die in dieser Zeitung ausgesprochene An- 
sicht über Agnes von Hohenstaufen hat ge- 
wifs bei jedem Leser gespanntes Interesse er- 
weckt, Es ist nicht zu läugnen, dals Herr 
L. Rellstab, der Verf, jenes Aufsatzes, hier 
wie in frühern Recensionen spontinischer Opern 


mit ungemeiner Leichtigkeit und vielem Witz 


seine Ideen entwickelt hat; diesmal aber scheint 
es doch nöthig, ein paar ernste Worte dage- 
gen zu reden. — Kein Mensch, und sei er ein 
noch so ausgezeichneter Künstler, steht über 
der Kritik, auch Herr Spontini nicht; dadurch 
dafs er öffentlich produzirt, setzt er sich noth- 
wendiger Weise auch öffentlicher Beurtheilung 
aus. Kein Küustler, und sei er ein noch so 
ausgezeichneter Meusch, ist vollendet, auch 
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Herr Spontini nicht; errare humanum est. 
Dafs also an spontinischen_ Werken Manches 
sein mag, was vor dem Richterstuhle der Kri- 
tik nicht bestehen kann — gern geben wir’s 
zu; sie theilen hierin das Loos Aller. Aber 
es kommt auf die Art an, wie d«rzleichen 
Tadel vorgebracht wird. In der hiesigen vos- 
sischen Zeitung hat Herr Rellstab in seinen 
Beurtheilungen über Alcidor, Nurmahal und 
Olympia eine Trilogie geliefert, die ein höchst 
ergötzliches Repertorium kecker Laune und 
geistreicher Satyre bildet; so wenig wir mit 
dem Inhalte einverstanden waren, so interes- 
sant war uns doch die Art des Ausdrucks. 
Für die vossische Zeitung erscheint nun eine 
solche Theaterkritik ganz genügend; nicht so 
für die berliner musikalische, welche ernstern 
und höhern Zwecken gewidmet ist. Herr R. 
hat aber, wie wir gleich nachher entwickeln 
werden, in seinem Äufsatze: „uber Spontinis 
neueste Oper“ wircklich nichts Anderes geliefert, 


als eine vossische Zeitungs-Recension im ver-. 


röfserten Maafsstabe, So viel vorläußg über 
Ben Augriff — jetzt noch ein WVort über die 
Vertheidigung. Sie soll keine Apotheose Spon- 


“ tinis werden; im höchsten Grade jammervoll 


waren all’ die Schreibereien, welche im ver- 
angenen Jahre der Aufsatz des Herrn Dr. 
ne über Kortez veranlafste. Kein Mensch 
nahm sich die Mühe zu prüfen. Alles schrie 
durcheinander: der unübertreflliche Spontini! 
Der Komponist von Jery und Bätely! Der 
Student aus Breslau! — und verdammte. Das 
ist nicht die Art, ein angegrifl’ues Werk wie» 
der zu Ehren zu bringen. Man widerlege; 
man konnte es, und that es nicht. — Der 
nachstehende Aufsatz wird sich weder in Lo- 
beserhebungen über Spontini erschöpfen, noch 
eine eigentliche Recension seiner Agnes von 
Hohenstaufen enthalten, vielmehr eine mög- 
lichst sorgfältige Widerlegung der Rellstab- 
schen Kritik, die ich Punkt für Punkt, und 
hoffentlich siegreich, zu bestreiten gedenke. — 
Vor Allem aber gehen wir doch endlich von 
der verkelirten Meinung ab, als könne irgend 
eine Recension auf der ganzen Welt dem Re- 
censirten durch Tadel schaden, durch Lob 
nützen. Alle Kunstwerke und alle Kritiken 
darüber, haben nur Einen Zweck: uns die 
durch Abstraktion von vorhandenen Schöpfun- 
gebildete Ur-Idee eines in allen 'Theilen abso- 
lut vollendeten Kunstwerkes näher zu bringen, 
In dieser Hinsicht kann jede mit Freimüthig- 
keit ausgesprochene und durch Gründe unter- 
stützte Meinung nur förderlich sein, und so 
ists auch die des Herrn Rib,., indem sie Ve- 
hikel zu weitern Diskussionen über die Sache 
wird. — Schliefslich glaube ich dem Publikum 
das Bekenntnifs schuldig zu sein, wie mir der 
Herr Redakteur mit der gröfsten Bereitwillig- 
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keit schleunigste Aufnahme und gänzlich un- 
veränderten Abdruck dieser Antikritik in sei- 
nem Blatte zugesagt hät. Er würde ohne das 
geringste Bedenken vor zwei Jahren auch ei- 
nem Aufsatze Raum gegönnt haben, der mit 
eben so viel Eifer gegen Spontini geschrieben 
wäre, als es der nachstehende für ihn ist. Ei- 
ner solchen Handlungsweise gegenüber mufs 
alles thörichte Geschrei von Partheilichkeit und 
Selbstsucht verstummen. Seinem gegebenen 
Worte treu wird Herr Marx hoffentiich auch 
diese Zeilen unverändert abdrucken lassen, 
H. Dorn. 
tes Fu 1 

Herrn Rellstab’s Meinung über Spontinis 
Agnes von Hohenstaufen ist: „dafs dieses Werk 
ein durchaus von Anfang bis zu Ende ganz 
milslungenes zu nennen, und zwar in einem 
Grade mifslungen, wie wir noch kein Beispiel 
haben.‘* Zur Bekräftigung dieses Urtheils wer- 
den mehrere und zwar zunächst die Raupach- 
sche Dichtung angehende Gründe aufgeführt, 
„Für die grofse Oper sind historische Stoffe 
völlig unbrauchbar; sie mufs aus der Mythe 
schöpfen; denn die historische, scharfe Be- 
stimmtheit widerstrebt durchaus der Allge- 
meinheit der Empfindungswelt, welche in der 
Musik vorherrschen soll,“ Herr Rlb. macht 
hier eine Distinktion zwischen dem, was wir 
wissen und was wir sehen. Auf der Bühne 
fällt dieser Unterschied fort. In dem Augen- 
blicke, wo Iphigenia auf Tauris ihren Bruder 
opfern will, sind wir eben so fest von der 
Wirklichkeit der Handlung überzeugt, als wenn 
wir einen deutschen Kaiser auf den Brettern 
agiren sehen, von dem uns auf der Schule 
gesagt wurde, er habe von dem bis zu dem 
Jahre regiert, eine geborne Prinzessin von ... 
zur Gemahlin gehabt u. s. w. Das T'heater 
wird zum Gemälde. Wir fragen nicht mehr: 
ist’s wirklich geschehen? Wir sehen, dafs es 
geschieht; für den Moment isl’s mit der schärk- 
sten historischen Bestimmtheit da, Oder ha- 
ben wir Herrn Rib. mifsverstanden? Ist seine 
Meinung, dafs man historischen Personen nichts 
unterschieben dürfe, was sie nicht wirklich ge- 
than hätten? Welchen Vorzug kann hier der 
Novellist vor dem ÖOperndichter haben, da 
jener gerade nur aus Wahrheit und Erfindung 
seine Werke zusammensetzt? Kortez und Olym- 
pia sollen ferner nur „historisch scheinen,“ 
das Geschichtliche darin nur „zufällig“ sein. 
Um nur bei Einem stehn zu bleiben, wo liegt 
denn im Kortez das Mythische? Unmöglich 
will Herr Rib. diesen Ausdruck anders als im 
reinen Gegensatz mit dem Geschichtlichen ge- 
nommen haben, (denn die Götzendienerei der 
Mexikaner, worauf er Bezug haben könnte, 
ist hier sehr untergeordnet) und so spräche 
sich diese Ingredienz in der Person der nicht 


historischen Amazily aus; aber gerade diese ist 
die schwache Seite, die partie honteuse der ge- 
nannten Oper; während Jouy die Scenen, wel- 
chen ein wirkliches Factum zum Grunde liegt, 
zu wahren Glanzpunkten derselben erhoben 
hat, z. B. die offenbar ausbrechende Verschwö- 
rung gegen Kortez und die Art, wie er das 
bange, empörte Heer zur Pflicht zurückruft. 
Endlich führt Herr Rib. zur Bekräftigung sei- 
ner Opposition gegen die Brauchbarkeit histo- 
rischer Stoffe für dis grofse Oper mehrere Bei- 
spielean: Oedip, Alceste, Medea u. s. w. Aber 
eben so viele und noch mehrere lassen sich 
dagegen setzen; da gerade der Dichter, welcher 
der eigentliche Schöpfer der grofsen ‚Oper ıst, 
Metastasio, fast nur historische Stolle zu sei- 
nen Süjets gewählt hat. ‚Ärtaserse, Adriano 
in Siria, Demetrio, Olympiade, Ipsipile, und m 
zweiten Bande: Ezio, laclemenza dı Tito, Siroe, 
Catone in Utica und die einzige mythische: 
Didone abbandonata. In neuerer Zeit war es 
Mehul, der seine gröfsern und besten \Verke 
gleichfalls auf historischem Gebiete fufste. End- 
lich aber, wohin sollen wir romantische Opern, 
wie Euryanthe, rechnen, ın welchen doch auch 
geschichtliche Personen vorkommen? und war- 
um nicht Agnes von Hohenstaufen geradezu 
in die Zahl romantischer Opern setzen, wie 
jene? ei 
Herr Rellstab geht nun die einzelnen Sce- 
nen durch, Zum Schlusse der ersten erwar- 
tete er einen Abzug ins Feld. Das soll ja 
ungemein rasch geschehen! Der ‚Kaiser hat so 
eben auf dem Reichstage den Krieg gegen Si- 
cilien erklärt, und nun soll die ganze Ver- 
sammlung auch schon marsch — und reisefer— 
tig sein. Die darauf folgende Arie nennt 
Herr Rellstab „aufs ungeschickteste hineinge- 
flochten‘‘ und führt Glucks Alceste als Muster 
einer Oper an, worin uns die Arie wahres 
Bedürfnıfs wird, Auch hierin sind wir mit 
Herrn Rellstab nicht einverstanden, Die Arie 
ist in der Oper nicht das, was der Monolog 
im Drama. Dieser wird nie in Gegenwart 
Andrer Statt finden, wohl aber jene. Die 
Empfindungen Herzog Heinrichs bilden hier 
einen sehr treflenden Kontrast zu der grofsen 
ihn umgebenden kriegerischen Versammlung; 
er schildert das Glück der Liebe und Heim- 
kehr, und wohl mancher unter den Anwesen- 
den mag ihın im Herzen beistimmen — kei- 
ner aber ist so kühn, dies in Gegenwart des 
Kaisers auszusprechen. Darum ıst’s höchst 
löblich, dafs diese Arie ohne Begleitung des 
Chors gesungen wird. Alles schweigt, doch 
Heinrichs Wort ist Repräsentant von dem, 
was jeder tief empfindet, — Die Form der 
Arie mit Chor kannte der Dichter wohl, denn 
er wendet sie gleich darauf bei der Kaiserin 
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an, und hier sehr zweckmäfsig, Allerdings ist Ha: 


ihr Gesang nur Wiederholung des schon da 
gewesenen; aber vergessen wir nicht, dafs 
Agnes von Hohenstaufen eine Fest- und Ge- 
legenheits- Oper ist — es’ mufßsten sich alle 
Personen’ darin glanzvoll zeigen können, und 
so viel ist gewiilst im ersten Akte findet sich 
keine bessere Gelegenheit der Kaiserin eine 
Arie in den Mund zu legen, als gerade diese, 
Es ist ein imposantes Gefühl, die Herrscher: 
ım Kreise der Vasallen zu sehen, wie sie 
Ileinrichs Worte, den durch dieselben vie'- 
leicht erregten Eindruck verlöschen will, uud 
nun selbst die Grofsen des Reichs zu gemein- 
samer Anstrengung aufruft; denn ihretwegen 
soll ja eigentlich der ganze Zug unternommen 
werden, — Wie aber ist es Herrn Rellstab 
möglich, eine glucksche Oper als Muster für 
die innere Binrichtung des l’extes anzuführen ? 
und nun gar Alceste, welche noch obendrein in 
der Anlage des Sujets zu den schwächern ge- 
hört? Die Arie soll eine Resolution enthalten ; 
nachdem das vorangehende Recitativ bis zu 
einer gewissen Höhe gesteigert worden, setzt 
sie dem Ganzen die Krone auf. In den gluck- 
schen Opern aber ist die Arie durchweg nur 
eine Konzentration des schon im Recitativ Aus- 
gesprochenen, oft sogar mit denselben Worten. 
Als Beispiel führen wir die grofse Scene der 
Alceste im Tempel, an. Der Chor hat sie ver- 
lassen, nachdem durch das Orakel allem Volk 
das einzige Mittel zur Rettung des Königs be- 
kannt gemacht worden. Grofses Recitativ, wo- 
rin sie die verschiedenartigen Gefühle, welche 
sich in ihr zusammendrängen, ausspricht; end- 
lich der Gedanke an die Möglichkeit der Wie- 
dergenesung des Gemahls, und ihr fester Eut- 
schlufs, sich selbst dem 'T'ode zu weihen. Nun 
folgt erst die Arie, deren Worte jedoch nur 
eine Bekräftigung ihres Vorsatzes enthalten. 
Sie -ruft die Götter zu Zeugen an, und ge- 
denkt der Wonne den Geliebten gerettet zu 
haben, was bereits in dem vergangenen Reci- 
tativ geschehen ist. Eine Arie war hier freilich 
Bedürfnifs, denn mit dem Recitativ konnte der 
Akt füglich nicht schliefsen; aber das Recitativ 
ist zu weit hinausgesetzt, und berührt schon 
den Punkt, welcher eigentlich erst die«Exi- 
stenz der Arie bedingte. Als ein Beispiel da- 
gegen, wollen wir die Arie der Olympia im 


dritten Akt betrachten. Kassander ist frei, aber, 


auf ewig für sie verloren, denn, dem Mörder 
des Vaters darf die l'ochter nicht Liebe schen- 
ken. Das Recitativ schliefst mit den Worten: 


Wenn die Götter gebieten, dafs ich ihn vergesse, 


Ha} vermag dies mein liebend Herz? 


Nun folgt die Arie. Zuerst ein kurzes Ge- 
bet um Kraft zu ihrem Vorhaben, und dann 


_ 
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die bestimmte Erkläruug, sich von Kassander 
abzuwenden. Hier ist die Arie also nicht Re- 
kapitulation des im Recitativ Ausgesprochenen, 
sondern — obwohl bedingt durch jenes — 
steht sie dem Inhalte desselben schnurstracks 
entgegen. Bei all der Verehrung für Gluck, 
die wir mit Herrn Rellstab theilen, macht uns 
seine Musik doch nicht blind gegen die Feh- 
ler des Textes. — Aber zuruck zur ersten 
Scene unsrer Oper. Herr Rellstab führt jetzt 
sechs Zeilen des raupachschen Gedichts an, die 
er eine „‚diplomatische Konversation“ nennt. 
Wir erfahren aber aus denselben, dafs Agne- 
sens Vater Heinrichs Liebe begünstigt, jedoch 
auch erst nach dem Heichstage die Verbin- 
dung einleiten will; darauf giebt der Kaiser 
Befehl, den französichen Gesandten einzufüuh- 
rın, indem er dem Pfalzgrafen vorläulig- sagt, 
der König von Frankreich wünsche mit ihm 
in Freundschaftsverhältnifs zu treten. Das 
alles, als zum Verständnifs der Hand- 
lung nothwendig, ist in sechs Zeilen aus- 
gesprochen, und ganz gut recitativisch behan- 
delt worden. Lyrisch sind die Worte freilich 
nicht, aber das ist im Recitativ gar nicht er- 
foderlich; sie sind komponirbar, Indessen 
kommt der arme Dichter überhaupt schlecht 
fort; denn gleich darauf wird in der zweiten 
Scene eine Stelle deswegen für verwerllich 
erklärt, weii der Chor die beiden letzten Zei- 
len wiederholt. Die Worte, welche der Kai- 
‚ger gesagt hat, sind nämlich: 


Preiswürdig ist, wie deutsches Rebenblut, 
Auch deutsche Schönheit, deutscher Heldenmuth, 


Der Chor ruft’s jubelnd nach, und begiebt sich 
fort zum Feste, wo der französiche Gesandte 
die Wahrheit dieser Worte erkennen soll, 
Das nennt Herr Rellstab den Chor „auf wenig 
bedeutende Art‘ einführen; und doch. ists 
nichts Anders als der sehr natürliche Ausbruch 
deutschen National-Stolzes, durch den Kaiser 
selbst und die Anwesenheit des fremden Volks- 
Repräsentanten geweckt, und um so kräftiger 
wirkend, je mehr er sich stricte an des Kai- 
sers eigne \WVorte hält, 

In der dritten Scene seh’n wir Philipp, 
den Bruder des Kaisers, mit Heinrich von 
Braunschweig im geheimen Gespräch. Erste- 
rer beredet den Freund, ihn zu Agnesen nach 
Schlofs Stahleck zu begleiten, Dies ist Herrn 
Rellstab aufgefallen; er findet das Gegentheil 
— wenn nämlich Philipp dem Waflenbruder 
abrathen würde ihm zu foigen — natürlicher. 
Eine solche Situation ist freilich denkbar, 
aber sie schliefst die hier aufgenommene nicht 
aus, Des Kaisers Verbot mufs doch wohl selhır 
strenge sein, und Heinrich fühlt, dafs es bei- 
nahe wie offenbarer 'I’rotz aussähe, es gerade 
nun ‚zu übertreten, wo der Streit zwischen 


Wel£ und Waibling auf’s Neue zu entbrennen 
droht, Auch würde im entgegengesetzten Falle 
das’ grofse Interesse verloren gehen, welches 
wir jetzt diesem Freundschaftsbunde schenken, 
wo des Kaisers eigner Bruder den Gefährten 
überredet, dem Kaiser ungehorsam zu sein. — 
Abermals tadelt Herr Rellstab die Diktion. 
Als Probe führt er gleich die ersten Worte an: 


Du hörtest sagen: 

Mein schnellstes Rofs 

Soll flugs mich tragen, 
Nach Stahlecks Schlofs, — 


Das soll unmusikalisch sein. Freilich wär’ 
es das, wenn Heinrich geantwortethaben würde: 
„Danu rathe ich Dir, Deine Grauschimmel- 
Stute satteln zu lassen,“ Ur sagt aber: 

OÖ grüfse, grülse 
Von mir die suülse, 
Die schöne Maid! 


Auch lassen Philipp’s Worte gar keine andre 
Deutung zu, als: „und Du hättest mir Nichts 
aufzutragen? Du weifst doch, dafs ich nach 
Stahleck hin mufs?“ Den Satz! 


Ja, die Natur gab Dich dem Waiblings-Stamme, 
Die Freundschaft gab Dich mir, 


nennt Herr R. mit Ironie „pathetisch schön.“ 
Dı kann mau wirklich Nichts. hinzusetzen. 
Mir ist diese Stelle durchaus nicht aufgefallen, 
bei näherer durch Herrn Rib. angeregten: Be- 
trachtung aber ganz passend vorgekommen, 
und als Schlufs des Recitativs von- hinläugli= 
cher Kraft. Doch wie gesagt, über derglei- - 
chen Acusseruugen von Seiten eines Kritikers, 
der obendrein selbst Dichter ist, läfst sich nicht 
sirciten, sondern nur staunen. ; 

Jetzt verändert sich die Scene. Herr R. 
frägt, was während einer Stunde geschehen 
sei, und beantwortet dies selbst, indem er in 
sieben Reihen ein Summarium giebr, Ist das 
auch eine Kunst? Ich mache mich anheischig, 
den Inhalt auch der verwickeltsten Oper, in 
sechs Zeilen zu exponiren, und wenn Herr 
Iiib. sich Mühe giebt, wird er es sogar mit 
fünfen abmachen können. Uebrigens ist in 
den bis jetzt durchgegangenen drei Auftritten 
hinlänglich geschehen. Der Krieg gegen Si- 
cilien ist erklärt, der französische König stellt 
sich als sein eigener Abgesandter vor, und 
Heinrich überschreitet den Befehl des Kaisers. 
Was aber die Hauptsache ist, wir kennen be- 
reits den Karakter sämmtlicher Personen, ohne 
dafs sie schon alle dagewesen, oder die Dage- 
wesenen uns von ihrem eigenen Ich unterhal- 
ten hätten. 

Es folgt nun die vierte Scene. Agnesens 
Romanze in derselben findet an Herrn Rib, 
wieder einen schr strengen Beurtheiler, aber 


leichfalls ohne hinlänglichen Grund. Die 
elle spricht: 
Zu dem Meertanz muls ich eilen, 


Hierüber wird ein ungeheurer Lärm erhoben, 
„Das Wort assonirt mit Meerkatze, und ist 
absurd.“ Ueber die Assonanz schweigen wir 
— sie ist da; aber wie kann man darüber auch 
nur eine Silbe verlieren? Ferner soil das Wort 
absurd sein, denn nach der Analogie von „El- 
fentanz‘“‘ ist „Meertanz ein Tanz der Meere, 
Wer heifst denn Herrn Rib. in „Eifentanz“ 
cin Analogon von „Meertanz“ finden zu wol- 
len? Wahrscheinlicher wurde es nach der Ana- 
logie von ,Seebad‘‘ gebildet, also: Meertanz 
= ein Tanz im Meere #). Der diese Romanze 
begleitende Chor wird für das Zeichen „eines 
im Abgeschmackten erfochtenen Sieges“ er- 
klärt, weil nur die Einsamkeit der Sehnsucht 
trauernder Liebe angemessen ist. Je mehr wir 
darüber nachdenken, desto unbegreiflicher er- 
scheint uns, dafs es Herrn Rib. wirklich Ernst 
mit dem sein kann, was er schreibt. Diese 
Romanze ist offenbar kein augenblicklicher Er- 
guls des Gefühls, sondern ein alter Gesang, 
der den Damen auf Schlofs Stahleck längst 
bekannt ist, ein Grufs an den entfernten Ge- 
liebten. Der Chor wiederholt nun die letzten 
Worte, während das Ganze so geläufig ist, 
dafs fast keine der Begleiterinnen auf Agne- 
sens Solo-Strophen gehörig Acht giebt, indem 
sie während derselben, im Gespräch begriffen 
auf—- und abgehen. Unmöglich würde Herr 
Raupach eine trauernde Schöne mit folgenden 
als von ihr gedachten und als eignes Gefühl 
hervorbıechenden WVorte auftreten lassen: 


Als der Zephyr flog vorüber 
Bat ich ihn: o bringe, Lieber 
Diesen Gruls dem Süfsen mein! 


wenn er nicht den Zuhörer zu dem Glauben 
bewegen wollte, die arme Kleine sei nicht 
anz bei Sinnen, Wie gesagt, dieser Gesang 
ist eine vielleicht von einem wandernden Sän- 
ger erlernte Weise, die gerade für die Situa- 
tion pafst, 


*) Es ist wirklich komisch, über dergleichen grofse Un- 
tersuchungen in einer mus. Ztg. anstellen zu mussen; 
aber wenn Ierr Rlb, es nicht verschmäht, in der Be- 
urtheilung eines grofsen dramatischen Werkes solche 
Bagatellen mit einem unendlich lauten: svpnza auf- 
zutischen, so mu/s man wenigstens in der Antikritik 
hinterdrein zeigen, daßser doch Nichts gefunden hat. 

D. 
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Den fünften und sechsten Auftritt über» 
springt Herr Rlb, in der Beurtheilung des 
Textes. Wirfühlen uns nicht berufen, irgend 
wie das Fehlende zu ergänzen, sondern nur 
das Gegebene zu widerlegen. Herr Rlb. geht 
gleich zu dem Quartett des siebenten Auftrit- 
tes über, dessen Text ihm abermals nicht ge- 
fallen hat. Er behauptet, Wiederholungen wie 
die hierin angebrachten kämen zwar in allen 
Operu vor, Ne bei dieser Gelegenheit taug- 
ten sie nicht, denn die nachsprechenden Per- 
sonen würdigten sich zu Papageien herab. Das 
würden sie allerdings, wenn sie Diener der 
beiden Hauptpersonen, Heinrichs und Agne- 
sens wären: aber sie stehen ihnen unendlich 
näher; Heinrichs Busenfreund und Agnesens 
Mutter, sie erzählen also die Empfindungen je- 
ner nicht nach — wie Herr Rellstab meiut — 
sondern sie empfinden dasselbe wirklich mit. 


Hat der Herr Berichterstatter vorher zweı 
volle Sceren übersprungen, so fafst er jetz! 
das ganze Textbuch von Pag. 27 — 43 auf 
einmal zusammen, und sagt: „Alles läuft 
zuletzt darauf hinaus, dafs Heinrich, auf 
die Galanterie des französischen Gesandten, 
wie ein unartiger Knabe eifersüchtig wird, 
das Schwert zieht und, nicht mehr wiebil- 
lig, vom Kaiser dafür verhaftet wird,® — 
Ja, sehr richtig! und der ganze Don Juan 
läuft zuletzt darauf hinaus, dafs ihn vier 
Statisten in die Versenkung werfen, auch 
nicht mehr wie billig. Davon sag: Herr Rell- 
stab nichts, dafs jene 16 Seiten aufserdem drei 
verschiedene zur Festlichkeit gehörige Chöre 
enthalten, dann die Erklärung des Kaisers, dafs 
Agnes Braut des Königs von Frankreich 
sei; Philipps nur mit Muhe gelingender Ver- 
such seinen Freund Heinrich von unsinniger 
Gewalthat abzuhalten; Irmengards vergebliche 
Bitte, die Kaiserin möge in den proklamirten 
Bund nicht einwilligen; des Königs von Frank- 
reich tändelnde Courtoisie und die schüchterne 


Agnes, endlich des erzürnten Heinrichs Streit, 


mit seinem Nebenbubler. (ein Meisterstück poe- 
tischer Operndiktion) und die Dazwischen- 
kunft des Kaisers. Ist das nicht Stoff genug 
für das Finale einer grofsen Oper, und für 16 
weitgedruckte kleine Oktavseiten? — Herr 
Reilstab schliefst den Bericht über das Teext- 
buch, nachdem er sein Urtheil nochmals kurz 
in folgenden Worten ausspricht: „der zweite 
Akt mufs besser sein, wie der erste; denr 
schlechter kann er nicht sein.“ 


(Schlufs folgt, ) 


TE EEE — — — 
Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung. 
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Il. Freie Aufsätze, 


Einige Bemerkungen über ‘den rhythmischen 
Vortrag von karakteristischen Gesang- 
stücken, von C. M. v. Weber. 


Der verstorbene Kapellmeister Karl Maria 
von Weber genofs das seltene Glück, dafs 
er bei seinen Lebzeiten seine grofsen meister- 
haften und in ihrer Art einzig dastehenden 
Werke mit einem Enthusiasmus aufnehmen 
sah, wie es solchen Werken ziemte, und der 
ihm ein Bürge sein konnte dafür, dafs sie ihn 
unsterblich machen würden. Jeder Mensch 
Kunstkenner und Kunstliebhaber, Künstler 
und Nicht- Künstler, alle hingen mit unend- 
icher Begeisterung an seinen Schöpfungen und 
priesen mit Einem Munde diese groisen Er- 
güsse seines zum Schallen geeigneten Geistes; 
aber auch eben so allgemein war die 'l'rauer, 
als die Nachricht sich mit Gewifsheit verbrei- 
tete, dieser grofse Tonsetzer sei zu seinen un- 
sterblichen Kunstverwandten Mozart und Haidn 
in jene Welt Ein Werk 
hinterliefs er uns aber noch, das in seiner Art 
eines der gröfsten ist und stets bleiben wird, 
ich. meine seinen vortreillichen Oberon, der 
- da, wo er bereits in die Scene ging, mit ei- 
nem, zur Zeit noch wenigen Opern zu Theil 
gewordenen Beifall aufgenommen wurde, Aber 
auch nicht minder grofs und ausgezeichnet sind 
sein Freischütz und Euryanthe, welche letztere 
 — — unbezweifelt durch Karakterisirung und Kraft 
\ # sieh vor den übrigen rühmlichst auszeichnet, 
% was auch viele vortrellliche Recensionen früher 
über dieses groise \Verk würdig ausgesprochen 


übergegangen, 


haben, Was Hrn. v. Webers Werke vorzüg- 
lich so hebt und allgemein ansprechend macht, 
ist die, mit sicherer Hand durchgeführte Ka- 
rakterzeichnung; aber dieser Vorzug der Werke 
an sich ist es eben, der die Aufführung der- 
selben nicht um ein Kleines erschwert, Am 
meisten wird derjenige dieser Meinung bei- 
pfiichten, der diese Opern gleich mir von den 
ersten Proben bis zur Auflührung mit dem 
Vorsatze geleitet bat, dem Komponisten wie 
dem Zuhörer zu genügen, 

Von dieser Ansicht ausgehend und dabei 
zugleich fest überzeugt, dafs nichts mehr ei- 
nem Tonstücke schade, als das sogenannte Ver- 
greifen der Tempi, fühlte ich mich veranlafst 
an Weber zu schreiben, als Euryanthe hier 
in Leipzig den 2len März 1824 zum ersten- 
male aufgeführt werden sollte, Ich bat da- 
mals den Komponisten, mir ein Verzeichnißs 
der Tempi zu schicken, wie sie, nach Mael- 
zel’s Metronom berechnet, ihm beim Enatste- 
hen dieses Werkes vorgeschwebt hatten. Un- 
verzüglich sah ich mein Gesuch erfüllt; aber 
ausserdem sandte er mir noch einige treflliche 
Bemerkungen über das, diesem Aufsatze zur 
Aufschrift dienende Thema mit, die ich mit 
dem damals an mich gesendeten eigenhändi- 
gen Briefe hier miltheile. Dafs dieses We- 
nige keinem Leser dieser musikalischen 
Zeitschrift unangenehm sein werde, glaube 
ich darum um so mehr, weil der selige We- 
ber von Allen in seinen Werken geliebt 
wurde, und weil gewiis jeder diesem groisen 
Manne zutrauen wird,dafsnur Erfahrungs-, und 
geprüfte Erfahrungssätze über diesen Gegen- 
stand aus seiner Feder fliefsen konnten, und‘ 
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weil sie endlich Manchem von grofsem Nutzen 
sein können, Der folgende Brief ist darum 
mit von mir bekanut gemacht worden, weil in 
demselben Herr von Weber seine Meinung 
ausspricht, wie die folgende Abhandlung an- 
zusehen sei, 
Heinr. Aloys Praeger, 
Musikdirektor des Leipziger Stadttheaters 
ee den 23. Juni 1827. 
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5 Ew. Wohlgeboren 
haben mich durch Ihre freundliche Anfrage 
zu einer Arbeit veranlafst, die ich schon lange 
vornehmen wollte, hätten mich nicht immer 
dringendere Arbeiten davon abgehalten. Ich 
bin Ihnen nicht nur dafür, sondern besonders 
auch dadurch zu herzlichem Dank verpflich- 
tet, dafs Sie sich meiner Oper mit so vieler 
Wärme annehmen. Nun ich die Sache ge- 
macht habe, ist es mir erst eingefallen, dafs Sie 
wohl das Recht hätten, meine Bemerkungen 
dazu übel zu nehmen; wenn Sie nämlich vor- 
aussetzen, als wolle ich Sie dadurch belehren. 
Davor will ich mich hiermit auf's feierlichste 
verwahrt haben, Es ist mir immer angenehm 
gewesen, selbst das, was ich schon recht gut 
wufste, auch von Andern eben so angesehen 
zu wissen. Betrachten Sie es also als ein Ge- 
spräch zwischen uns Beiden, das sich zufällig 
auf das Papier verirrt hat, und glauben Sie 
mich mit aufrichtiger Hochachtung und Dank 
Ew. Wohlgeboren 
ergebensten 
C. M. von Weber, 
Dresden, d, 10. März 1824. 


Mit diesem Briefe erhielt ich das erbetene 
Tempi-Verzeichnifs, an dessen Ende sich noch 
folgender Aufsatz befand: 

Ich erlaube mir noch einige Bemerkun- 
gen überhaupt, die sich unwillkührlich bei 
vorstehender Arbeit auidrängten. 

Die Individualität des Sängers ist die ei- 
gentliche anwillkührliche Farbengeberin jeder 
Rolle. Der Besitzer einer leichtbeweglichen, 
biegsamen Kehle, und der eines grolsartigen 
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Tones — werden ein und dieselbe Rolle | 
verschieden geben. Der Eine gewifs durchaus 
um mehrere Grade lebendiger als der Andere: 
und doch kann durch Beide der Komponist be- 5 
friedigt werden, insofern sie nur nach ihrem a“ 
Maafsstabe die von ihm angegebenen Gra- 
dationen der Leidenschaft ‚richtig aufgefafst 
und wiedergegeben haben. Dafs nun aber der 
Sänger sich nicht zuviel gehen lasse, und blofs 
das wolle, was ihm beim ersten Blick be- 
guem erscheint, ist die Sache des Diri- 
genten. Namentlich bei dem eigentlichen Pas- 
sagenwesen ist es nothwendig darauf zu sehen, 
dafs nicht um dieser oder jener Roulade wil- 
len die Bewegung des ganzen Tonstücks leide, 
Wer zum Beispiel die letzten Passagen ın der 
Arie der Eglantine nicht mit loderndem Feuer \ 
vortragen kann, vereinfache sich lieber diese 

Stelle, als dafs die Leidenschaftlichkeit des _ s 
ganzen Musikstücks erkältet werde. Wer die ü 
racheschäumende Arie der Elvira im Op- i 


ee 
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ferfest, nicht auch ebenso singen kann, wird 
dem Werke weniger schaden, wenn er sie 
wegläfst, als wenn er sie gleich einem ruhi- 
gen Solfeggio dem Hörer giebt, 

Es wird überhaupt immer die schwierig- ! 
ste Aufgabe sein und bleiben, Gesang und 
Instrumente so in der rhythmischen Be- 
wegung (Takt) eines 'Tonstückes zu verbin- 
den, dafs sie in einander schmelzen, und letz- 
tere den erstern heben, tragen, und seinen 
Ausdruck der Leidenschaft befördern: denn, \ 
Gesang und Instrument stehen ihrer Na- 
tur nach im Gegensatze. (sich entgegen), 

Der Gesang bedingt durch Athemholen 
und Artikuliren der Worte ein gewisses \Wo- 
gen im Takte; dem gleichförmigen Wellen- 
schlage vielleicht zu vergleichen. Das In- ” 
strument,. (besonders das Saiteninstrument) 
theilt die Zeit in scharfen Einschnitten, gleich 
Pendelschlägen, Die Wahrheit des Aus- 
druckes fodert das Verschmelzen dieser ent- 
gegengesetzten Bigenthümlichkeiten, Der Takt, 
das Tempo, soll nicht ein tyrannisch hem- 
mend — oder treibender Mühlenhammer sein, 
sondern dem Musikstücke das, was der Puls- 
schlag dem Leben des Menschen ist, Es giebt 
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‚Stellen vorkämen, die eine raschere Bewegung 


xaktere 


eames Tempo, in Her nicht 


foderten, um das Gefühl des Schleppen- 


‘den zu verhindern, Es giebt kein Presto, 
das nicht ebenso, im Gegensatze, denruhigen 


Vortrag mancher Stelle verlangt, um nicht 
durch Uebereilen die Mittel zum Aus- 
drucke zu benehmen, 


Durch das hier Gesagte glaube aber ums 
Himmels willen kein Sänger sich zu jener 


tollhäuslerischen Vortragsart berechtigt, die 
einzelne Takte nach Willkühr verzerrt, und 


dem Zuhörer eine eben so unerträglich pein- 
liche Empfindung erzeugt, als wenn er einen 
alle Gliedmafsen sich gewaltsam verrückenden 
Gauckler vor sich sieht, Das Vorwärtsge- 
hen im Tempo, wie das Zurückhalten 
darf nie das Gefühl des Rüuckenden oder 


Gewaltsamen erzeugen. Es kann also — 


in musikalisch und poetischer Bedeutung — 


nur Perioden- und Phrasenweise ge- 
schehen: bedingt durch die Leidenschaftlich- 
keit des Ausdrucks, In einem Duett z. B. 
können zwei miteinander kontrastirende Ka- 
auch verschiedene Karakterisirung ih- 
rer Gefuhlsweise fodern. 


Das Duett zwischen Licinius und dem 
Oberpriester in der Vestalin kann das Beispiel 
geben. Mit je mehr Ruhe alle Sätze des Ober- 
priesters, dagegen die Reden des Licinius 
mit fortströmender Gewalt — gegeben 


werden; desto anschaulicher werden die Ka- 


raktere hervortreten,; desto gröfser die \Yir- 
kung sein. Für alles dieses haben wir in der 
Musik keine Bezeichnungsmittel, 

Diese liegen allein in der fühlenden 
sich da 
nicht, so hilft weder der nur grobe Mifsgriffe 


verhütende Metronom, noch die so höchst 


Menschenbr ust, und. finden sie 


un- 
vollkommenen Andeutungen, die ich in der 
Reichhaltigkeit des Stofles um vieles weiter 


auszuführen versucht sein könnte, warnten 
. SE | « = Wi k 5 
mich nicht aufgedrungene Erfahrungen, in 


Folge deren ich sie jetzt schon als überilüssig 


- und nutzlos betrachie, und gemifsdeutet hoffe, 


nö A a > wer. 
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Mögen sie nun aber dastehen: einzig 
veranlafstdurch freundliche AUIER: 
Dresden, im März 1824. 
Karl Maria v. Weber. 


ic Riecenston em 


Der Streit zwischen der alten und 
neuen Musik, enthaltend Nägeli’s 
Beuriheilung der Schrift: Die Reinheit 
der Tonkunst in der Kirche, nebst 


der Erwiederung des Verfassers, 


so wie Gottfried Weber sAnsich tüber 


denselben Gegenstand. Mit Anmerkun- 


gen herausgegeben von einigen Freunden 


des guten Alten, so wie des guten Neuen. 


Breslau, bei C. G, Förster. 1826. 


zu Gunsten unserer 
gegen die Musik früherer 


Eine Streitschrift, 
Musik, 


Jahrhunderte, namentlich zu Gunsten der An- 


heutigen 


sicht des bekannten Herrn Hanns Georg 
Nägeli, als Verfechters der neueren Musik, 
gegen die Ansichten des Verfassers der Schrift: 

„Die Reinheit der Tonkunst,““ u. s. w. 
oder vielmehr gegen diesen Verfasser selbst, 
gerichtet, 

Es wird darın, nach einer kurzen V or- 
rede zuvörderst als Nr. I., (Seite 41.) Hanns 
Georg Nägeli’s vor geraumer Zeit in einem 
öffentlichen Blatte erschienene Recension 
der Schrift: Die Beinheit der Ton- 
kunst, buchstäblich wieder abgedruckt. 
Dann als No, il,, (Seite 40.) die, vom Ver- 
fasser der genanuten Schrift, in demselben 
Blatte gelieferte Vertheidigung seiner Ansich- 
ten, diese aber auf jeder Blattseite mit einer 
grofsen Menge gegnerischer, zum '['heil höchst 
bitterer Anmerkungen von Seiten der anony- 
men lierausgeber begleitet. — Als No. Ill, 
folgt dann (Seite 64.) Herrn Nägeli’s Re- 
plık aus ebendemselben Blatte — und, man 
weils nicht warum, wird zuletzt (Seite 70) als 
No. IV., auch noch ein, aus dem 11. Heft 
der Cäcilia, S. 184 u. £& f. herausgerissenes 
Fragment der Abhandlung von G. Weber: 
„über das Wesen des Kirchenstyls, 
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abgedruckt, vielleicht weil aus einigen dort 
ausgesprochenen Aeulserungen hervorgeht, dafs 
Weber den ausschliefslichen Lobpreisern 
des Alten nicht beistimmt. — Diesem Allen 
folgt sodann (S. 76.) noch ein „Anhang, 
bestehend aus A., „Nägel!’s Aeusserun- 
gen über den Choral“ (abgedruckt aus der 
Nägeli’schen Gesangbildungslehre, im Anhange 
Seite 229, und aus seiner Chorgesangschule 
S, 35) wieder ınit einem „Zusatze‘ (5. 82) 
— B., aus einem Abdrucke der nägelischen 
Ankündigung seiner herauszugebenden 

„Siona, einer Auswahl klassischer Chorge- 
au (5 83) — C. (9. 86) einem Wieder- 
abdrucke von Rochlitzens Beurtheilung 
der neuen Ausgabe der Schrift: Die,‚Rein- 
heit der Tonkunst (vielleicht darum, weil 
Hr, Rochlitz hier Hrn. Thibauts Auflo- 
derung zur Zurückführung der alten Kir- 
chentonarten und den grofsen Versprechun- 
sen, die man sich davon mache, widerspricht;) 
D., einer „vergleichenden Beurthei- 
lung der neuen Auflage der mehrgenannten 
Schrift mit der alten, van einer anderen Hand“ 
(Seite 95) und endlich E., einer so betitelten 
„Hauptübersicht des ganzen Streites und 
A.ndeutung besserer und würdigerer Strebe- 
punkte; (5. 407.) wieder mit einem „Nach- 
trag zum Anhange, in Beziehuug zu deu 
Stellen sowol in der Schrift; die Reinheit der 
Tonkunst — selbst, als in deren Beurtheilun- 
gen über die Volkslieder und das Studium 
derselben,“ (aus Nr, 87. des Konversations- 
blatites abgedruckt.) $. 122, 

\Venn die vorliegende Schrift, wie schon 
aus dem vorstehend verzeichneten Iuhalte her- 
vorgeht, eine Parteischrift, und zwar 
eine, speciell zu Gunsten des Ilerrn Nä- 


seli gegen die Schrift: „die Reinheit der 


3 
Tonkunst“ 
sich selbst gar Nichts eiuzuwenden, wohl abır 
gegen die unaufrichtige und verkappte Art, 
wie sie es ist, Will Einer eine Parteischrift 
schreiben, nun so sei er so gerade und 'ehr- 
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gerichteie ıst,, so ı8t wiergegen an 


lich, sie auch eine Parteischıift zu nennen, 
und ihr nicht den Aushängeschild einer un- 
parteiischen Prüfung voranzusetzen, mittels 


ten Neuen,“ eine Firma, welche, den She 


der unbefangensten Impartialität tragend, ein 
Zutrauen zu gewinnen sucht, welches die 
Schrift nicht in Anspruch zu nehmen hätte, 
wenn sie sich für das gäbe, was sie wirk- 
lich ist. a 

Es wollen die Herrn en .; (wie 
sie es sich in der Vorrede $, II zur Aufgabe 
machen, und es „ein gewifs nicht unverdienst- 
liches Unternehmen‘ nennen) die Stimmen 
für und wider die alte Musik sammeln und 
zusammenstellen, damit jeder sich von 
der Sache unterrichte und nach eigner Ein- 
sicht urtheile. Sie haben aber nichts anders 
gesammelt und zusammengedruckt als: vor- 
dersamst getreulich Alles was der Herr 
Hanns Georg Nägeli in der befraglichen 
Beziehung, theils wider die Thibautsche Schrift, 
theils auch selbst als merkantilische Subscrip- 
tions- Änzeige einer bei ihm erscheinenden 
% Rthlr, 12 Gr. 
sächs. — hat drucken lassen; — dann mehrere, 
Dafurhaltens hier mit - entscheidende 
Aeufserungen theils genannter, theils unge- 
nannter Personen, und endlich zwar auch T’hi- 
bauts Vertheidigung seiner Ansicht, diese 
aber, und zwar nur allein diese, mit eiuer 
grofsen Anzahl der bittersten Rand- Anmer- 
kungen begleitet, welche, dem befeindeten 
Verfasser unaufhörlich und fast bei jedem drit- 
ten Worte in die Rede fallend, ihn möglichst 
empfindlich mifshandeln, ja, ihn auch zu. per- 
silliren suchen, um auf scine Kosten den be- 
freundeten Herrn Hanns Georg Nägeli 
möglichst hoch in die Wolken zu stellen durch 
Phrasen, wie z. B, folgende S. 49. „Der Ver- 
fasser (der Schrift: „Die Reinheit der u. s. w.*%) 
hat es weit gebracht im Absprechen und Er- 
dichten! — Jeden, der Nägeli’s Bestrebungen 
nur einigermafsen kennt, mufs ein solches Ge- 
schreibe mit Indignation gegen den Schreiber 
desselben erfüllen, — — So spricht man nicht 
mit einem Künstler von dieser Siufe! (näm- 
lich mit Hera Nägeli, — das soll also Ernst 
sein;) — welch ein grofses Licht müssen Sie 


Sammlung von Chorgesängen & 


ihres 


NER 


r “ sein! (nämlich Fr. Thibaut) As also Ironie 


z 


sein; u. dgl. m. 
Ferner wird diesem Letztern zum Var- 
wurfe gemacht, dafs .er gewissenlos und irre- 
 ligiös genug gewesen, im seiner Streit- 
sache mit Nägeli einen — Bibeltext (Apostel- 
geschichte Kap. 19. Vers 23—28) wörtlich an- 
zuführen und somitderB ibelMifsbr auch 


zu treiben —! „Wir halten aber es, zum 


wenigsten gesagt, für höchst unschicklich, in 
dergleichen Streitsachen Bibelstellen zu: 


ceitiren oder gar abdrucken zu lassen, Es ist 
dies einer der verwerflichsten Mifsbräuche 
der h. Schrift, der von jeder christli- 
chen Gensur verhütet und verpönt 
werden sollte,“ —!— 

Die Herren Verfasser (wenn es anders wirk- 
lich mehrere sind, und nicht, wie fast zu muth- 
mafsen, nur Einer, den wir wohl errathen, 
aber nicht nennen mögen) befolgen, wie man 
aus den vorstehend angeführten wenigen Pro- 
bestücken sieht, aufs Schulgerechteste die Re- 
geln der, auf dem litterarischen Feldeneuer- 
lichst eingeführten Taktik. (wiesie un- 
ter andern namentlich vor Kurzem auch ge- 
gen Gottfried Weber getrieben worden 
war, als er die Unächtheit mehrerer, Mozarts 
nicht würdiger Stellen des sogenannten Mozart- 
schen Requiem, gegen eine halbe Welt von 
blindgläubigen Fanatikern ganz allein stehend, 
so lange zu behaupten gewagt, bis die 
wirkliche, ja gröfstentheilige Unächtheit 
nunmehr durch die von A, Andr& bekannt 
gemachten Aufschlüsse historisch urkundlich 
nachgewiesen dasteht.) — Man fängt nämlich, 
ohne sich weitläufg in Gründe für und wider 
die gegentheilige Meinung seines Gegners ein- 
zulassen, weit erfolgreicher damit an, jene 


Meinung als ausgemacht ketzerisch vorauszu- 


setzen und dem Gegner ohne \WVeiteres zum 
Verbrechen anzurechnen, dafs er wage, solche 
Meinung zu haben und 
wobei es einem dann nebenbei auch 
darauf ankommen darf, ihm auch noch wirk- 
lich falsche Meinungen und Aecusserungen 
fälschlich unterzuschieben, die er nie ge- 
äussert, nie gehabt, und welche, je ärger man 


gar auszusprechen; 
nicht 
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sie durch Uebertreibung.und untreue Darstel- 
lung entstellt, sich desto leichter als absurd 
darstellen lassen. Gebraucht man sodann fleis- 
sig gewisse Phrasen, wie 2. B. „Indignation 
erregend,“ u. dgl., ruft fleifsig Zeter und 
Morjo über den angeblichen Frevier am Hei- 
ligthum, ruft recht laut alle Gutgesinnte zum 
Beistand auf gegen den angeblichen Schänder 
der Bundeslade, ja, ist einem selbst die Reli- 
gion nicht zu heilig, um gerade ihre Heilig- 
keit als Mittel zu gebrauchen, auch noch das 
Heer der religiösen Fanatiker aufzuhetzen ge- 
gen den Schriftsteller, der vermessen genug 
war, zur Vertheidigung seiner Meinung über 
einen Kunstgegenstand — — einen Text aus 
der heiligen Schrift anzuführen — und 
umhüllt man sich bei diesem Allen mit dem 
Kostüme eines unbefangenen, parteilosen Strei- 
ters für Kunst und Altar, und treibt man dies 
alles noch obendrein unter dem Schilde wei- 
ser Anonymität, welche den sogestalten Käm- 
pfer nicht nur gegen Hieb und Stich unbe- 
dingt sichert, sondern ihm sogar die Mühe 
spart, über sein eigenes Benehmen vor der 
Welt zu erröthen — dann müfste ja doch die 
Sache, welche man mittels solcher Taktik 
vertheidigt, gar zu schlecht sein, wenn man 
es durch solche ungleiche Mittel nicht wenig- 
stens soweit bringen sollte, wenn auch nicht 
diese Meinung zu vertheidigen und zu begrün- 
den, doch die gegentheilige und ihren Ver- 
fechter in den Augen der Einfältigen zu ver- 
ketzern und denjenigen Theil des lieben Lese- 
publikums, welcher an Diatriben dieser Gat- 
tung mehr Gefallen, als Lust zum Selbst- 
denken findet, wenigstens auf so lange Zeit 
gegen den also befeindeten Gegner einzuneh- 
men, bis demnächst die Stimme der Besseren 
und die der Wahrheit, die falsche Stimmung 
wieder aufhebt, was doch am Ende 
nicht ausbleibt, indem selbst auf den nicht 
selbstdenkenden Theil der Menschen der Bes- 
serdenkende am Ende doch immer überwie- 
gendere Superiorität ausübt, als die Gegen- 


immer 


partei. 
Ueber den Fond der Sache selbst, 
d. bh, über die Frage, welche deu Gegenstand 
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oder vielmehr nur die Veranlassung der vor- 
liegenden Streitschrift bildet, nämlich uber 
den Vorzug der älteren Musik vor der neue- 
ren oder dieser vor jener ein Uriheil auszu- 
sprechen und zu begründen, würde hier der 
Ort nicht sein; wohl aber haben wir geglaubt, 
über die Art und Weise der vorlie- 
genden Streitführung, zur Steuer der 
Wahrheit und des Rechten, das OÜbige aus- 
sprechen zu müssen, um den Standpunkt an- 
zudeuten, aus welchem man das vorliegende 
Schriftchen betrachten, und auf das Gewicht 
aufmerksam zu machen, welches man auf die 
im äufseren Gewande eines Urtheilsspruches 
ausgebotenen Angrille zu legen hat, 22, 


DT 


Grand Divertissement pour le Pianoforle 
par Henry Dorn, Opus 3. Pichler in 
Frankfurt am Main. 20 Sgr. 

Sein erfreuliches Talent und technische 
Uebung in der Aus- und Fortführung eines 
Tonsatzes bewährt der Komponist auch im 
vorliegenden Rondo; von beiden Seiten her 
hat es sich zu einer für viele Liebhaber ge- 
wifs angenehmen Erscheinung ausgebildet, Der 
Unterzeichnete darf aber nicht unbemerkt las- 
sen, dafs ihm neben dem leichten Talent auch 
eine Art von Leichtfertigkeit sichtbar zu wer- 
den scheint, die vielleicht der gefährlichste 
Abweg für einen Künstler ist, da sie mit al- 
ler Verführung der Bequemlichkeit und zahl-- 
reicher augenblicklicher Eirrfolge von dem erust- 
lichen Fortstreben, ja endlich sogar vom Glau- 
ben an dem Ernst und der \WVahrheit des 
Kunstberufs abführt, Wenn ein Künstler sich 
selbst gestehen mufs, ohne Erhebung und Be- 
geisterung gearbeitet zu haben, so mag er das 
Produkt als Uebung ansehen; dann aber übe 
und stärke er sich am tüchtig-Gearbeiteten und 
Schwierigen,, nicht am Obertflächlichen und 
Leichten. — Uebergiebt 
solches Produkt dem Publikum, behandelt 
man es als Kunstwerk: so liegt darin 
das Bekenntnifs, dafs man von sich selbst nicht 
mehr £odere; das führt dahin, dafs man zuletzt 


man aber ein 


‚regem, bereits anerkanntem Talent, kann si 
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nicht mehr gewähren kann, wenn man a 
möcht&- Herr Dorn, in frischer Jugend 


leicht von diesem Irrwege zurückwenden, wenn 
er sich sorgfältig hütet, zu schreiben und als 
Kunstwerk auszugeben, wofür er nicht erglüht, S 
wovon er nicht erfülit ist; alles andere ist ja Ri“ 
doch nur Spreu im Winde. Nur aus achtungs— 
vollem Antheil an ihm und manchem auf glei- 
chem Wege Begrifienen ist darauf aufmerk- 
gam gemacht und der Aulwand des beschränk- 
ten Raumes für eine so kleine Komposition 
nicht gescheut worden, um die Beweisstelen 
wenigstens anzudeuten. ee 
Das Rondo, A-moll 2, beginnt mit einem 
anmuthigem 'IThema, dasden Komponisten zum 
Werke angeregt zu haben scheint, ohne dafs 
er dessen Reife in sich abgewartet; schon Zeile 
2 und 3 läuft es bedeutungslos in die Höhe, 
um durch Hurtigkeit der 'Tonfolge das Aus- 
gehen des Gedanken zu überschleiern, Das 
zweite Thema (5.4 Zeile 3 ju. s. w. C- und | 
A-dur), eine gemeine 'Tanzweise, zeigt uns 
keinen geistigen Zusammenhang mit dem Vor 
hergegangenen, sondern seine auswahllose [ir- f 
haschung, weil es sich eben darbot, nicht weil { 
es von Liebe für das Werk und der ersten 
Idee desselben eingegeben worden. Der keck 
durchgehende Bafs (S. 5. z. 2 und 3) dazu ist 
ebenfalls nicht mehr, als eine Willkühr, ohne 
Rechtfertigung im. Vorherigen, 9. 6 wird 
eine Figur, ‚wiederum ohne alle andre Noth- 
wendigkeit, als die, zum '[hema zurückzukeh- 
ren, drei Zeilen weit fortgesetzt. Nicht 
bedeutender, sondern mit noch matterer Wir- 
kung erscheint der zweite‘Satz (S. 8.) inC, 
F. C-dur, und wird ($. 9.) ohne alle innere 
Motivirung, wenn auch äufserlich fliefsend, 
mit der ersten Hälfte des ersten Thema, kon- 
trapunktisch zusammengeführt. VonSeite44 bis 
43 beharrt der Schlufs in G-dur, So wenig f 
wir dies als unerlaubt ansehen möchten, so - 
wenig finden wir doch einen andern Grund, A 
warum nicht in A-moll oder dur geschlossen, 
als: weil der Komponist sich nach C-dur 
hatte geben lassen. Bar 
So viel für unsre Vorausschickung; dem 
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Liedera — die deu 


Be s ind wir aber noch die Bemer- 


; kung schuldig: dafs demungeachtet sein Werk 


in Erfindung und Arbeit gar vielem jetzt Er- 
scheinenden überlegen ist, und dafs wir uns 


"bei manchem neuera Produkt der Mühe sol- 


cher Ausstellungen überhoben glauben würden, 
Marx. 


1. Yier Kanzoneite von Heinrich Dorn. 
Op. 2. Helft. 1. Frankfurt bei Pichler. 
Preis 10 Gr. 

2, Vier deutsche Lieder von C, Mühlen- 
bruch. Trautwein in Berlin, 
Preis. 8 Gr. 

Angenehme, wenn ‚auch nicht eben sehr 
tief geschöpfte Gaben, M. 


Op. 3, 


Ouvertüre aus der Oper, der Schauspiel- 
direktor von W, A, Mozart. 
dig von Karl Klage. 

Berlin in ©. Wagenführs Buch- und Mu- 


Vierhän- 


sikhandlung. 

Wir erhalten hier die erste Edition einer 
neuen Handlung, der wir Glück und reinen 
Sinn bei der Auswahl ihrer Artikel wün- 
schen. Die artige Ouverture ist bekannt und 
von Herrn Klage, der sich schon vielfach in 
solchen Arbeiten bewährt hat, zweckmäfsig 
eingerichtet, M, 


Neue Sammlung (71) zwei-, drei- und 

vierstimmiger ‘Schul-Lieder von ver- 
schiedenen Komponisten; herausgegeben 
von I. G. Hientzsch, erstes Heft. Breslau 
bei Grafs, Barth und Komp. 


Diese Sammlung ist Schullehrern schon 


deshalb zu empfehlen, weil dieselbe in drei 


verschiedenen Ausgaben zu haben ist, nämlich 


im G- und Diskant-Schlüssel so wie auch in 


Besonders katholischen Schulen wird 


Ziffern, 


das Werkchen eine willkommene Gabe sein, 


da die Katholiken immer noch kein allgemei- 
nes Choralbuch besitzen, welches auch in Schu- 
len brauchbar wäre, In den zweistimmigen 


grölsien Theil. dieser 
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Sammlung ausmachen — hätten indessen die 


zu häufigen Septimen, Quarten, Sekunden 
und kleine Quinten wohl vermieden werden 
können, — 


Aires 


Bagatelles pour le Pianoforte par I. N. Hum- 
mel. 0. 107. Leipzig, au Bureau 
de Musique de Peters. Prix 1 Thlr. 
16 Gr. 

Nicht leicht ist dem Rec, ein Klavierstuck 
in der neuesten Zeit zu Gesicht gekommen, 
welches ihm so viel Verguügen gemacht hätte, 
als diese sechs einzelnen, allerliebsten Ton- 
stücke, Jedes möchte man für das beste hal- 
ten, und durch alle entfaltet sich Hummels 
unvergleichliches Spiel in den leichtesten, an- 
spruchlosesten Formen. Dabei aber ist auch 
eine edle Stimmenführung; in den heitern 
Gedanken selbst, jener wahrhaft künstlerische 
Ernst, der die Freude mäfsigt und würzt, sehr 
wohlthuend hervorleuchtend. Der Meister hat 

für Klavierspieler entworfen, welche sich 
die ersten Elemente einer guten Klavierschule 
schon angeeignet haben, und für solehe sind 
deun diese kleinen Bravoursätze allerdings eine 
erfreuliche Aufgabe, und möchten so manches 

Y'alent für Höheres bestens gewinnen, Nr. 1. 

Scherzo, un poco vivacetto. F-dur. Nr. 2. 

Xondoletto russe, Allegro, B-dur, ist unge- 

wöhnlich schön und unterhaltend, vortrefllich 

durchgeführt. Nr, 3. Larghetto, E-moll, La 

Contemplazione, una piccola fantasia. Nr. 4. 

Rondo, B-dur. Allegro brio, ma non troppo, 

nicht ganz leicht, aber sehr belohnend, Nr, 5. 

Variazioni in A-dur. Nr. 6. Allegretto vi- 

vacetto, Rondo all’ ongarese in C-dur, möchte 

nicht leicht etwas zu wünschen ührig lassen! 

Auch geübte Klavierspieler werden diese sechs 

Tonstücke nicht ohne die Jinnigste Freude 

und nicht ohne Nutzen aus den Häuden legen, 

und öfter als gewöhnlich zu ihnen zurückkeh- 
ren, Ist doch in so vielen neuern namhaften 

Klavierkomponisten nichts als Klingelei und 

betäubende Wurfpassagen zu finden, ohne dafs 

ein gründlicher uud vernünftig angelegter und 
durchgeführter Gedanke entfaltet wird. Huam- 
mel möchte in dieser Beziehung wol stets-ein 


’ 


"würdiges et für alle . Klavierkomponisten er 


bleiben, und selbst in diesen Bagatellen seine 
Meisterschaft eben so, wenn nicht mehr, als 
in seinen bedeutenderen Werken, an den Tag 
gelegt haben, Y ER O..r. 


Musikalisches Schulgesangbuch me ethodieh 
geordnet nach Natorps Anleitung zur Un- 
terweisung im Singen, in zwei Kursen 
von Karl Gläser. 1ter und 2ter Kursus, 
S, 273. Essen bei Bädecker, 1821 und 
1827. / 


Es ist ein erfreuliches Zeichen unserer 
Zeit, dafs man bei der vorherrschenden Liebe 
für den Gesang, namentlich dem jugendlichen 


mehr Aufmerksamkeit und Fleifs, als früher 


gewidmet hat. Mit der Verbesserung der 
Schulen überhaupt trat auch der Gesang als 
nothwendiger Gegenstand des Unterrichts ein. 
Aber man fühlte bald das Bedürfnifs wohlge- 
ordneter und zweckmäfsiger Liedersammlun- 


‚gen, die für den jugendlichen Geschmack und 


die Bildyng erweckend und fördernd wären, Es 
erschienen mehrere Versuche, welche die 
schwierige Aufgabe zu lösen suchten. Unter 
ihnen nimmt vorliegendes musikalisches Schul- 
gesangbuch einen ehrenvollen Platz ein, Man 
kann in der That die Ausführung des zweck- 
mäfsig angelegten Planes als gelungen betrach- 
ten. Dieser ergiebt sich aus den so einfachen 
und dabei instruktiven Kanons des ersten 
Kursus, die sich nur in den leichtesten Inter- 
vallen bewegen und dennoch so eingerichtet 
sind, dafs die jugendliche Lust zum Gesange 
dadurch genährt wird. Dies ist die Einlei- 
tung. Dann folgen zweistimmige Lieder mit 
fliefsenden Melodien, und sämmtlich in C-dur, 
um diese Tonart zuförderst dem Gehör recht 
eindringlich zu machen, In den dreistimmi- 
gen Liedern mit Bafs, die der Form und Be- 
wegung nach den vorhergehenden sehr ähn- 
lich sind, bemerkt man jedoch ein allmähliges 
Fortschreiten zu den verschiedenen Arten des 
Ausdrucks im Gesange, Die zweite Abthei- 
lung (Kursus) unterscheidet sich von der vo- 
rigen dadurch, dafs nunmehr der Figuralge- 


'Bafs gesungen wird, Letzteres geschieht ea 


wandt, noch Sn, mit 3 Sopranstimmen, ohne 


darauf, Mit einer Auswahl passender Lieder 
für 4 Soprane, die sich auf Naturgenufs oder 
mancherlei Verhältnisse des Schullebens bezie- 
hen, beschliefst der erste Kursus, Nicht min- | 
der zweckmälsig angelegt und bearbeitet er- 
scheint der zweite, dessen Gebrauch die vor- 
zügliche Brauchbarkeit desselben dem Lehrer 
durch die Erfahrung bewähren wird, Der 
Verfasser driugl in einem Vorwort durchgän- 
gig auf guten Vortrag. Und das mit Recht, 
Denn ohne denselben verfehlt der Gesang 
seine Wirkung. Daher sollten junge Leute, 
die sich in Seminarien zu künftigen Schulleh- 
rern bilden, auf diesen wichtigen Punkt unab- 
läfsig aufmerksam gemacht werden. Durch 
gulen und richtigen (schönen) Ausdruck mufs 
selbst der einfache Gesang an Würde, Hoheit 
und Aumuth gewinnen, Dies weils Referent 

aus Erfahrung *). Für jenen so wichtigen 

Zweck sind nun eine ausreichende Anzahl 

zweistimmiger Lieder näher bezeichnet und 
bearbeitet, die theils aus Chorälen, theils an- 

dern bestehen. Die dreistimmigen Lieder er- 

scheinen in doppelter Gestalt, nämlich mit 

oder ohne Bafs. Am wenigsten ausgestattet 


- 


ist der Abschnitt, welcher vierstimmig A 
sänge enthält; aber sie sind sämmtlich ee | 
wählt, Letzteres lälst sich auch den Texten, 
die von unsern besten Dichtern kommen, nach- 
ruhmen,. Papier, Druck und Preis aber N 
chen der Verlagshandlung Ehre, f 

Dafs dieses musikalische Schulgesangilil 
übrigens recht vielen Lehrern und Freunden 
des Gesanges bekannt werden und sich m. 
Nutzen desselben durch den Gebrauch imma! 
bewähren möge, wünscht mit dem Schlusse 
dieser Anzeige der Rec. 


Zeitz, m Rob Re 
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”) So wurde am diefsjährigen Bufstage die Litaneii im 
der hiesigen Hauptkirche von 4 Minnerstim 
möglichst langsamen aber eindringenden Akkorden 
und: ‚ugleich mit solcherInnigkeit gesungen, dafs 


tiefen Eindruck machen nn selbst Kenner über- 
raschen mulste. 
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IT. Korrespondenz. 


Auch ein Wort über Spontinis neueste Oper, 
(Fortsetzung,) 


Jetzt ergiefst sich Herr Rellstab in einer 
Fluth allgemeiner, Spontinis Kompositionen 
betreffender, hundert Mal gehörter und gele- 
sener Redensarten, deren Nichtigkeit (nämlich 
der ungegründete Vorwurf: Sp. wolle nur 
Lärm machen, und an eine künstlerische und 
wahre Auffassung des 'l’extes und der Situa- 
tion sei in den nach Kortez bekannt geworde- 
nen Opern gar nicht mehr zu denken), bereits 
lange zuvor in dieser Zeitung — am brillan- 
testen durch die gehaltvolle Recension des 
Herrn Marx über Alcidor — erwiesen wor- 
den. Iu Widerleguug solcher Deklamationen 
eingehen, hiefse Eulen nach Athen tragen, 
denn wir könnten nur das viele 'I'reffende, 


was der Herr Redakteur zum öftern von Spon- 


tinis Werken geschrieben *),, Wort für Wort 
nochmals auftischen, Wie es aber theilweise 
mit Herrn Rellstabs Ansichten über Auffas- 
sung eines Iyrischen Dramas von Seiten des 
Kunstrichters stehe, darüber spricht er sich 
sehr naiv aus: er habe nur Einer Aufführung 
der neuen Oper beigewöhnt, Angenommen 
Herr Rlb, hätte wirklich Recht — Olympia, 
Nurmahal und Alcidor seien Sudeleien und 
keine Kunstwerke — ich sollte meinen: ein 
Komponist, von dem er selbst eingesteht, er 
müsse ihn qua Schöpfer der Vestalin hoch 
schätzen, ein solcher verdiene doch, dafs man 
sein jüngstes opus, wenn auch die vorherge- 
henden nur Eckel und \WViderwillen erregt 
hätten, recht oft höre und recht genau prüfe; 
aber nicht nach einmaligem Anhören noch 
dazu der ersten Vorstellung (denn diese hat 
Herr Rib, gesehen), die mehr ein glanzvolles 
Hoffest als ein reiner Kunstgenuss war und 
sein konnte, die kritische Feder ergreife, und 
mit einer Bestimmtheit und Rücksichtslosig- 
keit urtheile, als habe man das Ganze längst 
in succum et sanguinem vertirt; denn nur 
wenn dies wirklich geschehen, darf der Kriti- 
ker frei und ohne Rückhalt mit seiner Mei- 
nung, sei sie dem Werke auch noch so un- 
günstig, hervor treten. Diese —wir können sio 


*) Damit jeder im Stande sei, alles von mir über Spon- 
tini Geschriebene zusammen zu stellen, mache ich 
auch meine nicht unterzeichneten Aufsätze 
über ihn nahmhaft.. Im ersten Jahrgang No, 3. 
5. 25, No. 5. 8.25, No,5. S. 42, No, 7. S. 59, No.8. 
S. 75, No, 13. 8. 119, No. 16, S, 145, No. 18. 
S. 164. In den folgenden Jahrgängen habe ich die 
Aufsätze über diesen Gegenstand stets unterzeichnet; 
sollte einer hier vergessen sein, so werde ich ihn 
nachträglich angeben, Marx. 
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nicht anders nennen — oberflächliche Auffas- 
sung, welche man wunderbarer Weise in an- 
dern Recensionen desselben Verfassers keines- 
wegs entdeckt, ist denn auch der Grund, dafs 
die Beurtheilung der Musikstücke eben so 
leicht wie die vorangehende des Textbuches 
als total ungenügend und verfehlt dargestellt 
werden kann. — 

Die Ouvertüre. Herrn Spontini blieb 
bei der geringen Frist, welche ihm zur Kom- 
position der Oper zugemessen war (kaum ein 
Vierteljahr) keine Zeit übrig die Ouvertüre 
zu vollenden; nur die Introduktion ist fertig 
geworden; ihr wurde das—allen denen, welche 
in Spontinis Musik etwas besseres als das all- 
tägliche Lirum larum finden, — wohlbekannte 
Allegro der Miltonschen angefügt. Eine Täu- 
schung des Publikums hat also der Herr Gen, 
Mus. Direktor unmöglich beabsichtigt; der 
Triangelist des Orchesters hätte sie schon nach 
der Generalprobe vorweg zerstören können — 
aber was weit mehr ist, er hat gewifs gegen 
seine eigne Ueberzeugung, diesmal lieber den 
Effekt (denn den macht dıe genannte Zusam- 
menstellung nicht) aufgeopfert, um nur dem 
Publikum so viel Neues als möglich zu geben, 
und somit auch die Iutroduktion der nicht be- 
endigten OQuverlüre zu Agnes. Was Hr. Rib, 
in dieser tadelt, das finde ich geräde ungemein 
schön. Ein crescendo des ganzen Orchesters 
auf dem immer um ein Intervail höher stei- 
genden Dreiklang der Tonika in der von dem 
hef. Seite 205 angedeuteten Art ist weder 
ohne Melodie noch ohne Harmonie noch ohne 
Rhythmus. Dieses Hervorrufen eines jeden 
Instrumentes in seiner ansprechendsten Lage, 
dieses allmählige Schwellen und Wachsen des 
ganzen Instrumentalkörpers auf ein und der- 
selben Tonverbindung ıst eben so einfach als 
imposant, Die auf’s höchste gesteigerte Auf- 
merksamkeit wurde leider durch das darauf 
folgende Allegro nicht befriedigt. Die Ouver- 
türe zn Milton ist schon längst ein Lieblings- 
stück des Publikums, uud auf Konzerten un- 
zählige Male exekutirt, Auch verdient sie es 
mit vollem Recht; nur hier war sie es nicht 
ganz passend. Herrn RiIb’s Facit, nämlich ein 
ungunsliges Urtheil über die Ouvertüre, mag 
daher diesmal ganz richtig sein, — aber die 
Art, wie er’s herausgebracht hat, ist ganz falsch. 

Ballets. Auch hiezu wird Herrn Spon- 
tini wieder alle Fähigkeit abgesprochen. Aber 
gerade das Resultat derselben, was Herr Rlb. 
als verfehlt bezeichnet, nämlich „eine Art 
Zucken in den F'üfsen der Zuhörer um den 
Takt zu treten“ ist das sicherste Zeichen ihrer 
Vollendung. Glucks Ballets mögen immerhin 
sehr schön gearbeitet sein .— unsere Tänzer 
können nun einmal nicht mehr darnach tan- 
zen. Sei es, dafs die Tanzkunst jetzt tiefer 
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steht wie sonst — wo Nichts ist, hat auch der 
Komponist sein Recht verloren und mufs sich 
' den Fähigkeiten der heutigen sogenannten 
Choreographen anschmiegen. Wir haben das 
sprechendste Beispiel in Webers Euryanthe 
esehn. Die Musik zu dem pas de cıung ım 
dritten Akt wurde gleich nach des 'IT'onsetzers 
Abreise bei Seite und andre eingeschoben, weil 
es den Tänzerinnen wie Blei in den Fufsen 
lag. Ob Herr Spontini überhaupt eine musi- 
kalische Figur in allen möglichen harmoni- 
schen und melodischen Verbindungen durch- 
arbeiten kann, wie es Gluck in einigen Ballets 
versucht hat, kurz ob er die erfoderlichen 
Kenntnisse der T'onsetzkunst hat, darauf wer- 
den wir gleich im nächsten Abschnitte zurück- 
kommen. Herr Rlib, erwähute nun noch ta- 
delnd der Alcidor- Ambosse und der Amazo- 
sen-Schilder in Agnes; ein oft besprochener 
Punkt: der sogenannte Spontinische Lärm, 
Aber höchst komisch ist es, sich über Ambosse 
zu verwundern in einer WVerkstätte des Be- 
herrschers der Vulkaninsel, und über Schilde 
in den Händen tanzender Amazonen, Sollen 
etwa die Vulkanisten mit Federkielen schmie— 
den, die Amazonen mit Sonntagsgürteln käm- 
pfen? Herr Rib, wird vielleicht antworten, 
er tadle nicht die Sache, nur den damit getrie- 
benen Mifsbrauch, und somit sind wir auf der 
alten Stelle: wie weit darf die Anwendung 
unmusikalischer Instrumente — wozu auch 
Trommel, Triangel und Becken — in musika- 
lischen Kompositionen gehen? eine Frage, 
welche kein Mensch definitiv beantworten 
kann, und deren Lösung in vorkommenden 
Fällen durch den jedesmaligen Geschmack 
des 'T'onsetzers bedingt wird, Ich meinestheils 
habe mich noch nie in Spontinischen Opern 
beklagen können, vor lauter Lärm keine Mu- 
sik gehört zu haben, In der Alcidor- Scene 
ist die ganze Komposition so energisch und 
markirt, dafs die Ambofsschläge (welche noch 
obendrein durch deu Text unumgänglich noth- 
wendig gemacht werden; „Schlag auf Schlag 
erdröhnt“ u. s, w.) nicht wie hiuterher ange- 
setzt, sondern wie von vorn hinein dazu ge- 
dacht erscheiner, Ueber die Amazonen Schild- 
schläge mag sich Herr Titus mit Herın Rlb, 
des weitern besprechen; das ist bekanntlich 
nicht Sache des Kompositeurs, sondern des 
Balletmeisters, der aber gleichfalls ganz Recht 
daran gethan hat, die weiblichen Helden hier 
so einzuführen, wie es.geschehen ist. 
Massenstücke. Hier nun drängt sich 
die Hauptsache ein. „Herr Spontini ist „kein 
Musiker, der das gelernt hätte, was er wissen 
soll“ so sagt Herr Rlb, Wir wollen Alles 
andre was hinzugefügt ist unberührt lassen — 
da wir obendrein das hier angeführte hart ge= 
tadelte Terzett nie gehört haben. Leider scheint 


aber Herr Rib. die Spontinischen Finales gar 
nicht zu kennen. Hätte Spontini auch nur 


das Finaie des ersten und zweiten Akts aus 


Olympia geschrieben — ein jeder Sachverstän- 
diger müfste eingestehen, dass dergleichen nur 
von einem gründlichen Harmoniker gemacht 
werden kann; es existirt in aller Welt nur 
eines, was ihm die Spitze bietet — Mozarts 
Firale des iten Akts aus Don Juan. Aber das 
sind für Herrn Rib. in den Wind gesprochene 
Worte, denu 


tinischen Olympia aufzuschlagen und zu stu- 
diren. Auch das vergifst Herr Rib., dafs, je 
gröfser ein Ensemble ist, desto schwieriger es 
wird, die Stimmführung herauszuhören (was 
überhaupt eine ganz komische Procedur für 
Akustiker ist); wie man dann selbst in den 
zur Genüge bekannten Mozartschen Finales 
nicht die einzelnen Stimmen genau verfolgen 
kann, vielweniger in einem- ganz fremden 
Nonett mit Doppelchören; denn ein solches 
ist das Finale aus Agnes. Herr Rib, scheint 
sich noch auf der alten arena herumtummeln 
zu wollen, wo für jeden der Fehdehandschuh 
parat liegt, der nicht ein halbhundert Fugen 
aufweisen kann. Schweigen wir in dieser 
Hinsicht von Gluck — Spontini ist ein Schü- 
ler von Cimarosa, er wird also wohl unter 
solchem Lehrer einen ordentlichen musikali- 
schen Kursus durchgemacht haben, In seinen 
Opern sind freilich nicht viel kontrapunkti- 
sche Kunststucke (wenn sie dennoch "dem 
gründlich Forscher an sich selbst Beweis ge- 
nug sind, dafs der Komponist dergleichen inne 
habe) aber Eines ist doch da, es ist zwar nur 
von geringem Umfange, aber dabei doch so 
ungeheuer grofs, dafs gegen das eine „Fug- 
hettel“ Milliarden Handwerks- Fugen in den 
Staub sinken müssen. Es ist dies die Fughette 
2 Takt in der 2ten Scene des 1sten Akts von 
Kortez. Wer das gemacht hat, der kann 
auch noch mehr, Es ist nicht möglich, eine 
karakteristischere Figur und eine klassischere 
Durchführung derselben zu hören — nicht ein 
albernes trocknes Ding, was man jeden Au- 
genblick in Zahlen ausrechnen und hinschmie- 
ren kann, nein — es ist so ungemein tief aus 
der Situation herausgegriffen, nicht in dieselbe 
hineingezwängt — es ist so genial und unge- 
zwungen entwickelt, dafs man zu ersten Male 
gar nicht merkt, es stecke was Schweres oder 
Künstliches dahinter — bis man’s sieht und 
immer aufmerksamer wird nnd es dann wie- 
der hört und tief ergriffen anstaunt und be- 
wundert, Ich wiederhole es: wer das ge- 
macht hat, der kann auch noch mehr — der 
kann sich auch trösten, wenn ihm ein Recen- 
sent vorwirft Nichts gelernt zu haben, Die 
30 Takte aus Kortez schlagen eben so viel 
Recensenten in Grund und Boden! — 


er wird sich wohl schwerlich 
. die Mühe nehmen, den Klavierauszug der Spon- 
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Sologesangstücke, „Es fehlt in Ag- 
nes, wie schon in frühern Spontinischen Opern 
an Melodien,‘ dies ist die erste Ansicht, 
welche uns unter der obigen Rubrik mitge- 
theilt wird. Als ich dies zum erstenmal las, 
habe ich recht herzlich gelacht; bei öfterer 
Durchsicht, welche mir mein Vorsatz eine Aun- 
tikritik zu schreiben nothwendig machte, über- 
sprang ich diese Stelle, weil ich schon nicht 
mehr zweifelhaft war, was davon zu halten 
sei; jetzt, da ich wirklich bei der Wiederle- 
‚gung derselben bin, weifs ich nicht, wie die 
Worte klüglich stellen und setzen, damit sie 
auch nicht kränken und verletzen, Herr Rlb, 
scheint sich absichtlich vorgenommen zu haben 
aus Spontinischen Opern Nichts als sinnlosen 
Lärm oder Stellen wie die $. 207: angeführten 
herauszuhören, welche letztere in den Kom- 
positionen aller neuern Meister mehr oder min- 
der zu finden sind, und daher nicht Spontini’n 
ausschliefslich zum Vorwurf gemacht wer- 
den dürfen. Also keine Melodien in Agnes? 
Was wäre denn der Frauenchor in der er- 
sten Scene? der Gesang der französischen Trou- 
badours? das himmelschöne Duett. zwischen 
Heinrich und Philipp? Agnesens Romanze 
(die einzige Nummer, deren sich Herr Rilb. 
entsinnen kann)? ihr Duett mit Irmengard ? 
Philipp’s Arie? Das darauf folgende Quartett? 
der deutsche Tanz? das Motiv des mächtigen 
Finale (worin beiläufig gesagt das Largo vor 
dem letzten Abschnitte — ein 20 Takte anhal- 
tender Orgelpunkt auf der Dominante H- ein 
wahres Meısterstuck ist)? Alles Melodie! und 
so entzückend, und so eindringend, dafs wenn 
ich eine Krıtik dieser Oper schreiben wollte, 
was ich mit diesem Aufsatze nicht gethan ha- 
ben will — mir von all’ den genannten Num- 
mern jetzt noch, vier Wochen nach der Dar- 
stellung, nicht eine Note in den Hauptmotiven 
fehlen würde. Wer aber mit der festen Ue- 
berzeugung in’s Parquet geht: heute wirst Du 
nichts Gutes hören, der %ei versichert, er steht 
mit gleicher UÜeberzeugnng: heut hast Du 
nichts Gutes gehört, von seinem Parquetplatz 
wieder auf, und hätten die lieben Engelein 
selbst den Abend über musiciret. — Von der 
Instrumentation sagt Herr Rib. nur, dafs sie 
entweder durch ff oder pp den groben Mate- 
rialismus des Autors beurkunde, Beide Mo- 
difikationen sind reichlich angewendet, aber 
immer an rechtem Orte, Uebrigens existirt 
doch noch eine Art von Instrumentation, 
welche höher steht als die, welche Herr Rib. 
vorzugsweise im Auge hat, Mit viel oder 
wenig Instrumenten stark oder schwach spie- 
len lassen, das kann jeder geübte Komponist—aber 
in das innere\WVesen und in den individuellen 
Karakter der einzelnen Instrumente eindringen 
und wo es passend ist durch neue überraschende 
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Kombinationen effektuiren, das können nur 


sehr wenige, 
‘(Schlufs folgt.) 


Konzert von Mariane Sessiı.: 


Die berühmte Sängerin aus einem einzel- 
nen Konzerte darstellen wollen, in der sie 
keine entscheidende, obwohl interessante Par- 
tien vortrug, wäre übereilt; hoffentlich wird 
sie uns öfters erfreuen. — Unterstützt wurde 
sie von Madame Schulz, Milder, Fräulein 
Schechner und Heinefetter, und alle fünf Sän- 
gerinnen wirbelten in einem für sie vom 
Herrn Kapellmeister Schneider komponirten 
Quintett, wie eine Stralen-Garbe im chine- 
sischen Feuerwerke. Schade, dafs die Haupt- 
intention verloren gegangen; man erzählt we- 
nigstens, dals das (Juintett ein Sextett und 
„God save the king“ als Basso ostinato (von 
Madame Catalani gesungen) ihm untergelegt 


werden sollen, Ä 


Königstädter Neuigkeiten. 


Adler, Fisch und Bär, gedichtet, kompo- 
rirt — ich weifs nicht, ‘von wem, mit einer 
Rolle für Herrn Schmelka, die dieser wie 
immer ‚höchst ergötzlich ausgeführt, Dem- 
ungeachtet scheint diese Wienerei das Publi- 
kum nicht sonderlich angezogen zu haben, 

Kartouche ein Melodrama. Nur eins 
fanden wir daran erfreulich: die 'T'heilnahm- 
losigkeit des Publikums. Welches Melodrama 
wird nun daran kommen? — Es wird end- 
lich Zeit, dafs man eine andere Maxime er- 
greift. Mit dem Schlechten geht es 
schlecht; das wird immer evidenter. 

Im „Uneichtbaren“ von Eule und in 
„Jokonde“ von Isouard zeigte sich Fräu- 
lein Schmidt als Sängerin. Vor allem sollte 
sie für ihre Stimme sorgen, die noch nicht 
befestigt, geschweige gereift und kunstmäfsig 
zum Vortrag ausgebildet ist, Wenn eine An- 
lage, (und diese ist bei Fräulein Schmidt 
unverkennbar) voreilig in die Oellentlichkeit 
gestofsen wird, so thut man ebensowohl dem 
Publikum unrecht, dem man Theiinahme an 
Unvollendetem zumuthet, als dem Debütanten, 
dem man leicht eine falsche Schätzung seiner 
selbst einflöfst und im Kredit beim Publikum 
schadet — das nur nach dem Eindruck ent- 
scheidet, nicht abwägt, ob blos Bildung, oder 
auch Anlage gemangelt hat, Jokonde wurde 
übrigens trefflich aufgeführt. M, 

Königstädter Theater. 

Am 28. Juni zum ersten Male: „Die 
Lottonummern,“ Oper inEinem Akt; Mu= 


sik von Nicolo Isouard. Süjet und Musik sind 
beide eben so leicht als angenehm, und es 


drängt sich uns die Frage auf: Warum man 
dieses Stück bei der königlichen Bühne hat 
verfallen lassen, zumal da ‚‚Adele‘‘ eine Lieb- 
lingspartie unserer Seidler war. Die liebens- 
würdige Sontag zierte indels diese Rolle mit 
all’ ihrem eigenthümlichen Reize, — Auch 
Fräulein Nina Sontag, Herr Krause und das 
Ensemble waren lobenswerth, 

Hierauf „die Theaterprobe,‘ eine 
anz jämmerliche Posse in Einem Akte, Ein 
heaterdirektor (Hr. Angely) wird eine halbe 

Stunde lang gequält; das ist die Idee des Stücks; 
wenn nicht Herr Schmelka und Herr Meyer 
einigen Spafs hineinbrächten, würde es viel- 
leicht — —. Doch eins war am Stücke zu 
loben: dafs — es nur eine halbe Stunde spielte*). 

Zum B:»schlufs: „Der Liebe Macht,“ 
Oper in Einem Akt, von Herrn v. Hotlmann 
Musik von Karl Blum, 

In diesem einen Akte giebt es eine rau- 
schende Quvertüre und sonst angenehme Mu- 
sik. Fräulein Sontag singt und entzückt, die 
Herren List, Krause und Tanhof, Mad. Son- 
tag, Herr Meyer und Herr Schmelka, Herren, 
Damen, Landleute, Dienerschaften, Schlitt- 
schuhläufer, Droschken, Kosaken, (einer von 
Gropius) Pächterstuben, Winter, Rutschberge, 
Schloßssääle, Pyramiden, Adler, Fackelträger 
— was will man mehr, Aber Süjet und Mu- 
sik sind wirklich unterhaltend, und, was das 
Wichtigste, wir erholten uns von den Leiden 
der vorhergegangenen Posse, vollkommen, 
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Darmstadt, im Juni 1827. 


Durch den in No. 22 der berliner allge- 
“ meinen musikalischen Zeitung enthaltenen 
schönen und interessanten, mit der Chiller (2) 
bezeichneten Aufsatz: „Ueberden Zustand 
der Musik in Darmstadt‘ finde ich mich, 
so werthvoll der Aufsatz an sich auch immer 
ist, doch veranlafst, — zumal da er sich als 
Einleitung zu Berichten über einzelne Kunst- 
leistungen ankündigt, biermit ausdrücklich zu 
äufsern,.dafs ich nicht der Verfasser derselben 
bin, und weder auf den Schein eines Antheils 
an dem, dem Herrn Verfasser desselben für 
seine werthvollen Mittheilungen gebührenden 
Danke, Anspruch mache, noch auch ım Voraus 
den Schein einer Verantwortlichkeit für all’ 
dasjenige übernehmen will, was etwa den In- 
halt der, von demselben auch für die Folge 
angekündigten „Berichte über ein» 
zelne Kunustleistungen“ bilden wird, Da, 
ohne diese meine Aeusserung manche Perso» 


*) Goit wie kurz und lang! Der Setzer, 
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nen leicht mich für den Verfasser der mit £ 
unterzeichneten darmstädter Korrespondenz- 
Artikel halten möchten, so bitte ich die ver- 
ehrliche Redaktion der gegenwärtigen Blätter, 
mir, unter dem Abdrucke des gegenwärtigen 
Aufsatzes, ausdrücklich zu beurkunden, dafs 
ich es nicht bin: womit ich die Versicherung 
verbinde, dafs ich, ausser dem, was ich im 
Hefte der Cäcilia, über die, auf dem hiesigen 
Hoftheater prachtvoll in Scene gesetzte Oper 
Olympia, mit meiner Namensunterschrift 
gesagt, niemals Etwas uber Darmstadt ge- 
schrieben habe, und niemals Etwas über 
die hiesige Kunst oder Kunstler anders, als 
unter meiner vollen Namensunterschrift, schrei- 
ben werde. 

Als Berichtigung des obenerwähnten Artikels 
in geringfügigen Punkten mag hier gelegentlich die Be- 
merkung stehen, dafs der Verf, des dort erwähnten alten 
Requiem’s nicht Rosolowsky (ohne Zweifel Druckfeh= 
ler) sondern Kosolowsky heilst, — dals die, wie der Ar- 
tikel befagt, „geleitet von Herrn Hofge- 
richtsrath G. Weber und Herrn Hofkantor 
Rinck unter dem Namen Cäcilienverein 
bestehende Sing-Akademie,“ hier nicht exi- 
stirt, sondern nur Privat-Zusammenkünfte zu mehr— 
stimmigem Singen, welche, als geschlossene Gesell- 
schaften, abwechselnd in mehrern Prjvathäusern, 
stattfinden, niemal aber den Namen Cäcilienver- 
ein gehabt haben, und wobei auch gar keine stän- 
dige Direction besteht, Der Herr Einsender — 
muthmalfslich nicht hier wohnend, — scheint diese 
hiesigen Privat-Singgesellschaften mit dem grolsen 
und trefflichen Cäcilienverein .des hochverdienten 
Herrn Schelble im benachbarten Frankfurt a. M, zu 
verwechseln. — Auch dadurch, dals die hiesige 
misikalische Bibliothek ein Gemeingut für jeden, der 
sich musikalisch bilden will, genannt wird, scheint 
sich zu beurkunden, dafs der Herr Verfasser mit 
den hier inheimischen Verhältnissen minder ver- 
traut ist, 


Gottfr. Weber. 
Dafs Herr Staatsprokurator Dr. Gottfried 


Weber nicht der Verfasser der Korrespondenz 
aus Darmstadt ist, wird auf sein Verlangen hier- 
durch gern bescheinigt. Die Redaktion, 
x Marx. 
Bei dieser Gelegenheit theilen wir unsern Le- 
sern die uns neulich zugekommene Nachricht mit, 
dafs Gottfried Weber wegen seiner Verdienste 
als Regierungskommissar auf dem darmstädtischen 
Landtage das grolse Ritterkreuz des Ver- 
dienstordens erhalten. Dafs ein um Tonwissen- 
schaft und Tonkunst so verdienter Mann auch in 
seinem staatlichen Wirken so ausgezeichnete Aner— 
kennung erlangt, wird jedermann gewils mit Freude 
vernehmen, Die Red. 
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Redakteur: A. B. Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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Den 18. Juli. — |NTOo. DI nn 1827 


Bekanntmachung. 


Ds Bestreben der Redaktion, die Wirksamkeit ihrer Unternehmung nach allen 
Seiten möglichst zu erhöhen, hat sich eine eben so ehrende, als wichtige Unterstützung 
gewonnen. 

Ein hohes Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- 
Angelegenheiten hat die, gemeinnützigem Wirken für Kultur der Tonkunst gewid- 
mete Zeitung der Beachtung und des erwünschtesten Antheils gewürdigt, und mittels 
hohen Resceripts vom 49ten Mai 1827 die Mittheilung der über musikalische 
Angelegenheitenergehenden Verfügungen, insoweitsie sich zur allgemei- 
nen Kenntnifsnahme eignen, zur Insertion in der Zeitung hochgeneigtest 
zugesichert. 

So sehr es die Redaktion als eine grofse Ehre für die Zeitung ehrfurchtsvoll aner- 
kennen mufs, den hohen ‘amtlichen Verfügungen zum Organ zu dienen: so wichtig wird 
für In- und Ausland, für das Interesse der Gegenwart uud die Geschichte der Kultur der 
Tonkunst die Kunde von den Verfügungen des Staates sein, der in Beförderung geistiger 
Thätigkeit und Fortbildung Allen voranschreitet., 


Mit diesem wichtigen Zuwachs werden sich von run an die Rubriken der Zeitung 
um eine vermehren und folgendermafsen ordnen. 


1: Amt IPrckhte Mittheilungen, 


“enthaltend diehochgeneigtest von Seiten Eines hohen Ministerii oder der hochlöblichen Regie- 
rungen der Monarchie uns zur Bekanutmachung zukommenden respektiven Verfügungen. 
Ia jeder Zeitung wird das unter diese Rubrik Gehörige, bis zu Sonnabend Morgens Einge- 
gangene ungesäumt vorangediuckt werden, Schleunige, oder vorzüglich wichtige Mitthei- 


lungen werden, wenn sie auch später eingelaufen sein sollten, nach Möglichkeit beschleu- 
nigt werden, h 


Lulitees Aufsätze, 


3. Beurtheilungen herausgegebener Werke. 


4 B e’ri ec ht.’e 
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Rücksichts dieser Rubriken tritt einstweilen keine wesentliche Aenderung ein. Bei dem 


wachsenden Antheil Mitthätiger und der zunehmenden Menge wichtigen und interessanten 
Stoffes werden die Rubriken 4 und 5. fortwährend mit gedrängter Schrift gesetzt und 
die bisher stillschweigend gemachten Zugaben fortgesetzt werden, 


* * 
q * a 


Tabellarischer Nachweis 
von 
erledigten Stellen und Anstellung Suchenden im Musikfache, 


Von jeher hat die Erlangung von Anstellungen im Musikfach und die Besetzung 
erledigter Aemter mit den geeignetsten Kandidaten ihre gröfste Schwierigkeit darin gefun- 
den, dafs es an einem Mittel fehlte, wodurch die Anstellung-Verleihenden von allen eine 
‘Anstellung suchenden Subjekten,. und diese von allen sich ihnen darbietenden Anstellungs- 


Gelegenheiten sichere und zeitige Kunde erhielten, 


Dafs vereinzelte Bekanntmachungen bald in diesem, bald in jenem Öffentlichen Blatte 
jenen Zweck nie erfüllen können, hat nicht nur die Erfahrung bewiesen, sondern folgt auch 
daraus, dafs niemand weifs,. wo. er sichere Kunde findet, und niemand im. Stande ist, alle 


Blätter durchzusehen. 


Um diesem Mangel [abzuhelfen, sollen in dieser Zeitung. fortlaufende Listen aller 
erledigten Stellen im Musikfache und zu: solchen sich darbietender Kandidaten mitge- 
theilt werden. Die nähere Einrichtung ist aus den besondern, dieser Zeitung beigelegten, 
in der Verlagshandlung unentgeltlich in Empfang zu nehmenden Bekanntmachungen: 


zu ersehen.. 


Auch diese Einrichtung hat Ein hohes Königlich Preufsisches Mini- 
sterium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten Sei- 
nes Antheils gewürdigt und sämmtliche hochlöbliche Regierungen der Monarchie zur An- 


zeige der Vakanzew im Musikfache veranlafsen wollen. 


Damit die Leser durch den für diese Listen zw bestimmenden Raum ee an dem 
sönstigen Inhalt der Zeitung beeinträchtigt werden, sollen eben so viel Blätter, als dadurch 
verloren gehen, noch im Laufe jedes Jahrgangs ohne Erhöhung des festgesetzten Preises 
zugegeben werden, 


A, B, Marx. 


3. Beuttheilungen. 
Magnificat, (Lucae 1. 46 — 55) für 2 So- 
prane, 1,Alt, 2 Tenore und 1 Bafs mit 


Pianoforiebegleitung, in Musik gesetzt von 


Bernhard Klein. Op. 13. Preis 2 Thlr. 
S Gr. Berlin, bei Trautwein. 

Diese treffiiche Perikope des Lukas ist 
allerdings mit ihrem psalmodischen Schwunge 
eine der günstigsten aus der heiligen Schrift, 
die sich ein Komponist wählen kann, und 
Herr Klein erwirbt sich in mancher Bezie- 
hung durch ihre so trefliiche Bearbeitung die 
Achtung seiner Zeitgenossen. Die Anlage, 
gröfstentheils sechsstimmig, verspricht schon 
dem Ansehn nach Erhabenheit, aber bei nä- 
berem Eingehn auf die Sache ist ein tiefes 
Studium des sechsstimmigen Satzes vicht al- 
lein auf eine erfreuende Art sichtbar, sondern 
neben der Stimmenführung, 
(Verschürzung und WVerschlingung, Geltend- 
Machen jeder einzelnen Stimme in Beziehung 


meisterhaften 


auf ihren eigentbümlichen Karakter, den sie 
in der Lage entfaltet, wo sie sich bewegt; 
Entwickelung und Zusammentreiien in den 
Kadenzen, massenhaltem und kräftigem En- 
semble aller Stimmen) neben allem diesem, 
sage ich, ist auch noch ein höheres künstle- 
risches, oberstes, geistiges Walten sichtbar und 
herrschend, welches alles jenes nur zulällig 
bedingt; und darin, dünkt mich, liegt das 
Grofse dieses Werkes, 

Nr, 1. Coro moderato zeichnet sich gleich 
durch seinen edlen und einfachen Eintritt aus: 
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@a-ni--ma me-ı do-mi-num 


Ein solcher erster Eintritt ist schon ein 


ö —_ 231 — 


Glückswurf, von oben her begünstigt, anre- 
gend, herrlich im Zusammenklange, innig und 
gefühlvoll in dem demüthigen Falle der Me- 
lodie gegen das Ende des Gedanken. Das 
Eckige der Verbindung in den beiden Akkor- 
den B- und As-dur, mitseinem Quintigen und 
Oktavigen, wer findet es nicht erhaben und 
im Palestrina begründet wie Kirchenpfeiler in 
gothischen Gebäuden, die den Bogenfchlag tragen 
müssen? Die Wiederholung des „Dominum‘ 


Pers ee — 
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mag- 

ist ebenfalls erhaben, so wie der begeisternde 
Klimax, anima mea, der dritten und vierten 
Stimme im unisono, 

Das einzige, was wir aus diefem Satze 
hinweg wünschen, ist der etwas zu verschwen- 
derisch angebrachte Akkordenreichthum, der 
besonders auch noch das Reich der kleinen 
None berührt. Ohne sich an die übergrofse 
und fast ins Monotone streifende Akkorden- 
Verschmähung der Palestrinaschen Komposi- 
tionen zu halten, giebt es doch für die Em- 
plindung der Erlabenheit, die in diefem ersten 
Stücke besonders festgehalten ist, noch eine 
Mittelstrafse, das beiderseitige ne quid nimis, 
die hier gewifs von bedeutenderer Wirkung 
gewesen wäre, zumal da H. Kl. sicherlich 
die Gelegenheit hat, dieses sein Werk von der 
so zahlreich besetzten, imposanten Berliner 
Sing- Akademie zu hören. Hat doch Palestrina 
mit seinen Dreikläugen ein höchstes Muster 
der Einfachheit aufgestellt, dem nachzuahmen 
zwar nicht Jemandem anempfohlen werden 
kann, weil er sonst statt eigner, nur wieder 
Palestrina’sche Musik liefern würde; aber, wenn 
Jemand z. E. einen zu grofsen Akkordenreich- 
thum vermiede, und dabei reich figurirte, so 
würde schon etwas Eigenthümliches wiederum 
erscheinen. Mich dünkt, dieser unser vorlie- 
gender erster Satz desMagnificat wäre ein sol- 
cher, wenn er etwas weniger Akkordenanzahl 
hätte, Dasselbe möchten wir auch für die treff- 
in 
welcher das Ohr, unter der Akkordeumasse al- 


liche Messe von Spohr erwälnt haben, 


“> 


suae‘‘ C-moll ist als obligat geführtes, kleines 
Trio mit weiblicher Zartheit für Sopran, Alt 
und Tenor solo, sehr gefühlvoll skizzirt; be- 
sonders schön zieht der Sopran einmal sein 
„humilitatem‘ auf C über den übrigen Stim- 
men hervor. 

Nr, 3. Coro, All. moderato, Es-dur, „Ecce 
enim‘ ist sehr von Bedeutung, besonders der 
erste massenhafte Bintritt des ‚„beatam‘, — 
„beatam me dicent,‘“ — Forte fugirt sind die 
Worte „omnes generationes“. 

Nr. 4. Allegro molto C, B-dur alterniren 
Sopran und Tenor solo, in kanonischen Nach- 
ahmungen die Worte: quia fecit mihi magna 
qui potens. Späterhin tritt Alt und Bafs gleich- 
falls mit kanonischen Nachahmungen auf mit 


den Worten: et misericordia eju u. s w. — 


Beide werden hiernach nicht ohne Geschick 
mit einander verflochten, — Die Arbeit 
dieses Satzes hat sich aber nicht recht klar 
gestaltet, und deshalb hat sie wohl die Em- 
pfindung des Komponisten, wie es scheint, 
mehr beengt, als gefördert. 


Nr. 6. (mufs heißen Nr. 5,) Sechs- 


stimmiger Chor in G-moll auf die Worte: 
„Fecit potentiam in bracchio suo,‘* kräftig und 
lebendig, alle Stimmen genügend beschäftigend, 
durchfugirt, Die lebendige Figurirung auf das: 
dispersit superbos ist von grofsartiger Wirkung, 
etwa in kländels geistreicher Art, Chöre zu 
arbeiten. 

Nr. 6. Bicininm des Altes und Basses 
solo, esurientes implevit bonis. 

Nr. 7. 'Trieinium, 2 Soprane und Tenor 
solo, „suscepit Israel puerum suum;“ ein schö- 
nes, auch für die Sänger dankbares Tonstück, 
dessen Ausgang, recordatus misericordiae suae, 
innig und zart, und ganz besonders lieblich 
und bedeutungsvoll ist. 

Nr. 8. Dreistimmige, treflliche und klare 
Fuge im Chor von Alt, 'Tenor und Bafs ge- 
halten. Dieses wackere Stück in F moll möchte 
neben dem ersten Chore das gelungenste 


stin. 
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Nr. 9. Schlufschor: Gloria patri et filio 
sechsstimmig, in As-dur anhebend, ist voll 
Kraft und Feuer erhaben gehalten. Es begiebt 
sich in einem glänzend gesteigerten Allegro 
nach Es dur, ‚‚sicut erat in principio, et nune 
et semper“ und schliefst das Werk mit dem 
reich fugirten Amen würdig ab, — 

Allen Gesangvereinen, die sich schon an 
Gröfseres zu wagen berechtigt sind, ist das 
treffliche Werk bestens zu empfehlen, so wie 
den Kunst- Jüngern zum Studium des sechs- 
stimmigen Satzes, Die Verlags- Handlung hat 
das Werk sehr schön gestochen, und erwirbt 
sich durch die Aufnahme solcher Sachen den * 
Dank aller Kenner. 


V, d. (6) . ’ T« 


Drei Sonaten für Pianoforte und Violine, 
von H. Hauptmann. Op. 5. Preis jeder 
einzelnen 1 Thlr. Leipzig 'bei Peters. 


Der Komponist gehört zu denen, die nicht 
gleich mit einem ersten besten zusammenge- 
setzten Tonstucke die Presse der Verleger 
heimsuchen, die die Geduld der Ausübenden 
und Prüfenden auf die Probe stellen und die 
Auswahl guter Tonstücke durch Vermehrung i 
der Makulatur erschweren helfen. Man mufs 
vielmehr eingestehen, dafs seine Werke ein 
gründliches Studium, eine gar nicht gewöhn- 
liche Kenntnifs des doppelten Kontrapunktes, 
und, was noch mehr als alles diefes ist, dafs 
sie auch Geist verrathen, Da diese drei So- 
naten erst das fünfte feiner gelieferten Werke 
bilden, so sind sie einer doppelten Aufmerk- 


I» 


| samkeit werth, und Rec. möchte diese Anzeige 


daher gern für eine Eihrenerwähnung gehalten 
wissen. 

Im Allgemeinen zeichnen sich diese drei 
Sonalen durch eine vortreffliche Behandlung 
beider Instrumente, sowohl des Pianoforte, als 
der Violine, vortheilhaft aus, und man kann 
nicht läugnen, dafs der H. V. auf beiden eine 
lobenswerthe Schule gemacht habe, indem eine 
reine Fingersetzung und eine bis zu einem ge- 
wissen, wohlthuenden Grade gesteigerte Fer- 
tigkeit einen gebildeten Spieler nicht allein 
unterhalten, sonderi auch wohl gar noch för- 
dern und bilden könnte... Beide Instrumente 
sind vom Komponisten nothwendig gemacht, 
um den Totaleffekt zu bewirken, und keines 
ist unbeschäftigt oder überflüssig. Vor allem 
aber ist eine treflliche Stimmenführung, be- 
sonders in’ dem ersten Allegro der dritten 
Sonate, eine Hauptzierde dieser Tonstücke, 

Die erste, in G-moll, ist gesangreich und 
fliefsend, und ihr Finale aufserordentlich ge- 
wandt gehalten und gelührt, Das Thema: 


All® molto. 
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ist an und für sich schon viel werth und viel 
versprechend, Die Durchführung ist des 'I’he- 
matis würdig, und durchaus tüchtig und wak- 
ker, mit männlicher Kühnheit geistreich ge- 
steigert; zart und edel unterbrochen, 

Die zweite Sonate in Es neigt sich im 
ersten Satze neben eignthümlichen Rhythmen 
zu jener schon erwähnten Brillanz hin, in wel- 
cher beide Instrumente, ohne gehäufte Schwie- 
rigkeiten, und auch nicht ganz leicht, alterni- 
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ren. Das Adagio scheint von geringerer Be- 
deutung. Das Rondo aber ist belebend mit 
glänzenden Sextolen durchgeführt, und in sei- 
ner Tendenz wohl für das gröfsere Publikum 
bestimmt, welches, ohne eben tiefer eindrin- 
gen zu wollen, nur das Gläuzende und Er- 
freuliche im Allgemeinen liebt. 

Die dritte in D-dur dagegen ist, wie schon 
gesagt, mehr für Kenner, und entfaltet viel 
Reichthum des Satzes, lebensvolles Führen al- 
ler Stimmen, 'ohne gerade trocken zu sein, und 
ihr erster Satz hat d. R, wahrbafte Freude ge- 
Andante in Fis-moll ist gewöhn- 
Im Finale ist Streben nach höhe- 
es bewegt 


macht. — 
lich ernst. 
rer Intention nicht zu verkennen; 
sich im £ Takt ernst und edel zum Ende. 

Möchte der H. K. recht Vielen bekanat 
werden, da es ihm gewifs nicht an Beifall und 
Aufmunterung fehlen wird. 
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AmeBue, Teline sDate 
Auch ein Wortüber Spontinis neueste Oper. 
(Schlufs. ) 

Spontini hat in dem köstlichen Duo zwi- 
schen Heinrich und Philipp auch in der in- 
strumentation wieder so etwas unerhört Voll- 
endetes geleistet, dafs eine Uebergehung des- | 
selben in einer Kritik seiner neuesten Oper 
entweder völlige Unkenntnifs von der Kunst 
das Orchester zu behandeln, oder, was noch 
schlimmer ist, vorsetzliches Verschweigen al- 
les Lobenswerthen vermuthen lälst, — End- 
lich macht Herr Rib, dem Komponisten den 
Vorwurf: er habe falsch .deklamirt, und meint, 
seineihm als General- Musik - Direktor oblie- 
genden Verbindlichkeiten zu erfüllen, hätte er 
Unterricht im Deutschen nehmen sollen. Wun- 
derbares Verlangen! ein Mann soll im 40sten 
Jahre sich wie ein Knabe mit der deutschen 
Grammatik befassen, um hinterher nicht ein- - 
mal einen fähigen deutschen Operndichter zu 
finden, da er doch eben so gut französische 
Sujets komponiren und sie in unsre Sprache 
übersetzen lassen kann, wie es mit Olympia 
und Alcidor geschehen ist, Bei alle dem bat 
sich Herr Raupach gar nicht einmal zu bekla- 
gen, dafs mit seinem Texte barbarisch umg-— 
gangen sei; die falsche Deklamation ist nur 
selten, und in den Recitativen, wo Herr Alb. 
sie gefunden haben will, ist mir Nichts davon 
vorgekommen. Eben so wenig habe isch uu- 
mittelbare Uebergänge von As-dur in A-dur 


oder dem ähnliche heraushören können, und 
was die Behandlung der spontinischen Re- 
eitative anlangt, so ist sie hier dieselbe ge- 
blieben, wie sie’s in der Vestalin war, die 
ausgezeichnet; wenn auch nicht, wie in den 
meisten deutschen Opern, untermischt mit 
karakterisireuden Zwischenspielen, was gar 
durchaus nicht Bedürfuifs ist. Bis heute hat 
meines Wissens noch kein Sänger erklärt, er 
könne ein spontinisches Recitativ nicht vor- 
tragen, wie es Text und Situalion erfoderten, 
und das zeugt hinlänglich von ihrer 'Tüch- 
tigkeit, er 
Schlufswort 
Somit endet Herr Rlb, seine Recension 
über ein Werk, das er „in einem Grade mils- 
lungen“ nennt, „wie wir noch kein Beispiel 
haben;“* eine Phrase die jetzt, nachdem sein 
anzer Aufsatz bestritten und in Nichts zer- 
fallen ist, mit dem gröfsten Recht auf ihn 
selbst angewendet werden könnte. Wir mus- 
sen Heren Rib’s WVerdiensten vollkommne 
Gerechtigkeit widerfahren lassen; er hat sich 
als Dichter bereits einen guten Namen in 
Deutschland erworben, und ist seit Rochlitz 
vielleicht der einzige Dilettant (als Gegensatz 
des praklischen Musikers) welcher zu seinen Kri- 
tiken gründliche Kenntnisse von der Tonsetz- 
kunst mitbringt. Um so mehr nimmt es Wun- 
der, wenn er neben seinen übrigen geist- und 
kenntnifs-reichen Aufsätzen gerade die über 
Spontini geschriebenen so erstaunlich oberfläch- 
lich abfafst, dafs es durchaus keiner Mühe oder 
Sophisterei bedarf, sie bis ins kleinste Detail zu 
widerlegen. Soviel wir Herrn Rlb. kennen, ist 
die schon häufig über ihn ausgesprochene Ver- 
muthung — er wolle nur seine Bravour zei- 
gen, wenn er sich als olluen Gegner Spontinis 
hinstellte — gewifs falsch; dennoch können 
wir den Wunsch nicht unterdrücken, er möge 
künftig, bevor er über die Werke dieses Mei- 
urtheilt, unparteiisch und gründlich 
prüfen , und sie immer wieder und „wieder 
hören, Er wird nicht der einzige sein, der, 
(wie es Schreiber dieses selbst ergangen ist) 
sich nach und nach an Manches, was Anfangs 
durchaus nicht zusagen wollte, gewöhnt, und 
endlich zu der festen Ueberzeugung gelangt, 
dafs Spontini der gröfste dramatische Kompo- 
nist ist, den die neuere Zeit nach Mozarts 
Tode aufzuweisen hat, n..di 


sters 


Morgenunterhaltungen der Herren Herz, 
Huber und Wotke., 


Drei junge Sänger, mit sonoren, gut ge- 
bildeten Stimmen, lebhaftern und richtig em- 
fundenem Vortrag und einem Ensemble, das 
nichts zu wünschen übrig läfst und desgleichen 
wir im Piano noch nie gehört, werden jedes 


Auditorium, wie ihr hiesiges; auf das ange- 
nehmste ‘unterhalten. In dem ersten Duett 
des Grafen und Figaros aus Rossini’s Barbier 
war das Parlando der erstern beiden, das sich 
mit gleicher Leichtigkeit und Sicherheit in 
wirklichen Dialog verlor und wieder zu rei- 
nem Gesang erhob, stets aber von südlicher 
Lebhaftigkeit sprühte, musterhaft zu nennen. 
Hierin möchte es von allen unsern Sängern 
nur Spitzeder ihnen gleich a. 


Frankfurt am Main im Juni 1827. 
(Verspätet) 

Aus dem Briefe eines Kunstfreundes. 

Von unserer Oper kann ich Ihnen nichts 
erzählen, da sie nun schon seit mehrern Wo- 
chen nicht mehr existirt, weil — das alte 
Theater wenigstens inwendig verbessert wird 
und, wie man sagt, mit grofsem Erfolg. Vorher 
wurden in kurzer Zeit Paers Agnese und Ka- 
milla und ganz neu Herolds Marie auf die 
Bühne gebracht, ohne jedoch die gehoffte Wir- 
kung zu machen, theils weil die Besetzung 
und Ausführung vergriffen und theilweis zu 
mangelhaft war, theils wohl auch, weil man, 
namentlich die erstgenannten Werke, noch 
nicht genug verstanden hatie, um sie gehörig 
zu würdigen. Darum später darüber mehr. 
Der Sage nach wird das restaurirte Theater 
mit \WVebers Oberon eröffnet. Unser übriges 
Musiktreiben ist nicht weit her, da fremde 
Künstler nur selten ein Konzert zu Stande 
bringen, wie z. B. Herr Guillon aus Paris, 
der bei Ihnen mit Beifall wiederholt aufge— 
treten ist, und hier nur eine Soiree in dem 
Lokale der musikalischen Lehranstalt des 
Dr, Stoepel bewerkstelligen konnte. Der 
Dr. Stoepel hat seine Änstalt einem seiner 
Schüler übergeben und sich aufs Land zurück-— 
gezogen, um für die Verfassung seiner Musik- 
geschichte die nöthige Mufse zu gewinnen, 
In dieser musikalischen Fastenzeit haben nur 
der Cäcilien-Verein und Herr I. B. Balden- 
ecker, Vorsteher einer zweiten musikalischen 
Lehr - Anstalt, sich bemerkbar gemacht, und 
zwar durch Veranstaltung musikalischer Tod- 
tenfeiern für unsern herrlichen Beethoven, 
Der Cäcilien-Verein sang in dem feierlich 
bereiteten Sale des Weidenbusches, von einem 
kleinen Orchester begleitet, Cherubini’s Re- 
guiem, eine vortreffliche, nur etwas zu beson- 
nene Komposition, und das Sanctus und Be- 
nedictus aus des Entschlafenen letzter grofser 
Messe. Die Ausführung war durchaus gelun- 
gen zu nennen, aber die Aufnahme nicht sehr 
günstig; besonders wollte das Benedictus Beet- 
hovens nicht ansprechen. Bei der 'Todtenfeier 
im Baldeneckerschen Institut wurden Beetho- 
veusche Klavier - Kompositionen, meist sehr 
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gut, ausgeführt, und aufserdem machte sich nur 
eine kurze Rede, zum Andenken Beethovens 
verfafst vom Musiklehrer Herrn Schneider, 
und gesprochen von Herrn Weidner, bemerk- 
lich. Sie ist bier gedruckt erschienen. — — 


Wien, im Maı. 

. Die fleifsigen italienischen Opern-Sänger, 
welche schon kraft der vorsichtigen Art und 
Weise, wie die spekulativen Herren Impres- 
saren ihre abgeschlossenen Kontrakte zu ver- 
klausuliren pflegen, diesem Epitheton entspre- 
chen müssen, brachten die letzt entwichenen 
Monate über folgende Musikwerke in die 
Szene: 4. L’Ajo nell’ Imbarazzo. Opera 
buffa von Donizetti. Leicht und tändelnd; 
ein hübsches Parlando; wenig Originalität, 
Die Meric-Lalande, früher im Kothurn 
Bewunderung erregend, war hier auch im 
leichtfertigen Soccus recht eigentlich zu Hause; 
Tıablache, der Vielseitige, und nie derselbe, 
wie immer, der Grundpfeiler des schwanken- 
den Gebäudes, das ohne solch kräftige Fun- 
damentalstütze nur zu bald in sich selbst zu- 
sammenstürzen möchte. Ein neuer Bafso can- 
tante, Signore Berettoni, ist eine brauch- 
bare Acquisition zu nennen; die Stimme klar, 
voll, rein, und sonor; der Vortrag edel und 

ebilde, — 2 Agnese, von Paer. Nur 
u Meisterstück eines Lablache kann eini- 
germafsen die abstofsende Idee erträglich ma- 
chen, auf die Seelen-Leiden eines wahnsinni- 

en Vaters die Handlung eines musikalischen 
Drama zu basiren, und diesen rein tragischen 
Stoff, zur beliebten Abwechslung, mit den 
Buffonarien eines läppischen Narrenwächters 
zu durchpfeftern. In diesem Zerrbild, worin 
früher der verstorbene Bassi, geleitet vom 
natürlichen Wahrheitsgefühl, so glücklich die 
mildernde Mittelstrafse aufland, erschien: diefs- 
mal Herr Pacini, Vater des gleichfalls hier 
anwesenden Komponisten, der, wie ers nun 
einmal in seinem niedrig komischen Rollen- 
fache gewohnt sein mag, die Farben freilich 
etwas derb auftrug, aber übrigens viel Humor, 
Beweglichkeit, sonderlich ein scharf markirtes 
Mienen- und Müuskelspiel entwickelte. 3. 
Mose in Egitto, von Rossini, und wie 
bekannt, wenigstens einzelnen Partien nach 
zu dessen besseren Erzeugnissen. gehörend, 
David debütirte darin; er ıst und bleibt Jo- 
annes in: eodem; mit Leib und Seele ein mu- 
sikalischer Seiltänzer, dem kein Wagestuck 
zu grofs, kein Luftsprung halsbreehend genug, 
dünkt. Von diesem. Gesichtspunkte ausgegan- 
- gen. mag indessen nicht geleugnet werden,. dafs 
unter diesen Saltı mortali manche durch die 
Perfektibilität der Ausführung wunderbar über- 
raschen, so’ wie sich wohl auch, wenn gleich 
seltener, kantable Stellen. mit eiuschleichen, 


deren imniger Vortrag den Weg zum Herzen 
nicht verfehlt. Die Besetzung sämmilicher 
Hauptrollen, durch Mad. Lalande, Signore 
Lablache, Ambrogi uud Ciceimarra 
verbürgte den neuerdings glücklichen Erfolg 
des beliebten T'onwerks bereits zum voraus. — 
4. La Gelosia corretta; Operz bulla von 
Pacini. Recht gemeines Stüuck- und Flick- 
werk; ohne Salt uıid Kraft; Brodkrumen vom 
Rossini’s üppig servirter Tafel abgefallen, und 
mit beifshungriger Gier ohne Wahl aufge- 
lesen. Da nun zum Ueberflusse Madawie Dar- 
danelli, welche schon in der vorigen Sta- 
gione beim Publikum keinen sonderlichen 
Stein im Brette hatte, als Prima Donna darın 
beschäftigt war, so wurde über das Ganze 
ohne Gnad’ und Barmherzigkeit der Stab ge- 
brochen, und es ging den Weg alles Fleisches. 
5. Il matrimonio segreto, von Cima- 
rosa. Es ist doch immer ein erfreuliches 
Zeichen der Zeit, ein segenverkündender Siern 
am wolkenschwangern, unheildräuenden Ho- 
rizonte, dafs diese, aller kursirenden drasti- 
schen Nothbehelfe ermangelnde Musik, deren 
ausschliefslicher Reiz in der Reinheit der Me- 
lodie, in der dieser untergeordneten, zarten 
Begleitung, und in der psychologisch richtigen 
Karakteristik begründet ist, stets anspricht, ja 
ansprechen mufs, wenn sie nur treu im Geist 
des 'Tondichters ausgeführt wird. Dies war 
hier wirklich der Fall, vorzugsweise das treflli- 
che Kleeblatt, Lablache, Ambrogi und 
David anlangend. Die Frauenpartieen wa- 
ren zwar früher, als die Sirene Fodor noch 
in unsern Mauern weilte, in besseren Händen; 
doch auch jetzt nahmen sich die Signore 
Dardanelli, Franchetti und Dotti tüch- 
tig zusammen, und bildeten ein schönes En— 
semble. — Die deutsche Operngesellschaft, 
pro tempore blofs zum Lückenbüsser degra- 
dirt, gab ein recht artiges Operettchen: Die 
erste Zusammenkunft, mit Musik im 
Vaudeville-Styl von Adolph Müller Eis- 
kalt liefs dagegen das larmoyante Singspiel: 
Käthly, eine sentimentale Schweitzer-Idylle, 
von Baron Lannoy komponirt.— Die brave 
Sängerin, Madame Fink, debütirte unter eh- 
renvollen Beifallsbezeigungen als Anna, in der 
weisfen Frau und Agathe im Frei- 
schütz. Da wir Dem. Schechner für im- 
mer verloren baben, so wird auf deren Platz 
erstere wahrscheinlich remplacirt werden. Je 
nun! wenn man ’I'ruffel-Pasteten entbehren 
mufs, so mundet wohl auch ein gesundes 
Kartoffel-Gericht. — Ein neues Ballet: Die 
Französin und der Raja, mag hier nur 
rücksichtlich der von Gyrowetz dazu kom-— 
ponirten, äufserst lieblichen Musik namentlich 
angeführt werden. — . 

Kommen wir nun — per transıtum regu- 


larem — zu den Vorstadt-Theatern. — Der 
After-Oberon, wofür die beiden Schächer, 


welche sich so schamlos am Heiligthüme ver- 


sündigten, auch in den hiesigen Kunstblättern 
schart gegrifselt wurden, ist schon lange wie- 
der vom liepertoire der Josephstädter-Bülhne 
verschwunden. Item: eine Zauberposse: 
Fuchs, Hirsch und Löwe, von Gleich, 
- mit zusammengewürfelter Müsik, verendete 
nach dreistündigem Todeskampfe. Item: Die 
Krähwinkler in der fHleimath, mit einem 
Kompot aus rossinischen Konfitüren, erhielten 
schon in diätetischer Hinsicht das Consilium 
abeundi. — Bin etwas günstigeres Loos fand 
die Posse: Peter Stieglitz, und die wenig- 
stens durch Mannigfaltigfaltigkeit amuüsirende 
Zauberpantomime: Arlequin als Deser- 
teur, beide von Gläser mit Musik ausge- 
stattet, die allerwege hübsch klingt, was ge- 
wissermafsen bier genügt, — Das Leopold- 
städter-Theater machte ergiebige Geschäfte 
mit zwei gelungenen Parodien! Kabale und 
Liebe, von Bäuerle, und: Die schwar- 
zen Frauen, von Gleich, Zur ersteren — 
bei weiten gebaltvolleren — hat Drechsler, 
zur zweiten Wenzel Müller, mit Beibe- 
haltung der Favorit-Melodien aus Boiel- 
dieus „Dame blanche“ die Musik komponitt. 
Bei dem Singspiel! Die Benefiz-Vor- 
stellung, nach Theodor Hell — dem al- 
legorischen Mährchen: FeeSanftmuth und 
Fee Gallsucht, von Karl Meisl, — und 
der Pantomime: Die wunderbare Flasche 
von Rainoldi stand das Zünglein mitten 
inne, Ju den musikalischen Bedarf haben 
sich die Tonsetzer Drechsler, Müller, Ig- 
naz Schuster, und der Örchesterdirektor 
Stadler amikaler \WVeise getheilt, — 

Von den Konuzertgebern, worwnter an 
manchen Tagen vier bis fünf den Kampfplatz 
betraten, kaun man in Wahrheit sagen: Multi 
vocati, pauci electi! Zu jenen, die sich selbst 
zu den Berufenen zählen, gehören: Die Her- 
ven Pirtschmann und Kirninger, ein 
Gespann Vielinepieler von einer Sorte, wie 
man sie allenthalben schock weise findet; Herr 
Arming, der sich jährlich einigemale ab- 
mubt, um zum Besten des Bliuden - Institutes 
den wohlthätigen Wienern allerlei vormusi- 
ziren zu Jassen, blos — doch, der Zweck ent- 
schuldige die Mittel! — Weiter: Madame Par- 
ravicini, die wehmuthsvoll an die Vergäng- 
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Panny, der unverdrossen darauf loskomponir 
und sichs ein tüchtiges Stüek Geld kosten 
läfst, um nur das zu produziren, war, aufser 
ihm Niemand hören mag; Herr Glöggl, 
Herr A, B, GC, D, u.s. w. In die Kategorie 
der wirklich Auserwählten ‚werden dagegen 
von Kunstverständigen rubrizirt: Die talent- 
vollen Violinissten Slawjk, Jansa und Jo- 
seph Khayll, weiche theils in ihren Privat- 
Konzerten, theils bei Tlheater-Akademien all- 
gemeinen Beifall einernteten. — 
fenspieler John Schulz, aus London, wel- 
cher auf seinem, hierorts eben nicht sonder- 


lich beliebten Irsstrumeute in der T’hat Un- 


glaubliches leistet, und an PFerugkeit im voll- 
grilligen Vortrag alles bisher Gehörte über- 
trifft. Die trefillichen Pianisten, Fanny Sal- 
lamon, und Franz Mennen, der gesichts- 
lose Lehrer am Blinden-Institute; — der Vio- 
loncellist Linke, welcher sein Instrumentmit 
so unbeschreiblichem Zauber behaudelt, und 
uns in seinem Konzerte mit Beetloven’- 
schen Meisterwerken bewirthete, nämlich: 
Pianoforte-Trio in C-moll, das’ Göthe’sche 
Lied: NeueLiebe, neues Leben, endlich: 
Quatuor dernier, in B, und zwar, anstatt der 
so ungemein schwierigen Schlufsfuge, mit dem 


neu dazu komponirten Finale, des Verklärten 


letzten Arbeit; — schliefslich Hummel, der 
als Tondichter und ausübender Künstler gleich 
hoch gestellte und gefeierte Heros aller leben- 
den Klavierspieler, dessen erst nach Jahren 
wiederholter Besuch ein unbegränztes Freuden- 
gefühl in allen denen erweckten, die so viele, 
seiner Meisterschaft verdankte Hochgenüsse 
aus einer Zeit, da wir ihn noch ganz den Un- 


sern nennen durften, nimmer vergessen konnten, 


die ihn dann schmerzvoll scheiden sahen und 
seitdem oftmals, selbst angeregt durch ausge- 
zeichnete Leistungen, das sehnsuchtsvolle Ver- 
langen nach dem Vollkommensten im Andenken 


des Verlornen nicht zu unterdrücken vermoch- 


ten. Bald wäre indessen diese schöne Hoffnung 
zu Wasser geworden, denn einem sich gleich 
anfänglich verbreitenden Gerüchte zufolge 
führten ihn diesmal blos Familien-Angelegen- 


heiten hieher, und ein öllentliches Erscheinen 
schien unvereinbar mit dem Pian einer sehr. 


beschränkten Anwesenheit. 
(Fortsetzung folgt.) e 


‘ 


Hierbei eine besondere Bekanntmachung, die Einrichtung des Bureaus für musikalische 
Anstellungen betreffend, 


Redakteur; A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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_ ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Virsitesizret #6: 'r Tıaplaiaı ga Ing. 


Den 25. Juli. —r Nro. 30. — 1827. 


Ma ın Ares 


Beten Deu. „berkı, k:, Dr, 


oder 


Nenn d den Kuüundboar'e'n. 


(Für Künstler und sonst öffentlich Wirkende abgedruckt.) 

nn. D. führst einen Namen, und brauchst keinen Beweis Deines Daseins, Du findest 
Glauben, und thust keine Zeichen denselben zu verdienen, Du erhältst Ehre, und hast weder 
Begriff noch Gefühl davon, Wir wissen, dafs es keinen Götzenin der Welt giebt, 
Ein Mensch bist Du auch nicht; doch mufst Du ein menschlich Bild sein, das der Aberglaube 

*  vergölttert hat, Es feblt Dir nicht an Augen und Ohren, die aber nicht sehen, ‘nicht hören; 
und das künstliche Auge, das Du machst, das künstliche Ohr, das Du pflanzest, ist ole ich dem 
Deinigen blind und taub. Du mulst alies wissen, und lernst nichts; Du mulst alles richten, 
und verstehst nichts. Du dichtest,. hast zu schaffen, bist über Feld, oder schläfst vielleicht, 
wenn Deine Priester laut rufen, und Du ihnen und ihrem_Spötter mit Feuer antworten soll- 
test. Dir werden täglich Opfer gebracht, die Andere auf Deine Rechnung verzehren, um aus 
Deinen starken Mahlzeiten Dein Leben wahrscheinlich zu machen, So eckel Du bist, nimmst 
Du doch mit allem “fürlieb, wenn man nur nicht leer vor Dir erscheint. Ich werfe mich wie 
der Philosoph zu, den erhörenden Füfsen eines Tyrannen. Meine Gabe besteht in nichts als 
Küchlein, von denen ein Gott, wie Du, einst barst. Ueberlafs sie daher einem Paar Deiner 


Anbeter, die ich durch diese Pillen von dem Dienst Deiner Eitelkeit zu reinigen 


wünsche. 


ide 
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3. Beurtheilungen. 
Revue musicale, puhlice par M. Fetis, Pro- 
fesseur de composition ä l’ecole royale 
usw. Nr. 1 bis 11,-vom 13. Fe- 
bruar bis 25 April 1827, 
(Schlufs aus Nr. 26.) 

Dieser für uns das Meiste versprechenden 
Richtung getreu übergehen wir denjenigen 
Theil des Inhalts, der sich mit Nachrichten 
über musikalische Schöpfungen und Darstel- 
tungen und mit Biograpbischem beschäftigt. 
Das Hervorstechendere davon ist in Deutsch- 
land schon anderweit bekannt gemacht, eine 


meue, oder tiefer begründete Ansicht wird aber: 


besonders in den Nachrichten nicht sichtbar; 
wnd in der That müfste das französische Mu- 
sikwesen unserer Zeit in seiner F'aulheit und 
Seelenlosigkeit, in seiner Geistlosigkeit und 
bettelhaften Unkultur nur einen widrigen 
Anblick gewähren, wollte man mit der Fak- 


kel der Kritik in sein Inneres: hineinleuchten.. 


Behandelt Herr Fetis diesen Theil seiner 
Aufgabe absichtlich mit schonenden Vorbei- 


gehn, so hat er unsere Zustimmung; man 


würde dem gröfsten "Theil der. Leser, der 


nur das Heute kennt ohne das Gestern, und 
ohne divinatorischen Blick für die Zukunft, 


entfremdet und unzugänglich werden, wollte 
man ohne Vorsicht auch das Beste rütteln, 
woran er sich zu halten vermag. Auch dje 
Aufsätze übergeben wir, in denen H. Ps. lit- 
terarische Erudition, z. B. bei Blicken auf die 
Musikbildung in Deutschland und Italien (Nr, 
2. 8. 63 u-s. w. Nr. 9. 224) hervorleuchtet, 
indem die wichtigsten musikgeschichtlichen 
Momente hervorgezogen und zusammengereiht 
werden sollen, Setzen wir die,. Kunstblättern 
eigenste und vornehmste Bestimmung: den 
Geist für die Kunst zu erregen, auch in Hr. 
Fs. Unternehmungen voraus, so könnte diese 
Behandlungsweise eher vom lebendigen Er- 
fassen der Kunst ab, zu einem abstrakten 
Aufnebmen äufserlicher Data und Beschäfti- 
gung mit diesen, hinfübren. Auf solchem 
Wege hat der gröfste Theil unserer musik- 
geschichtlichen (und biographischen) Werke 


seinen Einflufs auf die Kunst verloren und 
erwartet erst, künftig als Material zur wahren 
Brauchbarkeit verarbeitet zu werden. — Noch 
weniger zu billigen ist die Aufnahme ober- 
flächlicher Nachrichten über das Ausland aus 
fremden Zeitblättern. Das sogenannte Korre- 
spondenzwesen ist durch die Vervielfältigung 
zweckloser Journale in eine solche Schaal- 
heit verfallen, dafs man immer mehr auf seine 
Beseitigung durch Gehaltvolleres und Inter- 
essanteres denken, nicht aber die Plaudereien 
und Klatschereien gar aus einem Lande in 
das andere schleppen mus. 

Eben diese Ausartung, vereint mit der 
Seltenheit einer nicht abstrakt-gelehrten, (wie 
die vorerwähnte) sondern geistig-künstlerischen 
Abhandlung der Kunstgegenstände hat auch 
die Theilnahme an kunstwissenschaftlicher 
'Thätigkeit so selten werden lassen. Selbst 
bei uns in Deutschland: ist die Kluft zwischen 
dem praktischen, nicht raisonnirenden Künst- 
ler, und zwischen dem abstrakt diskutirenden 
nicht schaffenden Theoristen noch bei weitem 
nieht ausgefüllt; es erscheint als eine unserer 
wichtigsten Aufgaben, die Möglichkeit und 
Nothwendigkeit eines Vereins beider Bestre- 
bungen dem Auge und Willen der Zeitge- 
nossen immer näher zu bringen. In Frank- 
reich steht es damit noch ungleich schwächer. 
Mit einem lobenswerthen Neid blickt Hr. F. 
(Nr. 4, S. 28.) auf die neuerlichen Erörterun- 
gen *) über Mozarts Requiem, und kann nicht 
unbemerkt lassen, dafs man in Frankreich 
überhaupt keinen Antheil an der Tonkunst 
zeige, als insofern sie eben ergötze, dafs dort 
eine solche Untersuchung unbemerkt bleiben 
und selbst unter den Musikern wenig 'Fheil- 
nahme finden würde, — In dieser Bemer- 
kung liegt aber zugleich die Erklärung, des 
ganzen Musikwesens in Frankreich: die Ton- 
kunst ist ihmen dort nieht ein Puls des Seelen- 
lebens, sondern ein Amüsement, das man nach 
dem gegenseitigen Geschmack und der Laune 


*) Und wieviel liefsen uns auch diese zu wünschen ! 
Vergl. Nr. 24, S, 185, 


des Augenblicks einrichte, \Varum Jann 
auch nicht? — 

2 Vergebens ist es, die einzelnen Blüthen 
verbessern zu wollen, wenn nicht der Stamm 
veredelt werden kann, Dies trifft bei einem 
Außsatze (Nr. 4. S. 44.) zu, in dem die huülf- 
lose Verlassenheit eines angehenden Tlonset- 
zers geschildert wird, dem sich der einzige 
Schauplatz der komischen Oper in Paris nicht 
öffnen, niemand seine Symphonien u. s w. 
abnehmen will, bevor er sich Rang und Na- 
men erworben, — Hält man dazu das Schick- 
sal der Kompositionen, die das Glück gehant, 
bei dem ersten Operntheater angenommen zu 
werden (Hr. F, berichtet Nr 5, S. 127) dafs 


seit 1740 mehr als 1290 Opern angenom- 


men und noch nicht gegeben worden sind!) 
so mufs man das Schicksal junger Tonsetzer 
in Paris hart finden, zugleich aber die Gleich- 
gültigkeit gegen Kunst und Kunstwerke aner- 
kennen, von der dort freilich auch die Küunst- 
ler nicht frei sind, Nicht einem armseligen, 
anscheinend nicht einmal wohibefestigten Pri- 
vilegium des einen komischen Operntheaters 
ist der Antheil au Kunst und Künstler ge- 
wachsen. Vergebens wird Hr. F. jener Glanz- 
periode der französischen Oper gedacht haben, 
wo durch die Existenz einer zweiten Bühne 
soviel gute Opern dem ‚Publikum geschenkt 
wurden; (Nr. 4. S, 47.) vergebens erinnert, 
(Nr. 8. 5. 207.) dafs es der Vortheil der gro- 
fsen Oper selbst sei, wenn Konzerte, Kirchen 
und besonders mehrere "Theater jungen Ton- 
künstlern Gelegenheit zur Ausbildung für 
jene wichtigere gäben. — Möge auch bei 
uns immer ernstlicher bedacht werden, dafs 
Privilegien solcher Art blos zum Schaden der 
Kurst, ja zum Nachtheil der Privilegirten 
selbst aufrecht erhalten werden. Wir meinen, 
das königliche Theater in Berlin hätte viel 
mehr Grund, die ausgedehntere Nebenbuhler- 
schaft des königstädtischen zu wünschen, als 
zu scheuen; der Antheil des Publikums wird 
durch ein zwiefaches Wirken aus verschiede- 
nen Principien für beide Theile erhöht und 
dem überwiegend zugeneigt, der nicht mit 
beschränkenden Privilegien oder ähnlichen 
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Waffen, sondern mit eifersüchtiger Thätig- 
keit und Einsicht den Nebenbuhler bekämpft. 
Das Letzere allein ziemt dem königlichen 
Theater; das Erstere würde ihm früher oder 
fpäter unerwünfchte Früchte bringen. 

Hier wäre »un von einem gehaltreichen 
Aufsatze über die Oper (auf Veranlassung 
eines Buches von I. T. Merle, das von Ver- 
waltung und Aufwand der Oper, von Per- 
sonal, Gedicht, Musik, Tanz, Dekoratioseu, 
Maschinen und Ausführung handelt) Nach- 
Allein der Gegenstand ist 
So lange 


richt zu geben, 
für Deutschland noch nicht reif, 
man noch nicht darüber hinaus ist, in der 
Pracht der Aufführung, oder in dem Besitz 
ausgezeichneter Exekutanten mit Uebergehuug 
der schaflenden und leitenden Künstler die 
Hauptkraft und Bürgschaft stetigen Prfolgs zu 
suchen, ist jedes Wort verloren. In Frank- 
reich, we die ganze Angelegenheit ein blofs 
Aeufserliches ist, durfte sie ungesäumt nach 
ihren äufserlichen Verhältnissen abgelıandelt 
werden. Hr, F, scheint zwischen beiden Ge- 
sichtspunkten zu schwanken, Er ermahnt 
(Nr. 4. S. 101.), das alte Repertoire zu ver- 
lassen und sich Künstler zur Schöpfung eines 
neuen zu gewinnen; das aber will er iu 
Rücksicht auf die Sänger, die das Alte nicht 
mehr zu singen verständen — als wenu 
nicht das WVeraltete 
seine Anziehungskraft für das Publikum ver- 


aus demselben Grunde 


loren haben mülfste, aus dem es der Anunehm- 
lichkeit und Fafsbarkeit für die Ausübendez 
ermangelt. — Mit Evidenz widerspricht er 
der Klage über Maugel an Stimmen. Man 
suche nur, sagt er, taugliche auf, statt — 
träge — zu erwarten, ob sie nicht etwa kom- 
Halle sein Wort wieder in 
den Ohren unserer Direktionen, die mit Hun- 
derttausenden den Ruf fremder Sängerinnen 
bezahlen, statt mit Tausenden eigne bessere 
zu gewinnen. — 

Erfreulicher steht es in den Fächern, wo 
praklischer Verstand und Regsamkeit walten. 
Ein gehaltreicher Aufsatz (Nr, 1. S. 32.) be- 
richtet von mannigfaltigen Versuchen zur 
Verbesserung der Pianoforte’s (Pfeiffer und 


men ınöchten, 
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Petzold erstrecken den Resonanzboden über 
das ganze Instrument, nebst andern Verände- 
rungen — Erard, Pfeifer und Roller 
richten Pianoforte’s zu 'T'ranspositionen ein — 
Pleyel sucht die Reinheit und Dauer der 
Stimmung, zu befördern, indem er statt eines 
Uhors von Saiten einzelne von gröfserm Ka- 
Jiber anwendet u, s, w.) ein anderer von vier 
Unterrichtsmethoden (Choron, Methode con- 
certantede musigue — Massimino— Galin, 
lixposilion d’une nouvelle methode pour l’en- 
seiznement de la musique — Pastou, Methode 
de musique vocale) während wir in Deutschland 
nur von dem noch nicht verbreiteten Un- 
ternehmen des Herrn Urban *) und der ein- 


gewauderteu Methode des Herrn Logier **). 


wissen. — Beide Gegenstände verdieuen und 
gewärtigen übrigens eine äusführlichere Ab- 
handlung. 

Indefs alles in den erwähnten Richtungen 
Geschehene; kann nur Unterstützung sein und 
fodert ein entscheidendes Hauptmittel, dem 
es sich anschliefse. Was hierzu anderswoher, 
als aus dem Geiste der Nation kommen kann, 
Hinfühbrung der Franzosen auf die Kunst- 
schätze einer überlegenen Nation, das scheint 
- Hr. F. ernstlich zu, beabsichtigen und dazu 
der Mann zu sein. Die Franzosen bedürfen 
eines solchen, der ihnen die Ueberlegenheit 
und Hoheit fremder Werke predigt; denn 
der Versuch, diese unvorbereilet auf sie wir- 
ken zu lassen (z. B, Moscheles Versuch mit 


Beethovens Fantasie ***) u. a.) ist stets an 


*) Eıst. Jahrg. Nr, 41, S, 331, dritter Jahrg. Nr. 45, 
S. 360. 


**) Nr. 22. S. 176. 


”**) „Was ist das,« fragten die pariser Kunstkenner 
und Gelehrten, »was Moscheles mit der deutschen 
Bizarrerie will? Dieses ist kem Konzert, keine 
Fantasie — denn man wuüfste nicht zu kapiren , wie 
Orchester und Chor fantasiren können — keine 
Symphonie, keine Kantate; nun wohl, es ist einer 
jener gothischen Auswüchse, die sich sehr oft bei 
den Deutschen finden, selbst in der Musik, we man 
ihnen Gelehrsamkeit und ein gewisses Talent nicht 
ganz absprechen kann. Das ist so, weil sie keinen 
Geschmack besitzen und den klassischen Styl ver- 
lassen haben, Vielleicht dafs Beethoven und einige 


der leichtsinnigen ‚Oberflächlichkeit dieses. 


Volkes gescheitert, milder es seine Beschränkt- 
heit und Erstarrung zum Maafse fremden 
macht, und 
frech über das ihm Unbegreifliche (wie neu- 
Göthe’s über 
Shakespeare) damit aber auch über sich selbst, 
Möge Hr. F. nicht blos bei dem 
allgemeinen Ausdruck der Bewunderung eines 
einzigen Werkes «(des Messias Nr. 3. S, 92. 
Nr. 7. S. 189.) stehen bleiben und sich nicht 
zı übereilten Abschlüfsen in einem Gebiete, 
das nicht so leicht übersehen wird (in Nr. 5. 
5. 132. überseizt er die erste Anzeige der 
Beethovenschen Symphonie mit Chor aus Nr. 
47 des dritten Jahrganges der Zitg. und schreibt 
unsere Idee auf Rechnung der — platonischen 
und kantschen Philosophie, die die Deutschen 
Ni, 1. S. 43. erblickt 
er in der Schweizerfamilie! den Aufang der 
neuen deutschen Schule, die sich bis zu We- 
ber entwickelt habe!) verleiten lassen, Die 
allgemeinen Resultate, wären sie auch richtig, 
können nicht eher fruchtbar werden, als bis 
man des Geistes Leben em- 
pfunden und erkannt hat; ohnedem würde 
den Franzosen damit nur eine andere Ab- 
straktion stalt heilbringender Vertiefung und 
Beseelung zugeschoben ‚werden. Das sei aber 
auch für einen 'I’'heil unserer Leser gesagt, 
dafs die umfafsende Idee, wo sie ausgespro- 
chen ist, jedem ein todtes Gut bleibt, in dem 
nicht die Beseelung der einzelnen Erscheinun- 
gen vorangegangen ist. 


Reichthums und freien Lebens 


erdings über Tasso, früher 


abspricht, 


an älles herantrügen, 


ım Einzelnen 


Ohnedem ist das 
Allgemeine unbegreiflich und ein Stachel zam 
Widerspruch, den der Widersprechende selbst 
nicht versteht. Marx, 


andere junge Musiker von Auszeichnung sich auf 
den loyalen Weg zurückfinden, wenn sie erst Gele- 
genheit haben, unsere Aubers, Woets, Panserons zu 
studieren u, Ss. W,« 


Israelin Aegypten, Oratorium von G. 
F. Händel. Uebersetzung! und Klavier- 
auszug von R. Breidenstein. Mit engli- 


schem und deutschem Texte. Bonn bei 
N. Simrock. 
(Angezeigt vom Professor Breidenstein.) 

Das Unternehmen, Händels klassische 
Oratorien durch Klavierauszüge in Deutsch- 
land bekannter zu machen, als sie es2um gro- 
fsen Theile noch sind, bedarf wohl keiner 
Rechtfertigung, vielmehr dart ich vorausset- 
zen, dafs es als ein verdienstliches anerkannt 
werde und es darüber nur Eine allgemeine 
Stimme gebe. Ich wählte zu diesem Zwecke 
eine der grofsartigsten Schöplungen des un- 
sterblichen Meisters und versprach in dem 
Vorworte, das ich dem Werke beifügte, mich 
in einer unsrer musikalischen Zeitschriften 
über Plan und Bedeutung desselben, so wie 
über meinen Antheil an der gegenwärtigeu 
Herausgabe ausführlicher auszusprechen, Brst 
jetzt kann ich, obgleich mehrfach gemahnt, 
dazu kommen, dieses Versprechen zu lösen, 
finde aber auch sogleich, dafs die Aufgabe, die 
ich mir gesetzt, schwieriger ist, als sie mir 
früher erschienen war. Denn wenn man schon 
überhaupt bei Betrachtung und Beurtheilung 
händelscher Werke einen ganz andern Mais- 
“stab anzulegen sich genöthigt sieht als den, der 
uns durch den Umgang mit modernern Künst- 
lern und Kunstwerken gleichsam in die Hand 
gewachsen ist, so füblt man diese Verlegen- 
heit bei einem Werke wie das vorliegende, 
doppelt, in Betracht des Aufserordentlichen und 
scheinbar Unerhörten in Form und Anordnung, 
wodurch es sich vor andern auszeichnet, Dies 
mag schon der eine Umstand beweisen, dafs 
es aufser drei Duetten, vier kleinen Arien und 
einigen ganz kleinen Recitativen, allein aus 
sieben und zwanzig (gröfsern und klei- 
nern, theils vier- theils achtstimmigen) Chö- 
ren besteht und demnach ganz von der ge- 
wohnten Bahn, in die wir uns so bequem hin- 
eingelebt haben, abweicht. Ich bin überzeugt, 
unserm heutigen Publikum würde man Gewalt 
anthun müssen, wenn es eilf Chöre hinter- 
einander und ohne alle Unterbrechung hören 
sollte; denn es will nun einmal auch seine ge- 
hörige Quantität an Solos, alfo Recitativen, 
* Arien, Duetten, Terzetten, Quartetten u, 5, W. 


al — 


und dies alles in weise berechneter Abwech- 
selung dargereicht haben, wenn es ihm wohl 
ums Herz und seine Aufmerksamkeit lebendig 
erhalten werden soll. 
es scheint, in dieser Hinsicht auf unser heuti- 


Da nun Händel, wie 


ges Publikum so gar wenig Rücksicht genon- 


fe} 
men hat, so mufs er wohl darüber seine eignen | 
Ansichten gehabt habeı:, die sich dem Leser 
vielleicht aus der nachfolgenden Beschreibung 
oder noch sicherer aus der eignen näheren 
Kenntuifsnahme des Werks von selb:t her- 
ausstellen werden. Er schrieb so, weil 
er nach seiner Ausicht und seinem Gefühl, 
deren Tiefe zu bezweifeln wohl noch Niemand 
eingefallen ist, so schreiben mulste, nicht aber 
um den Sängern und Sängerinnen zu glänzend 
hervortretender Kunstleistung, oder den HNö- 
yern zum bewundernden Applaus Gelegenheit 
zu geben. Man weils, dafs er die Cuzzoni ein- 
mal schon um den Leib gefafst hatte, um sie 
zum Fenster hinaus zu werfen, blofs weil sie 
eine seiner einfachsten aber gleichwohl aus- 
drucksvollsten Arien nicht singen wollte, aus 
keinem andern Grunde, als weil sie ihr zu 
einfach war; und bei einer Aufführung des 
Messias rief er dem Sänger Duport, nachdem 
sich dieser anf einer Kadenz nach Herzenslust 
ausgegurgelt und in allen fremden Weltthei- 
len herumgetrieben hatte, mit lauter Stimme 
zu: Willkommen zu Hause, Herr Duport! 
woraus zu ersehen, dafs ihm die Kreuz- und 
Querzüge des Sängers nicht sehr willkommen 
waren, Darum wandte er sich denn auch mit 
überall sichtlicher Vorliebe dem Chor zu und 
pflegte diesen wie einen Liebling, von dem man 
sich nur ungern und wenn es sein mufs, doch 
nur auf kurze Zeit trennen mag. In dem Is- 
raelin Aegypten ist dies mehr als in irgend 
einem andern Händelschen Werke der Fall, 
aber in keinem oflenbart sich auch in dieser 
Beziehung Händels Genialität herrlicher und 
majestätischer als eben hier. Doch eine nähere 
Beleuchtung möge uns dies anschaulicher 
machen. 

Das Oratorium besteht aus zwei Theilen, 
wovon der erste den traurigen Zustand der 


Israeliten in Aegypten, die über die Aegypter 


ey 


werhängten Plagen, den glücklichen Auszug 
jener und den Untergang dieser im rothen 
Meere darstellt. Die Worte. sind einzelne 
Bibelstellen, sinnig und von Händel wahr- 
scheinlich selbst gewählt und zusammenge- 
stell. Den zweiten Theil bildet das Loblied 
des Moses, (2. Mos. 17. V. 1—21.), der äl- 
teste Hymnus, den uns die Geschichte auf- 
bewahrt hat und der, obgleich nicht durchaus 
gleich günstig für die musikalische Behandlung, 
doch nicht minder poetischen Werthes als sei- 
nes Alters wegen für ein unschätzbares Denk- 
mal der fernsten Vorzeit gehalten wird. 

Ohne Ouvertüre beginnt der erste "Theil 
mit einem kleinen einleitenden Recitative, 
worin erzählt wird, dafs ein neuer König 
über Acgypten gekommen, der Ioseph nicht 
kannte und über Israel Frohnvögte setzte, die 
sie unbarmherzig drückten mit Arbeit und 
schweren Diensten. Hierauf folgt sogleich ein 
achtstimmiger Chor Nr, 2. zu den Worten: 

»And ihe children of Israel |: sigh’d :| *) by reason 
ihrer 
them with 


»Und die Kinder Israel schrien in 


of the bondage. They oppreis’d 
harten Knechtschaft, Sie erlagen der 

burthens and made them serve |: with rigor :| And 
Arbeit und 


their cry came up unto Godt, 


weinten laut um Rettung, Und 
ihr Schrein stieg auf zu dem Herrn, « 

Gleich dieser erste Chor ist ein Meister- 
stück von Wahrheit des musikalischen Aus- 
drucks; er athmet ganz den Zustand und die 
Stimmung, die Niedergeschlagenheit und den 
Jammer eines unterdrückten geplagten Volkes, 
jeder Ton ist Wehmuth, Klage oder Trauer. 
Wer hört nicht den Seufzer in dem Thema: 


BissEeree Fee ee 


Sie er-la-gen der Arbeit und weinten. laut. 


in dem karakteristischen Sprung zur None? 
Und mitten hindurch geht der trostreiche, von 


*) Mit diesem Zeichen |::| habe ich hier und da die- 
jenigen Worte bemerkliı gemacht, die sich abge- 
rissen von denen, mit welchen sie zunächst ver- 
bunden sind, einzeln wiederholen, weil dieser 
Umstand einen bedeutenden Einflufs auf eine Ue- 
bersetzung ausübt, 


mehrern Stimmen stels in Unisono oder in 
der Oktave ergriflene-Satz: 


Pierre Zee 1 


Und ihr Schrei’n stieg auf zu dem Herrn. 


der mit jenem verwebt, der Verzweiflung 
Schranken setzt, indem er dem lauten Wei- 
nen der Unterdrückten mit stillem Gottver- 
trauen immer nur entgegnet, „dafs ihr Schrein 
aufgestiegen sei zu dem Herrn.“ 

„Da sandte er Moses — heifst es nun in 


dem folgenden Recitativ — und Aaron, den er 


erwählt, zu thun Wunder unter ihnen und 
Zeichen in dem Lande Ham. Den Strom ver- 
wandelte er in Blut.“ 

Der Chor Nr. 4, (vierstimmig) fällt nun ein: 


Tenore. _s. :0- I Are & ko_te 


Alto. 
een ef Ta 
m Fan 3-3 — 
Sie konntennicht trinken das 
R 
% | 2 et! | 
ee EILTTL ge 
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era me een wo Sg 50 Feuer 
Zn Deren 
der Strom war verwan - - - -- -- - - - - - - deltın 


Eine strenge Fuge, aber als solche unüber- 
trellich in Ausdruck und Durchführung. und 
die beste im ganzen Werk, was um so mehr 
hervortritt, da mehrern der übrigen Fugen, 
wie Nr. 41. 21. und 31. eine gewisse Härte 
und Steifheit nicht abgeläugnet werden kann, 

(Fortsetzung folgt.) 


Zwölf vierstimmige Gesänge für Männer- 
stimmen, oder für Sopran, Alt, Tenor 
und Bafs komponirt von Konradin Kreut- 
zer, Gedichte von Ludwig Uhland. _4tes 
Heft. Op. 24. Mainz, bei B. Schott’s 
Söhne, Preis 3 Fl. 

Die jetzige musikalische Gesangsperiode 
zeichnet sich besonders durch die vortheil- 
hafte Ausbildung der Männerchöre aus. Wo 
jetzt Musik geübt wird, hat man mehrstimmi- 
gen Männergesang, Und fürwahr es giebt 


» 


nichts Schöneres und Kräftigeres als einen 
schönen Männergesang; eine Würde, eine 
Feierliehkeit, und wiederum eine ÄAnmuth, 
Heiterkeit ist dem Männergesang eigen, wie 
wohl kaum in so hohem Grade dem Chorge- 
sange, der aus Sopran, Alt, Tenor nnd Bafs 
besteht; vor 50 Jahren war dies noch ein 
unbebautes Feld; man glaubte kaum, dafs ces 
möglich sei, eine Harmonie so eng und doch 
so effektvoll schreiben zu können, als der 
Männergesang erfodert. Besonders verdient 
um diese Art des Gesanges hat sich Hr. Leo- 
nard de Call gemacht; er schrieb die ersten 
Gesänge dieser Art, und selten wird man un- 
ter seinen Gesängen einen finden, der nicht 
von Wirkung wäre. In dieser Callschen Art 
sind nun die obigen Gesänge geschrieben; sie 
sind sehr singbar, und sehr leicht zu treffen. 
Nach meiner Ansicht eignen sie sich aber 
doch besser für Sopran und Alt, wofür sie 
auch wohl eigentlich geschrieben worden sind; 
denn wenn sie von Männerstimmen ausge- 
führt werden, so überschreiten sich die Stim- 
men öfters und liegen auch sehr oft zu nahe 
zusammen. — Die Texte eignen sich meis- 
tens zur Komposition, ausgenommen Nr. ?. 
Ernst der Zeit und Nr. $2 Untreue, 
Vorzüglich gelungen in der.Komposition sind: 
Nr. 4, Freie Kunst, Nr. #, Früuhlings- 
glaube, Nr.5, Frühlingslied eines Re- 
eensenten, Nr.6, Lauf der Welt und 
Nr. 9, Siegesbotschaft, welches letztere 
unstreitig das Beste im ganzen Heft zu nen- 
nen: ist. Ueberhaupt sind diese Gesänge sehr 
zu empfehlen, welche Empfehlung wohl schon 
der Name des allgemein geachteten Kompo- 
nisten verbürgt. Zwei ganz in derselben Art 
geschriebene Gesänge sind : 
1. Morgengesang von Joseph Schnabel, Ra- 
pellmeister zu Breslau, und 
9, der Gesang: Wenn der Abend kühl und 
labend, u. s. w., ebenfalls von Joseph 
Schnabel. Beide "bei Förster in Breslau 
erschienen; Preis für jedes 1/3 Th. 
Herr K. Schnabel hat sich durch seine 
Kirchenkomposition einen bedeutenden Ruf 
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erworben, und auch diese Kompositionen, 
wenn gleich nur Erzeugnisse müßsiger Stun- 
den, sind doch nicht ohne Werth; leider 
trifft sie ebenderselbe Tadel, der die kreutzer- 
schen Gesänge trifft, nämlich zu enge und zu 
tiefe Lage der Stimmen, wodurch die Harmo- 
nien, besonders bei Männergesängen, sehr ver- 
worren klingen. Auch diese kleinen Gesänge 
sind besonders Anfängern im mehrstimmigen 
Gesange zu empfehlen, da sie sehr leicht aus- 
führbar sind. Die äufsere Ausstattung sowohl 
der kreutzerschen als auch der schnabelschen 
Kompositionen ist sehr geschmackvoll. 
€. F. I. Girschner. 


1. Variations et Finale pour le Pianoforte 
sur un air de Ballet de F, Paer com- 
posees par Henri Herz. Op. 29. Prix 
3 Frs. Bonn chez N. Simrock. 

2. Variations precedees d’une Introduction 
pour le Pianoforte sur un air Saxon com- 
posees par Henri Heız. Op. 31. 
Prix 2 Frs. 50 Ets. Bonn chez N. Sım- 
rock. 

Der Komponist der obigen Werke ist in 
Paris, seinem Wohnort, als guter Klavier- 
spieler bekannt; doch seine Kompositionen 
bereichern eben die musikalische Litteratur so 
sehr nicht; es sind Modekompositionen, die 
man einmal wohl spielen kann, aber sie dann 
auch wieder in die ewige Nacht der Verges- 
senheit zurücklegen mufs. Ein fertiger Kla- 
vierspieler kann damit viel Lärmen auf dem 
Instrumente machen, doch im Grunde genom- 
men, viel ist nicht Gutes darin, und es ist 
wirklich zu bedauern, dafs der Herr Verle- 
ger soviel daran gewandt hat, um sie so schön 
auszustatten. Ueberhaupt scheint Herr Simrock 
jetzt nieht immer vorsichtiggenug in der Aus- 
wahl seinerVerlagswerke ;eskann wohl sein, dafs 
solche Modesachen sehr gekauft werden, doch die 
wahre Kunst wird dadurch nicht befördert, 
was doch eigentlich das Hauptbestreben eines 


jeden sein mufs, 
©, F, Girschner, 


AST REITER ANIR DITE, 
Wien, im-Mai. 
(Fortsetzung.) 

Doch, so kurzweg lassen sich die für 
Musik enthusiastischen Wiener wohl nicht 
abfertigen, noch zwingen, einer Lieblings- 
idee freiwillig zu entsagen. Mit unglaub- 
licher Schnelligkeit zirkulirten allenthalben 
Subscriptions - Bogen, welche, unbeschadet, 
dafs die Eintrittskarte auf 40 Fl. Papiergeld 
(vier Silber-Gulden) nolirt war, in eben 
so kurzer Frist sich mit Namen aus al- 
len Ständen füllten, und der somit dadurch 
gefesselte Meister dieser Anfoderung nicht 
länger zu widerstreben vermochte, So hörten 
wir denn in dem schönen Lokale des fürstlich 
schwarzenbergischen Pallastes vor einer erle- 
senen Veısammlung von beiläufig 400 Perso- 
nen den seltenen Virtuosen in seinen eigenen 
Kuust-Schöpfungen, nämlich: Rondo bril- 
lent, op. 98, mit Orchester-Begleitung, Duo 
eoncertant für Pianoforte und Violoncell, op, 
104, und zum Schlufse eine freie Phantasie, 
indem zwei, von der herrlichen Alt-Sängerin, 
Fräulein Hühnel vorgetragene Arien die 
Zwischensätze bildeten. Zugegeben, dafs 
Hummel in der Ueberwindung technischer 
Schwierigkeiten wohl einige gluckliche Ne- 
beubuhler haben möge, so steht er dafür ein- 
zig und unerreichbar da in der Seele des Spie- 
les, in der Reinheit der Komposition für sein 
Iustrument, und besonders in dem Geistesflug 
seiner momentanen Fhantasien, Diesmal 
führte er nebst mehreren 'T'hematen auch die 
Menuett aus Dou Giovanni fünfstimmig, im 
gebundenen Style, mit den originellsten Har- 
monien- Wendungen so meisterhaft durch, dafs 
sich die Bewunderung zwischen dem Schöpfer 
dieser 'Tongebilde und dem Ausführer der- 
selben theilte, und die volle Ueberzeugung 
gewährte, wie jeder dieser Vorzüge, einzeln 
betrachtet, schon den eminenten Meister beur- 
kunde. Nicht unerwähnt darf die trefiliche 
Violoucell-Begleitung des Herrn Merk im 
konzertirenden Duo bleiben, welcher sonder- 
lich bei dem reizenden Vortrage des Adagio 
mit dem ausdrucksvollsten Tenor-Sänger wett- 
eiferte. — 

Da nun einmal die Bahn gebrochen war, 
fo bemühte sich die Administration des Kärnth- 
nertbortheaters gleichfalls, den Phönix in ih- 
rem Netze zu fangen, und Hummel liefs sich 
gegen ehrenvolle Bedingungen herab, einige 
Tage darauf ein Chef- d’Oenvre, das Konzert 
in A moll, und zum Finale wieder eine freie 
Phantasie auszuführen. Der Effekt auf ein 
böchst zahlreiches und gemischtes Publikum 
war ebenderselbe, wie fruher auf jenes auser- 
wählte; ein Beweis, das der wahre Genius 
aller Herzen sich bemeistert, Der Meister 
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hatte diesmal Motive aus der Zauberflöte (Da. 


klingt so herrlich), die Champagner Arie, und 


das wie ein goldener Faden darin verschlun- 
gene Haydn’sche Volkslied zum Ziel seiner 
Improvisation gewählt; wie wäre es möglich 
gewesen, dem durch solche patriotische Au- 
klänge gesteigerten Gefuhle für das Schöne 
Meister zu werden? der 'T'onmeister sah sich 
oft durch stürmischen Beifall-Iubel unterbro- 
chen, und man glaubte in dem mehrmaligen 
Hervorrufen einen neuen Maasstab erfinden zu 
müssen, um nur ein solches Taleut seiner 
würdig auszuzeichnen, — 

Aus Freundschaft fur seinen alten Kunst- 
bruder Schuppanzigh trugHummel auch 
in dessen Abonnement-Quartelten sein herrli- 
ches Sextett vor, wobei die Herren Krähmer 
(Hoboe) Scholl (Flöte) LewyiHorn) W eifs 
(Viola) Linke (Violoncell) und Förster 
(Kontrabafs) würdige Kommilitonen waren, So 
mufste denn diese gediegene Komposition, 
welcher ein solcher Vortrag den Stempel höch- 
ster Vollendung aufdrückte, eine wahrhaft 
grandiose Wirkung hervorbriugen, und alle 
Kunstfreunde werden diesen unvergeflslichen 
Nachmittag noch lange zu den genufsreichsten 
zählen. — | - 

Das Valete gab uns Hummel im Iofeph- 
städter- Theater, bei einem Kouzcrte, welches 
dem vormaligen Orchesterdirector Schindler, 
laut früherem Kontrakte nachträglich zugestan- 
den werden mufßste. Herr Schindler war 
im ganzen Sinne des Worts unfers verewigten 
Beethoven getreuer Pylades, der seit Jah- 
ren dessen häusliche Geschäfte besorgte, und 
bis zum letzten Athemzuge nicht von seiner 
Seite wich. Der entschlafene Meister wollte, 
in Hoffuung der Wiedergenesung, seine Er- 
kenntlichkeit durch eine neue Komposition be- 
weisen, welche bei diesem Anlafse zum er- 
stenmale produzirt werden sollte. Als er je- 
doch zu fühlen anfing, wie es ganz anders ım 
Buche des Schicksals beschlossen stehe, übertrug 
er seine Verpflichtung an 'Hummeln, wel- 
chen er noch in .den letzten Lebensstunden 
aulloderte, an seiner Statt gegen den sich 
grofsmütbig aufopfernden Freund den Zolt 
der Dankbarkeit zu entrichten. Hummel 

ab mit gebrochenem Herzen Hand und Wort, 
und verschob seine Abreise, um die geleistete 
Zusage zu erfüllen. Er spielte das von ihm 
noch nie öffentlich gehörte Quintett in Es-moll, 
nebst einer brillanten, dem Fassungsvermögen 
eines Vorstadt- Theater-Publikums umsichtig 
angepafsten Phantasie, und schon der blofse 
Name war hinreichend, dem Beneficiaten ein 
übervolles Haus zu verschaffen, wiewohl ihm 
die Direktion aus Neckerei den. unvortheil- 
haftesten Abend im ganzen Jahre — Samstag 
vor den Osterferien — aufgedrungen hatte. 

(Schlufs folgt,) 


Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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Ueber den Gesang in Dorfschulen, 


Von Joseph Klein. 
Einleitung. 
Der Zweck des Gesanges in den Dorfschu- 
len ist: die Verbesserung des Gesan- 
Wie 


dieses am leichtesten und sichersten zu errei- 


ges in denKirchen zu befördern. 


chen, dazu müssen die Mittel. in Gesangme- 
thoden angegeben werden, — Es war beson- 
ders dem vorigen Jahrzehend vorbehalten, meh- 
rere Pädagogen erstehen zu lassen, die zur 
leichtern, zweckmäfsigern Erlernung der nö- 
thigsten Schulkenntnisse nach besten Kräften 
beigetragen, und alle Freunde des Gesanges 
geben es dankbar zu erkennen, dafs auch die- 
ser eine Stelle unter dem nöthigst zu Erler- 
nenden erhielt. — Es erschienen mehrere Sinz- 
metlıoden, deren Verfasser die ruhmliche Ab- 
sicht hatten, eine Lücke auszufüllen, die sich 
noch in Hinsicht des Gesanges im Schulun- 
terricht vorfand. Sie wichen sehr von allen 
frühern Methoden, sowol in der Anlage als 
Ausarbeitung einzelner Gesangregeln ab; denn 
statt dafs alle früheren Singmethoden sich zu- 


erst mit dem Ton und seiner Ausbildung be- | 


schäftigten, wurde hier zur unerläfslichen 
Hauptibedingung festgesetzt: der Schüler müsse 
sich zuerst mit allen rhythmischen Verhältnis- 
sen, d. i. mit der Eintheilung der Noten, 'T’akt 
u. 5. w» bekannt machen; ferner wurde statt 
der Bezeichnung der Töne durch Noten eine 
Bezeichnung durch Zahlen eingeführt, in der 
Absicht, dadurch mehrere Beschwernisse, z, B, 


die Kenntnifs der Noten in den verschiedenen 
Schlüsseln, die vielen Vorzeichnungen von Er- 
höhungs- und Erniedrigungszeichen u, s. w 
für den Schuler zu entfernen. 

Es ist nicht meine Absicht, eine Meinung 
über den Nutzen oder Nachtheil, welcher im 
Allgemeinen aus diesen neuern Singmetho- 
den hervorgegangen ist, zu äussern, sondern 
nur zu untersuchen, ob in Dorfschulen nicht 
mit noch wenigern Mitteln mehr, als bis jetzt 
geschehen, für den Gesang zu erreichen sei? 

Der Zweck des Gesangunterrichts in Dorf- 
schulen ist, wie ich schon erwähnt habe, dafs 
die geistlichen Lieder, welche der Gemeinde 
meist schon bekannt sind, hinführö vorbe- 
reitet gesungen werden, dafs statt der vielen 
Fehler und Unreinheiten, die sonst, wenn un- 
vorbereitet gesungen wird, in der Melodie 
vorkommen müssen, (schon defswegen, weil 
unmöglich alle Melodien der Gemeinde ganz 
bekannt sind) diese Lieder, von den Schulkin- 
dern rein und richtig gesungen werden, die 
Gemeinden sich an dem bessern Gesange er- 
bauen mögen, und auf diese Art der Kirchen- 
Man kann von einer 
Dorfschule keine Kunstleistung, sondern nur 
verlangen, die Kirchenlieder rein zu singen, 
Und dies kann erreicht werden, wenn man 
die Kinder übt, rein nach dem Gehör zu 
singen; dadurch wären sowol Noten und 
Zahlenschrift, als auch der spezielle Singunter- 
richt zu entbehren, Es liefse sich darauf er- 
wiedern: warum soll dem Landmann alle hö_ 
here musikalische Ausbildung entzogen sein ? 
— Der Gesang bei dem Landmann ist und 
bleibt nur ein Erbauungsmittel, und kann im 


gesang gefördert werde. 


Allgemeinen nie höhere Leistung * werden, 
weil er in seinem arbeitsamen und mühevol- 
len Leben zu sehr von aller Mufse und den 
Mitteln, die zur Ausbildung musikalischer 
Talente nöthig sind, abgeschieden ist. Selbst 
dann, wenn der Schullehrer mit grofser Mühe 
und vielem Zeitaufwande seinen Schülern die 
Kenntnifs der Noten, oder das Singen nach 
Zahlen beigebracht hätte, wird in spätern Jah- 
ren für den Landmann keine äufsere Veran- 
lassung da sein, das Notensingen zu üben. — 
Lesen, Schreiben, Rechnen, sind Kenntnisse, 
die stets im gemeinen Leben in Anspruch ge- 
nommen werden; ein künstliches Singen aber 
Weil man zudem stets die Hoffnung 
hegen mufs, dafs ein einzelnes grofses musi- 
kalisches Talent sich immer Wege zu balı- 
nen weifs, um zu einer höhern Kunstbildung 


nicht. 


empor zu steigen, so wäre auch für die Kunst 
nichts dadurch verloren, wenn das Singen nach 
Noten oder Zahlen gänzlich aus den Dorfschu- 
len verbannt würde. Da ich glaube, dafs Je- 
der, welcher den Zweck des Gesanges in den 
Dorfschulen kennt, und wie viel Mühe es 
macht, diesen durch Erlernung der Noten u.s. w. 
zu erreichen, wie viel leichter und sicherer 
er erreicht wird, wenn die Kinder nach dem 
Gehör singen lernen — die Meinung theilen 
wird, dafs statt Erlernung aller Zahlen, Noten 
und rhythmischen Verhältnisse der Lehrer bes- 
ser thut, den Kindern eine Melodie rein vor- 
zusingen, und sie solche rein nachsingen zu 
lehren, so wären hier nur noch die Mittel an- 
zugeben, welcher sich der Lehrer bedienen 
mufs, um den Schülern das reine Nachsingen 
zu erleichtern. 


6 
Es ist vorauszusetzen, dafs jedem Dorf- 
schulmeister Mittel zu Gebote stehen, die Schul- 
kinder eine Melodie rein hören zu lassen, 
Er selbst verbindet mit seinem Amt sehr oft 
das eines Kantors oder Küsters, und in Dör- 
fern, wo beide Aemter getheilt sind, könnte 


*) Auch nicht Mittel zur Erheiterung und geistigen Be- 
lebung, zu sittlicher Reinigung und Milderung? — 
Der Volksgesang war dies alles, bevor er sich zum 
Erbauungsmittel gestaltete. D. Red. 
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der Kantor zu Hülfe genommen werden. Zur 
Beförderung des reinen Gesanges und zur Er- 
leichterung des Lehrers wäre es sehr anzura- 
then, dafs dieser sich einer Geige oder des 
Klaviers bediente, worauf er Alles, was er vor- 
singt, mispielt oder die Melodie begleitet, um 
das Sinken der Stimme*) zu vermeiden. Aber 


- auch auf diese Begleitung möchte in manchen 


Schulen Verzicht geleistet werden müssen; es 
ist dann desto mehr Achtsamkeit vom Vor- 
singenden zu verlangen, dafs er seine Stimme 
so viel als nur möglich halte, und als etwaiges 
Hülfsmittel ist ihm anzurathen, um wenigstens 
einen Leitfaden zu haben, dafs er, ehe der Ge- 
sang beginnt, sich mit einer Stimmgabel 
den Ton a angiebt; nach diesem mag er nun 
die Tonart des vorzusingenden Stückes und 
sich fest im Ton zu erhalten suchen. 

Bei einer Wahl zwischen Klavier oder 
Geige wäre ersteres vorzuziehen, weil die Be- 
gleitung zugleich als Vorbereitung zur Orgel- 
begleitung angesehen werden kann, 

ll. 

Nach der Absicht, in Dorfschulen einen 
reinen Gesang zu befördern, kann ein Schüler 
nur unter gewissen Bedingungen zu der Klasse 
der Singenden gezählt werden: 1) wenn er eine 
reine Stimme und 2) wenn er Grhör hat; 
indessen ist es mit diesen beiden Foderungen 
nicht zu strenge zu nehmen, und man könnte 
besser sagen, er mufs keine ganz unreine 
Stimme haben und Spuren von einem guten 
Gehör zeigen; eine ganz unreine Stimme 
ist, die keinen Ton halten kann, und Man- 
gel an allem Gehör ist vorhanden, wenn der 
Schüler keinen Ton oder keinen Theil einer 
bekannten Melodie mit- oder nachsingen kann, 
Bei Manchen werden auch diese leicht schei- 
nenden F'oderungen, nicht zur Ge.uüge erfüllt 


*) Häufig ist ein Tieferwerden ‘der Stimme der Fall, 
wenn man ohne Begleitung singt; die Kehle, welche 
durch Singen immer mehr oder weniger ermüdet 
wird, giebt allmmählig nach, so dafs man am Ende 
des Stücks, wenn man z. B. in C angefangen, sich 
oft in H oder selbst in B wiederfindet; durch eine 
Begleitung hält das Gehör die Kehle gleichsam auf- 
recht und zwingt sie, im rechten Ton zu bleiben, 

D. Verf. 
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werden. Dies bleibt jedoch der Beurtheilung 
des Prüfenden überlassen, uud er wird bald 
finden, ob eine völlig stumpfe Talentlosigkeit 
oder andere äufsere Zufälle die Ursachen sind. 
° Mein Vorschlag, die Schüler zu prüfen, 
wäre folgender: Der Lehrer nehme vier Schü- 
ler allein und fordere jeden einzeln auf, ein 
paar leicht zu treflende Töne, oder einen klei- 
nen Theil eines bekannten Liedes, welches er 
zuerst allein singt, zum zweitenmal mit ihm 
zu singen, oder ihm allein nachzusingen; der 
Schüler, welches dieses rein leistet, verräth 
Gehör; und sollte einer sie auch nicht rein 
nachsingen, so nehme der Lehrer noch einen 
Schüler, welcher Gehör bezeigt, und lasse die- 
sen mit jenem, der unrein gesungen, zusam- 
men singen, so wird der früher allein Fehlende 
sich schon mehr an die Töne gewöhnen und 
— Es 
können -aber auch Stimmen vorkommen, denen 
alle Fähigkeit des Gesanges gebricht. Solche 
wären anf jeden Fall von den Singenden aus- 
zuschliefsen, weil sie die Fortschritte der übri- 
gen hemmen, ohne selbst jemals etwas zu lei- 
sten. Haben sie indessen die obigen Foderun- 
gen erfüllt, so kann der Lehrer es getrost auch 
in der Folge mit ihnen wagen; Fleifs und be- 
ständiges reines Vorsingen wird schon manches 
Fehlende nach und nach ergänzen, Die Zahl 
der Mitsingenden bleibt völlig der Bestimmung 
des Lehrers überlassen, und indem nur rein 
singen verlangt wird, könnten Alle, welche 
Talent zu reinem Gesang zeigen, mit Antheil 
nehmen. Um sich selbst die Sache zu erleich- 
tern, könnte ja auch der Lehrer während des 
Gesangunterrichtes die Schüler in mehrere 
Klassen theilen, und die Uebungen vorerst mit 
jeder Klasse einzeln, dann mit der gesammten 
Masse vornehmen. (Schluts folgt.) 


vielleicht nach und nach rein singen. 


3. Beurtheilungen. 
Israelin Aegypten, Orkedtini von G, 
| F. Händel etc, 

(Fortsetzung.) 
Nr. 5. Arie, (ist zwar im Violinschlüssel 
geschrieben, eignet sich aber besser für eine 
Bafsstimme): 


. den. 
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„Und Frösche ohne Zahl bedeckten das Land, selbst | 
des Königs innerste Gemächer. Er liefs ihre Heerden 
sterben an Seuchen, schwarze Blattern bedeckten die 
Haut.‘ 


Diefs ist die einzige Arie und wenn man 
die oben erwähnten beiden Recitative nicht 
rechnet, das einzige Solostück im ganzen er- 
sten Theile. Von Händels Anlage und Nei- 
gung zur Tonmalerei giebt uns unser Orato- 
rium mehrere Pıoben, und die ersten finden 
wir gleich hier in der eben erwähnten Arie, 
deren Melodie, was die Singstimme betriflt, 
untadelhaft genannt werden mufs, die aber in 
ihrem Akkompagnement, wie man wohl glau- 
ben möchte, das Hüpfen der Frösche nach- 
ahmt: 


V. 1. V. 2 V. 3. 
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Eben so scheint in dem Chor No, 6: 


»He spake the word, and there came all manner 


»Er sprach das Wort, und es kamen un-zähli- 
of Flies and Lice in alltheir Quarters, and 
ge Fliegen und Mücken in ih-re Häuser, und 


the Locusts came without number and devour’d 

der Heuschrecken dunkler Schwarm verzehrte schnell 
“the fruits of the Ground. 

die Frucht auf dem Feld’.« 


durch die auf- und absteigenden schnellen Be- 
wegungen der Violinen, das Summen und 
Schwärmen der Fliegen angedeutet zu wer- 
Angenommen, dafs Händel wirklich so 
etwas beabsichtigt hat, was noch gar nicht so 
entschieden daraus hervorgeht, und zugegeben, 
dafs dies Verirrungen sind, die nicht gebilligt 
werden dürfen, so wollen wir sie doch für 
das nehmen, was sie sind, nämlich für unbe- 
deutend ‚und uns nicht länger dabei aufhalten, 
Auch mufs man gestehen, dafs grade diese 
Art der Malerei, die es in dem Rhythmischen 
sucht und dadurch dem Ausdruck eine gewisse 
Anschaulichkeit zu geben trachtet, nicht durch- 
aus verwerflich ist, vielmehr in den meisten 
Fällen sich als ganz zweckmäfsig vertheidigen 
läfst, Von da bis zum Hahnenschrei ist noch 
weit, und auch dieser ist am Ende und beim 
Lichte besehen nur eine unschuldige Tändelei. 


Ba. We 


Unter den nun folgenden zehn Chören 
des ersten Theils sind einige von ganz furcht- 
barem Karakter, wahrhaft zermalmend und 
vernichtend. So namentlich der Chor Nr. 7. 
(C-dur, achtstimmig oder vielmehr doppel- 
chörig): 

»He gave them Hailstones for rain ; (Fire,) mingled 
„Ha-gel statt Regen fiel herab; Feu’r, unterm 


with the Hail ran along upon, the ground.e 
Ha - gel her stürzt’ in Strömer auf das Land.» 


und in Nr, 14. (C-moll und vierstimmig): 


»But the Waters overwhelmed their Ennemies, 
»Aber die Wasser überwältigten derFeindeSchaar; 
there was (not one) of them lest.« 
dafs auch nicht Einer übrig blieb.« 
beide mit höchst energischem Akkompagnement 
der Saiteninstrumente. Andre sind mehr pa- 
thetisch und tiefsinnig, und ganz kurz, wie 
Nr, 8 
»He sent a dick darknefs over alt the Land, 
»Er sandte dicke Finsternifs über all das Land, 
which might be felt.« 
dafs Niemand sah.e 
davon die Einleitung hierher zu setzen ich 
wich nicht enthalten kann: 
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dafs Nie-mand sah u, 5. W. 


Dann Nr, 12%: 


»He rebuked the Red Sea, and it was dried up.« 
»Er gebot es der Meerfluth, und sie trocknete aus.« 


und Nr. 15: 


»And Israel saw that great Work, that the Lord 


»Und Israel sah das grofse Werk, das der Herr 
did upon the Egyptians, and the People fearthat 
that an Egypten, und das Volk fürchtete 
the Lord,s 

den Herrn.s - 


lauter kleine Sätze, aber voller Kraft und 
Würde. Mit idyllischer Anmuth und Milde 
ist dagegen der Chor Nr, 10: 


»But for his people, he led, he led them forth 
»Aber mit seinem Volke, zog er dahin gleich wie 
like Sheep etc.« 
ein Hirt etc.c 


ausgestattet, 
die Worte: 


»zog er dahin gleich wie ein Hirt« 


Er gewinnt ungemein, wenn man 


überall, wo sie vorkommen, von Solostimmen 
vortragen läfst, 

Die übrigen Chöre sind Fugen und im 
Ganzen weniger ansprechend, als die vorge- 
nannten. Mit Nr. 16. 

»And (the people) believed the Lord and his 
sUnd (das Volk) erkannte den Herrn und seinen 
servant Moses.« 
Diener Moses.« 
schliefst der erste Theil, was zwar im Register, 
nicht aber an Ort und Stelle sich angezeigt 
findet. 


Der zweite Theil, der, wie ich schon oben. 


bemerkte, den ganzen Mosaischen IIymnus, 
Wort für Wort, begreift, beginnt mit einem 
kleinen achtstimmigen Chor Nr. AZ Wärs 
dieser Satz nicht so ungemein schön und er- 
haben, so könnte man wohl wünschen, es möge 
Händel gefallen haben, die Worte: 

»Moses und die Kinder Israel sangen also zu dem 

Herrn, sein Lob ausrufend :a 
die nur den allgemeinen Lobgesang ankündi- 
gen, aber noch nicht integrirender Theil des- 
selben sind, als Recitativ zu behandeln, welches 
wohl richtiger und für den Eintritt des Chors 
mit dem eigentlichen Hymnus günstiger ge- 
wesen wäre. Solche Verstöfse gehören unstrei- 
tig in dieselbe Kategorie, in der wir bei Sha- 
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kespeare die römische Wanduhr und die böh- 


mischen Schiffe finden. Indessen wissen beide 
es schon so zu machen, dafs man ihnen der- 
gleichen gerne hingehn läfst. Denn Händel 
läfst nun gleich in Nr, 18: 

»Ich will dem Herrn singen, denn er hat geholfen 

wunderbar; dasRofs und denReiter hat er in dasMeer 

gesturzt!« *) 
einen Chor eintreten, der aufser dem Halleluja 
schwerlich seines Gleichen finden dürfte und 
auch diesem, wie ich glaube, in keiner Hin- 
sicht nachsteht. Er verdient es wohl, dafs 
wir ihn etwas näher ins Auge fassen. 

(Schlufs folgt.) 


Studien für das Pianoforte, zur höheren 


Vollendung bereits ausgebildeter Kla- 
vierspieler, bestehend aus 24 karakteri- 
stischen Tonstücken in den verschiede- 
nen Dur- und Moll-’Tonarten, mit bei- 
sefügtem Fingersatz und erklärenden Be- 
merkungen über den Zweck und Vor- 
trag derselben, von J. Moscheles, Op, 
70. Ates Heft. Leipzig, bei Probst. 
Geben ist seliger denn nehmen, und lo- 
ben seliger denn tadeln;— wohl uns also, denn 
wir sind in dem Falle, einmal unbedingt lo- 


"ben zu können, wir empfinden die Freude, die 


im Himmel über einen wiedergefundenen Ver- 
irrten Statt findet, schon hinieden im Recen- 
siren, Und sie ist zehnmal so grofs, wie die über 
einen von jeher Gerechten; denn aller frühere 
Irrthum kommt dem neuen Menschen zu Gute, 
und er hat Kräfte versucht und gestärkt, die 
noch schlummern in denen, die immer geraden 
bequemen Weges gingen. Ein reich ausge- 
statteter Künstler, grofs als Virtuos, frucht- 
bar als Komponist, dem von jeher Erfindung 
und volle technische Gewandtheit zu Gebote 
standen, der sich in der Welt bedeutenden 
Ruf erworben hat, und der jetzt gerade in 
_— 

ie) "Ich lasse hier und bei den folgenden Wortanführun- 


gen den englischen Text weg, weil ich ihn weiter 
unten noch einmal in einer. andern Verbindung Yor- 


bringen werde, 


der besten Zeit seines Schaffens ist, tritt mit 
einemmale mit Kompositionen hervor, die seinen 
frühern nur in Hinsicht des Guten gleichen, 
sie aber in Hinsicht des Wahren weit über- 
fliegen, in denen die Manier der frühern Styl 
geworden, der Anmuth die Kraft zugesellt, 
und an’ die Stelle der Alles und somit nichts 
sagenden ‚Salon - Eleganz menschlieh- gemüth- 
licher Ausdruck, ächte Empfindung getreten 
ist. 

Diese zwölf Stücke, die der Kompo- 
nist anspruchslos als Studien ankündigt, sind 
fast alle mehr, sind Momente ächt künst- 
lerischer Stimmung, Ergüsse eines klaren 
künstlerischen Gefühls, in einer festen gehal- 
tenen Form, in der sich eine bestimmte Idee, 
mit Versehmähung alles Zufälligen und Aus- 
serwesentlichen, gediegen kund thut, Möge 
dem Einzelnen die besondere Bedeutung der 
einzelnen Stücke mehr oder weniger klar wer- 
den, spreche er sie geschickt in einem be- 
stimmten Bilde, als einen menschlichen Zu- 
stand oder als eine Naturscene aus, oder wisse 
er das Wort nicht dafür zu finden: gleichviel, 
er muls fühlen, dafs ein eigenes selbst- 
ständiges geistiges Leben sie beseele, 
und sie müssen ihn mit der sichern Gewalt, 
die jedem rechten Kunstwerke innewohnt, er- 
fassen, und aus der Alltagswelt in ihren er- 
quickenden Kreis hineinziehen. 

Im reichsten Maafse finden wir diesen 
Pulsschlag des geistigen Lebens in der Etude 
aus Es-moll, No, 8. Allegro agitato, in der 
eine Oktavenfigur, in bebender und treibender 
Bewegung, nur unterbrochen durch ein Paar 
Seufzer, und durch einen ausdrucksvollen Dur- 
Satz, Tranquillamente überschrieben, den 
Hauptgedanken ausdrückt, das Ganze piano 
gehalten, und pianissimo in einem sehr schö- 
nen Schlusse auslaufend; — vorzüglich in der 
meisterhaften Studie aus B-moll, No 12, gleich- 
falls Agitato, durchaus zart und luftig gehal- 
ten, mit einer leise flüsternden Figur, — ir- 
gend ein phantastischer Vorgang in nächtli- 
cher Einsamkeit; — kräftigen Sinnes sind die 
Stücke No. 7 aus B-dur, No, 10 aus H-moll, 
beide in älterm Styl, und die pathetische 


Etude No, 11, mit prächtigem stark markirten 
Bafs, in denen sämmtlich eine grofse Frische, 
und die anziehendste Verarbeitung der Haupt- 
gedanken herrscht; — vortreffliche Melodien 
und schöne Stimmenführung neben empfin- 
dungsvollem Ausdrucke zeichnen die Etude 
aus A-moll No 5 aus; — kurz, keine erman- 
gelt des Eigentbümlichen und des sichern Ko- 
lorits, im Kräftigen, Anmuthigen, Heitern 
oder Pikanten, wie es nun gerade der Künst- 
ler hat geben wollen, Mit dieser Freiheit und 
Sicherheit des Ausdrucks ist auch die Freiheit 
und Leichtigkeit der technischen Behandlung 
ausgesprochen; dem geübtern Künstler, der so 
klar weils was er will, müssen sich alle Ele- 
mente leicht und frei ordnen und fügen, dem 
Denker mufs sich die Materie in rechtem uud 
schönem BEbenmaafse unterordnen, so dafs 
nichts Gequältes, keine Wehen des Schaffeus 
mehr sichtbar werden. 

Der zu bescheidene Komponist hat nur 
das Instruktive in diesen Studien andeuten und 
hervorheben wollen, und in dieser Absicht ei- 
ner jeden eine Anweisung über die Vortrags- 
Also auch von dieser 
Seite ist der Gewiun durch die vorliegenden 
Stücke für uns bedeutend, — sie können nicht 
ohne den gröfsten Nutzen für die Ausbildung 
des rechten Spiels geübt werden, und sind so- 


weise vorausgeschickt. 


mit den ausgebildeten Klavierspielern aller 
Schulen und Tendenzen ohne Ausnahme aufs 
dringendste anzuempfehlen. Sie sind sämmt- 
lich schwer, aber immer spielbar ; die Schwie- 
rigkeit ist durchaus belohnend, da sie nie um 
ihrer selbst und der blofsen Fingerbravour wil- 
len besteht, sondern stets dem wahren Vortrage 
dient, und mit dem Wesen des Stücks eins ist. 
Herr Moscheles verdient auf dieser, man 
kann sagen neuen Bahn, die vollste Anerken- 
nung, und die dringendste Aufmunterung, in 
dieser geistigern Richtung, die Kunst ferner 
zu erweitern und zu fördern, denn hier ist 
das reiche Feld, wo es noch so viel zu säen 
und zu ärndten giebt, von dieser Seite ist die 
Kunst so unendlich, wie das Leben und die 
Natur. Und in welcher Form er diese geisti» 
gere Tendenz ferner verwirkliche, für sein In- 


strument allein, und hier als Sonate, Studie 
oder Karakterstück, oder im gröfseren Ge- 
biete des Konzerts und gar der Symphonie, 
das können wir jetzt getrost seiner Bingebung 
überlassen, durch das hier Geleistete vollkom- 
men überzeugt, er werde in Jeglichem das 
Rechte sicher treffen. Und verlangt irgend eine 
gold- und empfindselige Englische Mifs von 
ibm etwa ein musikalisches Angedenken, oder 
soll sein Name in irgend einem Pariser Album 
musical neben den Namen von Kalkbrenner, 
Pixis, Herz und Consorten figuriren, nun 
wohl, so wollen wir das, was er diesen giebt, 
für muntere Ironie nehmen, und uns an das 
Bessere halten, was der tüchtige Künstler, der 
da einsieht was die Kunzt jetzt wirklich will, 
und was ihr frommt, seinen Freunden und 
der Welt nicht vorenthalten wird. Einstwei- 
len werden wir uns eines zweiten Heftes die- 
ser Studien zu erfreuen haben. 
C. Klingemann. 


Grande Serenade concertante pour Pianoforte, 
Clarinetti, Cor et Violoncelle, ou les Par- 
ties de Clarinette et Cor pour Violon et 
Viola, composde par Charles Czerny. 
Oeuv. 126. Pr. 2 Rthlr, Leipzig bei 
Peters. 

Die Zusammenstellung der Instrumente 
ist sehr glücklich, und macht einen netten Ef- 
fekt, Des Abends, versteht sich in üppiger 
Blüthenzeit, kann das Stückchen (es sind näm- 
lich Variationen) als Ständchen, besonders im 
Freien, oder auch im Konzertsaale einen an- 
genehmen, lieblichen Eindruck machen, Das 
Thema: 

Pressen 
kann aus Beethovens Er (wenn ich nicht 
irre, aus dessen Finale) entlehnt scheinen, das 
schadet aber nichts, esmag darum immerhin vom 
Hrn. Czerny wirklich erfunden sein, und nur zu- 
fällig angekiungen haben, oder auch zufällig nur 
ähnlich seins Für Kenner ist nichts in diesem 
Tonstücke zu finden;-es ist leichte : Waare, 
Pedalwürfe, krause Tirädchen, magere Akkord- 
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erwünscht sein. 


bässe, hübsch und klingend und klingelnd ge- 
macht, aber ohne alle Bedeutung. Das ist so 
Mode, ae 


Vier Lieder der Minne, aus den Zeiten der 
Minnesänger, für vier Männerstimmen 
bearbeitet und dem Herrn Professor Dr. 
Büsching gewidmet von C. J. A. Hoff- 
mann, Pr. 18 Gr. Breslau bei Förster, 
Diese vier Lieder hat Herr Hoffmann (wie 

die Vorrede sagt) nebst den Melodien, die auch 

aus jener Zeit sind, dem Hrn. Prof. Büsching 
zu verdanken, und ersterer hat sie nur für 

Männerstimmen arrangirt und mit f. und p. 

ausstaffirt. Bei schwer zu verstehenden und 

den Rhythmus verletzenden Stellen, hat sich Hr. 

Hoffmann Abänderungen erlaubt, die er aber 

angedeutet hat. Es ist noch die Frage, ob das 

gut gemacht war, und auf alle Fälle hätte der 

Herr Herausgeber das Original mit seinem 

Fehler in einer Note beidrucken lassen kön- 

nen. — Die Melodien sind choralmäfsig 

allerdings innig und von Bedeutung, und da- 
her interessant und empfehlenswerth. Sie sind 
in der Art, wie z, B. der Choral: „Nun ruheu 
alle Wälder“, der ursprünglich auch ein zärt- 
liches Volkslied war, welches anfing: „Inspruck 


ich mufs dich lassen.‘ — 
VEIT, 


Trio pour Violon, Alto et Violoncell, d’apres 
Yoeuvre 23 pour Piano de Louis v. 
Beethoven, arrangE par A Brand. Pr, 
271.2 Xr. Mainz bei Schotts Söhnen. 


Dieses geistreiche Tonstück des grofsen, 
verewigten Tonkünstlers ist mit der erfoder- 
lichen Geschicklickkeit für die genannten drei 
Instrumente arrangirt, und da wir eben kei- 
nen Ueberflufs an Original-Trio’s für drei 
Streich- Instrumente haben, bestens zu em- 
pfehlen. Zuweilen bleibt ein Quartettspieler 
aus, oder kommt zu spät u, s. w.; für solche 
Fälle mufs jeder vorsichtige Verein einige 
gute Trio’s neben den berühmten mozartischen 
haben; das vorliegende möchte daher Vielen 
wd Or 
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Wien, im Mai. 
(Schlufs. ) 

Die kunstsinnigen Mitglieder der Kon- 
zerts spirituels veranstalteten im grofsen land- 
ständischen Saale eine musikalisch-deklamato- 
rische Akademie, und bestimmten derselben 
reines Frträgnifs als ersten Beitrag zur Er- 
richtung eines Grabmales für Ludwig van 
Beethoven, von welchem nachfolgende 
Werke zur Ausführung gewählt waren: 1. 
Die fünfte Symphonie in C-moll.. 2. Beet- 
hoven! ein herzliches Gedicht von I. & 
Seidl, seelenvoll vorgetragen, von dem k. k. 
Hof-Schauspieler Anschütz. 3. Violin-Kon- 
zert in D-dur, gespielt von Herrn Professor 
Böhm, 4. Adelaide; gesungen von Herrn 
Rietze, 5. Pianoforte- Konzert in C-moll, 
gespielt von Herrn Karl Maria von Boc- 
klet, 6. Chor aus dem Oratorium: Chri- 
stus am Oehlberge, — Wer hätte nicht 
denken sollen, der Andrang müsse bei einem 
solchen, in der Nationalehre bedingten, und 
durch sie geheiligten Unternehmen beispiellos, 
der Erlöfs bei so geringen Entree-Gebühren 
überreich sein? Und dennoch war nicht dem 
also! Nur eine leicht zählbare Eliten -Schaar 
wohnte diesem den Manen des Unvergefsli- 
chen höchstwürdig dargebrachten 'T'odteuopfer 
bei; auf deren thätige Unterstützung vorzüg- 
lich gerechnet wurde, die blieben hübsch 
ferne. Darin lag eben der error in calculo, 
Hätte man einen wälschen Trillerschläger 
dazu geladen, und diesen: Sorte secondami 
und dergleichen girren lassen, die magnetische 
Anziehungskraft wäre nicht ausgeblieben, und 
das Ding hätte sich in pekuniärer Hinsicht 
ganz anders gestaltet. Aber — aber — aber — 
versuch’ es, wer da will, gegen den Strom zu 
schwimmen! Die Stimme des Einzelnen ver- 
hallt in der Wüste. — 

Seit Beethoven im Grabe ruht, beeifert 
sich jeder Konzertgeber mehr noch als zuvor, 
wenigstens ein TI'onstück dieses, Meisters in 
seiner Kunstgallerie aufzustellen. Sonderlich 
war diefs der Fall bei Schuppanzighs 
nunmehr geschlossenen Abonements-Quartetten; 
der ist aber auch ganz der Mann dazu; er 
sowohl als seine Mitspielenden, damals in der 
kleinen Hauskapelle des Fürsten Rasu- 
movsky angestellt, hatten Gelegenheit, die 
bedeutensten Kompositionen Beethovens, so 
wie sie beinahe brühwarm aus der Pfanne 
kamen, unter seinen Augen und eigener An- 
leitung einzustudieren, den Geist vollkommen 
aufzufassen, und durch ein bis in das kleinste 
Detail sich erstreckendes Zusammenwirken 
über diese tiefgedachten Ton-Dichtungen jene 
hehre . Siralenglorie zu verbreiten, welche 
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andere, wohl auch nicht gewöhnliche Musiker 
von Profession, ihnen zu enthüllen vergebens 
sich abmühten., Das Pianoforte- Konzert in 
Es, von Czerny vierhändig für zwei Kla- 
viere mit Quintett-Begleitung höchst eficktvoll 
arrangirt, die Trio’s in B, G und C moll, 
mehrere Quatuors aus der älteren Glanzperiode 
wurden mit einer begeisternden Gluth ausge- 
führt, die von den Saiten wiederklingend in 
die theilnehmenden Herzen der Zuhörer über- 
strömte, und zur würdigsten Verklärungsfeier 
des theuern Hingeschiedenen sich gestalteten, 

Selbst in dem jährlichen Augarten-Morgen- 
Konzerte, womit Schuppanzigh immer den 
ersten Mai zu begrüfsen pflegt, und wo selbst 
nach der Regel nur leicht-verdauliche .Ge- 
richte zum Früh-Imbifs servirt werden, fehlte 
die kräftige Symphonie in B eben so wenig, 
als die grandiose, fugirte Triumph-Ouvertüre 
mit der T'rompeten-Fanfare. 

Unter den Novyitäten, mit welchen uns 
die so angenehmen, wie lebrreichen sonnläg- 
lichen Nachmittags-Unterhaltungen des oben- 
berührten Abonnement-Cyclus bekannt mach- 
ten, gehörte zu den anziehendsten ein Ottett 
von Schubert, für Klarinette, Horn, Fagott 
und fünf Saiten-Instrumenute. Es enthält recht 
interessante Partien, originelle Karakter- 
zuge, einen schönen Ideen-Flufs, und ver- 
räth nebst einer klaren Phantasie die lobens- 
wertheste Sorgfalt in der technischen Ausar- 
beitung. Doch dürften sechs, sehr lange ge- 
haltene Sätze, wenn ‚gleich Beethoven als 
Vorbild dasteht, die Geduld der meisten 
Zuhörer auf eine allzu gefährliche, dem 
Totaleindruck keineswegs erspriefsliche Probe 
setzen. — 

Die Gesellschaft der Musikfreunde 
des österreichischen Kaiserstaates, 
welche es zu ihren schönsten Pflichten zählt, 
ausgezeichneten, um die Tonkunst besonders 
verdieuten Künstlern und Gelehrten ihre Ach- 
tung Öffentlich zu bezeigen, hat in einer vor- 
jährigen General- Versammlung die Herren 
Ludwig van Beethoven,und Cherubini, 
die hiesigen Kapellmeister Eybler, Gyro- 
wetz, Krommer, Seyfried, Umlauf£f 
-und Weigl, den Nestor Abbe& Stadler, 
die Herren Hummel, Hofrath Rochlitz, 
Spohr, Rossini, Carl Maria von We- 
ber, und Ihren würdigen Professor Zelter 
zu Ehrenmitgliedern gewählt, und den- 
selben das diese Ernennung dokumentirende 
Diplom zustellen lassen, Weber weilte leider 
nicht mehr unter uns, als diese gerechte Wür- 
digung seines herrlichen 'lalentes an ihn ab- 
ging. Bee thoven fand sich sehr geehrt da- 
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durch, und sprach noch in den letzten Leidens- 
Tagen seine dankbare Rührung darüber aus, 
So fielen denn schon zwei Blätter vom Kranze 
ab, ehe er kaum gewunden war; möge der 
Himmel die Uebrigen noch lange vor Stürmen 
bewahren! — 


5, A .].l Tel pre 


Für die Berliner musikalische Zeitung von 
einem Kunstfreunde 


(Am entsprechendsten der Tendenz dieser Blät- 
ter — für die Leitung und Förderung musikalischer 
Geistesthätigkeit unserer Zeit mitzuwirken — sind 
Aufsätze, die sich an irgend ein gegenwärtiges Ereig- 
nils, eine eben erregte Bestrebung anschlielsen, 
Selbsterkenntnifs und sicheres, bewulstes Fortschrei- 
ten finden aber ihre beste Begründung unstreitig in 
geschichtlicher Vorkenntnils, So sind uns die nach- 
stehenden, eingesandten Aufgaben sehr willkommen, 
Mögen sie ihren Zweck erfüllen und zur Beantwor- 
tunganregen; damit Hrn. Fetis Beschwerde (Seite 238) 
immer weniger auf uns passend erscheine, 


> D, Red.) 


1. Aufgabe, 

Wer reformirte die Musik in Deutschland im 
vorigen Jahrhundert? und wer in der ersten, und 
wer in der letzten Hälfte*) unsers jetzigen Jahrhun- 
derts ? 

2. Aufgabe. 

Was für Verdienste haben die deutschen Ton- 
künstler um die Verbesserung der Musik des vor- 
vorigen, des vorigen und des Jetzigen Jahrhunderts ? 


3, Aufgabe. 


Wodurch ist die Figuralmusik in unserm jetzigen 
Jahrhundert so ausgeartet, und wodurch ist diese 
wieder zu verdrängen, oder einzuschränken, 


Nachricht. 


Der Monat August wird die musikalische 
Welt wieder um zwei Meisterstücke bereichern; 
Die Schlesingersche Verlagshandlung giebt 
Beethovens letzte (uartette, Opus 132 in 
A-moll und Op. 134 ın F-dur (Op. 133 er- 
scheint mittlerweile im Schottschen Verlage) 
in Partitur, Stimmen und vierhändigem Arran- 
gement heraus. D. Red, 


%) Es scheint also das siebzehnte und achtzehnte Jahr- 
hundert gemeint. D.R 


Redakteur: A. B. Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 


eine 
N u 


Auen (Eh Ze 
“ei 

a8 3 

: 


PO ®CBERELINER 


ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


< 
® 
” 
® 


rt 


Ich zE a n g, 


Den 8. August, 


—e Nro. 32, 


1827. 


er Eır'e:tie) Alusfis äbtozle, 


Ueber den Gesang in Dorfschulen, 
(Schlufs, ) 
111.42: 
Ike Schüler im reinen Nachsingen zu üben, 
wird ein fleifsiges Singen der Tonleiter von 
grolsem Nutzen sein *). Der Lehrer singe eine 
Tonleiter, aber ohne Benennung der Töne, 
sondern blos auf den Vokal a, z.B. von c bis 
zu dessen Oktave, ohne sie von den Schülern 
nachsipgen zu lassen; dann singe er die Ton- 


leiter zum zweitenmale, uud lasse sich Ton 


für Ton nachsingen, und endlich die zweite 
Hälfte g, a, h, c. Diese Uebung mag eine 
Zeit lang fortgesetzt werden. Um den Stimm- 
umfang der Schüler recht kennen zu lernen, 
mag er die Tonleiter in verschiedenen Tönen 
singen: 
Br esrf,’g, a,,.h,.,c, 
Bere ts, 0, a,.h, cis, d, 
Prulsscen ray Ih, cis) dis, ©; 
BR anhsächtu cd) Se 
U, S. W, 
*) Obschon mehrere Ursachen bekannt sind, warum 
alle guten Gesanglehrer die Schüler zum fleifsigen 
Absingen der Tonleiter anhalten, so erlaube man 
mit eine, meines Wissens noch nicht ausgesproche- 
ne, Ursache anzugeben; durch das Ueben der Ton- 
. leiter wird die Kehle gleichsam gezwungen, aus 
dem Chaos von Tönen, welche sie hervorzubringen 
im Stande ist, nur immer die Töne, welche in un- 
serm Tonsystem als solche aufgenommen sind, anzu- 
geben; denn wenn, z.B, ein Sänger einen Ton 
sänge, der etwas höher als h und etwas tiefer als c 
wäre, also zwischen beiden schwebte, so wäre dies 
ein falscher Ton zu nennen, nicht an und für sich, 
sondern weil sich in unserm Tonsystem kein Ton 
zwischen h und c befindet; fleifsiges Ueben der 
Tonleiter verdrängt gleichsam alle dergleichen Töne 
aus der Kehle und befördert auf diese Art das reine 
Singen, 


Damit sich nun das Gehör der Schüler 
auch an die Molltonleiter gewöhne, und um 
zugleich vieler Beschwernifs auszuweichen, *) 


*) Die grofse Beschwernifs, eine Molltonleiter so auf- 
als abwärts rein zu singen, entsteht daher, weil die 
aufsteigende Molltonleiter von der absteigenden 
verschieden zu singen ist(?). Wegen derHarmonie ist 
es nöthig, dafs zu der aufsteigenden Tonleiter die 
Fortschreitung vom siebenten zum achten Tone 
(welches die Oktave des ersten Tons der Tonleiter 
ist) nur einen halben Ton betrage; denn der sie- 
bente Ton ist gleichsam die Vorbereitungsnote des 
achten, er leitet in die Oktave ein uud heifst auch 
deshalb Leitton. Wenn man nun die Sexte klein 
nehmen wollte (welches richtig wäre, denn sie ist 
eine unvollkommene Konsonanz eben so wie die 
Terz) und die Septime grofs, so würde dadurch ein 
Sprung von anderthalb Ton entstehen (2. B. 
in C-moll wäre dann die Sexte as, die Septime h) 
welcher für den Sänger schwer zu treffen is. Um 
dieses zu vermeiser, mufs die Sexte der Septime 
gleichsam aufygeopfert werden, und weil diese eine 
grolse sein mu/s, wird jene auch zur grofsen ge- 
macht (also z. B. in C-moll statt as, h, nimmt man 
a, h), in der absteigenden Molltonleiter aber mufs 
die Sexte in ihre Rechte treten und zur klein en 
gemacht werden. Wenn man nun die Septime 
grofs liefse, so würde wie oben bei der aufsteigen- 
den Molltonleiter wieder einSprung von anderthalb 
Ton entstehen, z. B. in C-moll h — as. Um dieses 
zu vermeiden, tritt der obige Fall hier ein, die 
grofse Septime wird wegen der kleinen Sexte, auch 
zur kleinen gemacht, es heifst also absteigend in 
C-moll c, b, as, gc. Weil es aber ein nutzloser 
Zeitaufwand sein würde, den Schulkindern dies 
alles zu erklären und sie nach dem Gehör sichkaum 
an eine auf- und absteigende Molltonleiter gewöh- 
nen werden, so würde obiger Vorschlag (nämlich 
nur bis in die Sexte zu singen, die dann aber immer 
klein sein mufs, denn die Ursache, warum sie grofs 
werden mufste: die Septime wird ausgelassen) 
viele Beschwernisse beseitigen und das Gehör der 
Schüler an die Molltonleiter gewöhnen, weil die 
Töne, welche die Molltonleiter eigentlich karak- 
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‚äre mein ‚Vorschlag, die Molltonleiter statt 
wie die obige Durtonleiter bis zur Oktave nur 
bis zur Sexte zu singen: a, h, c,d,e,f, erst 
auf- dann abwärts, *) 

Weil aber besonders unter den ältern Kir- 
chenmelodien sich mauche finden, die in den 
alten sogenannten griechischen oder Kirchen- 
tonarten geschrieben sind, welche also weder 
za unserer Dur- noch Molltonart gehören, 
und damit sich das Ohr überhaupt an eine 
Fortschreitung gewöhne, welche weder streng 
zu Dur noch Moll gehört, so würde eine dritte 
Skalenübung nicht ohne Nutzen sein; es wäre 


folgende; 
Bude ee Mayıch, 7c: 
ey aehyrcyed 
BAT Ah, cc, us 6 
FE 05a cu O2 uU, .6, ih, U SchgE 


Um allem Grübeln über fremde Tonarten 
auszuweichen, mufs man sich bei dieser letz- 
ten Uebung vorstellen, immer in C-dur zu 
bleiben; man fängt mit c an und singt bis c, 
dann nimmt man die Sekunde aus der nämli- 
chen Tonart G-dur und singt bis zu deren 
Oktave, dann die Terz, Quarte, u. s. w. 

Die Skalenübungen sind demnach dreierlei: 

4) Die Durtonleiter c, d, e, f,g, a, h, 
c, auf- und abwärts. s 

3) Die Molltonleiter a, h, c, d,e, f, 
auf- uud abwätts, 

3) Dann eine Folge von Tonleitern, wie 
die oben beschriebene. 

IV. 

; Sind die Skalenübungen fleifsig vorgenom- 
men worden, so wird bald der Lehrer den 
Nutzen dieser Uebung und die Fortschritte der 
Schüler merken und darnach auch selbst die 
Zeit festsetzen, die er auf das Singen der Ska- 
len verwenden will. Meiner Meinung nach 
würde bei fleifsigen Uebungen ein Monat hin- 


reichend sein, indessen bleibt dieses völlig der 


terisiren, nämlich die kleine Terz und die 
kleine Sexte, gesungen werden, 

*) Oder die Septime in tieferer Oktave als Untersekunde 
des Anfangstones vorauszunehmen — gis, a, h, c,d, 
e,f,e,d,c,h, a, gis, a Vergl. die Kunst des Ge- 
saugesyvom Unterz. $ 313. Marx. 


Bestimmung des Lehrers überlassen. Dann 
schreite er zu Intervallenübungen, und ver- 
fahre so damit, wie mit der Tonleiter: er singe 
zuerst jeden einzelnen Ton vor, und lasse die 
Schüler solchen ebenfalls nachsingen. Dann 
folgen Uebungen von etwa vier bis sechs No- 
ten, u. 5. w., welche aber mit Worten gesun- 
gen werden, 

Diese Uebungen sollen den Uebergang zu 
Melodien bilden, weshalb sie auch, wie oben . 
angedeutet, mit \Vorten gesungen werden müs- 
sen. Besonders mufs der Lehrer darauf halten, 
dafs jedes einzelne Wort deutlich ausgespro- 
chen werde, Jedach darf auch das Skalensin- 
gen nicht aufser Acht gelassen, sondern täglich 
wenigstens einmal wiederholt werden. 

Sind diese Uebungen durchgenommen, 50 
dafs der Lehrer den Erfolg eingesehen hat, so 
versuche er es mit einem leichten Kirchen- 
liede, und schreite so nach und nach zu Schwe- 
rerem fort, 

V. 

Jetzt nehme er die Kirchenlieder und Cho- 
ralmelodien, welche Sonntags oder an Festta- 
gen in der Kirche gesungen werden, und übe 
sie die Woche durch mit den Schulkindern 
ein, damit sie Sonntags in der Kirche rein ge- 
sungen werden; denn dies ist das Ziel alles 
Gesanges in Dorfschulen, und alle obigen Vor- 
übungen streben dahin, 

VI. 

Der Gesangunterricht könnte täglich eine 
halbe Stunde dauern, und als die zweckmä- 
fsigste Zeit dazu erscheint uns die erste halbe 
Stunde vor der Schulzeit, weil es im Laufe 
des "Tages vielleicht Störung verursachte, und 
zum Schlusse der Schule die gehörige Ruhe 
schwer zu erhalten sein möchte; indessen ist 
dies auch völlig die Sache des Lehrers, 

VII 

Eine sehr nützliche Uebung wäre, wenn, 
besonders an Somiertagen, die Lieder, welche 
Sonntags gesungen werden sollen, vorher, z, B. 
Samstags Nachmittags, mit der Orgel in der 


. Kirche selbst gesungen würden. 


VII. 
Besonders würde der reine Gesang der 
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- Schulkinder vollen Nutzen haben, wenn durch 


Vermittelung der Herren Pfarrer die Gemeinde 
bestimmt würde, wenigstens einen Vers des 
Liedes die Schuljugend allein singen zu lassen, 


‚die Gemeinde gewöhnt ihr Ohr an reinen Ge- 


sang, und wird bemüht sein, darin fortzufah- 
ren, ja es liegt eine gewisse Erbauung und 
etwas Feierliches darin, von reinen zarten Kin- 
derstinmen ein geistliches Lied singen zu hö- 
ren. ‚Auf diese Weise wird der Kirchenge- 
sang gewifs verbessert werden, und allmählig 
seinem schönen Endzweck zur Genüge ent- 
eprechen, 
IX. 

Obschon wir es hier hauptsächlich mit dem 
Gesange zu tbun hatten, so sei es erlaubt, 
schliefslich noch ein paar Worte über die Or- 
gelbegleitung eines Chorals oder andern geist- 
lichen Liedes zu sagen. Die Hauptpflicht ei- 
nes Organisten bei Begleitung eines Chorals 
ist, dafs die Melodie deutlich hervortrete; es 
kommt weniger auf eine künstliche Begleitung 
an, als auf eine solche, welche das Singen der 
Gemeinde erleichtert, Obschon eine harmo- 
nische Begleitung sich mit der Melodie verei- 
nigen mufs, damit etwas vollendet Schönes zu 
hören sei, so ist esim Fall einer geringen Fer- 
tigkeit des Orgelspielers immer besser, dafs er 
die Mittelstimme weglasse und nur den Bafs 
fest mitspiele, als dafs vielleicht durch ein 
ängstliches Suchen der Mittelsiimmen die Me- 
lodie undeutlich würde, 

Das Vorspiel hat zwei Hauptzwecke; der 
zunächst liegende ist, die Melodie des Chorals 
der Gemeinde ins Gedächtnifs zurückzurufen, 
dann: den Geist des Liedes so viel wie mög- 
lich aufzufassen und darzustellen. \WVeil letz- 
terer schon als Kunstleistung zu betrachten, so 
kann hier nur von ersterm die Rede sein, 
und rathen wir daher jedem Organisten, im 
Vorspiele die Melodie, wenigstens die ersten 
Sätze, recht klar hervortreten zu lassen, 

Das Zwischenspiel, wo die Gemeinde im 
Gesange gleichsam ein Komma macht, kann 
auch mehr als ein zweckloses Hin- und Her- 
laufen einiger Passaden werden, wie es so oft 
zu hören ist; es soll dadurch der kommende 
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Ton und die Tonart der Gemeinde gleichsam 
in den Mund gelegt werden. In einigen Cho- 
ralbüchern finden sich künstliche Zwischen- 
spiele, worin der folgende gauze Choralsatz in 
kleinen Noten eingeschoben ist, Wenn damit 
eine harmonische Binleitung und Vorbereitung 
in die folgenden „Akkorde verbunden ist, so 
sind sie nicht zu verwerfen; indessen an und 
für sich könnte statt dieses verkleinerten Satzes 
auch jede andere Passade oder rhylihmische Fi- 
gur angebracht sein; die Gemeinde wird 
schwerlich aus geschwinden Noten die folgen- 
den langen Choraluoten erkennen, es ıst also 
ohne Nutzen. — Ein mehreres hierüber in D, 
G. Türk’s Abhandlung über die wichtig- 
sten Pflichten eines Organisten, (Halle 


bei Hemmerde und Schw.). 
Jos, Klein, 


3. Beurtheilungen, 
Israel in Aegypten, Oratorium von G, 
F, Händel etc, 

( Schlufs. ) 

Alt- und Tenorstimmen heben in stiller 
gerührter Demuth also an: 


Be ee 1 Holm a 
ge a a HI 
Ich willsin-- - -- gen meinem Gott 


Daran schliefst sich sogleich der frohe be- 
wegliche Satz: 


Alt: Denn er hat gehol - fen wun - = «- vr +» =. r 
—— _—— — TR Er u ni de 
BERN a a EEE EEE LET u — mean sang 

E en =r=e Kemmer, 

4 3» et a 25-9 5.0 
= a a ee 
Vi; yı re 
Ten. Denn er hat gehol-fen wun == 
BaE RE ae ten ee RESDHF DENN er hat geholfen 
m N INNEN 
ni Seen Se RE EI 
=) WEhSart end Free ae en 
De arg it ae ent 
(Frertrerue eh, En me, 
oe rue 
ne a ee eier ie., + derbay 


Etwas später tritt auch der dritte Hanpt- 
satz zu den Worlen: 

»Das Bots und den Reiter hat er in das Meer gestürzt, « 
mit einer hinreilsenden Gewalt ein, und alle 
drei Sätze verbinden sich in wunderbarer Ver- 
schlingung zu einer erschütternden und tief 
ergreifenden Wirkung, Nur einen einzigen klei- 
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nen Satz aus der Mitte sei mir hier mitzuthei- 
len erlaubt: 
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zweiter Chor 
Got, mei-nem er hat ge - hol - fen 


| 
a 
- 9 — 53 epiereianie Degen. Me ae 
gsEr re 7 VER FETTE TIER 
\ in das Meer ge - stürzt 
N R 

NE a 
en 
ee Te ee Sr 


Man bemerke den ruhigen Gang des Haupt- 
satzes im Bafs, vom Sopran in der obern Terz 
geführt, der sich jedoch bald herabsenkt, um 
mit neuem Entzücken im diitten Takte durch 
die überaus geistreiche und eflektvolle Modu- 
lation nach F-dur sich wieder zu erheben, und 
duzu der Jubel der Alt- und Tenorstimme! 
Dieser Chor ist ohne Zweifel die Krone des 
ganzen Werkes. In gleichem Geiste sind die 
Chöre Nr. 23, 

»Die Tiefe deckte sie u, s. w.e 
und Nr. 24. 
»Deine Rechte, o Herr, thut grofse herrliche Wun- 


der etc. < 


geschrieben und ebenfalls von grofser Wirkung. 
Voll Ausdruck sind auch hier, wie im ersten 
Theil, alle kleineren Chorsätze oder die Ein- 
leitungschöre, (die ich so nenne, weil sie einem 
andern ausgeführten Chor zur Einleitung die- 
nen), nämlich Nr. 20, 25, 30. Auch die Chöre 
Nr, 27: 
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»Und von dem Hauch deines Mundes etc.e 
und Nr, 33: ’ 

»Das hören die Völker etc,« 
werden ihre Freunde finden, Ob aber ein Glei- 
ches von den Fugen Nr, 21, 26 und 31 zu er- 
warten steht, das mag auf sich beruhen, da 
sie zwar gut gearbeitet sind, aber in Beziehung 
auf Melodie gar zu wenig Interesse haben. 

Unter den drei Duetten gebührt dem un- 
ter Nr. 22 stehenden: 

» Der Herr ist der starke Held, Herr ist sein Name etc, € 
der Preis, Es ist für zwei hohe Bafsstimmen 
geschrieben und erfodert ein Paar geübte Sän- 
ger und einen lebhaften und kräftigen Vor- 
trag. So ausgeführt es auch ist, so wird es 
doch Niemand zu lang sein, 

Unter den Arien zeichne ich aus Nr, 28 
für den Tenor: 

»So dachte der Feind: ich will verfolgen etc. « 


und die köstliche Altarie Nr. 34: 


»Bringe sie hinein und pflanze sie auf den Bergen dei- 
nes Erbtheils etc,« 
woraus man wieder sieht, wie sehr Händel das 
Tiefsinnige und Fromme der Altstimme auf- 
zulassen verstand. Weniger will die Arie 


Nr, 29: 
»Aber du liefsest mehr etc.« 
bedeuten. Bemerkenswerth ist übrigens, dafs 


Händel in allen Arien und Duetten dieses Ora- 


toriums die damals noch ziemlich allgemein 


gebräuchliche Form der zwei Theile mit Wie- 
derholung des ersten verlassen hat; sie haben 
alle nur Einen Theil und’ kein Da Capo. 
Dem Schlufschor geht ein kleines Recita- 
tiv voraus, worin es heifst: 
»Und Mirjam, die Prophetin, die Schwester Aarons, 
nahm eine Pauke*) in ihre Hand, und alle Weiber 
folgten ihr nach mit Pauken zu dem Reigen, und Mir- 
jam sang ihnen vor: « ö 
worauf eine Sopranstimme (Mirjam) ganz allein 
und ohne alle Begleitung eintritt: 


*) Es wird nicht überflüssig sein zu bemerken, dafs 
hier unter Pauke ein kleines Instrument, ein in ei- 
nen Ring gespanntes Fell mit Schellen zu verste- 
hen ist, das, etwa ın der Weise wie unser Tambou- 
rin leicht mit einer Hand gehalten werden konnte 
und, wie es scheint, das Lieblingsinstrument der 
hebräischen Frauenzimmer war, 
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von da wiederholt sich der ganze Chor Nr. 18 
noch einmal, wie es der Text des Hymnus 
vorschreibt, und schliefst so würdig und in 
voller Pracht das Ganze. 

Bei näherer Betrachtung des poetischen 
Stoffes läfst sich nicht läugnen, dafs die Auf- 
gabe für den Komponisten ihre ganz eigen- 
thümlichen Schwierigkeiten hatte, besonders 
was den zweiten Theil betrifft. Denn im er- 
sten Theil herrscht doch noch eine gewisse 
Mannichfaltigkeit des Gegenstandes und der 
Vorstellungen, die, obgleich sie nur eine Grund- 
farbe haben (daher auch die fast ausschliefsli- 
che Anwendung des Chors), doch das Gefühl 
verschieden anregen, und dem Interesse un- 
aufhörlich neue Nahrung geben. Aber der 
zweite Theil hat fast nur Einen Gedanken, 
von dem sich der heilige Sänger, da er für 


ihn und sein Volk allerdings das „Wichtigste 
war, kaum losreifsen kann, und zu dem er 
immer wieder zurückkehrt. Dieser Gedanke 
ist: Pharao und sein Heer sind in den Fluten 
untergangen! Diefs ist der Inhalt der Num- 
mern 18, 22, 23, 24, 25; 26, 27, 29, 315 33, 
35, 36 und 38. Dafs dadurch eine gewisse Ein- 
tönigkeit unvermeidlich und nur durch das 
eminente Genie Händels einigermafsen geho- 
ben und vermieden ward, ist nicht in Abrede 
zu stellen. Ich würde daher rathen, bei et- 
waigen Aufführungen den zweiten Theil durch 
Weglassung einiger der minder erheblichen 
Stücke abzukürzen, was freilich nicht ohne alle 
Schwierigkeit zu bewerkstelligen, aber doch 
auch nicht unmöglich ist und sich mit Beru- 
fung auf die erwähnten eigenthümlichon Um- 
stände wohl verantworten läfst. Soll das Werk 
mit Orchesterbegleitung aufgeführt werden, so 
mufs eine sorgfältige Ergänzung in der Instru- 
mentation vorausgehen. Der Meinung, Haän- 
dels und andere ältere Werke müfsten bei und 
von uns gerade so aufgeführt werden, wie sie 
geschrieben sind, olıne weder etwas dazu noch 
davon zu thun, kann ich durchaus nicht bei- 
pflichten *), Ich bin überzeugt, dafs das ıhrer 
Verbreitung nur hinderlich sein kann, Der 
ganze Gebrauch des Flügels oder der Orgel, 
die damals eine Hauptrolle in jedem Orchester 
spielten, kann jetzt nur durch eine anderwei- 
tige Instrumentation vertreten werden, Au- 
fserdem ist zu bedenken, dafs im Jahr 1738, 
da Händel den Israel schrieb, manche unserer 
heutigen Instrumente (wie z. B. die Klarinette) 
noch gar nicht erfunden und andre damals im 
Gebrauch waren, die es jetzt nicht mehr sind 
(wie z, B. die Zinken), und dafs die übrigen, 
die beiden Zeitaltern gemeinsam sind, sowohl 
was den mechanischen Organismus, als was ihre 
Leistungen in der Ausübung betrifft, in der 
Zwischenzeit sich unendlich vervollkommnet 
und die auffallendsten Fortschritte gethan ha- 
ben. Hätte Händel die Instrumente so 3°- 
kannt, wie wir sie kennen; er hätte sicherlich 


*) Vergl. d. Ztg. erst. Jahrg. Nr, 17. S. 154. 
D. Red, 


Pr 


nicht viel anders instrumentirt als Beethoven 
und andere Komponisten neuerer Zeit. Wa- 
rum sollte man nun seinen Werken eine Zu- 
that versagen, die, obgleich sie im Vergleich 
mit andern Bestandtheilen des Kunstwerks als 
weniger wesentlich erscheint, doch fur die To- 
talwirkung von so unverkennbar grofser Be- 
deutung ist? Führen wir etwa die Shakespear'- 
schen Dramen auch so auf, wie sie geschrieben 
sind, und geben wir sie nicht besser in Be- 
ziehung auf Dekoration, Kostum u, s, w, als 
sie zur Zeit des Dichters konnten gegeben 
werden? 

Ucber den von mir angefertigten Klavier- 
auszug habe ich nur wenig zu sagen, Es ver- 
steht sich, dafs ich dem Original durchaus treu 
geblieben bin, selbst bis auf Kleinigkeiten, wie 
z. B. den Gebrauch der Quinten- und Okta- 
ven-Fortschreitungen, welche Händel häufig 
nicht verschmäht. Nach Maafsgabe der Instru- 
mentalbegleitung habe ich die f. und p. hier 
und da hinzugefügt. Auch die Spielbarkeit 
wurde nirgends aus den Augen gelassen, 

Nun noch ein paar Worteüber die Ueber- 
setzung. Es mufste dabei vor Allem darauf 
gesehen werden, den deutschen 'T’ext unserer 
Bibelsprache so viel als möglich zu nähern und 
das religiös-Poetische in Ausdruck und Ge- 
danke nicht hintanzusetzen. Da wo eine strenge 
Treue des Metrums wegen oder aus andern 
Gründen *) nicht anzuwenden war, da habe 
ich wenigstens andre biblische Ausdrücke ge- 
wählt und mich von modernen Wendungen 
fern gehalten. Ich habe absichtlich oben, wo 
Textstellen angeführt, die Worte des Origi- 
nals mit abdrucken lassen, um den Leser in 
den Stand zu setzen, selbst zu beurtheilen, in 
wie fern mir jenes gelungen ist. Um auch zu 
zeigen, wie weit meine Uebersetzung mit der 
Lutherschen übereinstimmt, will ich hier noch 
einen Theil des Hymnus in dreifacher Gestalt 


*”) Wie ich denn z. B, die Lice in Nr. 6. nicht brau- 
chen konnte, und das einsilbige Wort sigh’d (seufz- 
ten) in Nr. 2, durch schrie’n wiedergeben mufßste, 
ein Ausdruck der sich häufig in der Bibel findet 
und schon durch die gleich folgenden Worte: Und 
ihr Schrein u, s. w. gerechtlertist wird. 
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abdrucken lassen, nemlich rechts den englischen 
mit einem deutschen, und links den Lutheri- 
schen Text: : 


»Moses and the children of Is-(V. 1. Da sang Mose 
Moses und die Kinder Is-jund die Kinder Israel 
rael sung this song untothe Lord | diefs Lied dem Herrn, 
rael sangen also zu dem Herın, fund sprachen: Ich 
and spake saying: I will sing | will dem Herrn singen, 
seinLobausrufend: ichwillsingen | denn er hat eine herr» 
unto theLord, for he had trium- liche 'T’hat gethan, Rofs 
meinem Gott, denn erhatgehol- und Wagen hat er ins 
phed gloriously; the horse and | Meer gestürzt. 

fen wunderbar; das Rofs undf2. Der Herr ist meine 
his rider hath he thrown into f Stärke und Lohgesang, 
den Reiter hat gestürzt erinfund ist mein Heil. 
the Sea, — The Lotd is my | Das ist mein Gott, ich 
das Meer, — Der Herr ist mein [will ihn preisen, er ist 
Strength and my Song, he is be- | meines Vaters Gott, ich 
Heil und meinLied, erhatal-| will ihn erheben. 

come my salvation; heismy]3. Der Herr ist der 
lein mich gerettet: erist mein [rechte Kriegsmann; 
God, and i will prepare him f Herr ist sein Name, 
Gott, und ich willbereitmachen |4. Die Wagen Pharaos 
an habitation, my Fathers God, fund seine Macht warf 
eine Wohnung,meinesVatersGott| er ins Meer; seine aus- 
and i will exalt him, — Theferwählten Hauptleute 
und ich willihn erheben, — Der fversanken im Schilf- 
Lord is aMan of War, Lord isI meer. 

Herr ist der starke Held, Herr ist] 5. Die Tiefe hat sie be- 
his nawe Pharaons chariots and| deckt; sie fielen 'zu 
seinName, Pharaos Wagen und f Grunde wie die Steine, 
his host hath he cast into tlıe 
seinHeer hat gestürzt erin das 
Sea, His chosen Captains also 
Meer. Wie sie versanken, seine 
are drowned in the red sea. — 
Hauptleute, in dem Schilfmeer! 
The depths have coverd them, 
Die Tiefe _ deckte sie, 
they sank into ihe bottom as 
sie sanken unter wie die Steinein 
a stone u. S. W. 

den Grund u. s. w. 


Dies möge für den angegebenen Zweck 
hinreichen, Den unvergleichlichen Ausdruck 
Luthers: „denn er hat eine herrliche 
That gethan“ im 1sten Verse, hätte ich 
sehr gerne beibehalten, allein die rhythmischen 
Einschnitte der Musik gestatteten dies durch- 
aus nicht. Denn da das Wort gloriously sich 
oft allein und als ein Ausruf wiederholt, so 
mufste ich drei Silben haben, die in gleicher 
Die Rücksicht 
der bequemern Singbarkeit habe ich ebenfalls 
nicht unbeachtet gelassen, aber in Kollisions- 
fällen mit dem poetischen Ausdruck sie doch 


Weise zu gebrauchen waren. 
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als untergeordnet betrachtet, In offenbarer Ue- 


_ berschätzung jener Rücksicht und mit zu we- 


s 


aig Achtung für die Poesie hat ein sehr ach- 
tungswerther Musiker und Direktor eines be- 
deutenden Singvereins bei der vor einiger Zeit 
von ihm veranstalteten Aufführung des Israel 
mehrere Aenderungen in meiner Uebersetz- 
ung vorgenommen, die ich nicht billigen kann. 
Gleich im ersten Verse des Hymnus z, B. hat 
er statt singen: preisen, und statt wun- 
derbar: gnadenvoll gesetzt, ohne zu be- 
achten, dafs es gerade das Wunderbare der 
Eırrettung ist, was die Stimmung, in der der 
Hymnus gedichtet ist, herbeigeführt und Mo- 
ces und das Volk Israel zum Singen, als der 
lebendigsten Ausströmung eines tief ergrifife- 
nen Gefühls begeistert hat, Ueberdies ist der 
Begriff der Gnade in der ganzen Geschichle 
der Mosaischen Führung und Gesetzgebung 
noch fremd, und das Wort gnadenvoll, ab- 
gesehen davon, dafs es gegen wunderbar 
matt klingt und ohne Nachdruck ist, dürfte 
also schon defswegen hier keine Stelle finden, 
Und was das singen betrifft, so wäre es in 
der T'hat doch recht traurig, wenn gerade das 
Singen nicht zu singen wäre, und was wäre 
das für eine Sprache, und wie würde sie sich 
zur Verbindung mit der Musik eignen, in der 
wir keine andern als nur A und einige ver- 
wandte Vokalklänge hätten? — Andrer Ab- 
änderungen von weniger Bedeutung will ich 
nicht gedenken. 

Das Aeufsere des Werks ist seinem innern 
Werthe angemessen; Stich und Papier sind, 
wie man das bei Simrock nicht anders gewohnt 
ist, ausgezeichnet schön, und auch von Stich- 
fehlern ist es ziemlich gereinigt. Ueber die 
wenigen, die trotz meiner sorgfältigen Nach- 
forschung doch noch diefsmal ihrem unver- 
meidlichen Schicksale entgangen sind, wird 
ein Jeder auf den ersten Blick leicht Gericht 
halten köunen. lben so verhält es sich mit 
den einzelnen Chorstimmen, die zu gleicher 
Zeit erschienen und in beliebiger Anzahl zu 
haben sind. 

Alle, die Mittel und Fähigkeit dazu be- 


sitzen, mögen sich demnach beeilen, ein Werk 


des gefeierten Meisters kennen zu lernen, ın 
welchem dieser einmal seinem Genie freien 
Lauf gelassen hat. Insbesondere sei es den 
deutschen Singvereinen empfohlen, denn sie 
werden die Mühe, die sie ihm zuwenden, reich- 
lich vergolten finden, 

Breidenstein, 


WArzan wosnıw "2, 'C.\rh. Buher 
Aus Berlin. 
Kordelia von Konradın Kreutzer. 


Am Sonntag den 29sten Julius hörten wir 
im Opernhause Dem. Schechner in ihrer drei- 
zehnten Gast-Darstellung, als Kordelia in der 
Oper gleiches Namens von Konradin Kreu- 
zer, Diese, auf mehreren andern Bühnen be- 
reits gegebene tragische Oper in einem Akt, 
darf nicht als eine neu auf unser Repertoir ge- 
brachte Vorstellung betrachtet werden, sondern 
ist nur als Vehikel zur Gast-Darstellung an- 
zusehen. Sie scheint nicht dazu bestimmt sich 
einen dauernden Platz auf unserm Repertoir zu 
erwerben, sondern man kam durch die Auf- 
führung derselben wohl nur einem W unsche 
der ausgezeichneten Künstlerin enigeger. Doch, 
wie sehr sie uns zürnen möge, wir müssen es 
aussprechen — hätte sie duch diesen Wunsch 
nicht gethan! Wir wissen fast kein Beispiel, 
dafs eın Kunstwerk iu seiner l'endenz so ganz 
unsern Begriffen von Schönheit und Kunst, 
von Würde uud Bedeutung des ]yrischen Dra- 
mas (wenn wir die Oper so nennen dürfen) 
widersprochen hätte, \Vir können es nach un- 
serer Meinung nicht treffender bezeichnen, als 
wenn wir es eine ästhetische Marter nennen. 
Die Scene führt uns mitien ins Gebirge, wo 
wir einen Chor von Landleuten und Hirten, 
von einem Geistlichen geführt, antreffen, der 
eine in den Bergschluchten umher irrende 
wahnsinnige Frau .aulsuchen will. Diese ist 
Kordelia. Olıne alles Motiv (denn was wir 
im Drama nicht ‘erleben ist kein Motiv) er- 
scheint diese im äufsersten Wahnsinn, in der 
zerreilsendsteu Verzweifluug vor uns und ent- 
wickelt eine Reihe von gräfßslichen Affekten, 
die uns durchaus kalt lassen, weil wir nicht 
durch die Ursachen, die solche Zustände her- 
beiführen, selbst lebendig-in die Lage versetzt 
sind, aus der uns dieselven begreiflich werden, 
So wird nichts fühlbar, als die Absicht des 
Dichters und Komponisten, durch nackte, ge- 
waltsame Effekte auf den Zuschauer und Hö- 
rer zu wirken, und ohne ein höheres Ziel zu 
haben, als diese sinnliche Aufreizung, seinen 
ganzen Erfolg in der bis ins Widerwärtige ge- 
henden Ausmalung derselben zu suchen, Das 
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Bedürfnifs der Motive ist indefs so stark, dafs 
der Dichter seiner Wahnsinnigen auf einen 
Augenblick den Gebrauch. der Vernunft wie- 
derschenkt, damit sie uns ihr ganzes Schicksal 
erzählen könne. „Nicht die lange Erzählung 
selbst, sondern das undramatische Gefühl was 
uns dabei quält, indem wir wissen, uns allein, 
den Zuhörern, werde erzählt, aber keiner der 
auf der Bühne handelnden Personen, macht, 
dafs dieselbe (abgesehn von ihrer Gräfßslichkeit 
an sich) durchaus ohne alle künstlerische Wir- 
kung bleibt. Wenn man aber vollends hier 
von einer Gräuelthat nach der andern hört, 
endlich den wilden Ausbruch wahnsinniger 
Lustigkeit erleben mufs, und zuletzt gar der 
Effekt darin besteht, dafs ein blitzender Deus 
ex machina, die Erzählende gerade dann trifft, 
wenn sie nichts weiter zu sagen hat, und sie 
treffen mufs, weil sonst das Stück wieder von 
vorn anfangen müfste, indem man nicht ein- 
sieht, was sich durch Erzählung der Dinge, die 
Kordelia längst erlebt hat, in ihrem Zustande 
ändern könnte — wenn, sage ich, man nur 
diese groben sinnlichen Zwecke des Werkes 
gewahr wird, dann kann man es nur mit Ernst 
bedauern, dafs der Dichter die Begeisterung 
durch Wort und Gedanken, der Musiker dıe 
reine heilige 'Tonkunst so verkannt und ent- 
weiht habe. Unbegreiflich aber bleibt es uns 
vollends, wie eine so aufserordentliche Sänge- 
rin, wie Dem. Schechner ist, ihr erstaunens- 
würdiges Talent darauf verwenden, wie sie 
künstlerische Freude an diesen Entsetzlichkei- 
ten gewinnen konnte, — — ’ 

Giebt man aber einmal zu, dafs ein sol- 
ches Werk existiren, dafs es ausgeführt wer- 
den dürfe, dafs ihm das künstlerische Bürger- 
recht nicht durchaus versagt werden müsse, so 
mufs man auch einräumen, dafs der Dichter 
manche Zustände nicht ungeschickt ausgedrückt 
und benutzt hat (obwohl die Diktion auch vıel 
Schlechtes enthält), dafs der Komponist mehr- 
fach der Situation angemessen, wiewohl äufserst 
selten mit erfindendem Genius geschrieben, und 
endlich, dafs die Sängerin Unglaubliches gelei- 
stet, und so durch ihre Darltellung allein das 
Ganze gerettet hat. Wir bedauern zwar, dafs 
es uns diesmal nicht möglich ist auf Einzel- 
nes einzugehen, allein auf der andern Seite ist 
es gewifs gut, dafs wir erst nach einem wie- 
derholten Hören uns auf speciellere Beurthei- 
lung einlassen, besonders da, wenn man den 
Schmerz der Täuschung überwunden hat, der 
aus der feblgeschlagenen Hoffnung entspringt, 
ein edles Kunstwerk trelllich dargestellt zu se- 
hen, besonders da alsdann, sage ich, das Urtheil 
von keiner widerwärtigen Stimmung getrübt, 
gewiis besser im Stande ist, das Gute in die- 
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sem Werke aufzufinden, als dies jetzt der Fall 
sein möchte. | L. Rellstab. j 


Fräulein Schechner als Iphigenia. 
Berlin, d, 3, Aügust 1827. 
Am Freitag wurde zum Geburtstage des 


Königs Iphigenia in Tauris gegeben, Ueber 
' die unerreichten Schönheiten dieses «delsten 


und reinsten aller Kunstwerke, in dem nie der 
Effekt, immer nur die reinste Wahrheit gesucht 
und getroffen wird, darf ich hier wohl nichts 
weiter erinnern. Aber die Darstellung! Sie 
wird auf eine doppelte Weise in der Geschichte 
der Musik unvergefslich bleiben. Einmal, weil 
D:m. Schechner die Rolle der Iphigenia mit 
einer solchen Tiefe des Ausdrucks, mit einem 
so innigen Gefühl für die Schönheit der Mu- 
sik, für die Bedeutung der dramatischen Mo- 
mente sang, wie wir sie noch nie gehört ha- 
ben; das andre Ma}, weil die klassische Oper. 
von Seiten einiger Sänger, und auch zum Theil 
vom Orchester so gemifshandelt wurde, dafs 
es in der That kaum ärger sein konnte. Es 
kam dahin, dafs, trotz der Festlichkeit des Ta- 
ges, die eine ernste gehobene Stimmung gebot, 
trotz der göttlichen Musik und der ergreifen- 
den Handlung, in einigen Momenten sogar ganz 
laut gelacht wurde. Bei einem klassischen 
Werke sollte selbst der feinere Hörer, der be- 
urtheilende Kenner nichts von auflallenden Ver- 
stöfsen bemerken können; hier ging die Nach- 
lässigkeit und Ungeschicklichkeit so weit, dafs 
sie dem ganzen Publikum auffiel.e. Wäre nicht 
der Tag der Schirm dieser schlechten Sache ge- 
wesen, so würde sich der allgemeine Unwille, 
dafs das Meisterwerk des gröfsten dramatischen 
Komponisten so herabgewürdigt wurde, wahr- 
scheinlich durch einen lauten Ausbruch Luft 
gemacht haben. Für jede Oper Spontini’s sind 
immer die besten Kräfte bereit, Gluck mufs 
mit hölzernen Statisten vorlieb nehmen, Ich 
will nicht behaupten, dafs für diesen einzelnen 
Fall sogleich eine andere Besetzung möglich 
gewesen wäre, aber dafs der dritte Augrıst kom- 
men werde, dafs an demselben eine grofse Oper 
gegeben werden mufste, das hätte eine gute 
General-Direktion vorher wissen und beden- 
ken sollen, wenn ihr etwas daran lag, wie das 
Werk ausgeführt würde, Es ist also nicht einer 
einzelnen, sondern der allgemeinen, strafwürdi— 
gen Vernachlässigung zuzuschreiben, die die 
meisten Opern hier erfahren, dafs in dieser Auf- 
führung zur Geburtsfeier für den theuersten 
König die schönste Leistung durch das ganz 
Unbrauchbare gestört wurde. — Doch kom- 
men wir lieber auf das Schöne zurück, 
(Schlufs folgt, ) 
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3. Beurtheilungen. 
Abschieds-Konzert von England, für das 
Pianoforte; mit Orchester komponirt von 
Ferdinand Ries. Ttes Konzert, 132stes 


Werk, Preis 5 Thlr. Leipzig bei Peters. 


Der berühmte Herr Verfasser übergiebt in 
diesem grofsartig angelegten und reich ausge- 
führten Tonstücke dem Publikum sein Ttes Kon- 
zert, das er wohl nur in Beziehung auf die 
Zeit, in der es componirt wurde, Abschieds- 
Konzert von England nannte, und welches er 
auch wohl mehr für sich, und für Spieler, 
die seiner Spielart und seiner Fertigkeit 
nahe stehen, entwarf. Es ist schwer, aus der 
Klavierstimme über ein solches Werk ein ge- 
nügendes Urtheil zu fällen, da dieses wohl nur 
erst möglich wäre, wenn man es entweder von 
den Komponisten selbst hören, oder doch nach 
anhaltenden und Sleifsigen Studien mit dem Or- 
chester selbst spielen könnte. Rec. bedauert, 
dafs iım das erstere nicht zw Theil geworden 
ist, und dafs ihm das andere bei der Kürze der 
Zeit, in welcher es als neues 'T'onstück ange- 
zeigt werden mufs, noch weniger möglich ist, 
Dies zur Bevorwortung des zu Sagenden. So 
wie überhaupt Konzerte erst im Laufe von Jah- 
ren und durch öfteres und fleifsiges Exekuti- 
ren von fertigen Pianisten dem Publikum und 
den Dilettanten immer näher und näher ge- 
bracht werden, so wird auch der Erfolg über 
dieses Konzert des Hrn, Ries erst mehr oder 
weniger richten. — Die Erfahrung lehrt, dafs 
ea besonders immer nur Einem Konzerte der 
Komponisten gelingt, dem allgemeinen Beifalle 
näher zu treten. Herr R. hat diese Beifalls- 


Palme auch bereits schon mit seinem Fis-mol! 
Konzert errungen, so wie Hummel mit seinem 
A-moll- und Moscheles mit seinem G-moll- 
Konzerte. In gewisser Beziehung hat dieses 
auch wohl seine guten Gründe. Denn ein Kon- 
zert ist immer hauptsächlich auf die Darlegung 
der eigenen Ausbildung für das Instrument hin- 
gerichtet; das, was der Komponist dem Instru- 
ment abzugewinnen im Stande:war, legt er 
in das Konzertstuck hinein, und es kann daher 
nicht fehlen, dafs eine zweite, dritte Kompo- 
sition der Art im Ganzen dieselben Kunstfer- 
tigkeiten wieder anbringt ohne Wissen und 
Willen, und dafs also dieselbe äufsere Teech- 
nik, nur in anderer Ideenverbindung, wieder 
Mau möchte nun aber eben die 
Ideen, welche in den verschiedenen Konzer- 


erscheint, 


ten entfaltet sind, als Hauptsache, und die Pas- 
sagen und Kunstlaufer für eine Nebensache ge- 
halten wissen wollen! — Hiergegen spricht 
indefs so manches neue Kunstprodukt auch der 
besten neuern Meister. Diese neuern grofsen 
Tonstücke haben fast alle nur eine Richtung, 
— nämlich — Erstaunen zu erregen, oder R£- 
fekt zu machen, man kann kaum einen Ge- 
danken, und eine Durchführung des Ange- 
knüpften vor lauter Laufwerk erkennen; so 
wie die Finger angesetzt werden, so laufen sie 
in der krausesten Ordnung und Unordnung 
wie selbstständige Personen fort, um die sich 
der Geist gar nicht bekummern kann, wenn 
er es auch wollte, Wo ist nun die Empfin- 
dung? Wo das Gefühl? Wo bleibt Phantasie, 
was erhält der Verstand? Welchen Karakter 
hat das Stück? Alle diese Fragen wollen do%ı 
bei einer guten Komposition beantwortet sein, 


un 
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nd möchte es da unsern Virtuosen selbst nicht 


-uweilen schwer werden, Rechenschaft davon 
;u geben? Entfaltung der Kunstfertigkeit, sei 
:s auch immerhin so viel, als nur irgend mensch- 
iche Kräfte zu leisten im Stande sind, ja sei 
es auch selbst drüber hinaus in dem, Was ge- 
boten wird, — sind an und für sich gar nicht 
einmal eigentlich in einem Konzerte tadelns- 
werth, — aber von Anfang bis zu Ende in ei- 
ner beständigen Anspannung und Ueberbietung 
der Fertigkeit bleiben, — ist das etwas anderes 
als Einseitigkeit? Würde die Passage, als 
Glanzpunkt des Satzes, etwa am Schlusse, nicht 
zehnfaäch wirken, als wennsieam Anfang, inder 
Mitte und an allen Orten und Enden sich nur 
wieder selbst zerstört? Gerade ein Konzert 
müfste sonach mit sehr vieler Besonnenbeit, 
mit Ruhe, mit einer einfachen Disposition der 
Haupt- und Nebensätze aufgebaut sein; nicht 
Kunstfertigkeit allein (möge sie auch immer- 
hin der oberste Zielpunkt im Konzerte sein) 
darf es geltend machen, sondern ein tüchtiger 
Meister müfste auch noch in den Seitenpar- 
ten Empfindung und Gefühl entfalten und 
dieses bei den Hörern wecken und fördern, er 
müfste bei andern bedeutendern Motiven die 
Phantasie in irgend einer Form erregen; hie- 
rin könnte eine feste Zeichnung irgend eines 
Karakters durchherrschen, ja selbst der Ver- 
stand müfste beschäftigt werden durch geist- 
reiche Verbindung, Loslassung, Anknüpfung, 
Fortführung, Steigerung der Gedanken, durch 
kontrapunktische Stimmenführung, Verschmä- 
hung zu vieler Mittel, Erfassung dagegen der 
»infachsten Mittel, — Möchte auf diese Art 
das Interesse der Zuhörer nicht noch ganz an- 
ders gewonnen werden können, als es beschei- 
dener Weise nur allein durch Finger-Au- 
[serordentlichkeiten zu geschehen pflegt? 
Wie weit nun unser mit Recht so allge- 
mein geschätzter,Herr Ries jenen ohne alle Be- 
zugnahme auf seine Individualität angedeu- 
teten, höheın Auforderungen an ein gutes 
Konzert genügt hat, möge denn jeder 
dem es um die edle Kunst Ernst ist, 
selost entnehmen; ja vielleicht sind jene An- 
deutungen selbst für den immer noch weiter 


strebenden; genialen Künstler nicht so unbe- 
deutend, dafs sie nicht einiges Nachdenken und 
Vergleichen mit seinen Konzertstücken veran- 
lassen sollten. 


Ein genügendes Urtheil über das Konzert 
selbst zu fällen, haben wir schon aus den vor- 
ausgeschickten Gründen abgelehnt; einige An- 
deutungen dessen, was der Ausübende in der 
Prinzipalstimme zu erwarten hat, seien indefs 
versucht. 

Das Ritornell des ersten Allegro beginnt 
in A-moll, und wird mit einer interessanten 


welcher sich die Melodie angenehm hinschlingt. 
Diese Einleitung bewährt sehr die Gewandheit 
des Meisters, der allerdings mit Ruhe und Geist 
einen Instrumentalsatz trefllich hervorzuführen 
im Stande ist, und aus der Klaue ist ja schon 
der Löwe zu erkennen. Das Solo- beginnt in 
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A-dur und bewegte sich in üppigen Läufern, 
bis das Orchester wieder in Moll das 'T'hema 
beginnt, und die Klavierstimme für die ganze 
erste Solo-Durchlührung in Moll gleichsam 
durch das Orchester gefesselt wird. Ein Or- 
chesterübergang führt das zweite Solo in C-dur- 
MoJl herbei, welches das Tutti beschliefst und 
nach Es-dur führt. Das dritte Solo bewegt 
sich einige Zeit in den B-Tonarten und tritt 
dann nach A-dur ein. Das Orchester- Tutti 
beginnt das Moll- Thema wiederum — und 
eine drei und eine halbe Seite sehr klein und 
enggedruckte Kadenz steht hier fast mitten im 
Allegro. Sie steht in Bezug auf ihre Motive 
mit deın Satz in gar keinem Zusammenhange, 
oder doch in so losem, dafs man ihn schwer- 
lich heraushört; sie wird vielmehr mit lauter 
kleinen Mosaik - Figuren durchgeführt. Das 
letzte Solo in A-dur wird abermals durch ein 
Tutti in A-moll unterbrochen, und führt dann 
den Satz in Dur zu Ende, 


Herr Ries hat manche Schönheiten, man- 
chen guten Gedanken in diesem Satze entfal- 
tet, sie erscheinen aber sehr vereinzelt, Die 
Disposition ist im Allgemeinen nicht einfach 
genug, um einen bleibenden Total- Eindruck 
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zu hinterlassen; eine gewisse zu lose Zusam- 
menstellung einzelnerGedanken ist offenbar nicht 
zu verkennen, und so erhält dieser im Einzel- 
nen gar nicht arme Satz einen zusammenge- 
würfelten Anstrich, der den Spieler und den 
Hörer nur ermüden kann, Daher wird dieses 
Konzert auch schwerlich sogleich einen vor- 
theilhaften Eindruck, auch auf einen musika- 
lisch gebildeteren Kreis von Hörern, machen, 
sondern sich erst nach und nach mit darin ent- 
falteten vortheilhaften Stellen insinuiren, 


Ein Larghetto in D-dur in Rondo-Form. 


empfiehlt sich durch ein edles Thema, Die 
Ausführung der Seitensätze übernimmt das Pia- 
noforte, mit reichen Figuren der rechten Hand, 
die zum Theil mit vielem Geschmack, zuwei- 
“ len auch mit Eınpfindung erfunden sind, 

Das Finale ist ein Rondo in A-dur, mit 
einem lebensvollen, fröhlichen Thema und mit 
Wenn 
dieses Rondo mit der gehörigen Leichtigkeit 


lang ausgesponnenen Z wischensätzen. 


und sichern Eleganz vorgetragen wird, so dürfte 
es wohl der dankbarste unter den drei Sätzen 
sein. 

Im Allgemeinen erlauben wir uns noch 
zu bemerken, dafs die Art und Weise, wie 
Herr R, das Instrument behandelt, keineswe- 
ges Empfehlung verdient, obschon die Orche- 
sterpartien mit Kenntnifs, Abwechselung und 
dem erfreulichsten Ideenreichthum entworfen 
sind, Zuvörderst gebraucht Herr R, (um un- 
sere aufgestellte Meinung mit einigen Gründen 
zu unterstützen) das Pedal, oder die Aufhebung 
der Dämpfer viel zu oft, Wir wollen den ge- 
ehrten Komponisten keinesweges beschuldigen, 
dafs er das Pedal am unrechten Orte anwende. 
Im Gegentheil sind alle seine Passagen ganz 
für den hallenden Nachklang des Pianoforte 
berechnet, — — — aber darin liegt eben das 
FErmüdende nud lästig Werdende seiner Spiel- 
art, darin liegt zum Theil der Grund einer 
zu grofsen Einseitigkeit und Aehnlich- 
keit der Passagen; ein ewiges Harpeggiren der 
* Akkorde, dürftige Bässe, die sich blofs auf An- 
schlagen und Brechen der Akkorde in der lin- 
ken Hand beschränken: 
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Wird ja die linke Hand einmal in Bewegung 
gesetzt, so geht sie entweder in Oktaven mit 
der Rechten, oder in den bekannten und abge- 
droschenen verminderten Septimen - Akkorden 
auf und ab durch zwei bis drei Oktaven, Ue- 
ber jenen armen Akkord-Bässen mufs sich 
pun natürlicherweise die rechte Hand in bril- 
Janten Biegungen und Läufern konzertmäfs'g 
bewegen, (um die Armuth der Gedanken durch 
etwas zu ergänzen), und das kann denn zu 
mehrerer Helle mit dem Pedale geschehen. 
Durch dieses ewige Klingen der dämpferlosen 
Saiten wird das Ohr aber so entsetzlich abge- 
stumpft, dafs es den einfachen, gesunden Ton 
des bedämpften Klavieres gar nicht mehr mag, 
und dafs die Stellen, welche ohne Pedal ge- 
schrieben sind, nicht klingen, = Nun kommt 
dazu, dafs das ewige Akkordwerfen die Hand 
mit einer unleidlichen Unstetigkeit belästigt, die 
sich am Ende in eine Fertigkeit des Hand- 
werfens verwandelt, und die Fertigkeit und 
Elastizität der Bingergelenke vergessen macht, 
statt dafs die Fertigkeit der Finger durch ein 
gutes Konzert zu befördern sein soll. 

Hieraus geht hervor, dafs Herr R. ein sehr 
vortrefflicher Orchesterkomponist sein mag, 
(wie seine herrliche C- moll- Symphonie hin- 
länglich beweiset) nicht aber ein guter Klavier- 
komponist genannt werden kann, dem wilder- 
spricht zu sehr seine eigne Manier, die von gar 
keinem gründlichen Studium des Instrumentes 
zeigt, wodurch sich z. B. Hummels und Mo- 
scheles Kompositionen so sehr auszeichnen, 
Das eigentlich Geistige dieser Komponisten 
soll damit keinesweges mit dem des Herrn R. 
verglichen sein — welche Parallele hier wohl 
füglich nicht in einer so kurzen Recension g>- 
zogen werden könnte — sondern Rec. spricht 
blos von der technischen Schule, die ein 
Klavizinist zu machen hat, Herr Ries be- 
kämpfe sich einmal, und stecke das Pedal ab» 
oder lasse es herausnehmen, uud dann möge er 
irgend etwas kompouiren; ob nicht etwas Ge- 
diegeneres und tüchtiger Gearbeitetes zum Vor- 


‚scheine kommen wird, als die Passagen vorlie- 
genden Konzerts, Bald wird die linke Hand 
ein ausolutes und obligat mitredendes Unent- 
behrliches werden, bald wird sich mehr Tüch- 
tigkeit und bedeutungsvolleBrillanz und 
Eleganz oflenbaren, die jetzt nur halb, nämlich 
in der rechten Hand, vorhauden ist. Denn je 
mehr man solche werfende Sachen, wie sie 
Herr. giebt, übt, desto unsicherer undschlech- 
ter gehn sie; desto mehr schlägt man mit der 
unstät gewordenen Hand fehl, während bei gu- 
ten Klavier-Kompositionen, wo die Hand im 
Ganzen in einer ruhigen Lage bleibt, (wenn sie 
sich bei springenden Stellen auch zuweilen be- 
wegt) das Ueben etwas hilft undman gewahrt, 
dafs es immer besser und besser geht. 


Keinesweges schrieb Rec. diese Einwen- 
dungen gegen die Klavier- Manier des Herrn 
R. um demselben etwa wehe zu thun; denn 
am Ende mag der berühmte und vortreffliche 
Komponist vielleicht selbst nicht viel Werth 
auf ein gutes Klavierspiel legen, so wie dieses 
auch bei M. v. Weber der Fall war, und nur 
der Idee und der geistigen Bedeutendheit leben 
— aber diese kann bei einer guten Klavier- 
manier auch bestehn, während das Gegentheil 
bei dem besten Talente kaum möglich ist, 
Vielleicht, dafs wir von Herrn R. künftighin 
bessere Klavierkompositionen zu erwarten ha- 
ben, die seiner Phantasie und seines Geistes 
und Talentes würdig sind, wenn er diese frei- 
müthig ausgesprochenen Einwürfe nicht mils- 
versteht, Die besten Muster sind in Bezug auf 
Spielart vor allen: Mozart, Haydn, und die äl- 
terır Beethovens, und nach ihnen in neuerer 
Manier, Hummel, Clementi und Moscheles, 

vr. d,:O%,r 


Grand Quatuor pour le Pianoforte, Violon 
et Violoncelle, compose par Ferdinand 
Ries. Oeuv. 129, Prix 2 Thlr, 16 Gr. 
Leipzig bei Peters. 


Schon ehe dem Rec. von der Redaktion 
dieser musikalischen Zeitung dieses treflliche 
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Trio zugesandt wurde, besafs er es und hat 


es ölter mit dem gröfsten Vergnügen und“ 


dankbarster der Verdienste 
des 
ponisten gespielt. Es ist grofs; mit vieler 
Tiefe der Empfindung, mit blühender jugend- 
licher Phantasie erfunden, untadelich entwik- 
kelt, trefflich gesteigert, und doch klar und 
einfach disponirt; sowie es überhaupt zu den 
bessern T'onstücken d. V. gezählt werden dürfte, 
weshalb auch wohl die Dedikation au einen 


hohen Kenner gerichtet ist, 


Anerkennung 


Der erste Satz, in E-moll, ist mit ernster 
Melancholie durchgeführt, mit zarten, melodi- 
schen Seitensätzen motivirt, die auf ein für 
das Schöne empfängliches Gemüth ihren Ein- 
druck gewifs nicht verfehlen werden. Nir- 
gends ist Ueberladung oder Vereinzelung der 


Gedanken zu bemerken, sondern das ganze Al- 


legro strömt in einem Gufse grofsartig dahin, 
die Streich-Iustrumente singen die Melodien 
auch in den nicht überhäuften Passagen des P, 
F, wohlthuend durch, und die Schwierigkeiten 
sind nicht übermäfsig, sondern bequem zu exe- 
kutiren, 

Das Andante in E-dur hat eine sinnige, 
idyllische Melodie— ein Reigen, welcher durch 
die Arpeggiaturen von den Streichern wohl- 
thuend festgehalten wird. 


Scherzo, in A-moll: 


All® vivace. 
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gehört in seiner Art gewifs zu den besten 
Tonstücken, die wir jetzt haben; der Karak- 
ter des ganzen Trio ist festgehalten, und doch 
ist jene Leichtigkeit und Frische darin, die ein 
solches Scherzo besonders hebt. Auch das Fi- 
nale in E-moll hat einen angenehm aufregen- 
den und unruhigen Karakter, der sich biswei- 
len bis zur Leideuschaft steigert, aber demun- 
geachtet in Bezug auf Empfindung eine ruhige 
Haltung verräth, 

Aber auch bei diesem Trio, das so viel 


phantasiereichen und talentvollen Kom- - 


kn «> 


| BRICHT  — 


Phantasie, Gefühl, Geist und Geschmack ver- 
räth, jst eine gediegenere und bedeutendere 
Spielart wünschenswerth, welche die vielen 
Pedalwürfe mit den magern Bässen ausschliefst, 
und den Gedanken selbst mehr Gehalt und Be- 


deutung giebt. 
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ER N 
Aus Berlin. 
Montag, den 13. August, 
Grofses Vokal- und Instrumental-Konzert 
im Saale des. Königlichen Schauspiel- 


hauses. 
(Vom Herrn von Pomin.) 


Durst — Durst — wifst ihr, wie die Wü- 
ete Sarah ihut, wo Alles verschmachtet. Ein 
grofser Exerzierplatz! Ich verschmachte schon 
mein Lebelang, sechs Stunden exerziere ich 
alle’l'age auf dem Piano, in der grofsen Saud- 
wüste, zwischen Kameelen und Panterthieren, 
aber es kommt nichts dabei heraus als Durst, 
immerwährender, — nie gestillte Sehnsucht, — 
das ist der Rock, den die Kuust an hat. Ich 
zog aber in Gedanken einen fremden an, denn 
es steckte ein Konzertbillet darin, was ich 
nicht bezahlen kann, — warum soll ich aber 
nicht auch einmal ein Konzert anhören, da 
das Konzert mich nicht anhört? Niemaud 
hielt mich auf, der Sehnsuchtsrock streute den 
Kameelen Sand in die Augen, und da drinnen 
war es ganz feierlich, röthlicher Himmel, küh- 
lende Lüfte, rieselnde Quellen, weifse Gesich- 
ter in den Nischen, und rothe auf den Bän- 
ken. Ich safs auf der ersten neben einem ro- 
then, — o ich kannte es schon längst, sie 
liebte Beethoven bis der blonde Doktor ihn 
“vertrieb, — du sollst keine andren Götter haben 
neben mir, sprach die Stimme vom Berge Si- 
nai, sie hatte aber deren zwei, Gigölter, am 
rechten und am linken Aermel, die andern 
nicht mitgerechnet. Wie stimmten sie präch- 
‚tig, ‚die Musiker! Am schönen langen A 
merkte ich, dafs es die A-dur Symphonie von 
Beethoven war, — göttlich bachantisch, aber 
zu gut für ein Weinhaus, — ich stillte mei- 
nen Durst in langen laugen Zügen und wurde 
begeistert. — Wacht denn nichts mehr in 
dir von der alten Zeit, von der wahren Sehn- 
sucht und Liebe, rief ich dem rothen Gesicht 
zu, und wollte es mit sammt der übrigen Ge- 
stalt an mich drücken, da knisterte es aber 
und ich rief: Feuer! Es ist nur die Unter- 
lage von meinen Gigots, rief sie höhnisch, und 


Jachte mich aus, indem sie von mir rückte; 
wäre der Quartsexten-Akkord vom Allegretto 
nicht gewesen, ich hätte geweint, so aber 


_mufste ich niesen, und als ich mich umsah, 


wer mir höflichst Prosit gerufen hatte, war es 
Niemand gewesen als ich selber, Sechszehn 
Tänze hat er hintereinander getanzt, hörte ich 
Sonntags vor dem 'I[hor einen Schneidergesel- 
len zum andern sagen, und doch hat der arme 
Lump nie keinen Groschen nicht in der Tasche! 
Da hatt’ ichs besser; ich tanzte das ganze liebe 
lange Final hindurch, himmelhoch mit allen 
Houri’s im Paradiese, und mir wurden Herz 
und Lunge weit, und alles umsonst! Himmel, 
was kaun ein Kunstgott für Traktamente und 
Schmäuse gebeu, — Diner, Ball und Souper 
in Einem Athem! Es war aber vorbei, und 
ich wollte schon meinen Hut nehmen und mich 
bedanken, da wurde wieder aufgespielt, und das 
rothe Gesichtrief: jetztgehisan, süfser Eduard! 
Ich heifse nicht Eduard, rief ich verdriefslich, 
ich heifse Hans, wen gehts was an, eine 
Symphonie geht nie an, sondern ist immer 
göttlich, und die Musik ist eigentlich aus! — 
O Eduard, wie schön ist die Ärie, rief sie, 
nicht wahr, von Giraffa? und Caralla, Carafla, 
rief ein süfslicher Tenor ängstlich, o hören 
Sie welche Leidenschaft! die Frau singt doch 
einzig, in vierzehn Tagen reise ich nach Ita= 


lien, grofßse Methode — Ja alle singt sie 
zum Tode, entgegnete sie, besonders in den 
Spontinischen Opern! — Da kam ein langer 


Ton, ein dicker Herr zog seine goldne Uhr 
heraus, — alle Teufel, riet er, fünf Minuten 
lang! Göttliches Organ! rief der Tenor, ist 
aber noch gar nichts, warten Sie nur, wenn 
der Triller kommt! ‘Dazwischen lagen aber 
noch Rouladen und wieder Rouladen, dann 
kam der Thriller! Der dicke Herr zählte zehn 
Minuten, er war aus Amerika, und meinte; 
Hätte ich solch ein paar Lungen zu meiner 
Korallenfischerei gehabt, ich wäre um 10000 
Pfund reicher! — Es ist eine eigene Sache 
mit so einem Triller, Erstlich wollte- ich, 
unsere Vorfahren hätten ein hübscheres Wort 
dafür erfunden, und dann wollte ich, dafs ein 
Kenner mir sagte, welcher 'T'riller mehr werth 
ist, einer mit der Kehle oder einer mit den 
Beinen, und welcher mehr Kräfte erfodert? 
Denn ich war einmal in einer halben Oper, 
da schlug ein Monsieur Samengo Triller mit 
den Beinen, lange unaufhörliche Triller, und 
das Publikum war aufser sich. O Publikum, 
mein süfses, kleines, liebes Publikum, wie lieb’ 
ich dich, wie bist du geschmackvoll und ge- 
recht und weise! Wie weifst Du’s zu schät- 
zen, wenn man sich für dich abquält und stra- 
pazirt! Ich sah einen Holzhacker vor Kur- 
zem Gastrollen auf dem "Theater geben, der 
einen Haufen Holz in einer Viertelstunde 
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spaltete, und alle klatschten und riefen Bravo! 
OÖ Fublikum, wie bist du geschmackvoll und 
erecht und weise! Es war auch ein langer 
T'piller, — Von der Konzertante zwischen 
Maultrommel und Kontrafagott babe ich gar 
nichts gehört; der Maultambour hat erstaun- 
liche Sachen gemacht, und die Leute schlugen 
weniger die Hände über dem Kopf, als vor 
der Nase zusaımnmen, — sie nennen das Ap- 
plaudiren, Auch bei den langen Trillern ap- 
plaudirten sie grausam. Mich aber sahen die 
weifsen Gesichter in den Nischen an — ıch 
weifs wohl, es waren Sebastian Bach und Hän- 
del — im Leben haben sie sich nie gesehen, 
denn der Herr Operndirektor war wohl etwas 
zu stolz gegen den armen Stadt- Organisten, 
aber hier schätzen und vertragen sie sich 
herrlich, und wechseln die verständigsten 
Blicke. Ich hörte deutlich, wie an Händels 
Seite singende Hirten das neugeborne Kind 
empfingen, und wie neben Bach ein Crucifixus 
mit ehernen Zungen und zermalmender Noth 
erklang, die Augen der Beiden sprüheten Fun- 
ken, und sie fragten laut: was sollen wir hier? 
welcher Hohn bat uns hierher gestellt, und 
was haben wir so sehr gesündigt, dafs ihr uns 
in unsern Weisen stört und uns mit eurem 
närrischen Geklingel verfolgt? Die Leute 
aber hörten nichts von alle dem, und machten 
breiweiche Gesichter, denn es hatte eine, die 
sie die Spreenachtigall nannten, gleichgültig 
eine Arie von Rossini gesungen, die ihr aber 


der Euryanthe halber am jüngsten Tage ver-. 


geben werden wird. — Singt denn die fremde 
Sängerin nicht, rief die Rothe neben mir, — 
wie Schade! Sie ist keine Konzertsängerin, 
erwiederte die Tenorstimme. — O du vor- 
treffliche Sängerin, dachte ich oder sprach ich 
laut — der Teufel mag es wissen, — wie gut 
wmufst du singen, wenn du in kein Konzert 
hineinpassest! Und babe ich dich denn nicht 
gehört? Hast du mich nicht wahrhaft erquickt, 
du wahre und natürliche Sängerin, mit dem 
Laut der aus der Seele quillt, mit der Leiden- 
schaft, die rein menschlich ist? Hatte ich 
über deinem Gesange nicht ganz vergessen, 
dafs du im Baierschen auf Lebenszeit und mit 
so und so viel tausend Gulden engagirt bist, 
und habe ich nicht wahrhaftig geglaubt, du 
seist die treue Gattin, die mit so himmlischen 
Schmerzenstönen nach dem Gatten jammert, 
die solch eines Heroismus der Liebe wirklich 
voll sei? O. Publikum, du bist zwar ge- 
schmackvoll und gerecht und weise, aber Sinn 
für Wahrheit und Natur hast du doch neben- 
bei wenn sie dir sichtbar und hörbar entge- 
gentreten. 2 

Es hat aber der gütige Himmel noch man- 
cherlei Musik wachsen lassen, wovon der eine 
und der andere sich nichts träumen läfst, und 
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er hat Komponisten geboren werden lassen, 
die nicht in die Nischen hineinkommen; z. 
B. Göthe und Heinrich von Kleist. Der letz- 
tere hat besonders eine erstaunliche Oper ge- 
schrieben: das Käthchen von Heilbronn; er 
hat Musikstücke hineingebracht, von denen 
mir die Augen in alter seliger Rührung über- 
gehen. Ach die Flöte, die vor ein paar Ta- 
gen das Käthchen spielte, war gar zu sanft 
und lieblich! Ich wollte, du vielverkannter 
und vielgeprüfter Komponist hättest aus dei- 
nem himmlischen Paradiese herab in das irdi- 
sche Paradies des Berliner Schauspielhauses 
steigen können, und hättest neben mir die 
Flötentöne erklingen hören, in denen die 
Worte Käthchens zu uns her säuselten, die 
in denen sie „mein hoher 
Herr” — ach geh!— Was! du bemühst dich 
mir? — sprach, diese Musik hätte manche 
tiefe Schatten erhellt, die die trübe Erde für 
dich hatte, Ich hätte meine heilsen Wangen 
an deinen eisigen abgekühlt, und du wärest 
warm dabei geworden, du kalter Schatten! 
die heifsen Logen hätten das Uebrige gethan. 
Aber still, dafs es keiner hört, sonst bringen 
sies in ein Konzert, und das liebreizende 
Käthchen mufs sein süfses Herzensgeheimnifs 
als Arie hersingen! 

Wenn ich erst meine grofse Oper köom- 
ponire, schmiede ich die Musikstücke mit ei- 
sernen Ketten fest aneinander, dafs kein Kon- 
zertmeister sie auseinanderzureifsen, und aus 
meinen besten Herztheilen eine Polonoise zu 
komponiren vermag, Und Fluch der Sänge- 
rin, die mich in einem Konzerte vier- oder 
sechstheilt! 

Viel hätte ich aber mit dir in den Zwi- 
schenakten zu reden gehabt, Du stiller Kleist, 
denn sie hatten deiner ätherischen Musik die 
Fetzen einer körperlichen angehängt, aus de- 
nen ich mir das nächste mal ein Paar Stiefeln 
machen lasse. Aber du hättest sie wohl oh- 
nehin in seliger Befangenheit nicht gehört. 


Aber warum sind sie denn Alle fortge- 


gangen? Ich glaube wahrhaftig, es ist aus, — 
Die rothe Götzendienerin ist auch verschwun- 
den, und die süfsliche Tenorstimme erklingt 
nicht mehr, — dort steht noch der dicke Herr 
und lorgnirt den langen Triller — fort sind 


beide — der Saal ist leer, nur noch in den. 


Nischen ist’s lebendig, und die weifsen Gesich- 
ter halten einen hohen Rath, sie wenden glü- 
hende Augen nach den leeren Nischen‘: da ist 
einer gestorben, flüstern sie, ein grofser Ge- 
nofs ist zu uns kommen — wo bleibt er nur, 
dort ist seine Stelle noch leer — sie kennen 
ihn noch nicht — hundert Jahre mufs er noch 
modern. — 


Aber Sebastian Bach rief mit dröhnender 


ötimme: warum läfst du uns denn so auf dich 


warten, du jüngstgestorbener Beethoven! 
Mitgetheilt von C, Klingemann. 


Fräulein Schechner als Iphigenia. 
Berlin, d, 3, August 1827. 
(Schluß. ) 


Im Ganzen ist nach unserer Meinung Dem. 
Sch. so tief in ihre herrliche Rolle eingedrun- 
en, wie noch niemalsfeine Künstlerin, die wir 
in derselben gesehen haben; die hochberühmte 
Schick ist uns nur eine entfernte, verschweben- 
de Jugenderinnerung. v 

Im Einzelnen können wir jedoch über meh- 
rere Kleinigkeiten nicht einer Meinung mit ihr 
sein. Wir wollen es ihr nicht zum Vorwurf 
machen, dafs sie in einer Rolle, die sie zum 
ersten Male, und bei sehr übereilter Einstudi- 
rung gab, nicht ganz sicher war; ja wir bewun- 
dern es, dafs sie, nachdem sie im Anfang so 
bedeutend fehlte, sich in Fassung erhielt. Aber 
über einige andere Momente sind wir nicht 

anz einig; der Traum, im Ganzen trefflich 
dargestellt, konnte noch entschiedener schat- 
tirt seyn, die Worte: Und diese Furie war 
meine Mutter! ferner: Er istvernichtet! 
durften, bei den Mitteln, in.deren Besitz die 
Künstlerin ist, noch stärker hervortreten. Denn 
dies ist der einzige Augenblick, in dem Iphi- 
genia die schöne Seelenruhe verliert, und ın 
ihrem sichern Muthe so erschüttert wird, dafs 
ihre Fassung verloren geht, — So müssen wir, 
um noch eins zu sagen, auch die Verzierung 
am Schlufs der Arie in G-dur „O lafst mich 
tief Gebeugte weinen!“ durchaus mifsbil- 
ligen. Nicht, dafs Gluck schon an sich nicht 
die kleinste Aenderung verträgt, ohne ver- 
schlechtert zu werden, sondern dafs diese Hin- 
zufügung auch nicht im Karakter der Arie 
war. Eine Iphigenia darf in ihrem Schmerz 
nicht heftig, nicht unwillig werden; die Arie 
mufs, wie Gluck es geschrieben, mit dem Aus- 
druck der schmerzlichsten aber sanftesten Weh- 
muth gleichsam hinsterben. In Spontini’s Opern 
hat Dem. Schechner dieselbe Figur mit grofser 
Wirksamkeit angebracht; hier fordert der 
durchaus andere Karakter durchaus andere 
Mittel. — 

Ich tadelte dies nur, weil wir wünschen, 
dafs das trefflichste Ganze auch in Kleinigkei- 
ten die höchste Vollkommenbheit erreichen möge. 
Wenn wir das Schöne, das wahrhaft Edle und 
Grofse der Darstellung so im Einzelnen rüh- 
men wollten, so würden wir eines zwanzig- 
fach gröfsern Raumes bedürfen. Nur einen 
Moment wollen wir als einen köstlichen Dia- 
mant hervorheben. Es war das unnachahmli- 
che Spiel Iphigenia’s im Terzett, wo sıe die 
schwere WVahl zwischen Orest und Pylades trifft; 
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der wunderwürdige in die tiefste Seele drin- 
gende Ausdruck mit dem sie die Worte sang: 
„So gehe Du von hier!‘ Dieser eine Moment 
war so grols, dafs er die Darstellung zu der 
höchsten erhob, die wir von der Künstlerin ge- 
sehen haben, und wiederum ist es durch sie 
wahr geworden: Kommt nur das Schönste, 
Edelste und Gröfseste zur Wirklichkeit der 
Darstellung, so bringt es auch unfehlbar den 
gröfsesten Eindruck hervor, und besiegt alles, 
was noch so schimmernd, aber unächt ist. 
L. Rellstab, 


Grofses Musikfest des Vereins an der Elbe. 
(Aus Dessau eingesandt.) 


Das zweite Musikfest des Vereins an der Elbe, 
welches in dielem Jahr in Zerbst gefeiert wurde, 
ist vorbei, doch gewils wird eine treudige Erin— 
nerung davon lange bei den Theilnehmern zurück- 
bleiben. 

Es war aus den Behörden und mehrern" der 
achtungswerthesten Einwohner Zerbsts ein Verein 
gebildet worden, der die Vorkehrungen zum Feste, 
und das Ganze, bei der Aufführung selbst, leiten 
sollte. Er hatte in jeder Hinsicht musterhafte Ein— 
richtungen getroffen, und gebührt ihm deshalb ge- 
wils der Dank jedes Musikfreundes. Die braven 
Zerbster waren allgemein erbötig gewesen, die 
Theilnehmer an dem Musikfest in ihren Häusern 
anfzunehmen, und, wahrlich! man konnte keine 
freundlichern Wirthe finden! 

Mit dem herzlichsten Dank, und dem Wun- 
sche, bald wieder ein ähnliches Fest feiern zn 
können, schied jeder Gast! Der Direktor dieses 
musikalischen Festes, unser Kapellmeister Schnei- 
der, war bereits am 10. Juni, Behufs der nöthi- 
gen Vorkehrungen, nach Zerbst abgegangen, ihm 
folgte am 13. die Singakademie, am 14. die 
Herzogl. Kapelle und das Singechor der Haupt- 
schule. Am letztern Tage trafen auch die Musik-— 
freunde von Magdeburg ein. Am 14. war grolse 
Probe zu Händels Oratorium: Samson, und den 
übrigen Vokalstücken, am 15, früh zu den Instru- 
mentalsachen, 

Die Aufführung fand in der schönen grofsen 
Nikolai-Rirche statt, welche von unserm kunst- 
Jiebenden Herzoge, mit bedeutenden Kosten, so 
wiederhergestellt war, dafs in keiner Hinsicht et- 
was zu wünschen übrig blieb. 

Die sämmtlichen früher an den Seiten befindlich 
gewesenen Chöre waren weggenommen, nichts 
hemmte daher die Verbreitung des 'Tons, und er 
gewann daher bedeutend an Stärke, Fülle und Ver- 
edelung im herrlich gewölbten Dome. 

Das ausführende Personal bestand, mit Ein- 
schluls des Direktors, aus 310 Personen, und wa- 
ren hierin begriffen: 193 Sängerinnen und Sänger, 
und zwar 62 Soprane, 38 Alte, 46 Tenore und 47 
Bässe, wozu 107 von der hiesigen Singakademie 


und dem Singechore, 53 von dem Magdeburger, 32 
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von dem Zerbster Singvereine, und 1 Bassist von 
Leipzig gehörten, 116 Instrumentalisten, nämlich 
45 Violinen, 15 Bratschen, 12 Violoncelles, 8 Kon- 
trabässe, 5 Flöten, 4 Oboen, 5 Klarinetten, 6 Fa- 
gotte, 6 Hörner, 1 Kontrafagott, 3 Posaunen, 4 Trom- 
peten und 1 Pauke, und zwar 45 aus Dessau, 33 
aus Magdeburg, 15 von Zerbst, 6 von Koswig, 4 
von Leipzig, 3 von Nordhausen, 2 von Berlin, 2 
von Köthen, 2 von Raguhn, 1 von Dresden, 1 von 
Frankenberg, 1 von Wörlitz, 1 von Acken, 

Dafs- von einer solchen Masse, unter Leitung 
des Kapellmeisters Schneider, und nach den vor- 
hergegangenen Proben. in Dessau, Magdeburg und 
Zerbst, etwas Vorzügliches zu erwarten war, liefs 
sich wohl denken, der Erfolg übertraf aber alle Er- 
wartungen, 

Am ersten T’age, bei Aufführung des Orato- 
riums Samson, hatten Solopartien übernommen ; De- 
lilah, Sopran, Dem, Zum Bach, von Magdeburg; 
Michal, Alt, Frau Hofräthin Müller; Samson, Te- 
nor, Herr Kammersänger Diedicke; Mannah, Bafs, 
Herr Krüger, von hier, Die Solopartien wurden 
vortrefflich ausgeführt, und mit den Solosängern 
wetteiferten did Chöre und das Orchester. 

Händels herrliches Meisterwerk wurde daher 
seinem Werthe gemäls dargestellt und fand bei 
den zahlreich versammelten Zuhörern den gewünsch- 
ten und verdienten Beilall, Vorzüglich sprachen an; 
lm 1. Theile. Nr, 2, Erschallt Trompeten. Nr. 5. 
Samsons Arie und Chor: Nacht ist’s umher, Nr. 11, 
Chor der Israeliten: zum glanzerfüllten Sternenzelt. 
Im 2. Theile. Nr, 1. Michals Arie und Chor: O für 
mein Flehn. Nr. 3. Delilahs Arie und Chor: Ver- 
traue, Theurer! meinem Worte. Nr, 9, Doppel- 
chor der Philister und Israeliten: Ehre muls seinen 
ewigen 'Ihron. Im 3, Theile, Nr, 1, Chor der 
Israeliten: Im Donner komm u, s. w. Nr, 11. Ueber 
deinem Grabe sei u, s. w, Nr. 12, Schlufschor; 
Laut schalle unserer Stimme voller Chor, 

Unser geliebter Herzog war selbst bei der Auf- 
führung gegenwärtig, nnd es wurde ihm von den 
vaterländischen, denen sich die übrigen auswärtigen 
Musikfreunde freudig anschlossen, Abends, bei 
Fackelschein, auf dem Schlofshof ein herrliches zu 
diesem Feste vom Hofrath Müller gedichtetes und 
vom Kapellmeister Schneider komponirtes Lied ge- 
sungen, und ein Lebehoch! gebracht, Bei der gro— 
fsen Menge der Zuhörer herrschtedie grölste Stille, 
selbst da, als der trefflichste Fürst herabkam, und 
feinen Dank aussprach, 

Am folgenden Tage wurde das Fest mit der 
Ouverture aus Iphigenie auf Tauris von Gluck 
würdig erfif[inet, Der Kapellmeister Schneider hatte 
noch Klarinetten und Posaunen dazugesetzt, und 
ein langsames Tempo gewählt, So machte sie 
von einem solchen Orchester, und in einem solchen 


Lokale, ausgeführt, einen unbeschreiblichen, ge 


ergreifenden, Eindruck, da nun auch die rascheren 


Sätze Ton für Ton gehört wurden und nicht in 
einander verschmolzen, 

Ihr folgte ein Jubilate von Palestrina für zwei 
Chöre ohne Instrumentalbegleitung, eine würdige 
Komposition, bray und exakt vorgetragen. 

Dann blies der Kammermusikus Fuchs von hier 
ein vom Kammermusikus Lindner komponirtes Horn- 
konzert sehr gut. Schade, dals es in der grolsen 
gewölbten Kirche nicht den gewünschten ‚Effekt 
hervorbrachte! 

Den zweiten Theil eröffnete die Ouverture zum 
Idomeneus von Mozart, kräftig und würdevoll, 

Hierauf folgte ein Konzertino für die Bafspo— 
saune von Müller, geblasen von Queiser ans Leip- 
zig. Man muls gehört haben, mit welcher Fertig- 
keit und Zartheit Herr Queiser bläst, mit welcher 
Kunst er sein Instrument behandelt, um sich den- 
ken zu können, welchen Eindruck dies Konzertino 
auf die zahlreiche Versammlung machte, 

Schneiders 24, Psalm schlols den zweiten 
Theil. Die Solopartientrugen vor: Demoiselle Gei- 
bel, DemoisellBasedow, Herr Kandidat Franke 
und Herr Krüger, sämmtlich von hier, Die Auf- 
führung machte aulserordentlichen Effekt, denn die 
Komposition -gehört unstreitig mit zu Schneiders 
schönsten und kräftigsten Werken, WVürdevoll be- 
ginnt der Chor: „‚‚Jehovahs ist die Erd’ und ihre 
Fülle,“ lieblich folgt das Terzett; „Wer rein von 
Hand und rein von Herzen ist,“ jeurig und kräftig 
tritt das Recitativ ein: „‚Hier ist ein Volk, das nach 
ihm fragt: und der Chor: „Erhebt ihr Thorn das 
Haupt,‘* so wie die einzelnen Stimmen: ‚Wer ist 
der König der Ehre,“ mit der Antwort:,, der starke 
taplre Jehovah‘“ und ergreifend schlielst die Fuge: 
„Jehovah, der Götter Herr! Es ist der König der 
Ehre!“ Möchten wir diese Komposition recht bald 
einmal wieder hier hören?! 

Im dritten Theile wurde Beethovens . grofse 
Symphonie aus C-moll aufgeführt, 

Den Eindruck, den dies herrliche Meisterwerk 
des unsterblichen Beethoven in diesem Lokale, und 
von einem solchen Orchester aufgeführt, machte, 
läfst sich nicht beschreiben, besonders ergreifend 
war der letzte Satz. Gewils wird jeder Zuhörer 
noch lange mit Freude daran zurückdenken! 

Am Abend ergötzten sich noch die anwesen— 
den Mitglieder der leipziger, magdeburger und 


dessauer Liedertafel durch mehrstimmigen Gesang, 


und Alles schied am andern Morgen mit Bedauern, 
dafs dieses schöne Fest so rasch vorüber gegangen 
war, und mit dem Wunsche, dafs es bald mit sei 
nen vielen Genüssen wiederkehren möge, 
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Bere, AuTt.s Atze, 
Über die verschiedene Form gröfserer In- 
strumentaltonstücke aller Art und deren 


Bearbeitung. 
Vom Musik-Direktor Heinrich Birnbach, 


W; ein Instrumentaltonstuck sei, oder 
überhaupt für welche Instrumente ein Ton- 
stück geschrieben werden müsse, dafs es den 
Namen Instrumentaltonstück verdiene, glaube 
ich, bedarf keiner weitern Erwähnung. Dafs es 
aber, abgesehen davon, für wie viel oder we- 
nig Instrumente ein Tonstück bearbeitet wor- 
den ist, dennoch verschiedene Gattungen von 
Tonstücken, und für jede Gattung derselben 
eine besondere Form giebt, wird wohl einem 
Jeden, welcher gesonnen ist, diesem Aufsatz 
einige Aufmerksamkeit zu schenken, einleuch- 
tend sein. Von den verschiedenen Gattun- 
gen der Tonstücke und deren Form, durch 
welche sich eigentlich ein Tonstück von dem 
andern unterscheidet, oder mit andern Wor- 
ten: durch welche eigentlich herausgefunden 
werden kann, in welche Gattung dieses oder 
jenes T'onstück gehöre, soll hier die Rede 
sein, Nur müssen wir vorher die Frage auf- 
stellen; wodurch die Form eines Tonstücks 
eigentlich besimmt werde, oder was über- 
baupt die Form eines Tonstücks sei? Wel- 
ches wir in möglicher Kürze uns bemühen 
wollen, zu beantworten. 

Weil jedes Tonstück, so lange als die 
Tonkunst existirt, in einer bestimmten Ton- 
art, entweder hart oder weich, bisher geschrie- 
ben wurde, oder mit andern Worten: weil 
bei einem jeden Tonstück eine bestimmte 


Tonart, dieselbe sei hart oder weich, als 
Haupttonart festgesetzt wurde, woraus eigent-. 
lich das Stück. ging, und weil die in einem 
Stücke vorhandenen Modulationen nach frem— 
den Tonarten, sobald ein Stück gut eein sollte, 
immer eine gewisse Beziehung auf die bei 
demselben zum Grunde gelegte Hauptton- 
art haben mufsten: so wurde die mehr- 
fach verschiedene Einrichtung der innerhalb 
eines Tonstückes vorhandenen Modulationen 
das Merkmal, an dem man erkennen soll, 
zu welcher Gattung- von Tonstücken eigent- 
lich nach festgesetzten Regeln der modulato- 
rischen Einrichtung eine Komposition gehört, * 

Hieraus sehen wir also, dafs, sobald von 
Form eines 'T'onstücks die Rede ist, ein sol- 
ches Tonstück seinen innern Einrichtungen 
zufolge in Beziehung auf Modulation nach 
festgesetzten Regeln bearbeitet sein mußs, 
Denn durch die im Verlauf eines Tonstücks 
vorhandenen Modulationen wird die Form des- 
selben festgesetzt, und durch die Bearbeitung 
der dabei zum Grunde gelegten Themata wird 
der Werth eines Stückes nach gewissen Gra- 
den bestimmt. **) 


*%) Welcher Karakter, oder welches besondere Ge- 
präge von Leidenschaften bei einem solchen Ton- 
stücke statt findet, davon kann freilich bei der modu- 
latorischen Einrichtung desselben nicht die Rede sein, 
denn dies gehört mehr noch in die Aesthetik, und ich 
werde Gelegenheit nehmen, in Beziehung auf die be- 
sondern Karaktere der Tenstücke noch später einiges 
abzuhandeln, welches ich hier übergehe, indem ich 
nur beabsichtige, von der Form und deren praktischen 
Bearbeitung der Tonstücke zu reden. 

*) Es, ist gewifs, dafs, sobald von einer Bearbei- 
tung eines Tonstücks die Rede ist, auch noch be- 
sondere einzelne Gegensiände in Erwägung kom- 
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Daein jedes Tonstück, sowohl in Beziehung 
auf die Tonart, als den innern modulatorischen 
Einrichtungen zufolge, dennoch eine ganz be- 
sondere Form hat, so wollen wir diese sowohl in 
der harten als auch weichen 'Tonart besonders 
betrachten. Nur mufs ich noch bemerken, dafs 
demnach Tonstücke von ganz gleicher Art in 
der harten sowohl, als auch weichen Tonart 
in verschiedener Form geschrieben werden, 
und von den besten Tonsetzern früherer Zeit 
geschrieben worden sind. Darum finde. ich 
mich veranlafst, 4) die Hauptform einer jeden 
Tonart und eines jeden Tonstückes aufzustel- 
len, und 2) alsdann die verschiedenen Formen 
der Tonstücke, welche aber dennoch unter eine 
und dieselbe Gattung gehören, nicht nur nach- 
zutragen, sondern auch dabei auseinanderzu- 
setzen, wie und. in welchem Grade diese Form 
. von der Hauptform eines 'Tonstücks abweicht, 
und dafs dieser Abweichung zufolge dennoch 
das Tonstück unter die Gattung derjenigen 
gehört, welche nach einer Hauptform aufge- 
tellt worden sind, *) 


men, welche wir, um den angehenden Tonsetzer auf 
den Werth besonders gut gearbeiteter Tonwerke auf- 
merksam zumachen, so viel, als es nothwendig ist, am 
rechten Ort und zu gehöriger Zeit in möglicher Kürze 
berühren wollen. Um aber diese Gegenstände hier we- 
nigstens anzudeuten, bemerken wir, dafs es doppelter 
Kontrapunkt und Kanon sei, worüber jedoch, ganz be- 
sonders abzuhandeln, hier am unrechten Orte sein 
würde. Ein jeder aber, der musikalisch ist, wird wis- 
sen, dafses ohne Rücksicht auf dieForm den- 
noch Tonstücke giebt, die in Rücksicht der Bear- 
beitung bedeutend von denjenigen unterschieden 
sind, welche nur ganz gewöhnlich in Rücksicht auf 
Melodie und Harmonie gesehrieben worden sind. 
Beide Gattungen können dennoch nach den strengen 
Regeln der Form geschrieben sein. Ich werde daher 
bei den einzelnen Gegenständen der Formenlehre jeder- 
zeit anführen, welche Arbeit der Tonsetzer bei der 
Modulation zu unternehmen habe, wenn das Stück 


zu den gelehrtern Tonstücken gehören soll; und wie ° 


und auf welche Weise dagegen der Tonsetzer zu ver- 
fahren habe, wenn das Stück nicht in Absicht auf die 
darin enthaltene Arbeit als ein gelehrteres, sondern 
nur in Änsehung der Form als richtig anerkannt 
werden soll. 


*) So weit ich hier nicht vollkommen verständlich ge- 
worden sein sollte, bemerke ich: dafs das bereits 
bier Angeführte der Verfolg dieses Aufsatzes ausein- 
andersetzen wird, und darum beeile ichmich, sogleich 


Hauptform eines gröfsern Ton- 

stückes. 

Da es, um richtig verstanden zu werden, nicht 
gut gethan wäre, im Allgemeinen blos über 
die Sache abzuhandeln, so werde ich bei Aus- 
einandersetzung dieser Form die Stammtonart 
C-dur zum Grunde legen, und empfehle zu- 
gleich, das, was über die Form und die dabei 
hier zum Grunde gelegte Tonart im Ein- 
zelnen gesagt und auseinandergesetzt werden 
wird, auf die andern zwölf harten Ton- 
arten zu übertragen. 

Bei jedem Tonstücke finden wir am Anfang 
desselben eine Melodie oder einen Satz, welcher 
dem Stück als Hauptgedanke oder Thema zum 
Grunde gelegt wird. Dem zufolge fängt ein 
Tonstuck mit einem Thema oder Satz, und 
zwar ın des Haupttonart (C-dur) an. Aeltere 
Tonsetzer und Tonlehrer. gestatteten diesen 
Satz nicht anders, als mit dem tonischen 
Dreiklange anzuheben; dagegen haben Kom- 
ponisten neuerer Zeit sich nicht nur erlaubt, 
mit den Versetzungen und Umkehrungen des 
Dreiklangs, sondern auch wohl gar mit dem 
Dominanten -Septimen- Akkorde der Haupt- 
tonart oder dessen Umkehrungen zu beginnen, 
auch wohl gar mit einem Akkorde, welcher 
auf einer Tonstufe seinen Sitz hat, worauf 
derselbe sehr leicht auf eine vielfache Weise 
hätte gedeutet werden können. Es sei dem 
wie ihm wolle, so müssen wir bemerken, 
dafs, wenn der Anfang eines Stücks mehr- 
deutig ist, derselbe dennoch, um bald zu er- 
kennen zu geben, aus welcher Toonart eigent- 
lich das Stück sei, sobald als möglich nach der 
Haupttonart des Stücks moduliren mufs. 

Der Satz, welcher zu Anfang eines Ton- 
stücks statt findet, kann dem zufolge auf eine 
sehr verschiedene Weise anheben, und wird 
von mir besonders Satz genannt, wenn er so 
beschaffen ist, dafs alle vier Stimmen melodie- 


zuförderst die Hauptform eines gröfsern Tonstückes in 
einer harten Tonart hinzustellen, und, wie bereits 
schon angegeben ist, an seinem Orte auseinanderzusez- 
zen, was der Tonsetzer, wenn ein Stück minder oder 
weniger gelehrt sein soll, in Änsehung der Bearbeitung 
zu thun habe, 
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reich und wenigstens zwei davon so beschaffen 
sind, dafs dieselben nach den Regeln des dop- 
pelten Kontrapunktsin der. Oktave verkehrt wer- 
den können. Thema will ich ihn für den Au- 
genblick nennen, wenn er so beschaffen ist, 
dafs er eine Haupt- oder melodieführende Stim- 
me hat, und drei Nebenstimmen erhält, welche 
nicht melodieführend sind. Ob er gleich in 
beiden Fällen sowohl Satz als auch Thema 


- genannt werden kann, so will ich ihn im erstern 


deshalb Satz und im zweiten 'Thema nennen, 
um wörtlich und in möglicher Kürze beide von 
einander zu unterscheiden, Viele gute Ton- 
lehrer nun haben mit einem solchen Satz oder 
Thema entweder in der Haupttonart oder auf 
einer beliebigen 'Tonstufe derselben angefangen, 
und einen solchen Satz oder 'IThema hingestellt, 
welcher jedoch aufs Kürzeste 8 oder 12 Takte 
lang war. Bei längern 'Tonstücken faud es 
statt, dafs ein solches Thema oder Satz wohl 
46, 20 bis 24, auch in seltenen Fällen 30 'Takte 
lang war. Indessen in allen diesen Fällen 


‚mufste das Thema oder der Satz, mit welchem 


ein Stück angefangen wurde, in der Haupt- 
tonart enden. Wenn nun das Thema nicht 
hinreichend war (weil dasselbe vielleicht nur 
wenig Takte enthielt) die Haupttonart des 
Stücks fest ins Gehör zu prägen, so fanden 
bessere Tonsetzer für gut, noch mehrere Takte, 
d. h. wohl 4, 8, 12bis 16 Takte lang nach Be- 
schaflenheit der Umstände in der Haupttonart 
zu verweilen, um dieselbe ins Gehör zu prägen, 
was bei guten Komposition keines- 
wegs versäumt werden darf. Nachdem der Ton- 
setzer mit irgend einem Thema oder Satz an- 


einer 


gefangen und in derselben sich gehöriger- 
malsen ausgesprochen hatte, war es üblich, 
nun nicht mehr in derselben stehen zu blei- 
beu, sondern weiter zu gehen. Der Haupt- 
form zufolge wendeten sich die ältern und bes- 
sern T'ousetzer zuerst nach der Dominante der 
Haupttonart (d.h. von C aus nach G-dur) ver- 
weilten aber nicht lange darin, sondern gingen 
von G nach dessen Dominante (D-dur), und 
machten, indem sie die Tonart D nur als Do- 
minante von G betrachteten, in dieser 
Tonart (D-dur) eine Halbkadenz, welche aber 
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so beschaffen sein mufste, dafs sie das Gehör 
nicht befriedigte, sondern dafs unmittelbar noch 
eine Fortsetzung des Stücks erwartet wurde. 
In diesem Gange haben neuere und gute Kom- 
ponisten auch fremde Tonarten, aber nur alle 
im Durchgange zu berühren, mit guter Wir- 
kung angebracht, wodurch die Hauptform eines 
Stückes nichts verlor. 

Diese Modulation nun, von der Tonika 
aus nach deren Dominante, und von der Do- 
minante aus wieder nach deren Dominante 
konnte dennoch nach Beschaffenheit des Ton- 
stücks auf eine sehr mannichfache Weise statt 
finden. Um aber auch hier nicht ins Weit- 
schweifige zu fallen, gedenken wir nur der 
wichtigsten Arten. 

Wenn ein Stück mit einem Satze anfıng, 
welcher ein Gepräge von Gelehrsamkeit ver- 
rieth, so hielten es bessere Komponisten für 
gut, dabei zu bleiben, und mit den hervorste- 
chenden Figuren des Satzes die bereits hier 
angeführten Modulationen zu machen, welclıes 
jedoch auch dann, wenn der Satz, womit das 
Tonstück anfängt, nicht gelehrt ist, statt fin- 
den kann, und an seinem rechten Orte wohl 
angebracht ist. 

Will dagegen der Komponist ein nur der 
Form nach regelrechtes, aber‘ nicht ge- 
lehrtes Tonstück schreiben, so kann allenfalls, 
was ältere und gute Tonsetzer oft mit sehr 
glücklichem Erfolg bei ihren Instrumental- 
sachen bewiesen haben, ein ganz episodischer 
und dem Tonstück fremder Satz gewählt wer- 
den, mit welchem der Komponist diese be- 
reits angegebene Modulation unternimmt. 

Es sei dem, wie ihm wolle, ein Toonstück 
sei mehr oder weniger gelehrt, sobald es in 
Rücksicht der Hauptform streng sein soll, so 
müssen auch die Hauptperioden desselben im 
Verhältnifs ihrer Lage zu einander passen. 
Wenn daher die Tonsetzer ein nicht zu langes 
Stuck schreiben wollen und sich defshalb mit 
dem ersten Satz oder Thema eines Stücks nicht 
zu lange in der Tonart aufgehalten haben: so 
darf die Modulation, in welcher das Stück von 
der Haupttonart aus nach der Dominante, und 
wieder nach deren Dominante geht, nicht zu 


lange dauern; eben so zweckwidrig. wäre es 
aber auch, wenn man, indem das T'hema oder 
der Satz, womit das Stück anhebt, sehr lange 
in der Tonart verweilt, alsdann gleich mit zwei 
oder drei Akkorden, ohne einer melodischen 
Fortschreitung zu gedenken, in die Dominante 
der Dominante moduliren wollte, Weil es je- 
doch bei keinem Tonstück abgemessen ist, wie 
viel Takte es in der Haupttionart verweilen, 
und in wie viel Takten darauf nach der Do- 
zminante der Dominante gegangen werden soll: 
so bemerken wir, nachdem bereits angege- 
ben worden ist, dafs ein Stück wohl 29 bis 30 
Takte in der Haupttonart verweilen kann, ohne 
weiter zu gehen, dafs auch dann natürlich wie- 
der eine verhältnifsmälsige Zeit erfoderlich 
ist, um von der Tonika aus nach der Domi- 
ante der Dominante zu gehen, 

Aus den vielen Tonstücken, welche ich von 
den besten Meistern durchstudirt habe, ist es 
mir gelungen, zu erforschen, dafs demnach 
die hier angegebene Modulation aufs Mindeste 
‚eine Länge von 8auch 42 Takten, und bei län- 
‚gern Tonstücken von 16, 20 bis 30 Takten hatte 
mit Inbegriff der Halbkadenz, Und wenn bei 
dieser Modulation gute 'Tonsetzer zu wenig, 
"Takte genommen, so fanden sie für gut, zu 
dem nach der Halbkadenz kommenden Satze eine 
passende Einleitung zu machen, durch welche 
die Kürze der Modulation, welche sonst auf- 
‚efallen wäre, vermieden ward. 

(Fortsetzung, folgt.) 


3. Beurtheilungen. 


Grand Quator eoncertant, pour 2 Violons, 
Alto e Violoncelle arrang€ d’apres une 
Sonate de l’Oeuvre 30 No. 2, de L. v. 
Beethoven, par Ferdinand Ries. Prix 3 
Fr. Bonn bei Simrock. 

Für, 
Der als Quartett-Komponist so rühmlich 


ausgezeichnete Herr Ries führt Quartettgesell- 
schaften die treflliche C-moll-Sonate; 
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zu näherer Bekanntschaft als Quartett za, mit 
Geschick, guter Behandlung der Streich-Instru- 
mente untadelig arrangirt, 


Wider. 

Warum komponirt aber der geistreiche 
Tonsetzer in der Zeit, welche er dem Arran- 
gement widmete, nieht selbst ein Quartett? 
dann gäbe es auch ein gutes Quartett mehr 
zur Belebung der Quartettgesellschaften ; diesem 
würden jene genannten Vortheile auch nicht 
abgehn, und überdem wären dann doch hoffent- 
lich noch: nie gehörte Gedanken zum Vorschein 
gekommen, während jelzt ein unter der Quar- 
tettgesellschaft befindlicher Klavicinist nur Be- 
kanntes in anderer, gar nicht angenehmer Form 
hört. Denn die leichte Runduug der Klavier- 
Passagen wird immer nur schwerfällig unter 
dem Bogen, und nur einige Stellen gewinnen 
durch ihn, besonders im Adagio. — Das Stück 
hat aber in den übrigen 3 Sätzen, besonders 
im ersten und letzten, mehr verloren als ge- 
wonnen, Ein Arrangement von einem Ändern 
würde eine, wenn auch weniger geschickte, 
dennoch verzeihlichere Arbeit sein, aber Herr 
Ries! — v.d.O..r 


Missa quadragesimalis, a Canto, Alto, Te- 
nore, Basso et Organo obligato. — Corni 

di Bassetti, Fagotti, Cornı et 3 Tromboni 

ad hbitum Auctore Josepho Schnabel, 

Breslau bei Eeuckart. (2 Thlr. 4 Gr., 

in einzelnen Stimmen, Partitur der Sing- 

. stimmen und Orgel mit angedeuteten Bla- 
sestellen, 1 Thlr.), 

Unser empfindungsvoller, religiöser H. K. 
Schnabel übergiebt uns hier eine Messe, die iu 
lyrischer Beziehung ihren hohen Werth hat, 
Ueberall ist ein vom Heiligen durchdrungener, 
frommer Sinn sichtbar, der immer das Rechte, 
ohne Ansprüche und ohue Anstrengung, trifft. 
Freilich sind die Erwartungen bei einer Missa, 
die immer schon ein gröfseres, mit reichen Mit- 
teln ausgestaltetes Musikstück sein soll, mehr 
gesteigert, wenn man dieselbe zur Hand nimmt. 
In dieser Beziehung möchte wohl ein Rec, 
bedeutendere Aıbeit, Ausführung wenigstens 
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einer grofsen Nummer erblicken. Diese Messe 
ist aber nicht eine solche; sie hat vielmehr 
kleine, empfindungsvolle Sätze, mehr mit dem 
Gemüth allein empfangen, als mitallen, Alles 
umfassenden Kräften der Seele. Für katholi- 
sche Kirchen, die nur geringe Mittel in den 
Händen haben, ist das Werkchen daher bestens 
zu empfehlen; gröfsern Ansprüchen auf Kunst 
geht es auch wohl nicht entgegen. — Möchte 
Herr Schnabel mit seiner Fülle wahrer und 
tiefer Empfindung auch einmal ein in jeder 
Beziehung grofses Werk bekannt machen, 
der Kunstwelt würde er dadurch näher gestellt 
werden, als durch seine kleinern Arbeiten, Den 
Gesangvereinen ist indefs das Werkchen in vie- 
ler Beziehung zu empfehlen, zumal wenn sie 
im Entstehen für gröfsere Sachen sich erst noch. 


heranbilden wollen. 
v. d., O..r- 


1. Trauergesang bei Beethovens Leichen- 
begängnils, aus einen beethovenschen 
Manuscript zu obigem Gebrauche mit 
Text eingerichtet — 

2, Libera, komponirt und zu Beethovens 
Leichenbegängnils für  vierstimmigen 
Männerchor eingerichtet — 

3. Beethovens Begräbnils, Gedicht von Jeit- 
teles, nach einer Komposition des Ver- 
ewigten für 4 Singstimmen mit Beglei- 
tung des Pianoforte eingerichtet von 
Ignaz Ritter von Seyfried, 

Alles bei Haslinger in Wien, 16 Gr. 8 Gr. 
12 Gr. 

Wie Beethoven von den wiener Musikern 
und Musikfreunden zu Grabe geleitet worden, 
ist schon in Nr. 24. der Zeitung erzählt, 
Hier erhalten wir aus dem reichen haslinger- 
schen Verlag die bei dieser Gelegenheit aus- 
geführten Gesangstücke, nach frühern Kom- 
positionen von dem so vielfach thätigen und 
verdienten Kapellmeister von Seyfried einge- 
richtet. Bei Nr. 4. und 3, liefse sich gegen 
die Verwendung von Instrumentalstücken zu 
Gesang maucherlei einwenden; besonders un- 
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angemessen erscheint bei Nr. 3. der weiche 
herabgestimmte Ton des Gedichts zu dem er< 
haben tragischen Gang des Marsches, der denn 
auch aus der schauerlichen Majestät des As- 
moll in die wehmüthige Rührung von A-moll 
hinabgezogen worden — um den Sängern et- 
wa ein Paar Bee’ zu sparen? — und der als 
blofser Orchestersatz, von Seyfrieds geschick- 
ter Hand instrumentirt, dem Zug der Freunde 
die rechte Bedeutung des Moments, 
den Tod eines Helden, 

deutlicher und wahrer ausgesprochen hätte, — 
Indefs, die Veranlassung und die Eile ın ih- 
rem Gefolge, leiten unsere Betrachtung dar- 
über hinweg auf die verehrung- und Tiebe- 
volle Theilnahme der gemüthlichen Wiener; 
und viele Gleichgestimmte werden sich ihnen 
in dem Besitz und Genufs der Trauermusik 
anschliefsen wollen, 

Hummel, Kreutzer, Czerny, Mayseder, 
Schoberleehner und viele andere, aüch die 
Rossini-Sänger, David, Lablache — geleiteten 
unter diesen Gesängen Ihn zur Rube, der 
niemals um den Beifall der thörichten Menge 
und um sinnlichen Reiz die Gebote seines 
Genius versäumt hat. Marx. 


Sechs geistliche Gesänge für den Männer- 
chor in Musik gesetzt und den deutschen 
geistlichen und Schullehrer - Seminarien 
gewidmet von C, Breidenstein, Professor 
und Musikdirektor in Bonn, Op. & 
Bonn bei Simrock, Preis 3 Fr. 50 Ctm. 
Männergesänge bilden jetzt eine der be- 

gangensten Kompositionsgattungen; wenn nur 

die Tonsetzer, indem sie den Wünschen der‘ 

Gesangvereine Gehör geben, jederzeit auch 

der Sinn, der deutschen Mäunergesellschaften 

ziemt, im Auge hätten! \WVer hierin das 

Beste, fast allein das Befriedigende gethan, ist 

Zelter in seinen Tafel- und Gesellschafts- 

liedern. Weniger durch künstlerische Origi- 

nalität und Reichthum musikalischer Erfin- 
dung, als durch einen tüchtigen, frischen 

Mannessinn und einen naiv-dreisten, seiuer 

selbst sichern Humor steht er seit Webers 


R 


Hingang — man kann es geradezu so nen- 
nen — als Fürst des deutschen Rundgesanges 
da, und sollte seinen Genossen mehr noch der 
Nacheiferung, als des thatlosen Lobens Gegen- 
stand sein, 

Auch in religiöser, und vor allen andern 
in religiöser Sphäre geziemt uns dieser Man- 
nessinn, wenn nicht die eifrige und thatkräf- 
tigste Liebe des Christen in eine verschwe- 
bende, im Grunde des Herzens selbstische 
und gleichgültige Liebelei ausarten soll, in 
ein müfsiges Schönthun mit Gefühlen, ohne 
Ernst und Kraft sie zu halten. Unbewufst 
scheinen unsre Dichter und Komponisten oft 
dahin geleitet zu werden, wenn sie den ihnen 
inwohnenden religiösen Sinn und Glauben 
mit dem Beruf zu heiligem Gesang verwech- 
sein, Jener kann aber nur den wohlgemein- 
ten äufserlichen Entschlufs wecken; ein Hö- 
heres mufs die Begeisterung und Kraft zu 
Psalmen verleihen — gleichwie viele wahr- 
haft religiös sind, ohne den Beruf zum Pre- 
digtamt und Gebet für die Gemeine. Dann 
- soll, vergebens! Sanftmuth und schickliches 
Benehmen uns das Wort und den Ton vor- 
schmeicheln, deren Mangel wir nur um so 
mehr an dem unmännlichen Ersatz vermissen, 
Ja’, sonderbar genug meint man nicht selten 
geringere Erhebung und Schöpfungskraft für 
diese höchste Musik ausreichend, mit der man 
sich zu anderer Erfindung nicht entschliefst. 
Die hohe Bestimmung und das reiche Ele- 
ment des Chors werden aber den Mangel, den 
sie verbergen sollen, offenbaren; eine Melodie 
die für Eine Stimme nicht zu klein gewesen 
wäre, ist darum nicht dem Ausdruck eines 
Chors gewachsen, und eine Begleitung, deren 
Gleichgültigkeit man übersehen hätte, wenn 
sie dem Klavier zuertheilt wäre, wird ihre 
Schwäche aufdecken, wenn in ihr drei Vier- 
theile der Chorsänger zu nichtsnutzigen Die- 
nern der ersten Tenöre herabgewürdigt wer- 
den. Was! werden uns denn Händels Chöre 
und selbst Hymnen von Sebastian Bach um- 
sonst von den Verlagshandlungen dargeboten ? 
So schreibe man Chöre, oder — WViegen- 
lieder, 
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Es ist auch eine üble Ausrede, wenn man 


bei solchen, in sich unabweislichen Foderun- 
gen Rücksicht auf die schwachen Kräfte der 
Gesangvereine vorschützt. Wollen die Künstler 
sich zu der Schwäche und Dürftigkeit der 


Laien herabstimmen, statt diese zu ihrer Kraft | 


und Fülle zu erheben, so ist ihre verkäufliche 
That unnütz und verführerisch zur Schlaffheit 
und Leere. Besonders Geistlichen und Leh- 
rervereinen soll der Ernst in ihren Uebungen 
nicht erspart werden; besser sie blieben ohue 
geistlichen Gesang, als dafs dieser ihnen zum 
leichten Spielwerk herabgesetzt würde — und 
das ist er, wenn sie nicht in seine Tiefe drin- 
gen, au der freien Kraft und wahrhaften Be- 
geisterung des Tondichters sich nicht erheben 
sollen. 

Dies alles ist weit mehr im Allgemei- 
nen gesagt, als in Bezug auf die vorliegen- 
den Kompositionen, deren Verfasser sich neu- 
lich durch die Herausgabe des grofsartigsten 
Händelschen Oratoriums *) in einem geschick- 
ten Klavierauszug und mit sehr gelungener 
Uebersetzung um die musikalische Welt ein 
so gewichtiges Verdienst erworben hat, Jedoch 
können wir auch sein Werk von den obigen 
Einwürfen nicht freisprechen. Ohne uns über 
das Kompositionstalent des Herrn V, aus dieser 
einen Lieferung eine Meinung zu erlauben, 
glauben wir wohlzu erkennen, dafs ihn bei die- 
sem Werke nicht Beruf. und Erhebung, sondern 
nur der laue Entschlufs, religiöse Gesänge zu 
schreiben, geleitet hat — und da mufs denn 
Ref. bekennen, dafs ihm ein warmes Tanz- 
oder Trinklied doppelt erwünschter geschienen 
hätte, als ein laues Erbauungslied. 

Die Lauigkeit bei der Konzeption dieser 
Gesänge läfst sich aber schon in den Grundge- 
danken und der Disposition des Tonsatzes nach- 
weisen. Ist das Wort des Dichters im Kom- 
ponisten lebendig geworden, so schafft es sich 


*) Vergl. No. 30 $. 240. Israel in Aegypten, Oratorium 
von Händel, Klavierauszug und Chorstimmen bei 
Simrock in Bonn, für Singakademien, Händels reich- 
stes und empfehlenswerthestes Werk, 


? Marx. 
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sogleich seinen energisch treffenden Ausdruck; 
wo nicht, so sucht der Komponist sich ihm 
in unterschiedlichen Weisen zu nähern, es 
gleichsam zu ertappen, Für das Erstere finden 


'sich die genügendsten Belege und Vorbilder in 


Sebastian Bach, Händel, auch Gluck. Für das 
Letztere diene uns der zweite Gesang dieser 
Sammlung, Der Text: 
Danket dem Herrn, denn er ist freundlich — und 
seine Güte währet ewiglich 
ist in zwei Abschnitten behandelt, die hier 
durch den Gedankenstrich getrennt sind, Hat 
aber der Herr V. den ersten in keinem höhern 
Ton anzustimmen gewußst, wie hier — 


Andante con moto. 
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so hätte man voraussagen dürfen, dafs er auch 

in den folgenden 39 Takten den Sinn der ein- 

mal überhörten Worte nicht erreichen würde 

— wie denn auch erfolgt ist. So verhält es 

sich auch mit dem zweiten fugato geschriebe- 

nen Abschnitte. Schon im Thema wiederholt 
ee er = BB Fi Ss 


der Herr V. Annie hr a 
er em za urn ses NEE 


Und seine Güte, seine Güte währet e-wig-lich. 
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und bekennt darin, dafs ihm selbst der Aus- 
druck schon im Grundzuge nicht genügend 
erschienen, 
Eben so unzweideutig spricht sich die un- 
zulängliche Stimmung des Herrn B. in der 
modulatorischen Disposition seiner Gesänge aus. 
Jede Stimmung im Komponisten wählt sich 
ihre entsprechende Tonart — mit oder ohne 
Vorbewufst des Verfassers. Je stetiger jene, 
desto fester wird diese gehalter. Darum fin- 
den wir in den männlich festen und erhaben 
ruhigen, ihrer Aufgabe mächtigen Tondichtern 


vollendeter Perioden, z. B. Sebastian Bach, eine 
so entschiedene Haltung und Vertiefung in der 
Tonart, in der reifenden jetzigen Periode wie- 
derum eine Hinneigung zu dieser Würdigkeit; 
einen reicheren Modulationswechsel dagegen bei 
alten und neuen Meistern nur im Kampf und 
Wechsel der Leidenschaften und Stimmungen, 
oder in der Ahnung neuer Beziehung unter 
entlegenen Anschauungen, in der wunderbaren 
Ideenverknüpfung, wie sie dem ahnungsreichen 
eine neue Zeit vorbereitenden Beethoven ge- 
worden. — Wenn sich nun in den Aufgaben 
unsers Tonsetzers und der Art ihrer Lösung 
keines dieser Motive zeigt und er gleichwohl 
unstät aus einem Ton in den andern schwankt, 
so scheint sich uns darin nur seine eigene innere 
Unsicherheit zn offenbaren, die unvermeidlich 
eintreten mufs, wo man nicht von seiner Auf- 
gabe erfüllt und daher ihres Ausdrucks nicht 
ganz mächtig ist. — Als Belag diene No, 6. — 

Ja fürwahr uns führt mit sanfter Hand 

Ein Hirt durchs Pilgerland der dunkeln Erde, 
das in E-dur anhebt, vom 6ten zum 7ten 'l’akt 
einen Schlufsfall nach H-dur macht, den Pe- 
rioden sofort aber wieder nach E zurück wendet 
und da schliefst. 

Uns seine kleine Heerde 
kommt nun vom 4iten bis 44ten Takt in Cis- 
moll, von da bis zum 48ten in H-dur, Vom 
49ten bis zum 44sten Takt steht dann die Mo- 
dulation in G-dur und macht darin einen voll- 
kommenen Schlufs, worauf aber der eigentliche 


Schlufs dieses Theiles mit 8 Takten, E-dur, 


nachkommt, Gleiche Unentschiedenheit zeigt 


sich in No. 3, dessen erster Theil in D-dur 
stehen soll, aber entschieden in A-dur anhebt, 
wogegen der zweite Theil, der in A-dur ste- . 


hen soll, sich mit Entschiedenheit in mehrern 
Schlufsfällen nach D-dur wendet; — sogar in 
dem kleinen Fugato aus No, 2, das sich aus 
dem Haupttone, B-dur, gleich nach der ersten 
Durchführung nach A-moll u. s. w. verläuft 


und erst nach 46 Takten wie unversehens wie- 
der nach B-dur zurückgeschlichen ist. Solche 


und ähnliche Dinge würden von frühero Theo- 
risten als Konstruktioäsfehler gerügt worden 
sein. Wir erkennen die unumschränkteBefreiun g 


Warren 


ie 


Reize vertrauen und getreu bleiben. Her 


des Künstlers von fremdem Gebot oder gar blos- 
sem Herkommen an; wenn die alten Gesetze 
aber ihren guten Grund, beiläufig sich dadurch 
auch in den neuern Meistern sanktionirt haben: 
so dürfen wir fragen, womit ein neuerer Kom- 
ponist seine Abweichung vor sich selbst recht- 
fertigen könnte — und darauf geben uns die 
vorliegenden Gedichte und Kompositionen kei- 
nen Bescheid, als den schon gedachten, 

Doch genug von einem Werke, von des. 
sen Verfasser wir, nach seiner Stellung und 
seinem auf das Gute gewandten Sinn, erwarten 
dürfen, dafs er es bald durch tiefere und tüch- 
tig gearbeiteter nachfolgende überbieten wird, 


Marx. 


Ar Bir ek LIT ie 
Königliche OperinBerlim 


(Eingesandt — verspätet.) 


Am Sonntag wurde im Königl. Schau- 
epielhause der rossinische Barbier gegeben; 
zwei Gäste traten in demselben auf, beide ge- 
borne Berliner, Hr, la Roche, der beim Kö» 
nigstädter ‘Theater schon längere Zeit gastirt 
hat, als Bartolo, und Hr. Fritze vom Stadt- 
theater zu Magdeburg als Figare. Hr, La 
Roche, ein sehr braver Schauspieler, und ein 
guter Buffo parlante bat viel Geschmack, er 
denkt über seine Rolle nach; er war in eini- 

en Scenen höchst ergötzlich, und verdiente 
wohl den Beifall, den ihm das Publikum in 
reichem Maafse zollte. Hr. Fritze hat sich 
erst seit 2 Jahren dem Theater gewidmet, er 


hat für diese kurze Zeit Aufserordentliches ge- 


leistet; er besitzt neben einer ausgezeichnet 
schönen Gestalt, und einem ausdruckvollen 
Gesicht, einen berrlichen Klang und umfang- 
reiche Stimme, die sich in allen "Tönen gleich 
ist; seine Schule ist gut, ein fleifsiges Studium 
wird seiner Kehlfertigkeit noch erwünscht 
sein, Im Spiel war er recht brav, es fehlte 
ihm nicht an Gewandtheit, und gute Vorbil- 
der, die er freilich in Magdeburg nicht haben 
kann, werden ihn bald auf seine Mängel auf- 
merksam wachen. Möge Hr. Fritze den lau- 
ten Beifall, der sich am Schlusse des Stücks 
durch einstimmiges Hervorrufen zeigte, als 
einen neuen Sporn zum Studium der Kunst 
betrachten, Mad, Seidler sang wie gewöhn- 
lich die Rosine, obgleich ihre Stimme etwas 
belegt war, sehr brav; doch warum will sie 
die höchst schlechte Methode der Mad. Ka- 
talani mit dem Aufschlag einer Terz oder 
Quarte nachahmen? Möge sie ihrem eignen 


LouisSchneider, der Sohn unsers schätzbaren 
Kapellmeisters, verdient wohl noch einer eh- 
renvollen Erwähnung, denn er war an dem 
Abend so vortreffllich, dafs selbst Mad. Seid- 
ler durch seine Komik aufer Fassung gebracht 
wurde, so dafs das Finale mehr gelacht als 
gesungen wurde, C. F, J. Girschner, 


Königstädter Theater. 


Aus Achtung für die unverdrossene 'Ihä- 
tigkeit dieser Bühne sind zwei Neuigkeiten 
ihres Repertoirs zu berichten, wenn sıe auch 
in tonkünstlerischer Hinsicht nicht wichtig ge- 
nug wären, Die eine ist: 

König Stanislaus, komische Oper von 
Stunz. 

Was läfst sich davon sagen? Der talent- 
volle Komponist, von dem wir BEigenthümli- 
cheres hoflen dürfen, hat sich hier einmal den 
Wahlspruch gesetzt: ‚„‚mundus vuit dec'pi, de- 
cipiatur,“‘ und rossinisches Zuckerwerk für un- 
sere süfsen Zeitgenossen fabrizirt. Sorge er 
nur, ein anderes Sprichwort von sich abzuweh- 


ren: „\Ver andern eine Grube gräbt, fällt selbst 


hinein.“ 

Die zweite Neuigkeit ist ein Scherzspiel: 
Minette, die verwandelte Katze, von 
Holtei. 

Die artige Laune des Dichters ist Haupt- 
sache, die Musik Nebensache. Fräulein Holz- 
becher, die in jeder Beziehung Fortschritte 
macht, und ein eben so schätzbares als thätiges 
Mitglied der königstädter Bühne ist, so wie der 
treffliche Herr Schmelka thun auch musika- 
lischerseitte dem Stück genug. Der erstern 
würden wir theilnehmend rathen, einigen Fleifs 
für die Fortbildung ihrer Stimme nicht zu 
sparen. Zeigt sich auch bis jetzt keine Aus- 
sicht, damit ın die Reihe der bessern Operistin- 
nen zu treten (wozu auch das?) so wird doch 
auch der Schauspielerin die Ausbildung des Or- 
gans sehr dienlich sein. Die berühmte Hän- 
del-Schütz diente eine Zeitlang als Chor- 
sängerin und Chortänzerin, keineswegs 
in der Absicht, zur Oper oder zum Ballet 
überzutreten, sondern blos um der vielseitigen 
Ausbildung willer für Stimme und Bewegung. 
Das ist der Weg zur Vollendung. Möge die 
Junge Künstlerin sich dagegen nie so unbe= 
dachten Hinweisungen anvertrauen, wie wir 
neulich im Konversationsblatt gelesen, wo man 
ihr die Befangenheit bei dem Gesange mit der 
Erinnerung ausreden wollte, die pariser Vau- 
devillisten sängen ohne Stimme. In dem 
unmusikalischen Paris geht da. Wir aber 
wollen die fremden Mängel nicht leichtsinnig 


und nachlässig herüberziehen, sondern mitFleiis ' 


und Sorgfalt vermeiden. Marx. 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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1827, 


Biber eVerAufisätz e, 

Über die verschiedene Form grölserer In- 
strumentaltonstücke aller Art und deren 
Bearbeitung. 


Vom Musikdirektor Heinrich Birnbach, 
(Fortsetzung,) 


Nach diesen Grundsätzen wurden die mei- 
sten und besten Werke der ältern und neuern 
vorzüglichsten Komponisten bearbeitet und nie- 
dergeschrieben; nur müssen wir hier noch eines 
Falles gedenken, welcher bei den besten Ton- 
setzern, jedoch nur selten, aufgefunden 
wird. Nämlich: wenn Tonsetzer bei ihren 
Tonstücken ein aus mehrern Perioden zusam- 
mengestelltes aufserordentlich langes Thema 
hatten, (bier müssen wir bemerken, dafs ein 
Thema in den meisten Fällen so aufgestellt 
wird, dafs es, naclıdem es auf der Dominante 
mit einer Halbkadenz geschlossen hat, wieder 
von vorn anfängt, und darauf in der 'T'oonika 
mit einer vollkommenen Kadenz endet) so ha- 
ben sie für gut befunden, mit der Wiederho- 
lung des Thema nach der Halbkadenz die 
Modulation nach der Dominante der Domi- 
nante der Dominante zu verbinden; welches 
zwar wohl auf die Hauptform fuglich ange- 
wendet werden kann, dennoch aber iu Anse- 
hung auf Bearbeitung wohl unter die 
Ausnahmen gehört, 

Ferner bemerken wir, dafs nun nach der 
gedachten Ealbkadenz, welche bei einem Ton- 
stück auf der Dominante der Domiinante statt 
findet, die ältesten und besten Tonsetzer in 
der Dominante der Haupttonart, welche jetzt 
als Haupttonart betrachtet werden mufßs, (G- 


dur) einen zu dem Stück passenden Gedanken 
als Fortsetzung des Stücks hören liefsen, wel- 
cher, weil derselbe oftmals nur wenige Aehn- 
lichkeit mit dem ersten hatte, der zweite Ge- 
danke oder das zweite Thema eines Stücks 
genannt wurde. Ein solcher zweiter Gedanke 
mufste in karakteristischer Hinsicht, wenn nicht 
mehrerlei Karaktere in einem Tonstück ver- 
bunden .werden sollten, dem ersten ähnlich 
ebenfalls entweder 
als mehrstimmiger Satz, oder nur als Thema 
dastehen, welches von mehrern Stimmen be- 
gleitet wurde; woraus wir sehen, dafs folgende 
Fälle statt finden. 

Entweder kann der erste Gedanke sowohl 
als auch der zweite Satz als Satz oder Thema 
dastehen und beide können mit einander ver- 
webt sein, oder es kann einer von beiden Sätzen _ 
als mehrstimmiger Satz oder auch nur als Thema 
beliebig dastehen, nur müssen beide Sätze in 
karakteristischer Flinsicht übereinstimmen. Rs 
sei dem, wie ihm wolle, so bemerken wir fer- 
ner, dafs, weil auch in Ansehung der Länge 
und Kürze der in einem Stück vorhandenen 
Sätze darauf gesehen werden mufs, dafs einer 
mit dem andern aufs genauste übereinstimme, 
so mufs denn auch der zweite Gedanke eine 
verhältnifsmäfsige Länge oder Kürze zu dem 
bereits Erwähnten haben. Weil ich nnn bei 
den meisten Tonwerken auch diesen Gedan- 
ken in verschiedenen Längen fand, so bemerke 
ich, dafs auf das Kürzeste 8 und auf das Längste 
24 bis 32 Takte darin statt gefunden haben, 

Nach diesem zweiten Gedanken, welcher 
nach festgesetzten Regeln in der T'onart enden 
mufs, worin er anfing, d, h. in der Dominante 


sein, konnte übrigens 


’ [4 
der Haupttonart, folgte eine Passage, d.h. ein 
Durchzug. Nämlich die ältesten und besten 
Komponisten gingen in ihren Tonwerken in 
lebhaften Figuren durch die nächstverwandten 
Tonarten der Dominante (G-dur) welche jetzt 
als Haupttonart angesehen wird, und besonders 
nahmen sie zu diesen willkührlich bewegten 
lebhaften Figuren noch diejenigen, welche 
entweder im ersten oder zweiten Thema des 
Stücks hervorstechend waren, und dieses nann- 
ten sie einen Durchgang, in fremder Sprache 
Passage. War dieser Durchgang nicht zu lang, 
so wurde derselbe mit einigen Veränderungen, 
gewöhnlich nach den Regeln des doppelten 
Kontrapunkts verkehrt, wiederholt, besonders 
wenn er gut gearbeitet war und gute Wirkung 
machte; war die Passage lang, so wurde sie in 
den besten T'onwerken nur einmal vorgebracht. 
Bei Tonstücken, jedoch nicht gut 
gearbeitet sind, ist die Passage mehr auf den 
Vortheil einzelner Instrumente, als in Bezie- 
hung auf Arbeit berechnet. Neuere Tonsetzer, 
unter welchen ich besonders die unsterblichen 
‘Männer Haydn, Mozart und Beethoven nenne, 
haben sich bei ihr erlaubt mit guter Wirkung 
fremde 'l'onarten zu berühren; indefs war es 
festgesetzt, dafs der Hauptform der Tonstücke 
zufolge diese Passage in der Dominante der 
Haupttonärt, welche jetzt als Haupttonart be- 
handelt worden ist, mit oder ohne einen Tril- 


welche 


ler endige. *) 

Nachdem die Hauptpassage eines Tonstücks 
beendet war, so setzten die Komponisten, um 
das Gehör zur Ruhe zu bringen, einen in karak- 
teristischer Hinsicht zu beiden Sätzen des Stücks 
passenden Schlufs, welchen ich Koda nennen 
will, Auch dieser mufste in Ansehung. der 


Länge zu den übrigen passen. Nur bemerke 


— 


*) Beethoven, der noch bis jetzt an Genie unerreich- 
bar ist, hat, ohne von der Hauptform abzuweichen, 
mit der ausgezeichnetsten Wirkung auch in dem 
zweiten Gedanken seiner Kompositionen oft fremde 
Tonarten, aber alle nur im Durchgange berührt, ist 
aber nie von derForm abgewichen, den zweiten Ge- 
danken in dessen Haupttonart zu endigen, was von 
andern berühmten Komponisten unsrer Zeit selten 
in Ausübung gebracht wird. 


Er er 


ich, dafs bei demselben Sr Modulationen nach ? 
fremden Tonarten, welche sich die Tonsetzer 
bisweilen au diesem oder jenem Ort im Ton- | 
stück erlauben, nicht mehr statt finden darf, 
sondern dafs die ältesten und besten Toonsetzer 
nur beabsichtigten, mit diesem Satze das Gehör 
in Ruhe zu bringen, und den Satz in der Do— 
minante der Haupttonart mit einer solchen 
zur Ruhe führenden Koda zu enden, — 

Bis hieher ging der erste T'heil eines Stüks, 
welcher, weil derselbe in den meisten 'T'onwer- 
ken, Quartetten, Symphonien u. s. w. wieder— 
holt wird, oftmals noch mit einer Einleitung 
versehen ist, die den Anfang des Stücks erst 
herbei führt, Geht dagegen ein Tonstück wei- 
ter, so bleibt entweder diese Einleitung weg, 
oder es tritt eine neue in die Stelle, mit wel- 
cher der zweite Theil eines Tonstücks beginnt. 
In vielen sehr guten T’onwerken ist indefs diese 
Einleitung nicht vorhanden. *) 

Der zweite Theil eines Tonstücks 
kann nach einer mannichfaltigen Form bear- 
beitet Wir wollen 
Hauptform und zwar diejenige wählen, 
welche in den meisten Arbeiten der alten Ton- 
setzer zu finden; alsdann diejenige, welche sich 
aus der in den meisten Tonwerken im zwei- 
ten Theil vorhandenen Form zuerst entwickelt, 
und sonach eine dritte, deren sich die Ton- 
setzer, um den Tonstücken mebr Mannigfal- 
tigkeit zu geben, erst zu Mozarts und Haydn’s 
Zeiten anfingen zu bedienen — wir können 
sagen, welche Mozart und Haydn zuerst an das 
Licht gebracht haben, 

Der zweite Theil eines Tonstücks wurde 


werden. zuerst eine 


*) Die meisten Klavier-Sonaten von Joseph Haydn und 
Mozart (aus welchen letztern ich besönders die 6 
Sonaten im 4ten Heft der Breitkopf- und Härtel- 
schen Ausgabe zurDurchsicht empfehle, selbst auch 
Beethovens meiste Klaviersonaten sind, wenn sie in 
der harten Tonart geschrieben, nach di hier ange» 
Sebenen Form abgefafst; und nicht allein in Bora 
ten, sondern auch in andern Instrumentalsachen, 
Quartetten, Quintetien, Symphonien u. s. w, wird, 
wenn sie nicht nach einer zweiten Form geschrie- 
ben worden sind, die für die harte Tonart existirt, 
und die ich späterhin mittheilen werde, nichts wei- 
ter zu entdecken sein, als dasjenige, was nur mit 
der bereits hier aufgestellten Form übereinstimmt. 


r von Beiten der alten Be: besten Komponisten 


stets als e eine Fortsetzung des ersten angesehen. 


Aus diesem Grunde ‚Haben sie sich nicht er- 
laubt, in dem zweiten 'I[’heil einen neuen 
Gedanken zu bringen, vielmehr die in dem 
ersten Theil eines Tonstücks vorhandenen Ge- 
danken und den Eindruck derselben durch eine 
zweckmäfsige Art und Weise der Bearbeitung 
zu schärfen gelucht, wefshalb auch meisten- 
"theils der’ gleich nach dem ersten 'T'heil fol- 
gende Satz von ihnen die wesentliche Aus- 
führung oder die eigentliche Ausein- 
andersetzung eines Tonstücks genannt wor- 
den ist. Auch hier war es aber nicht gleich 
viel, ob ein 'T'onstück mehr oder weniger ge- 
lehrt sein sollte. Bei mehr gelehrten Tou- 
werken kam es in der Bearbeitung. dieses 
"Theiles hauptsächlich auf die Geschicklichkeit 
eines Komponisten an, dem Ganzen durch 
zweckmälsige Anlage und Durchführung leb- 
haftes Interesse zu geben. 

Die ältesten und besten Komponisten schie- 
nen es sich zum Gesetz gemacht zu haben, ei- 
nen zweiten Theil jederzeit in derjenigen T'on- 
art anzufangen, worin der erste endigte, was 
auch sehr häufig in den neuern Werken zu 
finden ist, In dieser 'T'onart begannen sie ent- 
weder mit dem Hauptthema, oder dem zwei- 
ten Gedanken des 'Tonstücks, nur in höchst 
seltenen Fällen mit einem fremden, jedoch ru- 
higen Salz, und verweilten einige Takte da- 
rin. Weil aber dieser Theil des Stücks der 
Ort ist, in welchem die in ihm enthaltenen 
Gedanken eigentlich sowohl durch Bearbeitung 
als auch Modulation ausgedehnt werden müs- 
sen, so war es der Form zufolge üblich, nach 
Beendigung des Satzes, 
bis 8 Takte dauerte, zu moduliren, und zwar, 


welcher vielleicht 4 


weil in dem ersten Theile des Tonstücks die 
der Haupttonart als auch der Dominante nächst- 
verwandte 'Tonart der üblichen Form zufolge 
schon in das Gehör gebracht wird, wurde es 
dem Komponisten überlassen, nach willkühr- 
lich fremden Tonarten zu moduliren, sie aber 
uur während der Modulation im Durchgange 

u berühren. Der Hauptsatz dieser Modula- 
ne mufste nach der Oberdominante der Un- 


’ E, 


'termediante der Haupttonart (d, h. wenn ein 


Stück in G-dur geschrieben ist, nach der Do- 
minante von A-moll) hingehen, auf welcher 
Tonstufe eine, das Gehör nicht befriedigende 
Halbkadenz gesetzt wurde, Viele Komponisten 
der ältern Zeit haben jedoch diesen Theil des 
Stücks nicht mit einem ruhigen Gedanken, 
sondern bald mit den eigentlich nach dem Ge- 
danken folgenden Modulationen angefangen, 
und jenen weggelassen, wodurch übrigens, weil 
die Tonart der Dominante schon beim ersten 
Theile eines Tonstücks hinlänglich in das Ge- 
hör geprägt worden, die Hauptform des Stücks 
nicht leidet. Auch in der neuern Zeit haben 
Komponisten den zweiten Theil in fremden 
Tonarten angefangen, sind aber, um nicht von 
der Hauptform abzuweichen, dennoch nach 
der bereits hier aufgestellten Weise in die Do- 
minante der Untermediante der Haupttonart 
modulirt. WVeil aber dieser letztere Fall schon 
mit unter die eigentlichen Ausnahmen gehört, 
so ist.es nöthig, ihn mit Beispielen zu beleuch- 
ten, welches, um hier nicht zu verwirren, am 
Iinde des Satzes geschehen wird, 

Weil das Gehör sich nach dieser Modu- 
lation zur Ruhe sehnt, so wurde nach dieser 
Halbkadenz in der Tonart der Untermediante 
(d.h, in A-moll) entweder das Hauptthema 
des Stücks, oder der zweite Gedanke, welcher 
von beiden Sätzeu sich am besten in die weiche 


Tonart übertragen läfßst, angefangen, 8 bis 16 


Takte in dieser Tonart verweilt, und ohne 
fremde ’Tonarten zu berühren, ein Toonschluss in 
derselben gemacht. *) 


*) Es versteht sich von selbst, dafs immer mit dem 
Gedanken in der Unterrihediante der Haupttonart 
begonnen wird, der noch nicht im Anfange des 
zweiten Theils und der darin enthaltenen ersten 
Modulation berührt worden ist. Wenn also der 
zweite Theil mit dem ersten Thema anlängt, 
muls in der Untermediante mit dem zweiten 
Thema angefangen werden, und so umgekehrt, 
Nur steht es der Komponisten frei, wenn Ber zweite 
Theil mit einer Modulation anfängt, welche aus den 
hervorstehenden Figuren irgend eines Themas, oder 
Schlufssatzes (Soda) zusammengestellt ist, dann 
in der Mediante mit einem oder deln andern Ge- 
danken, welcher sich am besten in die weiche Ton- 


art übertragen lülst, anzufangen; woraus, man 


Hiernach modulirte man entweder mit den 
Figuren des Hauptthema, welche im ersten 
Theile nach dem zweiten Gedanken folgen, 
oder mit irgend einer aus dem ersten oder 
zweiten Gedanken des Stücks hervorstechenden 
Figur, berübrte dabei hauptsächlich die der 
wntern Mediante der Haupttonart nächst ver- 
wandten 'Tonarten, und ging endlich nach 
der Oberdominante der Haupttonart, auf welcher 
es Gesetz war, einen Orgelpunkt zu machen. 
‚Die Figuren, mit welchen dieser Orgelpunkt 
durchgeführt wurde, mufsten bereits im Ton- 
stücke wieder vorhanden gewesen, und so ge- 
wählt sein, dafs unmittelbar nach Beendigung 
des Orgelpunkts der erste Anfang des Ton- 
stücks, welches hierauf erfolgt, pafst. 

Bis hierher wurde von ältesten und besten 
Tonsetzern dieser besondere Theil des Stücks 
die Ausführung oder der Mittelsatz 
eines Tonstücks überhaupt genannt, Ich will 
ihn den zweiten Theil nennen, und diese hier 
aufgestellte Form eines solchen Theils ist die 
erste und älteste. Nur mufs ich noch be- 
merken, dafs es bei den einzelnen darin ent- 
haltenen Sätzen dem Komponisten oblag,. sie 
minder oder mehr auf eine gelehrte und nach 
der Regel des doppelten Kontrapunkts bearbei- 
tete Weise hinzustellen. So haben viele Ton- 
seizer (was auch in Spohrs Örchester- Sym- 
phonie Es-dur und in mehrern Quartetten 
Beethovens zu finden ist) den Gedanken auf 
der sechsten T'onstufe in Form einer Instru- 
mental-Fuge angefangen, sind aber dennoch 
nicht von derselben abgewichen, sondern haben 
vorschriftswejse modulirt. Um dies beispiels- 
weise zu erläutern, bemerken wir, dafs in 
den in Dur geschriebenen Sonaten im eilften 
Hefte der Haydnschen Werke der erste Theil 
nach der bereits hier angeführten Form da- 
steht. In der zweiten, dritten, vierten und 
fünften Sonate fängt der zweite Theil mit 
einem ruhigen Gedanken in der Tonart an, 
worin der erste endigt. Der ganze Muittelsatz 


nn 


sehr leicht einsehen wird, dafs ohne einen vorher 
gemachten Plan ein solcher Satz von den ältesten 
und besten Komponisten wohl nicht geschrieben 
worden ist. 
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bis zum wiederkehrenden Anfange des Stücks 
ist nach der hier aufgestellten Form abgefafst, 
— Ferner in Haydn’s bekannten zwei Quartet- 
ten Oeuvre 77 bei Breitkopf und Härtel, ist 
der zweite Theil bis zum wiederkehrenden 
Anfang in dem ersten Quartett in G-dur, 
obgleich es nach einem Akkord in der Ton- 
art O-dur anhebt, zufolge der im Verlauf 
dieses Theils vorhandenen Modulation auch 
ganz streng nach der hier aufgestellten Form 
geschrieben, obgleich der vor dem wieder- 
kehrenden Anfanze des Stücks angebene Or- 
gelpunkt nur sehr kurz ist, — In den drei 
Quartetten mit obligatem Violoncell von Mozart, 
Oeuvre 48, im ersten und dritten Quartett ist 
nicht nur der erste Theil des Stücks streng 
nach der aufgestellten Form, sondern es fängt 
auch der zweite Theil des ersten (Quartetts 
gleich in der Dominante der Untermediante an; 
die Untermediante wird jedoch nur im Durch- 
gange berührt, und es folgt sogleich eine Mo- 
dulation durch mehrere Tonarten nach der 
Oberdominante, woraus man sieht, dafs es 
hier Mozart für gut befunden habe, die erste 
Hälfte des Mittelsatzes wegzulassen. Im dritten 
Quartett aber, in F-dur, modulirt gleich der 
zweite Theil im Anfange nach Es-dur, und nach 
einigen Takten geht die Modulation durch 
mehrere verwandte Tonarten von G-moll, und 
wendet sich endlich nach der OÖberdominante 
der Untermediante, nach welcher in der Unter- 
mediante in der ersten Violinstimme mit einer 
aus dem 'I[hema hervorstehenden Figur der 
Satz aufs Neue beginnt, und von den andern 
Stimmen nachgeahmt wird. Nach einigen Tak- 
ten modulirt der Satz und wendet sich nach 
der Dominante der Haupttonart, auf welcher 
ein kurzer Orgelpunkt statt findet, worauf das 

Thema wieder beginnt. Wir sehen, dafs der 

Mittelsatz nicht nur nach der strengen Form 
abgefafst, sondern auch auf eine gelehrte Weise 

von Mozart behandelt wurde. Nur hat er es, 

wie mehrere Komponisten, für gut befunden, 

den zweiten Theil dieses Stücks nicht mit 

einem ruhigen Gedanken, sondern mit einer 

Modulation anzufangen, — Beethoven dage- 

gen, dessen erster Theil in seinem sechsten 


fremde Fonarten nach 


' Quartett auch nach der strengen Form abge- 
fafst ist, fängt in diesem (Quartett den zweiten 


'Fheil mit einem rubigen Gedanken an, und 
modulirt nach acht Pakten durch beliebige 
der Dominante der 
Untermediante der Haupttonart. 

(Fortsetzung folgt.) 


3. Beurtheilungen. 


Grand Concerto pour le Pianoforte avec acc, 
de l’Orchestre par Henri Herz, Oeuv. 34, 
Simrock in Bonn, Preis 12 Fr. ohne Suim- 


men 6 Fr. 
Von diesem Konzert soll ich berichten? 


Ja, das ist ein Konzert, von dem berühmten 


deutschen pariser Virtuosen Heinrich Herz, der 
die ganze elba’sche Garde, Mürat und Ney an 
Brayour — der Finger übertreifen und mit 
diesem einen Konzerte sieben Hauptstädte, 
nämlich Salons in Paris, erobert haben soll. 
Es ist eine wahre Jahnsche 'Turnanstalt, dieses 
Konzert ; die Finger müssen biegen oder brechen 
und jedenfalls in ihrer Unwiderstehlichkeit zur 
Unsterblichkeit gelangen, Aber Demagogie ist 
nicht dabei, sondern eine Dedikationan die Her- 
zogin v. Berry und eine absolute Salon-Loyali- 
tät. Erst schleicht in gemessenem Schritt das Or- 
chester herbei, um die Unterhaltung anzuregen 
und ihreintrikateren Partien zu decken. Dem, 
Saucis hat, wie wir hören, vorgestern den Theo 
bei der Duchesse Tronc genommen, wo le jeune 
Henri (nämlich der Komponist) grofsen Succes 


- hatte mit Variationen über ein Thema aus dem 


Messias de Mr, Aindel*) und nachher mit La- 
font eine Polonaise brillante auf Kannings Tod 
exekutirte, die trescharmante war. Der Schnell- 
läufer Rummel, heifst es dort, soll bei der spa- 
nischen Anleihe-Komitde plazirt werden, der 
wilde König auf der zahmen Giraffe — doch 
wir vergessen das Konzert; eben feiert (S. 2 
letzte und $. 3 erste Zeile) das Tutti den 
'[riumph des Virtuosen, der majestätisch im 
Parfüm des Salons vor allen Damen da sitzt und 


un 


*) Der durch zwei Ehrenmänner, durch. Herrn Choron 


eingeführt und Hexrn Fetis empfohlen worden, 
Anm. d, Red. 
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auf den Sisten Takt wartet. Nur flüchtig ge- 
bietet Demois, Sospirette dem Vikomte Bleu- 
mourant, wenn er mit Kochrane Konstantino— 
pel erstürme, der Rosa- Schleife beim Einzug; 
der Giraffe zu denken — jetzt steigt vom 81. 
'Yakt der geweihte Künstler in einer Triller— 
Girandole*) prächtig empor, wendet sich (8. 5) 
süfs zu den Damen und tilirirt urplötzlich als: 
Lerche im Aetherblau der acht- und neunge— 
strichnen Oktave. Was wäre nun dem Zau- 
berer unmöglich? Die Finger vervielfältigen: 
sich gleich den Armen der Seemeduse und 
fassen alle Tasten zugleich; nichts ist uner— 
reichbar, nichts: ungeniefsbar, überall wirbelts: 
und trillerts und klirrts und klingelts und säu— 
sel’s und rauscht es und ist göttlich und pi- 
quanl; die Damen sind hingerissen, die Her- 
ren allarmirt und Herr Schlesinger in der rue: 
Richelieu läfst den Mann, der das gekonnt, 
lithographiren.. 

Nun ist der Virtuos besänftigt zu einem 
ruhigen, sanften Larghetiothema, wobei es je— 
doch an allerlei galauten Redensarten und fei- 
nen Schnurrpfeifereien nicht fehlen kann, Der 
Salon findet es touchant, zumal da der Hitze 
wegen die Thüren geöffnet werden, und nun 
kann der rulımbelohnte Künstler im Rondo- 
Finale ein fröhliches, munteres Ende machen, 
wobei er in gutmüthiger Dankbarkeit für die 
Dankbarkeit der Zuhörer noch einige Hände 
voll der eminentesten Fingermirakel ausstreut, 
wie sie selbst den Missionarien vom Mont. 
rouge nicht glücken würden. Alles ist gegen- 
seitig zufrieden, die Marabouts erheben sich, 
Bleumourant versucht ein Motiv nachzuträl- 
lern, das er zu einem Schlachtliede der Sulio- 
ten benutzen wird, Dem. Saucis und Mr, Henri 
komplimentiren, Mme, 'Trone und Sospireite 


preisen sehr laut, ohne vernommen, und alle 


jungen Pianisten der Welthauptstadt kaufen 
das Konzert, um für Musiker gehalten zu 
werden. Nach der Provinz Berlin sind auch 
2000 Exemplare verschrieben, 

Joachim Ländlich; 


*) Bekanntlich bei Feuerwerkern eine Garbe von Ras 


keten. 
Änm. d. Red.. 
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München. 


Die Prinzessin von Provence. Origi- 


nal-Zauber-Oper in 3 Akten. Gedich- 
tet und in Musik gesetzt von dem Frei- 
herrn von Poıssl. 


Es ist eine so seltene als erfreuliche Er- 
scheiuung, wenn Dichter und Komponist einer 
Oper sich in einer Person vereinigen. Sel- 
ten ist die Erscheinung, weil Wort- und Ton- 
dichtung, obwohl von einer Wurzel stammend, 
obwohl beide das Erzeugnifs der schönsten Llim- 
melsgaben, Gemüth und Phantasie — sich aus 
den verschiedenartigsten Stollen gestalten und 
die nothwendige vollkommene Beherrschung 
beider einen hohen Grad geistiger Bildung vor- 
aussetzt. Jirfreulich aber ist die Eirscheinung, 
deun der Kunstwerke nothwendigste schönste 
Zierde:. Rinheit und Mannigfaltigkeit, kann 
offenbar nur aus eines reichen Seelenlebens 
schönstem Walten im vollsten Glanz erblü- 
hen. Und so wäre denn unserm \WVerke a 
priori schon das glücklichste Prognostikon ge- 
stellt; aber wissen wir denn nicht alle, dafs 
an der Gränze des höchsten Schönen zugleich 
das Gebiet der feindlichsten Unnatur liegt, dafs 
in den Extremen die schärfsten Gegensätze sich 
berühren? Daäber sei mir eine Darstellung des 


Werkes nach allen seinen Theilen, so gut ich 


\ 


sie zu geben vermag, vergönnt und dem Leser 
dann, wenn mir in diesen wenigen Worten gelun- 
gen ist den wahren Standpunkt der Beurthei- 
lung angedeutet zu haben, diese überlassen, 

Sinar, rechtmäfsiger Herzog von Proveuce, 


von Branor, einem bösen Zauberer, vom Throne 


gestofsen, lebt seit zehn Jahren mit seiner T'och- 
ter Blanka unerkannt als Fischer Godwin in 
einer stillen Ü'halgegend am Nieere, geliebt und 
geehrt von seinen Nachbarn, sonst seinen treuen 
Unterthanen, die, als der Vorhang sich hebt, 
beschäftigt sind, Godwins Hütte mit Blumen 
und Kränzen zu schmücken; denn heut ist der 
Tag,. welcher ihn vor zehn Jahren zu ihnen 
führte, und zugleich Blanka’s 48ter Geburtstag, 
Unter Gesang -— einem einfach lieblichen Chor 
— und Tanz der Landleute, tritt Blanka aus 
der Hutte und in einem kurzen Rezitativ und 
einer darauf folgenden gar lieblichen Romanze 
spricht sie von ıbreın Dauk und ihrem Ge- 
schick. Als die Landleute sich entfernt haben 
erfahren wir aus einem Monolog Blanka’s, dafs 
sie, die Vertriebenen, unter dem Schutz eiucr 
gütigen Fee leben, dafs diese seit drei Näch- 
ten Blanka im 'Iraum den Ritter erscheinen 
liefs, der des Vaters Thron ihm, wieder er- 
kämpfen und sie, Blanka, durch seine Liebe 
beglucken werde, Auch Godwin, der nun auf- 
tritt, sab im Traum auf Blanka’s Haupte die 


‚beide erkennen in einander das Bild vorher- 
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Herzogkrone stralen und will fort, sie zu er 

kämpfen; aber Blauka will ihn nicht lassen. 
Diefs giebt Veranlassung zu einem ganz herr- 
lichen, so karakteristischen wie lebensvollen 
Duett, zwischen “Tochter und Vater. Da tritt 
ein Landmann auf und meldet, dafs sich das 

Volk gegen Branors Tyrannei empört habe, 

und dafs eim Gerücht von Sinars Leben und 
baldiger Rückkehr von Mund zu Munde gehe: 
aber ein fremder Ritter solle der Retter sein. 
Darum bittet Blanka den Vater zu bleiben, | 
und er verspricht es, als ein Geisterchor, der | 
ungesehn ertönt, ihn ermahnt, „nicht zu eilen, 
nicht zu wagen.” Dieser Chor macht eine 
höchst freundliche Wirkung durch harmoni- 
sche Einfachheit und Lieblichkeit der Melodie. 
Nun umwölkt sich der Himmel, und Branors 
dienende Geister erscheinen; ein wilder Chor 
erschallt, es beginnt eiu gräfßslicher Sturm, und 
Godwin, Blanka und Landleute erscheinen nun, 
im Sturm Verunglückte zu retten. Als Blanka | 
sieht, dafs ein Mensch gerettet wird, eilt sie 
auf ihn zu; aber mit Staunen kehrt sie zurück 
und eben so folgt der gerettete Jüngling, denn h 


gegangener Träume. Der Gerettete ist Ritter & 
Alfred. Während sie das in eiuern höchst aus- | 
drucksvollen kurzen Duett aussprechen, er- 
scheint Godwin mit dem gleichfalls geretteten | 
Ulfar, Alfreds Xnappen, und nun wird das E 
Duett zum (Juartett, woriu die ganz verschis- 
denen Situationen mit der gröfsten Wahrheit. 
und Natürlichkeit ausgedrückt sind und gleich- 
wohl alle Einzelheiten zum schönen Ganzen 
sich einigen, Hierauf erscheinen Branors Gei- 
ster, die den Sturm erregt, und triumphiren 
in einem höchst eigenthümlichen aber karak- , 
teristischen Chor über das Verderben der — 
Geretteten, denn sie glauben jene vom Meere 
verschlungen. Da tritt Branor aus einer Feuer- 
Grotte hervor, singt in einem herrlichen Re 
zitativ, dafs Alfred zwar noch lebe, aber sei- 
ner Kache nicht entgehen solle, und nun £.let - 
eine Arie von gleichem Inhalt, deren gewalti= 
ger Ausdruck durch den zuletzt noch beslei- 
tenden Chor der Geister zur reichsten Wir- 
kung verstärkt wird, 

‚Jetzt erscheinen vor der Hütte Godwins 
drei Sylphen und bringen Alfreds Waffen und 
Rüstung, die er in. Sturme verloren glaubte, 
Das Terzett der Sylphen ist weniger originell 
als die meisten, ubrigen Nummern; aber im 
Kontraste zu Branors Arie macht es in seim 
ner lieblichen Binufachheit dennoch einen gar : 
schönen Eilekt. Ueberbaupt aber scheint der 
erfahrene und kunstgewandte Meister die Rück- 
sicht, einmal, dafs dergleichen Nebenpartien, 
welche ohne Begleitung gesungen werden, nie 
leicht genug gesetzt werden können, wenn die 
Ausführung nicht in den meisten Fällen ver- 


” 
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unglücken soll, 


wie z. B. der Viergesang der 
Genien in Mozarts Zauberflöte — und für’s an- 
dere, dafs Nebenpartien immer weniger hervor- 
treten dürfen, wenn das schöne Verhältnifs der 
einzelnen Theile nicht gestört werden soll — 

eleitet zu haben, wenn er überhaupt bei der- 
gleichen Sätzen nicht seine ganze Kunst ent- 
wickelte will man anders annehmen, dafs 
zum Leichten weniger kunstreiches Schallen als 
zum Grofsen u. s. w. gehört, 

Nachdem die Sylphen abgetreten sind, 
kommt Ulfar, der Knappe, seelenvergnügt, 
denn er hat gut gegessen und getrunken, aus 
der Hütte, fragt sich, welch Amt er sich wohl 
wählen sollte, wenn Alfred einen Thron be- 
stiege u. s. w. Rezitativ und Arie dieses In- 
halts sind ausgezeichnet schön. Eine so heitere 
Komik und dabei so musikalisch interessant 
habe ich aufser in den bessern komischen Opern 
der Italiener fast nie wahrgenommen; aber die 
Auslührung ist auch nicht eben so leicht, son- 
dern fodert einen so gewandten Sänger als Dar- 
steller. Endlich sieht Ulfar seines Herrn Waf- 
fen und mit freudigem Staunen bringt er sie 


ihm, Nun will Alfred nicht länger weilen. 
„Nun” rezitirt er — „nun Blanka, naht die 


ernste Stunde” — und dies führt denn zu ei- 
nem Duett, worin die Liebenden Vertrauen 
und Hoffnungsmuth mit eingreifender Wahr- 
heit aussprechen. 

Nun beginnt das Finale, ein reiches Ge- 
mälde der verschiedenartigsten Gemüths-Situa- 
tionen, und dennoch überall klar, verständlich, 
von mächtiger Wirkung, ohne dafs zu Gewalt- 
mitteln gegriffen ist, Der Sinn der Handlung 


ist: Alfred will über eine von Branoı’s die- 


nenden Geistern umlagerte Felsenschlucht — 
Brücke, unter welcher das Wasser donnernd 
braus’t und welche allein zu Branor’s Felsen- 
burg führt, in letztere stürmen. Als er die 
Brücke erreicht hat, bricht sie vor und hinter 
ihm zusammen und er stürzt sich in die to- 
benden Fluthen. — Dä glaubt ihn Blanka ver- 
loren und ruft den Namen ihrer sie schützen- 
den Fee, diese erscheint, und Alfred schwebt 


auf einer goldenen Muschel aus dem Wasser 


in die Höhe und Blanka und das Volk rufen 
auf den Rnier im Chore: „Wir verehren deine 
Macht.” So endet der erste Akt. Dafs das 
Finale ein aufserordentlich kunstreich zusam- 
mengefügtes Ganze ist, geht aus der Aufzäh- 
lung der einzelnen Leistungen schon hervor, 
Ein gräfslich wahrer Chor der Geister Branors, 
der mit einem Rezitativ desselben wechselt — 
Blanka’s und Godwins Klagen — Alfreds Acu- 
fserungen und 'T'haten des kühnsten Muthes — 
Ullars wehmüthig komischer Abschied — und 
wieder Geisterchor — Branors trotzig Gebie- 
ten — Chor der Landleute — Blankas Flehen 
und Schreckensruf — bis endlich die Fee im ro- 


ee 


senfarbenen Licht erscheint ; — dies alles genügt 
sicherlich, um einem Meister wie Hrn. v. Poissl 
Gelegenheit zu geben, seine gauze Kraft zw 
entwickeln. Es war aber die erfahrenste 
ınusikalische Meisterschaft hier um so mehr 
nothwendig, als die Exposition fast ein wenig 
zu breit angelegt ist und also bei weniger ge- 
iungener Musik leicht ermüuden könnte. 

Den zweiten Akt eröffuet ein Geisterchor 
aus der Ferne, der Godwin und Blanka "Trost 
und Muth zuspricht und dem frühern an Lieb- 
lichkeit und frommer Einfachheit ganz ähn- 
lich ist; weil aber Blanka ihre Sorge um den 
Vater und Geliebten nicht bergen kann, bittet 
sie ersterer, sein Lieblingslied, das auch für 
ihre Lage passe, zu singen. Und nun folgt 
ein seelenvolles höchst gesangreiches 'IThema 
mit fünf Variationen, welche die vertrauteste 
Bekanntschaft mit der Gesangkunst und was 
sie sein kann verrathen; denn diese Variatio- 
nen, 80 viel Fertigkeit, das heifst walıre Kunst- 
fertigkeit sie auch zum Vortrage erfodern, 
sind keineswegs nur gemacht um der Sängerin 
Gelegenheit zu geben mit ihrer Kehle etwa 
Violine zu spielen, sondern sind nothwendige 
natürliche Steigerungen der durch die 'Text- 
worte bezeichneten Gemüths Situationen, und 
der Komponist hat die Aufgabe so schön gelöst, 
als sie eine schwierige war, daher eben diese 
Piece auch eine der wirkungsreichsten, wahr- 
haft hinreifßsend ist. Nur ist, wie überhaupt 
zur ganzen Partie der Blanka, eine wahre 
Gesangkünstlerin erfoderlich. Nachdem der 
Geisterchor noch einmal in der F'erne die 
Worte gesungen: hofie, liebe und vertraue, 
muthig schaue himmelan! pocht es ungestum 
und — Branor tritt als Reisender vernummt 
in Godwins matt erleuchtetes Zimmer. Die 
schreckeuvolle Erkennungsscene ist melodra- 
matisch behandelt, und’mich dünkt, dafs dies 
die einzig pafsliche Weise der Einkleidung war, 
da von allen Seiten nur Schrecken, Zorn, 
Angst, Rachedurst in einzelnen Phrasen aus- 
gesprochen wird und hier die Handlung und 
der Dialog nicht aufgehalten werden durfte. 
Branor der Blanka Anfangs aufloderte, ihm 
ihre Hand zu reichen, und den Vater, seinem 
Throne zu entsagen — bietet all seinen Zauber 
auf durch Schrecken und Drohen zu erreichen, 
was man ihm muthig verweigert und so ent- 
wickelt sich ein Terzett, gegen das Ende von 
einem Chor der Geister Branors verstärkt, 
welches oflenbar die schönste wirkungsreichste - 
Nummer der ganzen Oper ist, und allein schon 
hinreichend, dem Komponisten der Prinzessin 
von Provence einen Platz unter den gröfsten' 
Opernkomponisten Deutschlands zu sichern. 
Nur der er Raum, welcher Artikeln 
dieser Art vergönnt ist*)hält mich ab, dies Lob, 


D. Red. 
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näher zu bewähren und auch am Texte des 
Meisters sinniges Schaffen und Ordnen nach- 
zuweisen. Gegen den Schlufs des Terzeits 
will Branor Blanka gewaltsam mit sich reifsen 
sınd den Vater morden lassen, da erscheint 
die schützende Fee, und nach einem Reeita- 
tiv und einer wahrhaft frommen Arie, „der 
Bedrängte kann nicht sinken, der im Leiden 
aufwärts schaut“ nimmt sieGodwin und Blanka, 
deren Hütte Branor eben zerstört hatte, mit sich, 
Nun tritt Alfred auf und nachdem er in einem 
neuen kräftigen Duett mit Ulfar (damit be- 
giont das 2. Finale) noch einmal den Vorsatz 
ausgesprochen: zu siegen oder unterzugehen, 
— verwandelt sich die dunkle Grotte, vor der 
wir ihn auftreten sahen, und das ganze 'l'heater 
in den Pallast der Fee. Dafs hier alle Kunst 
zur glänzendsten Pracht sich vereint, brauche 
ich kaum zu erwähnen. Im Hintergrunde 
sieht man durch rosenfarbene Nebel den 'T'hron 
der Fee und neben ihr Godwin mit Blanka, 
Sylphen, Salamander und Undenen. Ein Chor 
ertönt zum Empfange Aifreds, der voll ehr- 
erbietigem Staunen im Vordergrunde stehen 
bleibt und dem nun drei Salamander, dann 
fünf Undenen, endlich sieben Sylphen tanzend 
und unter Chorgesang die einzelnen Theile 
eines Talismans überreichen und ihn ihrer 
Dienste und allezeit hülfreichen Nähe ver- 
sichern. Alfred kann noch immer all die Zau- 
ber nicht begreifen; da führt ihm die Fee 
Blanka entgegen und unter Freude-Versicherun- 
gen und der trenesten Liebe Muth, von Al- 
fred und Blanka, unter des Vaters und Ulfars 
T'heilnabme-Bezeugungen, zu denen sich wie- 
der ein Chor gesellt, und endlich unter den 
Versicherungen der F'ee, dafs Alired der nahe 
Kampf gelingen werde, wenn er iım muthig 
und mit Vertrauen entgegen gehe, welches 
alles abwechselnd wirksame Chöre bis zu acht 
Stimmen, Quartette und dergleichen bildet, 
schliefst der zweite Akt. Wenn die Wirkung 
dieses Finales der des erstern dennoch nicht 
ganz gleich kommt, so liegt dies nicht an 
dem Komponisten, so wenig wie am Dichter; 
denn es liefs sich bier keine gröfsere Mannig- 
faltigkeit gewinnen, follten nicht ganz fremd- 
artige I'heile ins schön angelegte Ganze gezogen 
werden, Das einzige und sicherste Mittel wäre 
vielleicht gewesen, wenn unser trefflicher Mei- 
ster das Werk in nur zwei Akte zusammen- 
geschoben hätte, da überhaupt der zweite Akt 
zum ersten sich gar zu knız verhält, obwohl, 
wie schon gesagt, was er enthält, fast durch- 
gehends musikalisch meisterhaft angelegt ist. 
Der dritte Akt beginnt mit einem Chor 
der Provenzalen-Anführer und Ritter, welche 
Branors Burg belagern, und nur schwer den 
Bitten ihres greisen Anführers gehorchen: zu 
warten, bis der verheifsene Retter erscheinen 
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werde, Da erscheint Alfred und sendet Branor 
den Fehdehandschuh, Während dem durch- 
denkt und spricht er in einem Rezitativ noch 
einmal seine ganze Lage, denkt des alten Vaters, 
der geliebten Blanka und der Möglichkeit im 
Kampfe zu fallen; aber er beharrt in festem 
Muth und spricht ihn.und die Hoffnung, dafs 
der Himmel seine gerechte Sache schirmen 
werde, in einer gar freundlich, theilweis vom 
Chor höchst wirkungsreich begleiteten Arie aus. 
Branor hat die Foderung höhnend angenom- 
men und erscheint (während eines krältigen 
Marsches der mit grofsem Glück zur Ouver- 
türe schon benutzt ist, und nun Anlfans des 
3. Finale wird) mit frechem Uebermuth. Älfred 
empfängt ihn mit Würde und Kraft und die. 
Musik zu diesem Zweigespräch ist ein treues 
Abbild seines Inhalts... WVährend Branor nach 
kurzem Kampfe fällt und mit seinem Gefolge 
versinkt, ertönt ein Chor der Höllengeister 
von entsetzlicher Wirkung. Da erscheint die 
Fee in zauberischer Pracht, giebt Alfred Bianka 
bräutlich geschmückt zum Lohn, — den Fro- 
venzalen in Godwin den geliebten Herzog 
Sinar und nach einem ergreifenden Quartett 
und allgemeinen Chor fällt der Vorhang, — 
Es seien mir nur noch wenige Worte zu dem 
allen hinzuzufügen erlaubt. Zwar haben De- 
korationen und Maschinenkunste einen wesent- 
lichen Antheil an der grofsen Wirkung, welche 
diese Oper bei jeder neuen Darstellung macht; 
aber demungeachtet ist der poetische und 
musikalische Gehalt bei Weiten und sicher- 
lich genau in dem Maafse, wie es die wahre 
Kunst todert, vorherrschend. Diese Musik 
so melodisch und harmonisch kräftig, Erik f 
teristisch ohne barock, dramatisch wahr hne 
gesucht, effektreich ohne unwürdige Gewalt- 
mittel, ziebt unwiderstehlich in aller Herzen 
ein. Ja ich bin überzeugt, hätten unsere herr- 
lichen deutschen Komponisten seit unserm 
göttlichen Mozart nicht dessen Bahn verlassen 
sondern wären auf der Bahn geblieben dis 
der Komponist dieses Werks so glücklich ver- 
folgt hat, sie hälten so am glücklichsten, so 
glücklich gegen die sogenannte italienische 
Klingelei gekämpft, wie sie mit ihrer finstern 
Weise ihr selbst den Weg gebahnt haben 
Ich brauche wohl kaum noch zu erwähnen, 
dafs die Ouvertüre dieses Werks, in welchem 
der Komponist so viele Kunstgewandheit wie 
Genialıtät entwickelte, seiner nicht unwerth 
sondern ein musterhaftes Ezeugnifs der höbern 
Instrumental-Komposition ist. Auch die Auf- 
führung war trefllich, denn jeder einzelne 
Künstler war von der Schönheit des Werkes 
ergriffen und zu schöner Begeisterung hinge- 
rissen, Ueber jene, die hiesigen Opernkünst- 
ler, nächstens ein Mehreres. 22 
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er eTe Aufsätze 
Uber die verschiedene Form gröfserer In- 
strumentaltonstücke aller Art und deren 


_ Bearbeitung. 


Vom Musikdirektor Heinrich Birnbach, 
(Fortsetzung,) 


ei Satz in der Untermediante fängt jedoch 
mit einer hervorstechenden im Hauptsatze ent- 
haltenen Figur, in der Violoncellstimme an, 
und nach einigen Takten geht die Modulation 
nur durch nächstverwandte Tonarten nach der 
Oberdominante, auf welcher ein sehr langer 
Orgelpunkt statt findet, nach welchem das 
Thema, indem noch einige Takte inzwischen 
kommen, wieder beginnt, Bei dem Orgelpunkt 
'mufs man sich jedoch das tiefe F dazu den- 
ken wozu, wenn es Beethoven hätte setzen 
wollen, noch ein Instrument erfoderlich gewe- 
sen wäre; darum bemerke ich, dafs bei den 
Orgelpunkten, nach welchen ein Tonstück ge- 
| wöhnlich wieder von vorn anfängt, von den 
Komponisten sehr oft der aushaltende T'on des 
Orgelpunkts, weil er nicht gerade nothwendig 
ist, und ein Instrument noch dazu nöthig wäre, 
Dem ungeachtet ist aber 
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ausgelassen wird, 
nicht zu’ verkennen, dafs es ein Orgelpunkt 
-ist, weil jederzeit bei solchen Sätzen der aus- 
gelassene tiefe Ton noch intonirt werden kann; 
welches freilich nur derjenige im Stande ist 
zu verstehen, der mit dergleichen Sätzen schon 
Gelegenheit genommen hat, sich zu beschäf- 
‚ tigen. 
Daher ist auch in einer Sonate mit obli- 
gater Violine in Es-dur von meiner Komposi- 
tion (bei Breitkopf und Härtel erschienen) 


nicht nur der erste Theil des ersten Stücks 
streng nach der Form, sondern der zweite 
Theil bis zum wiederkehrenden Anfang, ob- 
gleich er mit einer Modulation beginnt, den- 
noch nach der hier angeführten Hauptform 
eines Mittelsatzes abgefafst, und der vor dem 
wiederkehrenden Anfange des Stücks vorhan- 
dene Orgelpunkt sehr deutlich darin bezeichnet. 

Es ist, wie man aus den Werken besserer 
Tonsetzer der ältern und neuern Zeit ‚sehen 
kann, nicht festgesetzt, wie lange der Kom- 
ponist bei einem Mittelsatz in dieser oder jener 
Tonart verweile, und in welcher fremden Ton- 
art vielleicht, um der Arbeit Mannichfaltigkeit 
zu geben, er sich einige Takte aufhalte. Nur 
im Allgemeinen ist es mir gelungen, aufzu- 
finden, dafs in den verschiedenen Tonstücken 
am Anfange des zweiten Theils die Modula- 
tion bis in die Dominante der Mediante eine 
Länge von 8, 12, 16 auch 20 Höchstens 30, und 
mit Einschlufs der Halbkadenz aufs längste 4Q 
Takte einnimmt, und von da aus bis zum 
wiederkehrenden Anfange des Stücks der Satz 
theils eine gröfsere und geringere Anzahl von 
Takten, aufs Wenigste 16, 20 auch 24, aufs 
Meiste 30, 36 —40 'T’akte enthält. Mithin wäre 
der Mittelsatz eines Tlonstücks, wenn man eine 
verhältnifsmäfsige Länge in beiden darin ent- 
haltenen Sätzen {nämlich in dem ersten Satze, 
welcher bis zur Dominante der Untermediante 
der Haupttonart geht, und in dem zweiten 
Satze, welcher bis zum wiederkehrenden An- 
fange des Stücks führt) beobachten wollte, un- 
gefähr aufs Kürzeste in einer Anzahl von 30 
und aufs Längste von 80 Takten. Obgleich 
wohl bei Verfertigung eines solchen Satzes_die 


Be 2 220 


Takte aufzuzählen nur Pedanterie und jungen 
Tonsetzern nicht anzuempfehlen wäre, indem 
ihm biermit gesagt wird, dafs die Komponisten 
der ältern und neuern Zeit in ihren 'l'onwer- 
ken bald kürzere bald längere Sätze der Art 
aufstellten; so haben sie doch in ihren meisten 
Tonwerken die hier angeführte Form beobach- 
tet. Es würde mich zu grofsen Weitschwei- 
figkeiten verleiten und hier auch nicht am 
Orte sein, noch mehrere Tonwerke, in wel- 


chen diese Form aufgestellt worden ist, anzu- 


führen; ich überlasse daher das Aufsuchen und 
darüber nachzudenken demjenigen, welcher 
nicht abgeneigt ist, diesem Aufsatz einige Auf- 
merksamkeit zu schenken, und fahre fort eine 
zweite Form des Mittelsatzes oder zweiten 
Theils eines Tonstücks aufzustellen. 

Es ist schon am Eingange dieses Aufsatzes 
im ersten Abschnitt bemerkt worden, dafs die 
eigentliche Form eines Stücks oder einzelnen 
Theils desselben durch die modulatorische Ein- 
richtung im Verlauf des Tonstücks festgesetzt 
und bestimmt wird. Hier bleibt nur noch zu 
bemerken, dafs es, so viel Arten von modula- 
torischen Einrichtungen eines Tonstücks und 
deren einzelnen T'heilen existiren, auch so viel 
Formen giebt, von welchen im Einzelnen ge- 
redet und jede derselben besonders abgefafst 
werden mufs, wenn sie richtig aufgefafst und 
verstanden werden sollen. Und dem zufolge 
entsteht eine zweite Form des zweiten Theils 
eines Tonstücks durch folgende modulatorische 
Einrichtung: 

Nachdem der erste Theil eines Tonstücks 
beendet und der zweite Theil in derselben T'on- 
art, worin der erste schliefst, in den meisten Fäl- 
len mit einem ruhigen Satze begonnen hat, so 
modulirten die Komponisten in wenig Takten 
gleich nach der Oberdominante der Unterme- 
diante der Haupttonart, hielten sich aber, nach- 
dem der in der Untermediante statt findende 
Satz begonnen, nicht lange darin auf, sondern 
gingen mit den in den Hauptgedanken her- 
vorstechenden Figuren durch mehrere der Un- 
termediante der Haupttonart verwandte, auch 
fremde Tonarten, wendeten sich aber in dieser 
Modulation nach der Oberdominante der Ober- 
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mediante «a. h. wenn is Stück i in C-dur aa 


nach IH:dur) um den Gedanken, oder die auf 
der Untermediante statt indende Modulation, 
anstatt ihn in dieser Tonart zu bringen, auf 
die Obermediante zu verlegen und sofort aus- 
zuführen, nach dessen Vollendung eine kurze 
Modulation gewöhnlich immer nach der Ober- 
dominante der Haupttonart erfolgt, und nach 
welcher ohne Orgelpunkt auf der Oberdo- 
minante das Tonustuck wieder von vorn an- 
fängt, womit der dritte Theil desselben be- 
ginnt, 

Dieser Art einen Mittelsatz oder zweiten 
Theil zu schreiben, hat sich Haydn in seiner 8. 
Sonate des 4iten Hefts, welche in E-dur ist, 
in seinem ?2ten Quartett Opus 77 bei Breitkopf 
und Hättel, in F-dur, das sehr bekannt ist, und 
in dem dritten auch sehr bekannten Quartett 
in C-dur, Opus 45 bei Hummel in Berlin, und 
endlich Mozart in seiner Ouvertüre aus der 
Zauberflöte mit glücklichem Erfoig bedient. 
Mozart geht in dem zweiten Theil dieser Ou- 
vertüre von B-moll aus, in wenig Takten 
gleich nach der Untermediarte der Hauptton- 
art, und wendet sich, indem er dieser Tonart 
(C-moll) den Satz des ‘Thema anhängt, in 
wenig Takten nach der Oberdominante der 
Obermediante, um in der Obermediante diese, 
sonst auf der Untermediante statt findende Mo- 
dulation durch die nächstverwandten Toonar- 
ten in einem dreistimmigen Kanon, welcher 
durch die Töne modulirt, zu brivpgen, nach 
welchem der Mittelsatz und noch eiue kurze 
Einleitung folgt, welche unmittelbar nach 
einer sogenannten Generalpause beginut, wo 
das ganze Orchester schweigt, worauf der wie- 
derkehrende Aufang des Stücks, meiner 'I'heo- 
rie zufolge der dritte Theil desselben, erfolgt. 
— Solcher Weise, den Mittelsatz oder zwei- 
ten Theil eines Tonstücks zu schreiben, 
haben sich aufser Mozart und Haydn mehrere 
Komponisten mit glücklichem Erfolge bedient, 
Nun würde es unnöthig sein, durch mehrere 
Beispiele die Sache auszudehnen; ich glaube 
darum mit diesen zwar nur selır wenigen doch 
den meisten Musikern und Dilettauten bekann- 
ten Beispielen hinlänglich bewiesen zu haben, 
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gedachten, sondern auch in dieser Form auf- 
gestellt werden kann. 

- - Eine dritte Art den Mittelsatz oder zwei- 
ten Theil eines Tonstücks zu schreiben, deren 


sich viele Komponisten älterer und neuerer 


Zeit bedienten, würde zwar mehr in die Form 
einer weichen Tonart passen; weil indefs 
doch bei Tonstücken der harten Tonart sich 
die Tonsetzer derselben bedient haben, so unter- 
lasse ich nicht, diese dritte Form eines sol- 
chen Theils hieher zu stellen. Ich darf wohl 
auch nicht erst erinnern, dafs diese dritte Form 
durch eine neue modulatorische Einrichtung 
des Mittelsatzes entstanden ist, 

Die Tonsetzer sind nämlich, anstatt in 
dem zweiten Theil eines Stücks, der ersten 
Form zufolge, am Ende der Modulation nach 
der Oberdominante der Untermediante zu mo- 
duliren, nach derjenigen Tonart hingegangen, 
welche in eben derselben Molltonart, woraus 
das Stück in Dur geschrieben worden, auf der 
kleinen Sechsten-Stufe liegt, haben also, wenn 
das Stück in C-dur geschrieben worden ist, 
dessen erster Theil in G-dur endet, statt nach 
der Dominante von A-moll durch beliebige 
fremde Tonarten in die Dominante As-dur 
modulirt, um dann den, der ersten Form 
zufolge in A-moll statt findenden Gedanken 
jetzt in As-dur anzufangen; nachdem nun die- 
ser Gedanke in As-dür beendet worden, mufs, 
der Form zufolge, die Modulation durch die 
nächstverwandten Tonarten dieser Tonart oder 
auch durch beliebige fremde Tonarten gehen, 
am Schlusse aber sich nach der Oberdominante 
der Haupttonart wenden, auf welcher, wie in 
der ersten Form eines solchen Theils, ein Or- 
gelpunkt statt findet, welcher so eingerichtet 
sein muß, dafs nach ihm der Anfang des 
Tonstücks darauf pafst, mit welchem, wie wir 
schon wissen, der dritte Theil des Ganzen 
beginnt. 

Beläge für die dritte Form des zweiten 
"Theils sind zu finden in dem zweiten Theil 
des ersten Trios in G-dur von Beethoven, 
Opus 9, und in Mozarts Ouvertüre aus Don 
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dafs ein zweiter Theil nicht nur in der zuerst 


Juan, in welcher der Komponist, nachdem er im 
zweiten Theil seiner Ouvertüre die Unterdo- 


minante der Haupttonart berührt hat, sogleich. 


nach F-dur geht und diese Tonart ala Domi- 
nante von B-dur behandelt, indem er auf ihr 
eine Halbkadenz macht, nach welcher sogleich 
in B-dur der Satz anfängt, der, der ersten Form 
zufolge, hätte in H-moll angefangen werden 
müssen; welches dieser grofse Mann, um das 
Karakteristische der letzten Scene dieser Oper 
in das Allegro der Ouvertüre mit hinein zu 
bringen, nach wohlberechnetem Effekt und in 
Beziehung auf die Handlung des Stücks nach 
einem wohlgeordneten Plan so aufstellte. — 
Auch findet sich diese Form in einem Quin- 
tett in G-dur von mir, bei Breitkopf und Här- 
tel erschienen, und noch in vielen andern Ton- 
werken, welche aber hier anzuführen nur zu 
Weitschweifigkeiten verleiten würde. Nur das 
mufs ich noch bemerken, dafs in den Werken, 
welche bis in die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts geschrieben wurden, der zweite Theil 
oder Mittelsatz eines Tonstücks durch dicke 
Taktstriche von dem dritten Theil abgesondert 
wurde, was aber in den letzten Zeiten des vo- 
rigen Jahrhunderts aus der Mode gekommen 
ist, und dafs die T'onsetzer unsrer Zeit, wenn 
sie nicht zu den bessern gehören, solche Sätze 
zu schreiben ganz übergehen, wegen der darin 
enthaltenen Schwierigkeit, was ich jedoch mit 
Beispielen zu belegen hier unterlasse, da meine 
Absicht nicht ist, aufzustellen, was dieser oder 
jener nicht gethan hat, 
4 (Schlufs folst,) 


3. Beurtheilungen. 


Sieben Karakterstücke für das Pianoforte, 
komponirt und dem Herrn Louis Ber- 
ger gewidmet von seinem Schüler Fe- 
lix Mendelssohn Bartholdy, 

Laue in Berlin, 

Wir werden uns bei der Anzeige der ge- 
nannten Klavierstücke nicht von dem Titel 
leiten lassen, der sie gewaltsam unter sich be- 


‘ fassen soll; denn will man mit dem Namen 
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„Karakterstücke” eine eigene Gattung bezeich- 
nen, so gehören dahin ohne Zweifel nur 
solche Produktionen, in welchen die Schilde- 
rung des Eigenthümlichen enthalten ist, wo- 
durch sich eine Persönlichkeit behauptet, Al- 
lem, was uns entgegentritt, schreiben wir nur 
so fern Karakter zu, als wir es persönlich zu 
machen im Stande sind; so wie die Bebendig- 
keit und Eintschiedenheit einer karakteristischen 
Darstellung allein von der Energie abhängt, 
mit welcher der Künstler zu individualisiren 
vermag. 

Karakteristik wird also das Gepräge des 
Absonderlichen-haben; das Eigene, ja das Aller- 
eigenste wird sich in Erfindung, Form und 
Fügung aussprechen; sie wird endlich nur dem 
verständlich werden, der das Bild der gleichen 
Persönlichkeit, welche der Künstler vor sich 
gehabt, von Neuem dabei hervorzurufen fä- 
hig ist. 

Wie weit das eben umschriebene Gebiet 
der Musik angehört; ob sie darauf heimisch 
werden, oder nur daran streifen könne, diese 
Untersuehung liegt aus dem Wege. Nur, dafs 
die obgenannten Stücke unsers Komponisten 
nicht alle diesem Gebiet zufallen,. müssen wir 
geltend zu machen suchen, Denn die ange- 
gebenen, nach unserer besten Einsicht entwor- 
fenen Kennzeichen sind ihnen nicht anzupas- 
sen. Die Stücke sind eigenthümlieh, nicht weil 
sie einen aufgenommenen Karakter wiederge- 
ben, sondern weil sie Ausdrücke eigeuthümli- 
cher Zustände sind, die den Künstler beweg- 
ten.. Lyrisch, elegisch, dithyra;.bisch, wirken 
sie auf den Hörer aufregend, wehmüthig,. be- 
geisternd; und auch die Ueberschriften, die 
jedes einzelne Stück. führt, deuten auf lauter 
subjektive Empfindungen, Das siebente Stück 
nehmen wir aus. Hier kündigt sich gleich 
bei den ersten Takten das Fremdartige an, 
Schon die Bewegung ist von der eigenthüm- 
lichsten Erfindung; nicht minder die Modula=- 
tion. Alles fliegt eilig rastlos vorüber, wim- 
melt im bunten Gedränge, und: zerstiebt ‘wie 
im Hauche. So erscheint das vortreffliche Stück 


wie eine leichte Tochter der Luft, . Einzelne 
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Akkorde, bevor sie’ sich auflösen; fühlt man 
ganz eigentlich stechen, man wird unauf- 
hörlich, wie im neblichten Traume geneckt; 
und es ist unbeschreiblich schön, wie: sich zu- 
letzt alles in milde klare Dämmerung aufzu- 
lösen scheint. Das Stück erfodert zur Ausfüh- 
rung die gröfste Leichtigkeit der Hand und 
eine elastische Tastatur. Der Spieler geht ret- 
tungslos: verloren, der auf das Achtel der einen - 
Hand: das der andern nicht augenblicklich und 
streng taktmäfsig folgen läfst. 

Dem zunächst erwähnen wir das Stück 
No, 2, weil hier, obgleich nicht so auffallend 
wie- dort, doch bei näherer Prüfung unver- 
kennbar die Auflassung eines äufserlich An- 
geschauten vernehmlich wird, Der Zuhörer 
kann bei dem: unablässigen \WVogen und An- 
schwellen der herrsohenden Massen nicht lange 
zweifelhaft bleiben, welchem Elemente diese 
Bewegungen angehören. Man wäre versucht, 
diese Komposition für ein \Verk des: gröfsten 
Meisters in. Präludien zu: halten,. Es ist abge- 
schlossen, tüchtig undentschieden, und jeschrof- 
fer es den Gegensatz zu dem erstgenannten 
bildet, desto gültigere Beweise liefern diese 
beiden Stücke. für das umfassende Talent un- 
sers Freundes, 

Das fünfte Stück der Sammlung hat der 
Verfasser Fuge genannt;: das dritte nicht, ob- 
gleich. es, der Konstruktion nach, so betitelt 
werden könnte, Dennoch 'stimmen wir ihm 
bei, denn dem ästhetischen Sinn und Gedan- 
ken zufolge gehört es mehr zur Zahl der 
Präludien. Es hat einen begeisterten Schwung, 
wirkt ernst und heiter zugleich und reifst 
mächtig mit sich fort, Dem melodischen Haupt- 
ihema ist ein kräftiger Gefährte zugesellt, der 
sich zu gleicher Absicht mit jenem. verbunden 
hat. Den letzten Takt dieses vorzüglichen 
D-dur-Stückes würden wir, unserer Eigen- 
thümlichkeit nach, lieber mit Sechzehntheilen 
angefüllt gesehen haben, Die drei abgebro- 
chenen Schlufsakkorde scheinen die Wirkung 
zu: schwächen. Alles ist Fülle, und wir möch- 
ten, dafs: sie bis zum letzten Alhemzuge sich 
erhalte, 
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 Aehnlich ist No, 4, nur mehr im Geiste 
der Anmuth geschrieben. Das liebliche gra- 
ziöse Stück soll sehr schnell vorgetragen 
werden, und verlangt aus diesem Grunde einen 
fertigen gewandten Spieler, der seiner Lin- 
ken eben so viel Beweglichkeit , wie der 
rechten zutrauen darf. Dies, das vorher- 
gehende, und das siebente, sind Komposi- 
tionen, durch welche jede Versammlung auf 
das heiterste anzuregen ist. 

No. 1 und No. 6 sind geistreich und nach 
Mustern gearbeitet, etwa in der Art der 
ältern Sarabanden; sie sind leicht spielbar so- 
fern sie durchaus keinen Aufwand an Fin- 
gerfertigkeit erfodern, Aber wer sie vortra- 
gen will, darf die Fähigkeit nicht entbehren, 
das Sehnsüchtige VW ehmüthige wieder zu geben;,. 
das in die Komposition gelegt ist. 

Die Fuge endlich, unter No.. 5 ist eine 
der erfreulichsten Arbeiten unter allen,. welche 
vom Komponisten bis jetzt öffentlich bekannt 
worden sind. Die Strenge, mit welcher die 
alten Klassiker ihre Fugen geschrieben haben, 
herrscht in der erwähnten,. und dabei findet 
sich der volle Reichthum der modernen Musik 
in ihr vor, Nicht der Vorsatz, ein Thema zu 
bearbeiten und in kunstreichen Versetzungen 
durchzuführen, dem: die Hälfte der vorhande- 
nen Fugen ihr Dasein verdanken mögen, son- 
dern eine lebendige vordringende Phantasie 
hat dieses Stück hervorgebracht.. Hier dürfte 
unser Tonkünstler eine neue Bahn brechen, *) 
oder schon gebrochen haben, Denn die ‚Auf- 
gabe, Fugen von so: künstlerischem produkti- 
vem: Werth, wie sie im Geist der älteren Mu- 
sik von Bach und Händel vorhanden sind, 
eben so auch im Geiste der 
zu schreiben, diese Aufgabe ist bis jetzt nur 
sparsam gelöst worden. flerr Mendelsohn hat 
alle Mittel diese Lücke zu füllen: das schaf- 
fende Vermögen, wie die vollkommene Herr- 
schaft über den ganzen innern: Organismus 
der Kunst, 


neuern Musik 


*) Möchte es ihm gefallen, seine neuern Arbeiten 
dieser Klasse der Oeflentlichkeit nicht zu lange vor- 
zuenthalten, Mars, 


oe i 289 _ 


Die Fuge No. 5 will ebem so sehr, wie 
die übrigen im Heft enthaltenen Sachen: mit 
Leben, Bewegung und Steigerung des Alfekts: 
vorgetragen werden; und kann vielleicht melır,, 
als alle Mahnungen beitragen, das Vorurtheil 
zu beseitigen, dafs Fugen trocken und von 
Anfang bis zu Ende nach. derselben Norm ge- 
spielt werden müssen. 

Hiernach betrachten wir diese neuesten: 


Produktionen unsers Komponisten als höchst 


erfreuliche und reiche Gaben für Klavierspie- 
ler, welche, wenn sie ächt musikalische 'Ten- 
denzen haben, trotz der Menge von Kompo- 
sitionen, die für ihr Instrument vorhanden 
sind, nur zu oft in die Verlegenheit kommen, 
ihre Finger auf Kosten. des Geschmacks und: 
Geistes zu bilden. H. Frank. 


4. Berreh te 
Das königstädter Theater m 
Jahr 178% 


Die musikalische Zeitung hat das könig- 
städter Theater von seinem Entstehen an als 
einen der bemerkenswerthesten Gegenstände: 
betrachtet und iu seinen verschiedenen Perio- 
den mit allgemeinen Berichten*) begleitet. 
Diese müssen sich jedoch auf das musikalische 
Drama einschränken, und.so wäre es wohl um 
so wünschenswerther, dafs die andern biesigen 
Zeitschriften **) von allgemeinerer "Tendenz 
dieser Angelegenheit ihre umfassendere Theil- 
nahme gönnten.. Wenn den Leistungen eines‘ 
durchreisenden Künstlers bogenlange Berichte 
gewidmet werden:: wieviel grölsere Beachtung. 
verdient nicht ein gesammter, uns bleibend 
angehöriger. Kunstverein, eine Unternehmung;, 
die für schaffende und ausübende Künstler,. 
für Genufs und Förderung des Publikums: so: 
wichtig ist, so. viel wichtiger werden könnte! 
So viel man auch an dem bisher Dargebotenen 
vielleicht vermifst und zu tadeln findet, so 
kann doch: wohl das dargebrachte Gute nicht 
füglich übersehen werden, Das königstäd- 
ter T'heater hat vor unsern, Augen bewiesen,. 
wie viel sich durch geordnete Thätig- 
keit vollbringen läfst. Damit mufs neben— 
bei auch auf. das königliche "Theater auf- 


*) Der Ztg.. zweiter Jahrg. No. 35 5, 280 u. 5, W. 
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**) Nur der Geseilschafter ertheilt jährlich ver- 
gleichende Berichte über beide Theater, 


By Be a 
a 
Tr h 


RR 
munternd gewirkt werden, wofern die- 
ses gleiche 'Thätigkeit versäumen — oder 
ergänzend, wofern es durch seine Organi- 
sation und Verhältnisse daran gehindert 
sein sollte. Und wie wünschenswerth ist Eines 
oder das Andere für Künstler und Publikum, 
besonde-s im Opernfache! Wie wenig neue 
Opern bringt uns das königliche Repertoir? 
Selbst Spohrs Faust und \Vebers Oberon bleibt 
es uns schuldig. Wie oft wird sogar die Auf- 
führung eines Werkes (z.B. neuerdings der 
Abencerragen von Cherubini) ausgesetzt, nach- 
dem das Studium desselben — dann freilich 
vergebene Arbeit — fast vollendet worden! 
Wie oft ist es gar schon geschehen, dafs sorg- 
fältig einstudirte und beifällig aufgenom- 
mene neue Opern ohne Weiteres wieder zu- 
rückgelegt worden, zum Nachtheil ihres Ru- 
fes und mit Verlust der aufgewendeten Ar- 
beit! — 

Das königstädter Theater hat uns gezeigt, 
wie genufsreich selbst schwächere \Verke durch 
eine angemessene und eilrige Darstellung wer- 
den können. — Auch hiermit giebt es dem 
königlichen Theater und seinen Mitgliedern 
ein erwünschtes Beispiel. Denn so grofs auch 
die Zalıl ausgezeichneter Kunstler an demsel- 
ben ist, so übel steht es doch oft mit der Aus- 
führung der besten Werke. Nur in Spon- 
tini’s Opern kaun die Tuchtigkeit des Per- 
sonals (hier unter einem feurigen, kräftigen, 
sein volles Ansehen bewahrenden Direktor) 
noch erkannt werden; bei andern Opern scheint 
nur zu häufig der Zufall zu dirigiren, der sich 
denn wieder vom Unfall ablösen läfst. Es ist 
unnöthig, hierüber Beläge zu geben; sie fin- 
den sich in allen Ölfeutlichen Blättern. Nur 
an die Mifshandlung des Figaro sei erinnert, 
der hier verstümmelt und korrigirt —! 
— *) aufgeführt wird; nur erwähnt, dafs es 
der grofsen Oper an einem Bassisten für wich- 
tige tiefe Partien fehlt. So verdanken wir denn 
erst der königstädter Bühne eine angemessene 
Aufführung Rossinischer Opeen. Wie wenig 
der Kenner besserer Werke auch von ihnen 
hält, so verdienen sie doch als merkenswerthe 
Erscheinungen unserer Zeit gekannt zu sein; 
das königliche Theater hat sie auch nicht ver— 
schrnäht, nie aber sie zu einer sa vollendeten 
Aufführung gebracht, wie das königstädter. 
Es ist wahr, dafs diese Bühne viel Zeit 
und Mühe aut gehaltlose Werke verwendet 
hat, Rechnen wir ihr indefs die Irrwege nach 
einem haltbaren Repertoir nicht zu theuer an, 
Das königliche Theater, ungeachtet es im Be- 
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x) Es soll bei Gelegenheit näher angegeben werden, 
wie, Möchte man uns aber durch eine WVieder- 
herstellung des Werkes zuyorkommen ! 
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sitz aller klassischen Opern und im Repertoir 


unbeschränkt ist, hat eben so nutzlose gemacht. 


und vor einem Jahr unter andern eine ganze 
Reihe alter Opern hervorgezogen (damit sie 
nicht dem königstädter Theater verfielen ?) 
deren sofortiger Fall in dieser Zeitung ohne 
Zauberei stets vorausgesagt worden und stets 
eingetroffen ist. Auch die französischen Kin- 
dereien, die Melodramen, selbst die Allfenko— 


mödie haben, zum Theil vor der Zeit des kö- 


nigstädter Theaters, auf dem königlichen Auf- 
nahme gefunden, und somit ist jetzt wenigstens 
Gelegenheit da, dafs ein Theater von den Feh- 
lern des andern und ihren unausbleiblichen 
Folgen lerne. — Um Alles endlich in Einem 
zu sagen: die königstädter Bühne ist eine 
zweite, unter andern Verhältnissen stehende, 
die nach einer andern Seite hin uns leisten 
kann, was die königliche auf ihrer Seite un- 
erlullt Jassen will oder mu(ls. Je weiter man 
jene von der rechten Bahn vielleicht verirrt 
sieht, desto dringeuder ist es, dafs jeder öffent- 
lich Redende ihr seine Beachtung zuwende; 
wo nicht aus Antheil an dem, was ist, doch 
aus Interesse für das, was werden kann, 
Wird aber Beachtung und Berathung fruch- 
ten? — Diese Frage ist im Grunde unstatthaft, 
man müfste denn überhaupt öffentliche und 
gemeioschaftliche Besprechung für unfruchtbar 
ansehen. Ob eine solche dem oder jenem Di- 
rektor, heut oder morgen vernehmbar werden, 
ob und wann man Vorschläge für gut auerken- 
nen und ausführen wird: wer vermöchte das 
voraaszusagen? \WVenn aber der gröfste Lehrer 
und Rathgeber der Menschen es nichtscheute, ei- 
nen '[’heil desSamenis auf dem Wege, einen im 
Gestein undeinen unter den Dornen verkommen 
zu sehen: so darf niemand mehr äugstlich fra- 
‚gen, sondern zuversichtlich hoffen, dafs das 
rechte Samenkorn nach seiner Bestimmung auf- 
gehen und hundertfältig tragen wird — gleich- 
viel ob in jetzigen und küuftigen Direktionen 
und Ausübenden, oder im Publikum, das nach 
der Höhe seiner Idee und Bildung über ihre 
That durch seine T'hat entscheiden wird, 
Man kann ein vorwärts strebendes Volk, wie 
das unsrige, wohl fördern, aber nicht zurück- 
ziehen und erniedrigen. 'T'hue jeder an seiner 
Stelle zum Erstern: dann wird ein Theater — 
werden alle, denn alle haben stockende Säfte-— 
sich reinigen und fördern müssen, oder vor 
dem vorausgeeilten Publikum in verdienter 
Schmach zu Grunde gehn. — Endlich, ist das 
nicht eben die Aufgabe der Zeitschriften, dafs 
sie Stimmen aus dem Volke für das 
Volk seien? dafs sie zuRede- und Hörsä- 
len für die Öffentlichen Angelegen- 
heiten dienen und so in ihrer Sphäre ge- 
meinschaftlichgn Antheil und Öffent- 
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Es ist der Zustand der Schlaffheit, der sich 
durch Theilnahmlosigkeit erwiedert sehen mufs, 
wenn eine Zeitschrift dieseır höchsten Beruf 
versäumt und sich an einem niedern — etwa 
des Zeitvertreibs begnügt. Möge dieses Wort 
auch in einer musikalischen Zeitung nicht un- 
passend befunden werden, da sie es als das Ge- 
setz ihres eiguen Wirkens ausspricht und zu 
erfüllen sich verpflichtet hält. — 

Was aber zunächt die allgemeine Aulmerk- 
samkeit auflodert, ist die dermalige Lage des 
königstädter Theaters. — Man kanı wohl drei 
Perioden seines Wirkens unterscheiden. 

Im ersten Jahr entwickelte es eine Thä- 
tigkeit, die ihm und seinem’ damaligen ölfent- 
lichen Vertreter, Herrn Justizrath Kunowsky, 
die allgemeine Achtung und die zutrauenvollste 
Vorliebe des Publikums erwarb und noch er- 
folgreicher geworden sein würde, wenn ihr ein 
bestimmteres Ziel als das, schnell ein zahlrei- 
ches Repertoir zu schaffen, hätte vorgesteckt 
werden können, Für neue Opern wurde nicht 
gesorgt, wohl aber sahen wir einige ältere, na- 
mentlich Dittersdorfs Doktor und Apotheker 
und Cimarosa’s heimliche lihe, in befriedigen- 
der Aufführung der unverdienten Vergessen- 
heit entrissen. 

Im zweiten Jahr wandte sich alle Neigung 
und Kraft der Bühne dem ‘neuen trefflichen 
Opernpersonal, namentlich dem Fräulein Son- 
tag zu. Von da an scheint die Meinung ge- 
herrscht zu haben, dafs in der Ausführung 
und Ausstattung die allein hiulängliche 
Bürgschaft nicht blos für momentane Erfolge; 
sondern auch für die Fortdauer des Theaters 
ruhe, So wurde der Werth des Repertoirs 
augenscheinlich zur letzten Nebensache und 
nur der unerhörte Antheil, den Fräulein Son- 
tag mehr noch durch ihre Persönlichkeit, als 
durch ihre Kunst gewann, machte das einfar- 
bige und matte italisch - französische Opernre- 
pertoir für den Moment erträglich — oder 
vielmehr, man vergafs es um der Ausführung 
willen. In niedern Fächern des musikalischen 
Drama scheint man sich bei dem Vorbild der 
pariser und wiener Volksbühnen beruhigt zu 
haben, in der Hoffnung, dafs für Berlin gut 
‚genug sein würde, was dort die frivole und 
kindische Menge belustigt. 

Immer entscheidender hat der Erfolg ge- 

en diese Maxime gesprochen, Jene Vaude- 
villes, die eigentlich keinen andern Reiz hatten, 
als junge Mädchen in Pantalons, sind so ziem- 
lich verschollen, die wiener Possen, vor allen 
aber die Melodramen, Joko, Ein Uhr, Wolfs- 
brunnen, Ungeheuer, Kartouche, Vampyr haben 
ihren Anhang so reifsend schuell verloren, dafs 
die letzten den an ihnen verschwendeten grofsen 
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stigkeit des gesellschaftlichen und Staatslebens?. 
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Aufwand nicht haben decken können, Öffen- 
bar sind diese Gattungen auf lange Zeit um 
allen Kredit gebracht, hoffentlich auf immer, 
Und der noch gröfsere Schade, den das Theater 
bei diesen Unternehmungen sich zugezogen, 
ist der unverkennbare Verlust des öllentlichen 
Zutrauens und der allgemeinen Achtung, früher 
die festesten Stützen der Bühne, Dieser Zustand 
hat seinen Gipfel jetzt erreicht, wo Fräulein 
Sontag und Herr Jäger abgehen sollen, auf 
deren Beliebtheit der ganze Erfolg der Opern, 
ja im Grunde des ganzen Theaters (denn alles 
wurde der Opern wegen bei Seite gesetzt) ge- 

ründet worden war, In der That scheint auch 
im Publikum die Meinung zu herrschen, dafs 
es mit dem Verlust dieser Mitglieder um das 
Theater geschehen sei, eine Ansicht die nicht 
ohne ungünstigen Einflufs auf die Stimmung 
bleiben wird. Kann man ihr auch nicht bei- 
stimmen, so ist wenigstens gewifs, dafs das 
Theater in seinem bisherigen Vermögen 
und Wirken einen schwerlich zu ersetzenden 
Verlust erlitten, \Ver wird die albernen 
Rossiniaden ohne Fräulein Sontag noch länger 
hören wollen? WVelche Sängerin kann sie in 
diesem Fache ersetzen? Sie müfßste ihr darin 
nicht blofs gleichkommen, sondern sie soweit 
übertreffen, dafs sie die Erinnerung an sie, die 
sich jeder Nachfolgerin mit Vergleichen in 
den Weg stellen wird, besiegte. Anders stellt 
sich die Sache, wenn man das Repertoir ver- 
bessert und den neuen Sängern die Unter- 
stützung und Ehre werthvoller Aufgaben 
gewährt, Nur, wenn der bisherige Irrthum 
als Lehre benutzt wird, ist das Zutrauen des 
Publikums wiederzugewiunen und die Erhaltung 
des Theaters gesichert. 

Indem wir uns aber mit der bisherigen 
Weise des I'heaters nicht übereinstimmend 
erklären, sind wir weit von der Anmalsung 
richterischen 'l'adels entfernt, den man sich so 
häufig gegen sie erlaubt, Zu geschweigen, 
dafs sich so ziemlich alle 'T’'heaterdirektionen 
von Deutschland mit ihr auf gleichen Wegen 
zeigen: mufs man auch den dermaligen Zu- 
stand des musikalichen Drama im Auge be- 
halten, Wirklich beherrschen Rossini mit 
feinem Sinnenreiz, die Franzosen mit ihrer 
Agilität und Bühnengerechtigkeit alle 'T'heater; 
selbst unsere ersten schaflenden Künstler sind 
an sich und ihrer Aufgabe irre geworden 
(wie man wohl nicht in Abrede sein kann, 
dafs Weber im Oberon gar vielfältig rossinirt) 
da doch nur von ihnen eine Äenderung und 
Besserung des Zustandes ausgehen kann. Darf 
man es demnach so hoch anrechnen, dafs die 
Direktion sich nicht alsobald über den gegen- 
wärtigen Standpunkt erhebt, dafs sie — wenn 
sie vielleicht selbst mit dem bessern "Theil des 
Publikums das Unbefriedigende des eben Vor- 


 andenen, seine Unhaltbarkeit ünd das unab- 
0 greisliche Verlangen nach Besserm empfindet 
— doch nicht sogleich die rechten Mlittel, dazu 
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EURE zu gelangen, zu treffen vermag? Man über- stets erneuen kann, überzeugen, dafs das Schic Jar 
EN | blicke in Gedanken die hundertfachen Ver- sal eines 'Iheater nie auf einen oder ein Paar 3 
Uphen hältnisse und Verwickelungen eines Theaters, Exekutanten zu setzen ist, dafs namentlich 2 

m ).. die hundert Fähigkeiten, Kenntnisse und Er- die königstädter Bühne es in diesem Vermögen 
Br: fahrungen, die zu seiner Leitung erfodert niemals mit dem reichern und vornehmern P 
AR werden, um nicht ungeduldig und ungerecht königlichen Theater aufnehmen kann; mö- 
se bei der langsamen Enmtwickelung eınes Unter- gen sie auch ‚erwägen, dafs überdies ‚der Er- 
RN nehmens zu werden, das in drei Jahren nicht folg des Fräuleins Sontag ein Glückswurf 
H cereift, aber auch nicht blofs für einige Jahr- gewesen, dessen Wiederkehr kaum möglich L 

{a ZkHnte berechnet und gegründet ist, zu achten, da der Antheil an der Künstlerin He 
#: Unleugbar hat mau jetzt einen neuen und ollenbar in einem epidemischen Enthusiasmus y 
| höchst wichtigen Fortschritt gethan (von dem für die Person aufgegangen war, j 
v “ wir seine dritte Periode datiren mögen) Mögen sie sich im letzten Jahr überzeugt 


haben, dafs, natürlicherweise, kein Per- 


indem man die Nothwendigkeit einer durch- | 
sonal ohne Opernrepertoir brauchbar ist, dafs 


greifenden Aenderung, eines konsequenten 


und einheitsvollen Wırkens erkannt 
zu haben scheint und dazu die erste und wich- 


tieste Bedingung erfüllt hat: einen talentvollen 
und sachkundigen Mann, Herrn Karl Blum, 


Klagen über die Versaguug alter Opern für 


die Versäumnifs, sich neue zu verschaffen, 
kein angemessenes Ersatzmitlel sind, Mögen 
sie es als heilsame Weisung für ihre Bahn 
ansehen, dafs man ihnen durch Entziehung 


IHN an die Spitze zu stellen. Es wäre wohl un- 
Sur billig und unüberlegt zu nennen, wenn man 
+ von ihm in ein Paar Wochen oder Monaten 
2; hergestellt zu schen erwartete, was Jahrelang 


a 


des Alten, wirkungslos Gewordenen Thätig- 
keit für das Neue, Zeitgemäfse und Anziehende 
zur Bedingung ihrer Existenz gemacht und 


N, . 


1 versäumt worden; möge ihm nur, das ist jetzt ihnen hier den Schauplatz geöllnet hat, mit 

ir ewifs der beste Wunsch aller Freunde der dem ‚königlichen Theater zu rivalisiren, ja 

’ königstädter Sache, von den Bigenthumern der es vielleicht zu ‚überbieten, Erkennen sie } 
Er Bühne und ihren Repräsentanten selbst nicht die Nothwendigkeit, in schalfenden Künst- 

2 die Möglichkeit, seimen Zweck zu erreichen, lern sich die Nabrungsquellen für ihre Thätig- _ 
gr eraubt werden. Mögen sie sich an den Folgen keit und Erhaltung zu erölfnen, in einem gleich- 

Is di bisherigen Anarchie mit der Üeberzeugung mäfsig beachteten und gebildeten Personal 
ss erfüllt haben, dafs nicht bei einem Durchein- jenen die '['heilnahume am Theater möglich und 
r anderfahren vieler Direktoren, sondern bei ein- erwünscht zu machen undin Schnelligkeit 


Eifer und "Treue gegen die sich ihnen ver- 
bändenden Künstler es andern Theatern zu- 
vorzuthun, die sich dessen im müssigen Ver- 
trauen auf höhere, nie versiegende Unter- 


e heitsvoller Leitung eines einzigen uneinge- 
schränkten, ungestörten, sachverständigen 
Chefs ein guter Fortgaug möglich ıst, — Mögen 
sie der übeln Folgen eingedenk sein, die das 


hi 
ie Hin- und Herschwanken der Direktion selbst stülzung überheben zu dürfen meinen, 5 
N für die Person der Dirigenten gehabt, sich des Mögen sie sich an dem Untergang der $ 
ar öffentlichen Streites erinnern zwischen den französischen und wiener Schau- und Spek- 
ir Herrn Kunowsky und Bethmann, wo das Ver- takelstücke überzeugt haben, dafs es ein un- 


haltbares Unternehmen ist, in Berlin ein 
Leopoldstädter, oder St, Martin- Theater zu 
gründen, in Berlin, dem nicht blofs die Volks- 
masse, sondern glücklicherweise auch die 
Seichtigkeit, Unbildung, der Leichtsiun, die 


dienst und der Vorwurf die schlechten Melo- 
dramen eingeführt zu haben, von einem auf 
\s den andern gewälzt, und nach der eklatan- 
3 testen Desavouirung der ganzen Gattung, nach- 
dem man sie durch Travestien und andere 


4X  Scherze öffentlich in ihrer Blöfse und Lächer- Zerstreutheit und die Frivolität der wiener 
BR lichkeit selbst hingestellt hatte, nach wie vor und pariser Volksmenge fehlt. Mögen sieauch _ 
a - die schlechtesten Melodramen — vor leeren in den niedrigern Klassen unseres Volkes eine 
I Bänken aufgeführt wurden, Dahin gerathen Tendenz gewahren, mit der man nur durch 
KH Männer von anerkanntem Geist, Karakter und Fortschreiten zu Besserm und Höherm in 
e Konsequenz aut einer ihnen unbekannten Balın. Harmonie steben kann und an der einRück- 
N Mögen sie sich an dem Verlust des so schreiten oder Rückführenwollen zu Schanden 
AN: theuer bezahlten Fräulein Sonntag, an dem werden mufs. nr, 
+ f . . 7° r . { a 
Et Siege, den das königliche "Theater diesen Som- A. B. Marz. 2 u 
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Den 12. September 


—« Nro. 37, 1827, 


re Te Aufsätze, 


Über die verschiedene Form gröfserer In- 
strumentaltonstücke aller Art und deren 
Bearbeitung, 


Vom Musikdirektor Heinrich Birnbach, 
(Schlufs. ) 


AV ern gleich die Musiker unsrer Zeit nur 
immer ein Tonstück in zwei Theile zerlegen, 
und den zweiten Theil von da angehen lassen, 
wo der erste unter der Form einer Reprise en- 
digt: so kann ich doch nicht umhin, ein Stück in 
drei Theile zu zerlegen, und zwar, weil ich 
dadurch beabsichtige, die hier aufgestellte Form 
deutlicher und verständlicher darzuthun. 

Der dritte Theil eines Tonstücks, von 
welchem hier die Rede ist, beginnt, wie wir 
wissen, mit dem wiederkehrenden Anfange 
desselben; d. h. zu Anfange des dritten Theils 
wird das erste 'Thema eines Tonstücks wieder- 
holt, bis zum Schlufs desselben, Alsdann 
versteht sich von selbst, dafs nach Beendigung 
des Themas, wie schon bereits bei dem ersten 
Theil erwähnt ist, eine Modulation erfolgt. 
Diese wendet sich aber nicht, wie bei dem 
ersten Theile, nach der Dominante der Ober- 
dominante, weil der zweite Gedanke des Ton- 
stücks, welcher in dem ersten Theile in der 
Tonart der Dominante und so fort, gegeben 
wurde, jetzt in dem dritten Theile in der 
Haupttonart gegeben werden mufs; daher mufs 
auch diese Modulation, welche nach der Wie- 
derholung des Themas erfolgt, der Form eines 
Tonstück zufolge, sich nach der Unterdomi- 
nante der Haupttonart wenden, und sie so 


scharf berühren, dafs die Absicht, nach der 
Unterdominante zu gehen, von dem Zuhörer, 
der eszu beurtheilen vermag, aufgefafst werden 
kann. Naciıdem aber der Tonsetzer die Unter- 
dominante berührt, und sich wenige "Takte 
darin aufgehalten hat, mufs die Modulation 
sich wieder nach der Oberdominante der Haupt- 
tonart wenden, auf welcher diejenige Halb- 
kadenz gemacht wird, welche im ersten Theil 
auf der Dominante der Oberdominante ge- 
Hat aber, wie es in vielen 
Kompositionen, und auch in Mozarts Ouver- 
türe zum Don Juan stattfindet, der Komponist 
in dem Mittelsatz die Unterdominante der 
Haupttonart berührt, so geht er im dritten 
Theile nicht mekr durch die Unterdominante 
nach der Oberdominante, sondern entweder 
von der Haupttonart aus den geraden Weg 
nach der Oberdominante oder berührt allen- 
falls bei dieser Modulation einige fremde T'on- 
diejenigen, die in dem 


macht wurde. 


arten; nur müssen 
zweiten Theile berührt worden sind, bei dieser 
Modulation nicht mehr vorkommen. Ueber- 
haupt macht es keinen guten Effekt, wenn 
Komponisten in einem und demselben TTonstück 
mehreremal diejenigen 'Tonarten berühren, die 
nicht mit der Hauptonart nächst verwandt sind. 
Bessere Komponisten haben das sehr gut zu 
beobachten gewufst, und der Haupttonart fremde 
Tonarten, sie mochten vorkommen, wo sie 
wollten, stets nur einmal berührt. 

Um jedoch über die Modulation, welche 
im dritten Theile durch die Unterdominante 
nach der Oberdominante der Haupttonart geht, 
und zur wesentlichen Form eines Tonstücks 
gehört, auch einen hinlänglichen ‚Beweis zu 


geben, führe ich folgende Werke an, deren 
ich schon mehreremale gedacht habe: 

Erstes Trio von Beethoven, Oeuvre 9 bei 
Fräg in Wien; das erste und dritte (Juartett 
von Haydn, 45 bei Hummel in Berlin; erstes 


Quartett von Haydn, Oeuvre 8 bei Hofmeister‘ 


in Leipzig; Ouvertüre aus der Zauberflöte von 
. Mozart; Klaviersonate mit obligater Violine in 
Es-dur und Klavierquintett in C-dur von mir. 
In allen diesen Kompositionen ist beim dritten 
Theil die Modulation nach der Unterdominante 
und nachdem sie in wenig Takten berührt 
wurde, nach der Oberdominante der Haupt- 
tonart zu finden; dagegen in Mozarts erstem 
Quartett, Oeuvre 18 bei Imbault a Paris, und 
in Haydn’s bekannten zwei Quartetten Opus 
77 bei Breitkopf und Härtel, und in der schon 
erwähnten Ouvertüre aus Don Juan sind die 
Komponisten nach der Beendigung des ersten 
'I'hemas von der Haupttonart aus nach der 
Dominante gegangen. Auch ich be- 
merken, dafs Mozart im dritten Quartett 18 
wie auch in seiner grofsen C-dur Symphonie 
bei dieser Modulation mit guter Wirkung die 
Haupttonart stalt der Unterdominaute weich 
berührte, und alsbald sich nach der Oberdo- 
minante wendete, um den zweiten Llauptge- 
danken des Stücks, welcher nach der auf der 
Oberdominante der Haupttonart stattfindenden 
Halbkadenz erfolgt, im dritten Theil des Stücks 
in der Haupttonart anzufangen, 


mufs 


Nachdem der zweite Gedanke beendet ist, 
so folgt, wie im ersten Theile die darauf kom- 
mende Passage in der Haupttonart. WVenige 
Komponistsn nur. haben sich in den letzten 
‚Zeiten erlaubt, diese Passage etwas zu ver- 
ändern, nicht leicht aber so, dafs sie nicht 
wieder zu erkennen wäre. Bei gearbeiteten 
Tonstücken, als Quartetten, Quintetten, Sym- 
 phonien u. s,. w. steht es dem Komponisten 
frei, die nach dem zweiten Gedanken des 
Stücks kommende Passage, wenn sie nach den 
Regeln des doppelten Kontrapunkts bearbeitet 
ist, zu versetzen; auch kann bei Orchester- 
sachen diese oder jene Veränderung in Be- 
ziehung auf Wirkung durch verschiedenartiges 
Instramentiren (welches Mozart in seinen Or- 
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chestersachen wohl zu beobachten wufste) statt 


finden. Es ist auch bereits erwähnt worden, 


dafs diese Passage bald theilweis wiederholt, 
bald auch nicht wiederholt wird, und in vielen 
Werken mit oder ohne einen Triller endet. 
Und so wäre weiter hierüber nichts mehr zu 
sagen, als dafs diese Passage nach dem zweilen 
Gedanken des Stücks, wie schon bemerkt ist, 
in der Haupttonart und nach demselben 


ee e 
1 or 


die daraufkommende Koda oder der zur Ruhe“ 


führende Satz folgt, mit welchem die 'Ton- 
setzer ihr Tonstüuck vollendeten, 

In mehrern Quartetten, Symphonien und 
andern Sachen von unsern berühmten Kompo- 
nisten, Mozart, Haydn, Beethoven m. 5. Ws 
findet man, dafs sie nach der Koda noch ein- 
mal den Anfang des Tonstücks mit guter 
Wirkung wiederholt haben, was ich jedoch 
nicht erst mit Beispielen belegen dart, sondern 
dagegen bemerke, dafs wenn ein Tonstück ge- 
lehrt sein soll, alle die in ihm vorhandenen 
Hauptgedanken noch nach ‘der Koda eigent- 
lich in den verschiedenen Stimmen theils neben 
einander und auch wohl gar über einander 
nach der Regel des doppelten Kontrapunkts 
in der Oktave aufgestellt und in möglicher 
Kürze wiederholt werden müssen, weil es am 
Ende des Stücks zweckmälßsig ist, die darin 
enthaltenen Gedanken dem Zuhörer noch ein- 
mal ins Gedächtnifs zu bringen, um einen 
Totaleindruck zu bewirken, oder überhaupt 
recht» deutlich auszusprechen, was man ım 
karakteristischer Hinsicht mit ihm eigentlich 
hat sagen wollen; oder endlich zu beweisen, 
dafs alle in dem Stück enthaltenen Sätze unter 
einander in Beziehung auf Karakteristik, Me- 
lotik und Harmouik u. s. w. übereiustimmen, 
Dieser eigentliche Treil- und Versammlungs- 
punkt der Gedanken wurde in den meisten 
hier erwähnten Tonwerken von Seiten der 
Komponisten wenig 
auf eine 


wodurch 
sie, gewöhnliche, sondern 
brillante, dem Zweck angemessene \WVeise 
schlossen und dem Zuhörer einen angenehmen 


übergangen, 
nicht 


Eindruck zurückliefsen. 
So viel wäre uber die erste Form eines 
Tonstücks in der harten Tonart zu sagen. 
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Ueber eine zweite Form, welche auch in mehre- 
ren Tonwerken zu finden ist, und über ‚die 
sämmtlichen Formen werde ich in spätern Auf- 
sätzen reden, 


3. Beurtheilungen. 


Maja und Alpino, oder die bezauberte Rose, 
Oper in drei Akten .von Eduard Gehe, 
in Musik gesetzt von Joseph Wolfram. 

 Klavierauszug. Dresden und Leipzig bei 
Arnold. *) 


Ein bisher unbekannter Name taucht mit 
einem Male in der musikalischen Welt auf, 
und zwar an der Spitze eines Musikwerks der 
bedeutendern Art, einer grofsen Oper; Name 
und Werk werden in mehrern Zeitschriften 
laut gepriesen und man erwartet Vieles. Der 
Klavierauszugerscheint, ein willkommenes Sur- 
rogat für das Hören der Oper selbst (da einem 
Publikum von Geschmack und Bildung, wie 
z. B. dem Berliner, nur Werke in der Auffüh- 
rung vorgeführt werden dürfen, die wie guter 
Madera die Linie der übrigen Theater einige 
Mal passirt, und so das gehörige Alter erreicht 
haben) — und Referent nimmt Kränze in die 
Hand, in der frohen Erwartung, in diesem 
Neuen das Neue zu finden, nach dem wir uns 
sehnen, das Bedeutende das uns Noth thut um 
vor schlimmer Lethargie bewahrt zu werden, 
das Deutsche, bei dem wir mit minderem 
Schmerze an geliebte untergegangene Gestirne 
denken. Er hat viel Gutes und Löbliches ge- 
funden, — aber ach! die Kränze hat er wie- 
der an den Nagel gehängt! 

Es ist eine Zauberoper — Leser, was ist 
eine Zauberoper eigentlich? Ein Werk etwa, 
in dem es ganz bürgerlich und menschlich zu- 
geht, und wo der Zauber nur der Drath ist, 
der die verkleideten Hofräthe und Mamsells in 


Bewegung setzt, der Alexander-Säbel, der den - 


gordischen Knoten der Intrigue zerhaut, die 
Tonne Goldes, mit der der Claurensche Onkel 


*) Ueber das Gedicht vergl. der Ztg. 3ten Jahrg, No. 
43, 5. 385, von IIerrn Dr. Seidel, D. Red. 
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den hungernden Verliebten die Speisekammer 
füllt, auf dafs sie nun satt und getrost sich hei- 
rathen und langweilen mögen? Das wäre doch 
zu wenig! Oder ist eine Zauberoper ein Werk, 
in dem Sonne, Mond und Sterne, Wald und 
Wasser mit drein reden, wo ein sterblicher Se- 
her die Gesetze höherer, räthselhafter \Vesen 
entdeckt, und sie nach diesen ihren, nicht un- 
sern, und uns doch durch ihn anschaulich ge- 
machten Gesetzen handeln und leiden, sich lie- 
ben und hassen läfst? — O Armide! — Ein 
Werk, das der Musik Thür und Thore öffnet 
zum Reich des Phantastischen, Wunderbaren 


"und Ahnungsvollen, dafs diese dasschlummernde 


Grauen und Sehnen in unserer Brust wieder 
wecken und heraufbeschwören aus der Nacht 
des Alltagselendes? *) 

Was der Zauber aber in unserer Oper be- 
deute, mag sich aus der Darlegung ihres In- 
halts ergeben. 

In einer Gegend von Indien singt ein Chor 
von Hirten und Hirtinnen zum Preise der 
schlummernden Maja, deren Geburtstag ist. An 
sie schliefst sich der Sänger Alpino, Sie ent- 
eilen, wie Maja kommt; diese findet ihre Ge- 
schenke, und unter ihnen Rosen, die ihr Al- 
pino zurückgelassen hat; ihrem Gesange folgt 
hinter der Scene der Gesang Alpino’s, der dann 
selbst hervortritt. Ein Duett verkündet uns 
ihre neue Liebe, der Chor besingt sie, Alle ab. 
Die Fee Janthe erscheint, erzählt, wie sie aus 
Liebe zu einem schönen Ritter aus dem Feen- 
reiche unter die Hirten verbannt, ihr Sohn ihr 
genommen, und von der Feenkönigin der Fluch 
auf sie gelegt sei (der Leser bemerke das wohl, 
denn es ist der Knoten und das Fatum der 
Oper): 

„Die du durch den Bund mit einem Staub- 

gebornen dich erniedrigtest, nicht eher sollst 

du deinen Gatien wiederfinden, bis euer 

Sohn eine Blume, die er liebt, beseelt und 

so, den Gegenstand seiner Liebe erhöhend, 

die Schuld der Mutter sulınt,” 
Im Rezitativ schildert sie den Verlust des 


“ 


*”) Undine hätte dem Stoff nach eine solche Oper wer- 
den können ; — Referent kennt sie nicht, 


Sohnes, und in der Arie die Mutterschmerzen, 
und wie sie ein fremdes Kind (Maja) an die 
Mutterbrust genommen habe, Maja erscheint 
wieder, Janthe verkündet ihr, sie sei nicht ihr 
Kind, sondern die Tochter des verstorbenen 
Königs; heute an ihrem achtzehnten Geburts- 
tage werde das Volk sie als Königin begrüfsen. 
Alpino hat mit Schmerz die letzten WVorte ge- 
bört, — Terzett, Janthe fühlt sich beim An- 
blick des fremden Jünglings bewegt — ieh und 
der Leser wir spüren alle, warum. Das Theater 
ist leer, Ikanor, ein indischer Fürst, tritt ver- 
kleidet mit seinem Sklaven Arock auf; wir er= 
fahren, dafs er um Maja werben will, und es 
ist die Rede von zwei Nebenbuhlern, Alpino, 
und dem Jägerfürsten Nador, Ikanors Fodfeinde; 
es folgt eine grofse wüthende Bafsarie, und auf 
diese der Chor des Volks, das die neue Köni- 
gin einholen will, Nador ist unter der Menge, 
er und Ikanor wechseln im Gesange feindliche 
Reden, bis Maja erscheint, der Alle huldigen. 
Die Werber dringen, da verwandelt sich die 
Hütte in einen Feenthron, auf dem Janthe sitzt 
(nicht ohne besondere Vergunst, wie sie nach- 
her erzählt, denn eigentlich kommt ihr das 
Feenwesen nicht zu), ein Feenwagen soll Maja 
nach der Stadt der Väter bringen, während die 
Werber drohen und das Volk jubelt. So 
schliefst der erste Akt. 

Zu Anlang des zweiten sehen wir Alpino 
in.der Residenz, klagend wie sein Vater ihn 
aus der öden Halle hinaus geschickt habe, und 
wie er nun hoffnungslos liebe, Er singt ein 
Lied von „armen Saiten” — später: 

»Doch es schwingt ein ächter Sänger 

Auch mit Kraft das edle Schwert!« 
Da erschallt kriegerische Musik von weitem, 
und ein Hirte meldet umständlich, dafs die 
Schaaren Ikanors und Nadors nahen, Beide 
gehen ab, Die Fürsten treten auf mit ihren 
Kriegern gegen einander, — Duett mit Chor 
zwischen beiden, sie drohen sich sehr, thun 
sich aber nichts, sondern singen: 

Nador:; Aber ruhig, stille, stille, 

Bis die That gelang. 

Ikanor: In der sturmerfüllten Seele 


Steiget auf ein guter Plan. 


Rn Yun 


Alle gehn mit klugen Drohworten = — IK 


einem Zimmer des königlichen Pallastes sehen 
wir Janthe und Maja, sie sprechen von dem 
Nahen der Fürsten, Janthe erklärt deren Ab- 
sicht, Maja erschrickt und will ihre Liebe ge- 
stehen, da meldet Alpino die Gefahr, verheifst 
zu retten und eilt fort, — Janthe giebt ihrer 
Pflegetochter das einzige was ihr noch von der 
Feenmacht übrig blieb, einen wundervollen 
Ring, der den Besitzer in eine Blume zu ver- 
wandeln vermag, und in einem Duett spricht 
Maja ihren Vorsatz aus ihn zu gebrauchen. 
Janthe geht ab, und ein Chor von Mädchen 
ladet Maja zum Feste ein; alle gehen ab, Gar- 
tengegend in Fülle indischer Vegetation, Vorn 
ein Thron, Nador tritt mit dem Sklaven sei- 
nes Freiudes Arock auf, der ihn gegen den Sän- 
ger Alpino aufhetzt, Nador geht darauf ein, 
aber mit hinterlistigen Absichten. Der Sklave 
geht ab, und Nador singt ein Jägerlied, Das 
Finale beginnt Ikanor mit seinen Kriegern und 
die Jäger. Nador nebst Volk treten auf, dann 
erscheint Maja und besteigt den Thron, Tanz 
und Gesang beginnen, plötzlich raubt Ikanor 
Maja; Nador will sie ihm entreifsen; Alpino 
tritt mit Hirtenschaaren dazwischen; allgemei- 
ner Kampf der Parteien; da erscheint plötz- 
lich Janthe als Fee, und verwandelt Maja in 
eine Rose, wobei sie erklärt, dafs diese Blume 
nur dem gehören werde, der ihr das Ange- 
nehmste bringe und sie zu neuem Leben be- 
seele. Entsetzen der Masse. — 

Der dritte Akt beginnt in einem schauer- 
lichen nächtlichen Felsenthale, mit Gewitter 
und anderm Schreckensapparat. Janthe allein, 
sagt: „\Velche Ahnung führt mich in dies 
Schauerthal?“ Sie ahnet noch Verschiedenes 
über den fremden Sänger, und bricht dann 
in eine Arie, ein Gebet an die Feenkönigin, 
aus; ein unsichtbarer Geisterchor verspricht 
ihr Gewährung, Lösung des Fluchs, und die 
Nähe des Sohns (uns Zuschauern also ein bal- 
diges und glückliches Ende), Janthe’s Gesang 
wird freudiger, mit dem Ruf; 

„Wo bist du, Alpino! mein Sohn !« 
verschwindet sie hinter den Felsen. Von beiden 
Seiten treten nun Nador und Ikanor auf, jeder 


ir 


Sr 


de 25 . L > r| - = pe 


u 097 


mit seinem Gefolge. Alpino’s nahes Verderben 
beschwichtigt ihren Hafs; wie der Sänger mit 


‘dem verrätherischen Sclaven erscheint, ziehen 
"sie sich zurück, Alpino, vom Sclaven beredet, 


will einen hohen morschen Steg überschreiten, 
der unter ihm bricht; Arock stöfs ihn vollends 
in den Abgrund, Die Erstern nebst Chor 
gehen frohlockend ab, Aber ein Fels ver- 


“ schwindet, und man sieht den Sänger ruhig 


unter Rosen schlummern beim Gesange Janthe’s 
und eines unsichtbaren Geisterchors; er er- 
wacht, und es erfolgt nun Erkennungsscene, 
Duett, abermals mit unsichtbarem Geisterchor, 
Sie gehen ab, und die Gegend verwandelt sich 
in einen „prachtvollen Zauberhain im Morgen- 
strahble,‘“ in dessen Mitte die Rose (Maja) 
steht. Das Volk singt: 

Hell aus silbernen Drommeten 

Durch die Lande schallt ein Ruf, 

Und es wallen Volkesschaaren 

Zu der Rose Zauberhain. 

Tag der Schauer! über Leben 


Einer Königin fällt das Loos u, 5, ws 


Janthe tritt auf, eben so Nador und Ika- 
nor mit ihren Gaben in verdeckten Gefäfsen, 
später meldet sich Alpino mit der Leier als 
Mitbewerber, und sie beschwören den Ver- 
trag, sich der Entscheidung willig und geru- 
hig zu fügen. Finale: 

„Der Entscheidung Stunde naht —“ 

Nador bringt als angenehmste Gabe einen 
Phönix dar, Geisterstimmen antworten ver- 
neinend; Ikanor bringt eine Krone, wird eben- 
falls abgewiesen; aber Alpino singt eine Arie 
zum Preis der Liebe, und wie er seine 
Seele der Geliebten darbringe, worauf die 
Geister und das Volk antworten; 


Seine Seele! seine Seele! 
Ja das ist die schönste Gabe, 
Die der Mensch dem Menschen beut, 


Maja wird also wieder lebendig, 'das 
Volk £rohlockt, die Verschmähten wüthen 
und wollen Vertragswidrigerweise Alpino an- 
greifen, aber vergebeus, Genien erscheinen, 
und bringen der Fee Janthe ein Scepter, im 


Hintergrunde erscheint die Feenkönigin mit 


Janthe’s Gatten, und wüthende Worte der 
Fürsten: 
Fort von hier in Sturmesnächten 


Auszutoben unsern Schmerz 


neben Jubeltönen des Volks beschliefsen das 
Ganze. 

Das klingt ja vortrefflich! wird der Leser 
sagen: Feen, Geister, Hirten, Krieger, Jäger, 
Blumenmädchen, schauerliche Felsenschluchten, 
Throne, schöne Dekorationen, Fülle indischer 
Vegetation, vielleicht gar der stille breite 
Ganges selber, und Brama, Vischnu, Krischna 
und Sanskritt im Hintergrunde, Liebe und 
Krieg, Tugend und Bosheit, Land und Stadt, 
was wollen Herz und Sinne mehr? Das mufs 
ja eine himmlische Oper sein, des Sperrsitz- 
preises reichlich werth, und höchst unter- 
haltend anzuschauen! Da mufs ja der Kom- 
ponist recht wühlen können in Kontrasten und 
Effekten aller Art, stürmen wie ein Europäer, 
und beschaulich sein wie ein Indier, ahnungs- 
voll und schauerlich reden wie ein nordischer 
Geisterbanner, und grofse wunderbare Akkorde 
und Harmonien aufbauen, voll und tropisch, 
wie die Blätter der heiligen Lotospflanze. 
Kurz der Leser denkt sich das ganz prächtig, 

(Schlufs folgt,) 


##Breırsiocıh. tie 


Flüchtige Bemerkungen eines Reisenden über : 
den jetzigen Musik- Zustand in Dresden, 
während seines Aufenthalts im Sommer 
1827. 


Von älterer Zeit her hatte Dresden den 
Ruhm, in der Kirchenmusik Ausgezeich- 
netes zu leisten, Den Schutz, welchen die Be- 
herrscher des von der Natur so reich ausge- 
statteten Sachsenlandes auch den schönen Kün- 
sten verliehen, und namentlich die Vorliebe 
des jüngst verstorbenen Königs Friedrich Au- 
gust für die Tonkunst, hatte Männer wie Hasse 
und Naumann an diesen Hof gefesselt, und 
dem kirchlichen Ritus, wie der italienischen 
Oper höhern Glanz gegeben. Nach dem Ab- 
leben der genannten Meister scheint indefs der 
ächte Geist der wahren Kirchenmusik allmälig 
verflogen und nur die vorzügliche Ausführun 
der königlichen Kapelle, deren Ensemble höchst 
ausgezeichnet ist, nächst dem wohlklingenden 


Lokal der boch gewölbten katholischen Höf- 
kirche übrig geblieben zu sein. Noch laden 
zwar dıe kellen Glocken zur Vesper und zum 
musikalischen Hochamt an Sonn- und Festta- 
en. Doch selten nur wird eine würdige Aus- 
wahl klassischer Kompositionen getroffen ; mei- 
stens hört man veraltete oder triviale Messen 
in schnellem Zeitmaafse (was in der Oper da- 
gegen öfters schleppend gencemmen wird) ab- 
jagen, so dafs es den Anschein hat, als wolle 
man sich möglichst rasch der freilich sehr in 
Auspruch genommenen Dienstpflicht eutledi- 
gen. Sassa roli, der diesen Sommer kränkelt, 
hörte ich nur einmal nach seiner Rückkehr von 
Töplitz. Seine Stimme schien mir schwächer 
geworden zu sein. Ein Ghorknabe mit reiner 
Aber schwacher Stimme, sang die Sopran -Soli 
in Sassaroli's Abwesenheit. Der übermäfsig 
starke Kortra-Alt eines Musico (Muschietti) 
übertönte oft den Sopran. Der Tenor ist zu 
schwach, dagegen der Bafs bei Zezi’s Mitwir- 
kung verhältnifsmäfsig stark. Der Chor ıst 


schwach, auch die Responsorien der Kapell-. 


Knaben entbehren öfters der reinen Intonation, 
welche früher die Kreuzschüler so beruhmt 
machte. Zwei suolenne Messen von Naumann 
(in C und As-dur) hörte ich sehr gut ausfüh- 
ren und erfreute mich der schönen Sılbermann- 
schen Orgel, von Klengel wohl benutzt, 
Schade nur, dafs die Stimmung es nicht erlaubt, 
dafs die Orgel die Musik durchaus begleitet; 
der blofse Einschnitt der Schlufs-Akkorde jedes 
Stücks der Messe macht keine angenehme Wir» 
kung, | | 
AnJohann Schueider, Hof-Organisten 
an der protestantischen Hof- oderSopbienkirche 
(früher in Görlitz, ein Bruder des Komponi- 
sten Friedrich Schneider) besitzt Dresden 
unbezweifelt den gröfsten aller jetzt lebenden 
Orgelspieler. Seit Vogler hörte ich nie eine 
so vollendet treffliche Behandlung dieses mäch- 
tigsten aller Instrumente, mit dertiefsten Kennt- 
nıfs der Modulation und des doppelten Kontra- 
punkis, Gedanken-Reichthum und Geschmack 
vereint, Die schöne Silbermannsche Orgel be- 
nutzt Herr Schneider sowohl in der Wahl und 
Verbindung der Register, als im Anschwellen 
von der Schwäche des T'ons bis zur erschüt- 
terndsteu Tonfülle mit seltener Kunst und gro- 
fser Fertigkeit, besonders der linken Hand und 
des Pedals. In einem Präludium und der sich 
anschliefsenden Fuge erschöpflte der eben so ge- 
fällige und anspruchslose als geschickte Künst- 
ler alle Nüancen des strengen Styls in der un- 
vorbereiteten Erfindung seiner überreichen 
Komposition, Das volle Werk der Orgel 
wurde dabei auls imposanteste benutzt. Der 
rührende Choral: „O Haupt voll Blut und 
Wunden” wurde durch ein sanftes Zwischen- 
spiel voll schöner Melodie eingeleitet und mit 
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reichen Veränderungen ausgeführt, in welche 
der Cantus firmus stets hervortrat, und 
Stimseukombination bewundernswerth war, 
Zum-Schlufs dieses fast zwei Stunden wenigen 
Zuhörern aus seltener Gefälligkeit gewidmeten 
herrlichen Orgelspiels gab unsHerr Schneider 
noch die Sebastian Bach’sche Meisterfuge in 
A-moll mit dem Präludium zum Besten, und 
in der T'hat hätte nichts Erhabneres den un- 
beschreiblichen Eindruck vollenden können, 
den das Spiel dieses ächten Geweihten der hei- 
ligen Cäcılia auf mich für die Lebenszeit ge- 
macht hat. Das sind die Früchte deutschen 
Fleifses in der höhern Tonkunst. Möge auch 
der verdiente Lohn dafür dem enthusiastischen, 


in seiner Kunst glücklichen Künstler nicht aus-- 


bleiben, dessen Wahlspruch sich an ihm selbst 
bewährt: „Die Kunst hat keine Gränzen.” 
Ob die sonst gewöhnlichen Oratorien in 
der Charwoche noch aufgeführt werden, ist 
mir nicht bekannt, Während der. 'Trauerzeit 
besuchte der königliche Hof die Kirche nicht, 
Noch zeigen die schwarzen Behänge der Chöre 
in den Hofkirchen den herben Verlust, den 
Kirche, Staat uud Kunst jüngst erlitten hat. 
Doch belebt neue Hoffnung und allgemeine 
Liebe zum neuen Regenten Sachsens anhäng- 
liche Unterthanen. So ist auch zu hoffen, dafs 
der jetzige Regent die von ihm selbst praktisch 
ausgeübte Tonkunst nicht sinken lassen und 
insbesondere die Kirchenmusik umwd die 
in Dresden seit langer Zeit vernachlässigte 
deutsche Oper so trefllich restauriren wird, 
als jetzt die fast verloschenen alten Bilder in 
der herrlichen Gallerie von Palmaroli gereinigt 
verjüngt in neuer Frische und Farbenglanz er- 
scheinen. Besonders zeichnet sich in dieser 


Hinsicht die sixtinische Madonna vonRaphad 


(durch Müllers trefllichen Kupferstich verviel- 
fältigt) und Correggio’s früher fast unkenntlich 
gewordene Nacht durch frischen Farbenglanz 
aus, ohne dafs durch Retouchiren etwa das 
Original an Aechtheit verloren hätte, 

Die italienische Oper erfreut sich seit 
langer Zeit der besondern Protektion des Ho- 
fes und somit auch der Vorliebe des Publi- 
kums. Wenn auch nicht in dem Grade, als 
in frühester Zeit, sind die Gesangs-Ialente bei 
diesem Institut immer noch die vorzüglichsten, 
Signora Palazzesi besitzt eine angenehme, 
weiche Sopranstimme, deren ‚mezza voce be- 
sonders auspricht, Anstrenguug in der Höhe 
scheint diese ungemein frische, zarte Stimme 
nicht zu ertragen, auch noch der vollendeteren 
Kunstausbildung zu bedürfen, da die Rouladen 
nicht durchaus rund sind, Dagegen spricht die 
Leichtigkeit des Gesanges- der Signora Palaz- 
zesi ungemein an, deren Spiel auch natürlich 
ist. Signora Schiasetti, erst seit einem Jahr 
von Paris herberufen, ist darch ihren schönen 


_ gesi der Fall ıst. 
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"Merzo-Soßran und Kontra-Alt zu den Män- 


nerrollen des primo uomo wohl geeignet; ihr 
Vortrag zeugt von guter Schule, ist einfach 
und edel; nur hat die Stimme weniger Ange- 
nehmes, und die Figur ist der Sängerin noch 
weniger günstig, als es bei der Signora Palaz- 
In Rossini’s Donna del Lago 
glänzen beide Sängerinnen vereint: Auch bier, 


_ wie in Wien und Paris hat das Rossini-Fie- 


ber Eingang gefunden, und aufser Meyerbeers 
Crociato haben fast nur Rossini’s Opern hier 
Glück gemacht, wie z. B. Mathilde von Scha- 
bran (Korradino) YlItaliana in Algbieri u. s. W« 
Es soll zwar auch Don Juan und Figaro ita- 
Jienisch gegeben sein; doch verschwinden 


- solche Opern bald wieder vom italienischen 


Opernrepertoir, da die Sänger darin keine Gtle- 
genheit zu Kadenzen und Schnörkeln finden. — 
Die Tenöre Rubini, Pesadori nnd Bon- 
figli sind tüchtige Sänger von guter Methode, 
nur sind die Stimmen theils passirt, theils 
detonirend. Pesadori, dessen 'l’enor sehr ange- 
nehm ist, leidet an Schwäche, Rubini balte 
ich für den vorzüglichsteu Gesang-Künst- 
jerj nur ist sein Vortrag etwas alfektirt und 
zu süßslic. Benincasa ist als trefflicher 
Buflfo bekannt; sein gewandtes Spiel belebt 
die komische Oper, seine Deutlichkeit der 
Aussprache, sein reiner, sonorer Bals und die 
feine Gränze des Änstandes, die er auch im 
burleskesten Spiel nie überschreitet, haben 
diesem Komiker längst einen ehrenvollen Ruf 
gesichert. Als Basso contante ist Zezi durch 
Stimme und Vortrag gleich ausgezeichnet; 
such eine imposante Gestalt eignet ihn zu 
Helden- und Anstands-Rollen. 

Von der italienischen Opern - Gesellschaft 
hörte ich noch der schönen Ausführung halber 
die langweilig monolone „„pastorella Feudatarıa“ 
von Nic. Vaccai, einem geistlosen Nachahmer 
Bossini’s, theilweise mit Vergnügen. Besonders 
saug Signora Palazzesi die von demselben 
Meister eingelegten, langen Variationen am 
Schlufse der Oper mit allem Aufwand der ihr 
zu Gebot stehenden Kunst und grofser Leichtig- 
keit. Zezi sang den Duca trefflich, Rubini 
erschöpfte die Volubilität seiner Kehle in un- 
zähligen Rouladen; sein hohes Falset ist gauz 
alla Davide. Nur schmachtet der zierliche 
Singer gar zu sehr nach dem Kantabile. Be- 
nincasa war als Podesta wieder das belebende 
Princip der komischen Oper, wenn gleich 
dieser ausgezeichnete Buflo nicht ganz mehr 
die Gewandtheit früherer Zeit besitzt, | 

Der Crociato in Egitto von Meyerbeer wird 
von den italienischen Opernsängern vorzüg- 
licb schön im Ensemble ausgeführt. Besonders 

länzt darin Signora Schiasetti als Armando. 
Die Partie der Palmide ist gleichfalls für die 
weiche, frische Stimme der 5, Palazzesi wohl 
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‚als es sonst hier Sitte ist. 


geeignet. Zezi singt den Aladin mit Würde 
und Rubini den Adrian sehr kunstfertig. 
Die Musik ist zwar im neu italienischen Ge- 
schmacke vorzugsweise auf Gesang- Virtuosi- 
tät berechnet, voll schöner Melodie, oft ori- 
ginell und wirksam instrumentirt. Der deut- 
sche Meister verläugnet sich darin eben 80 
wenig, als das Bestreben, nach Rossini’s Weise 
dem italienischen Geschmack zu huldigen, um 
allgemeinen Beifall zu gewinnen. In Dresden 
gefällt diese Oper ungemein, Obgleich seit 
einem Jahre schon oft gegeben, war dennoch 
am heifsen Sommerabende das Haus überfüllt, 
und der Beifall, vorzüglich den Damen Palaz- 
zesi und Schiasetti gespendet, enthusiastischer, 
Der Chor der Ver- 
schwornen im zweiten Akte zeigt, dafs es dem 
geschickten Komponisten nicht an eigenthum- 
licher Erfindungskraft mangelt. Die Instru- 
mentation der Oper ist sehr reich und origi- 
nell; vollkommen gesungen kann diese sehr 
reich figurirte Musik indefs nur von Italienern 
werden, und findet deshalb auch aller Orten 
Eingaug, wo italienische Oper vorhanden ist. 

Der Chor ist ziemlich schwach, das Or- 
chester durch‘ die vorzüglichsten Virtuosen 
jedes Iustraments (besonders der Blase-Instru- 
mente) und deren seltene Vereinigung zum 
Ganzen ausgezeichnet. In des Kapellmeisters 
Morlacchı Abwesenheit leitet der Musikdi- 
rektor Reissiger die italienische und deut- 
sche Oper (die Kirchen-Musik der Kompositeur 
Rastrelli) mit grofßser Sicherheit und Um- 
sicht. Vielleicht wäre zuweilen noch etwas 
mehr Feuer zu wünschen; wahrscheinlich darf 
es indefs der neu angestellte Dirigent nicht 
mit den Sängern verderben, und mufs diesen 
nachgeben. 

Die deutsche Oper, kaum im Äuf- 
blühen hier begriffen, hat durch C. Maria 
von Webers fruhen Tod einen unersetzlichen 
Verlust erlitten, Diese Wunde ist unleilbar, 
und doch scheint das Andenken dieses grofsen 
Genius hier schon ziemlich erloschen. Sein 
Oberon soll indefs auf Befehl des Königs zur 
Huldigungs-Feier Anfangs Oktober mit grolsem 
Aufwand gegeben werden. Wäre nur ein 
würdigeres Lokal vorhanden! Deun, wenn 
gleich besser als das Theater am Linkeschen 
Bade, ist dennoch auch das kleine Opernhaus 
in der Stadt einer Residenz nicht würdig und 
für Dresdens kunstliebende Bewohner, be- 
sonders bei der Anwesenheit vieler Fremden, 
bei weitem zu klein, Auch haben beide 'Thea- 
ter keine Resonanz und die schönsten Stimmen 
verlieren darin allen Klang.: Als deutsche 
Oper hörte ich zur Wiedereröffnung des in 
der Stadt seit dem ersten Mai geschlossenen 
Theaters, am sechsten August „Die weifse 
Dame‘t von Boieldieu, in Dresden noch neu, 
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und war eine liebliche Erscheinung, welche 
an die unnachahmliche Grazie der Dem. Sontag 
erinnerte, obgleich der letztern Gesang bei 
weitem höher steht, Die Stimme der Mad. D, 
ist von Natur schwach und hat in den letztern 
Jahren noch sehr an Klang verloren; jetzt er- 
regt die EL EDEUNn der noch jungen Sänge- 
rin, besonders das Forciren der hohen Töne, 
Besorgnifse für die Dauer ihrer Gesundheit, 
Herr Bergmann war als George Brown recht 
lobenswerth; dieser nicht starke, doch ge- 
schickte Tenorist weifs seine Stimme sehr gut 
zu gebrauchen, und hat im Ton einen zum 
Herzen sprechenden Ausdruck. Besonders ge- 
fiel mir sein Vortrag der Arie Tamino’s: „Dies 
Bildnifs ist bezaubend schön.“ Mad, Wächter 
debütirte als Pächterin Jenny in der bekannten 
Art ihres Gesanges und Spiels mit mäfsigem 
Beifall, Herr Genee gab den Gaveston etwas 
zu chargirt im Spiel, doch im Ganzen gut ein- 
greifend, Hr.Rosenfeld liefs als Dikson nichts 
zu wünschen; er spielte gewandt und natürlich, 
auch der Gesang war rein, Besonders aber 
zeigte Mad. Sandrini, welche die Margarethe 
übernommen hatte, wie eine ächte Künstlerin 
auch die kleinste Rolle hervorheben kann. 
Die Romanze zu Anfaugs des zweiten Akt’s 
habe ich nie so ausdrucksvoil vortragen hören; 
auch ihr Spiel war überall eingreifend, und die 
ziemlich gute, angenehme Aussprache des 
deutschen 'l’extes und Dialogs an der Italiene- 
rin sehr zu loben. Das Ensemble der vom 
Herrn Musikdirecktor Reissiger mit vielem 
Fleifs einstudirten Oper war durchaus befriedi- 
gend, wie die scenische Einrichtung mit An- 
stand und Geschmack geordnet. Das vorzüg- 
liche Orchester bedürfte nur noch etwas stärker 
besetzer Bälse, Ausgezeichnet im Ton sind 
besonders; die Blase — Instrumente und die 
Egalität der Violinisten im Strich ist muster- 
haft, Etwas raschere T'empi blieben auch bei 
dieser Oper zu wünschen, die allgemeineu 
Beifall erhielt. Herr Wächter, der sich 
einige Zeitin Töplitz aufhielt, sollte als Figaro 
in Rossini’s „Barbier von Sevilla’ zuerst in 
der deutschen Oper auftreten, für welche auch 
der Tenorist Babnigg aus Pesth gewonnen sein 
soll, dessen schöne Stimme und grofse Ge- 
wandtheit sehr gerühmt wird, 

Noch verdienen die ausgezeichneten Gar- 
ten-Ronzerte Erwähnung, welche man (für 
4 Ggr. Entree für Herren) im Linkischen 
Bade, grofsen Garten und auf der Brühlschen 


Terrasse abwechselnd täglich hört. Von Stadt= 


Musikern werden bier v ollständig besetzt. 


und genau einstudirt Beethovensche, Mozart- 
sche und Haydnsche Symplonien, Ouvertüren, 
arrangirte Opern-Musiken z. B. die Finale’s 
aus Don Juan, der Donna del Lago u. s. w. 
rein und richtig, nur etwas zu langsam aus- 
geführt, und bleibt auch in Hinsicht des Vor- 
tragens maches zu wünschen übrig, so hört 
man doch wenigstens meistens gute Musik und 
wird nicht beständig durch den Lärm der 
grofsen Trommel betäubt, 


Berlin. 


Abschied des Fräuleins Sontag vom kö- 
nigstädter Theater, am 3ten Septem- 


ber 1827, 
(Aus Nachrichten.) 


Nie hat man an einer versammelten Menge 
einen so merkwürdigen Kampf der wider- 
sprechendsteu Gefühle beobachten können, als 
heute, - Der festliche Schmuck der Bühne und 
die beflorte Direktionsloge erschienen als Sinn- 
bilder des getheilten Innern aller Zuhörer, die 
unter den bittersten Thränen des Abschiedes 
den Rouiaden der Sängerin frohlockend zu- 
jauchzten und im Ingrımm über den Abfall 
der Treulosen ewige Ergebenheit gelobten, 
Die freundlichste Blumensaat bei dem Er- 
scheinen der herausgerufenen Premier- Muse 
entzündete im ganzen Saal eifersüchtigen Hader 
(denn Niemand wollte sich seinen Antheil an 
dieser Ihr geweihten Aussaat rauben lassen) der 
fast gefährlich geworden wäre, als eine Wolke 
von Gedichten die blendenden Koulissenlampen 
auf einen Augenblick verdunkelte, Sie selbst 
sprach unter 'I'hränen, übrigens in geschmack- 
vollem Anzuge, ihre dankbare Freude und 
ihren bittern Schmerz über das harte Geschick 
aus, sich in Paris freiwillig nach Wunsch 
engagirt zu haben, 

Was wird nun. aus Berlin werden! — 
und aus der berliner Kunst!? — und aus der 
berliner Konversation!? — „Wie Jiegt die 
Stadt so wüste! !? — — 


Jeremias Klagenvoll der Erste, 


N. S. 
Welche Oper gegeben wurde, ist nicht zu 
erfahren gewesen. 
J.K. d, 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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3. Beurtheilungen, 


Maja und Alpino, oder die bezauberte Rose, 
Oper in drei Akten von Eduard Gehe, 
in Musik gesetzt von Joseph Wolfram. 
Klavierauszug, Dresden und Leipzig ‚bei 


Arnold, 
(Schlufs. ) 


Ich wollte der Leser hätte Recht, und es 
hätte ein Deutscher die Indische Musik erfun- 
den! Es ist aber hier leider nicht geschehen. 
Leider haben wir alle diese Musik schon sonst 
gehört, wir kennen diese Liebestöne, diese Lei- 
denschaft in den Sopranscenen und diese bösen 
Prinzipe in den Bafsarien, diese Jägerchöre 
und dies weiche chromatische Wesen, wie es 
jetzt an der Tagesordnung; wir sehen die Zei- 
chen der Zeit, die nach Bedeutung ringt, in 
der äufserlichen Bedeutsamkeit, die einigen 
Akkorden und wiederkehrenden Stellen der Mu- 
sik, einzelnen Worten oder Phrasen des Ge- 
dichts, beigelegt wird. So erscheint die Fee 
öfter mit der Figur: 
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die auch in der Ouvertüre, namentlich als 
Schlufs derselben, yorkommt, und mit der auch 
die Oper schliefst, da die Fee doch hoffentlich, 
spielte sie selbst Klavier, ganz andere Töne in 
diesen verschiedenen Zeiten angeben, und na- 
mentlich ihre Freude und ihr Glück am Schlufse 
mit minder lugubren Tönen auslassen würde, 
als in den Augenblicken des Unglücks und der 
Verwickelung, WVie gesagt, die Zeit ringt 


nach Bedeutung, und Beethoven hat nicht um- 
sonst gelebt; aber die Meisten wissen ihr Ge- 
bilde nicht damit zu durchdringen, sondern 
stellen die karakteristisch seinsollenden Ele- 
mente nur so neben einander hin, unverbun- 
den und unverarbeitet. In dieser falschen Ab- 
und Ansicht bauen sie auch gleich die Ouver- 
türe aus den einzelnen Bestandtheilen der Oper 
zusammen, und muthen dem Hörer den son- 
derbaren Procefs zu, das so unorganisch Zu- 
sammengebaute lange hinterdrein, im Verlauf 
der Oper selbst, wo er erst erfährt was die 
einzelnen Bestandtheile denn eigentlich bedeu- 
ten, zu einem Ganzen zu konstruiren; wolltet 
ihr billig verfahren, müfstet ihr dem armen 
Hörer die Ouvertüre nach der Oper aufspie- 
len, dann könntsa er sich einiges dabei den- 
ken.*) Der Ouvertüre zu vorliegender Oper 
haben wir diesen Irrthum in starkem Maafse 
vorzuwerfen, wobei ihr nicht einmal das Ver- 
dienst der Vorbilder (der Weberschen Ouver- 
türen) in Hinsicht des grofsen Geschicks wo- 
mit sie zusammengebaut sind, zu Gute kom- 
men kann. 

Dasselbe Streben mit demselben Irrtkum 
tritt von einer andern Seite ein. Man fühlte 
längst das Todte und Unerquickliche in dieser 
Reihe von Arien, Duetten und Terzetten, in 
denen die einzelnen Personen des Stücks ihre 


*) Die Gesangstelle, die aus dem Zusammenhange des 
Drama selbst herausgerissen und in der Oeverlme 
verbraucht wird, bedeutet gewifs in den meisten 
Fällen zu viel er zu wenig, — zu wenig in der 
Ouvertüre, wenn sie im dramatischen Moment und 
mit Worten gerade recht ist; und zu viel im Dra- 
ma, wenn sie ohne Worte als Instrumentalsatz in 
der Ouvertüre gerade recht ist, 


ir pr 


oder Gott weifs was gerade für Gefühle des 


breitern darlegen, man ist dieser grofsen Arien 


müde, die erst in einem Rezitativ, dann in ei- 


nem Adagio, und darauf in einem Allegro je- 
desmal durch eine bestimmte Ordnung und 
Reihe von Zuständen oder Nichtzuständen hin- 
durch müssen, — kurz man sucht immer mehr 
die Oper aus dem früheren konzertirenden Zu- 
schnitt in eine dramatischere Form zu erhe- 
ben, und läfst das Volk mitreden. Aber o 
Himmel! wie redet es mit? Jene Vornehmen 
haben noch immer das gröfste, ja einzige Wort, 
— die Hirten in unserer Oper, die erst gelbst- 
ständig Theil zu nehmen scheinen an der schö- 
nen Maja, machen nur zu bald den Hauptper- 
sonen Platz; wie sie wiederkommen singen sie 
nur noch als müfsige Zuschauer: 

Szht wie die Seelen 

Froh sich begegnen, 

Glühen und blüh’n, 
Im Finale kommen neue Zuschauer, von an- 
derem Interesse: 

Wir kommen, wir kommen die Fürstin zu sehn, 
Zu goldenen 'Thronen sie froh zu erhöhn. 

bald aber werden sie apathischer: 

O seht, die holde Schönheit naht! 
und die Fee Janthe mufs das Beste thun, in- 
dem sie durch ihre Konnexionen in der Feen- 
welt (sie selbst vermag nichts) die treffliche 
Verwandlung einer Hütte in einen Thron her- 
vorbringt, wobei sich der Chor begnügt: 

Heil, Fee Janthe dir! 


zu singen, — Und nun gar die obligaten Jä- 


gerchöre, — Leser, man sollte sie für eine 
Zeitlang verbieten! Sie preisen den Wald und 
das Waldleben, die doch am Ende mit dem 
Stücke selbst gar nichts zu thun haben, und 
bringen uns in der ersehnten Entwickelung 
um keinen Schritt weiter, In dieser Oper sind 
sie, wie die Krieger, nur rohe Statisten als Be- 
gleitung der beiden bösen Prinzipe; leider sind 
letztere von einer so ohnmächtigen Bosheit, 
dafs uns der Glaube daran wirklich durch ei- 
nige Dutzend Kerle mehr in die Hände gege- 
ben werden mufs. 

Ein Chor Blumenmädchen ladet Maja in 
den Garten ein: 


ein folgender Chor le En HE le a | 
Königin Maja zu apostrophiren : a 

Freudenglanz in Königshallen — 
später singt er: 

Seht sie schweben u, s. w. 
Nach der Verwandlung der Maja in eine Rose 
singen alle: 

Welcher Strahl aus heitren Höhen! 

Mufs die Schönheit so vergehen! 
und so weiter. In dieser Apathie der Masse, 
die doch da ist, und die also nothwendig ins 
Drama wesentlich eingreifend sein soll, finden 4 
wir den zweiten Irrthum; — was ihr uns hin- R 
stellt, müfst ihr auch beleben und zwar tüch- , 
tig, nachdem ihr einmal und richtig gefühlt 
habt, dafs diese Masse nothwendig ist, und dafs | 
in einer Kunst, die das Geheimnifs der reich-'' 
sten Gruppirung in so vollem Maafse hat, und 
der in einer ihrer glorreichsten Zweige, der 
Oper, die stärksten Massen, das lebendigste | 
Durcheinanderweben der verschiedenartigteun 
Motive, Handlungen und Zustände zu Gebote | 
stehen, dafs in einer solchen Kunst nichts mehr 
gethan wird mit der dummen Halbheit langer 
Arien, in denen das Leben und Dramatische, 
das der Dichter vielleicht eben erst mit Glück 
hervorgebracht hat, wieder in Stillstand gera- 
then müssen und zu Grabe getragen werden. 
Lafst sie also durcheinander gehen die BEle- 
mente alle vier, ihr habt ja vier vortreflliche 
Stimmen, oder wohl gar acht oder sechszehn; 
ihr seid ja gewandt in Fuge und Kontrapunkt, 
Nachahmungen, Vergröfserungen, Verkleine- 
rungen und Engführungen und Künstlichkei- 
ten aller Art; oder vielmehr, ihr braucht nur 
wahr zu seyn (ist anders euer Stofl wahr) — 
denn der Chor, den wir meinen, handelt; lafst 
ihn nur seinem Zustande gemäfs sich bewegen 
und äufsern, und alle jene Künstlichkeiten 
stellen sich auch von selbst dar, ohne dafs ihr 
sie mit ängstlichem Schulzwange zusammenzu- 
leimen brauchtet. In unserer Oper sind die 
Chöre in der That stiefväterlich vom Kompo- 
nisten behandelt; Eintritte und freiere Führung 
der einzelnen Stimmen trifft man fast gar nicht, 
und selbst da, wo in den verschiedenen Chö- 
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ren sich widerstrebende Elemente zeigen, wie 
namentlich im Finale des letzten Akts, wo 
Chöre der Krieger, unsichtbare Geister und 
das Volk vereinigt sind, ist die spärliche In- 
- tention des Dichters vom Komponisten fast 
ganz unbenutzt gelassen, Wir führen einize 
Choranfänge zum Beweise unsers Ausspruchs 
an: 
Final des ersten Akts: 
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Jägerchor im zweiten Akt: 


Tenori e Rassi: 
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Chor des Volks im Finale des zweiten Akts:; 


Tenori e Bassi: 
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Freu-den-glanz in Kö-nigs- 


Allgemeiner Chor bei Maja’s Verwandlung: 
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Bs lassen sich noch viele Beispiele auführen 

‘von dieser Eintra ht, in der die vier Chor- 
stimmen friedfertig neben einander leben, an- 
fangen und aufhören: 
Aber die Arien! 
Urtheile darüber gar keinen Glauben beimessen, 
weil wir ilınen im Allgemeinen schon Einiges 
nachgeredet, — es sind aber Arien, grofs, lang, 
kurz, der Leser weifs schon. \Vir beklagen 
hier den Komponisten am meisten, denn dazu 
konnte er am wenigsten thun, — hätte er nur 
eine gewifse Uniformität des Zuschnitts ver- 
mieden, und namentlich das regelmäfsig wie- 
derkehrende lärmende Äbschliefsen der gröfsern 
Stücke, bei dem wir gewifse Wendungen und 


Der Leser wird unserm 
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Harmonien zu oft wieder hören, hätte er nur 


im Brennpunkt der Oper, wo Alpino der 


Blume seine Seele schenkt, und die Liebe 
preifst, diesen nicht in einer Polonaise singen 
lassen! 

Wir sprechen es mit einem WVorte aus, 
der Komponist hat sich zu sehr in einem un- 
bestimmten Iyrischen Ausdrucke gehalten, und 
den ohnehin matten und dünnen Stoff 
nicht dramatischem Leben zu 
durchdringen vermocht; er hätte mit 
derselben Musik zehn andere Opern auch ver- 
sehen können, Wir begegnen nur den herge- 
brachten Formen, der herkömmlichen Aus- 
drucksweise, kein neuer Gedanke zündet uns, 
keine Kühnheit des schöpferischen Geistes, der 
mit starker Götterhand in die reiche Kunst- 


mit 


welt hineingreift, unbekümmert um das Er- 
schrecken des Volkshaufens, überrascht uns, 
keine Eigenthümlichkeit tritt hervor, die uns 
und das Werk aus der Zeit, in der Weber 
und Spohr schrieben und gefielen, herrausrisse, 
und durch das Ganze geht die verzehrende 
Weichlichkeit unserer Tageskunst, eine Mo- 
notonie eben aus Mangel an jener Freiheit 
und Eigenthümlichkeit, und jener glatte Wohl- 
laut, der Niemanden verletzen will, aber nun 
auch zur Strafe Niemanden entzückt und hin- 
reilst. Ein Succes d’ estime wird dem gewifs 
werden, der mit so viel Rücksicht gegen Pu- 
blikum, Dilettanten und Kenner zu Werke 
geht, der dem Ohre der heutigen Verzärtelung 
in solchem Grade schmeichelt, und der gewifs, 
das hoffen wir zu dem vorhandenen und dar- 
gelegten 'Talent des Komponisten, diesen Rück- 
sichten in falscher Schonung manches Opfer 
gebracht und sich in Vielem verleugnet hat, 
— aber wem ıst an diesem Succes d’ estime 
gelegen! Es ist wahrhaftig in den Künsten 
mit der Achtung allein nicht gethan, wir wollen 
resolut lieben oder hassen, darum verletzt uns 
oder entzückt uns! 

Und dies Karakteristische, Neue und 
Bedeutsame hätte der Komponist dem Dichter 
abverlangen können und sollen, der es nicht 
gebracht hat. Das \Verk hat keinen bestimmten 
Karakter, keine bestimmte Färbung nach 
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irgend einer Zeit, irgend einer Gegend, irgend 
einem Zustande, oder irgend einer Idee. Die 
Dekorationen spielen zwar in Indien, aber jene 
stille selige Beschaulichkeit, das wahre tiefe 
Blumenleben, dem Alles in der Natur Ant- 
wort giebt und Rede steht, ım Konflikt mit 
der ungeheuren riesigen Gölterwelt, mit dem 
unermefslichen Walten unsichtbarer Mächte, 
vermittelt durch eine ehrfuchtgebietende Prie- 
stergewalt, wie es indische Dramen glaubhaft 
macht und belebt, tritt uns hier nicht ent- 
gegen, soll und kann es auch wohl nicht, weil 
noch sehr die Frage ist, wie wir Europäer in 
einer komponirten Sakontala uns gebehrden 
Sehr anti-indisch ferner kommen 
uns die bösen Fürsten vor, die durchaus wüthen 


würden. 


und hassen, wie ein Paar europäische tyran- 
nische Opern-Bassisten. Eine Darstellung in- 
dischen Lebens scheint überhaupt weiter nicht 
im Plane des Dichters gelegen zu haben, Aber 
der Zauber, das Feenhafte, geben dem Werke 
gleichfalls den Karakter nicht, sie liegen zu 
sehr aufser dem Stücke, und sind nur dessen 
rohe Hebel; höchstens motiviren sie ein Paar 
effektvolle Veränderungen. — Die Handlung 
ist durchaus zu arm, eher eine Reihe von 
lebenden Bildern als eine Handlung, und fast 
nur aus einem Momente bestehend, der Ver- 
wandlung Maja’s in eine Rose, diese Armuth 
liegt auch noch in der Schwäche der drama- 
tischen Personen, denn jene beiden bösen 
Prinzipe rühren die nöthigen Hemmnisse auf 
eine zu gewöhnliche und ungeschickte Weise 
ein, als dafs sie uns als nothwendig und wahr 
ergreifen sollten, Janthe ist, bis auf jenen 
Moment, zu sehr blos leidend, als dafs in ihr 
ein Hebel der Handlung liegen könnte, sie 
muls sogar eine grofse historische Arie singen 
in der sie den vor achtzehn Jahren erlittenen 
Verlust ihres Sohnes und die dahin schlagen- 
den Gefühle darlegt; — Maja gar ist die pure 
Unschuld und Einfalt, und selbst Alpino, der 


Anlauf zum handeln nimmt, mufs sich Vieles. 


gefallen lassen, und wird im wichtigsten Mo- 
ment seines Anlaufs verdammt unter Rosen zu 
schlummern. Wie die Chöre handelnd ein- 
greifen, haben wir bereits dargethan, Wer 


handelt denn? Niemand als etwa ein Unsicht- 
bares, eine Abstraktion, das Wenige was vor- 
geht, geht vor in Folge eines Geisterverhält- 
nisses und eines Geisterbeschlusses, die uns, 
ganz trocken in der Exposition erzählt werden, 
uns also, so aus unserm Bereiche liegend, nur 
wenig rühren und nicht viel angehen, Die 
Lösung geschieht durch eine andere Abstrak- 
tion, die Schenkung einer Seele, in sonder- 
barem Gegensatze zum mittelalterlichen Mythus 
der durch das Verkaufen einer Seele, freilich 
nur an den Gottseibeiuns, mit viel gröfserm 
Glücke den Knoten schürzt, Die guten, oft 
vortreffllichen Verse, die passende Vertheilung 
der Musikstücke, und manches auf guten sce- 
nischen Effekt Angelegte können dem Ganzen 
in der Hauptsache nicht frommen, und er- 
setzen nimmer jenes wahre Leben, jenes Oifen- 
barwerden einer Idee in einer bestimmten fort- 
schreitenden Handlung, jene individuelle Ge- 
staltung der Personen, in denen allein ein 
ächtes Drama, mit oder ohne Musik, erblühen 
kann, 


v 


C. Klingemann. 


Trois grands Trios pour le Pianoforte, Vio- 
lon et Violoncelle, Composes par Cipr. 
Potter. Op. 12. Bonn et Cologne chez 

Prix 24 Fıs, 

Sehr häufig findet mau bei einem Trio 
nur eine Stimme dominirend und die andern 
beiden nur zur Stallage dienend; dies zeigt sich 
namentlich an der Masse von Trios fürs Pia- 
noforte, in denen das Piauoforte fast alles, und 
die andern lustrumente fast gar nichts Wich- 
tiges zu thun haben; sie müssen sich blofs be- 
gnügen, die Pianofortestimme zu unterstützen; 
wird ihnen alsdann einmal ein Solosätzchen 
zu Theil, so können sie sich schon freuen, 
Diese falsche Behandlungsweise der T'rios hat 
ihren doppelten Grund: 4) die meisten Piano- 
forte-Komponisten kennen nur ihr Iustrument 
und kein andres, wissen daher nicht für die 
andern zu schreiben; die Eitelkeit kommt nun 


N, Simrock. 


auch noch dazu; nur ihr Instrument soll vor- 


züglich glänzen, die andern Instrumente müs- 
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sen daher in den Hintergrund zurück treten, 


Der zweite Grund ist der, dafs die Kompo- 
nisten sich unter einem Trio nichts, als ein 
Tonstück denken, das von den Instrumenten 
gespielt wird, und deren eines Prinzipalstimme 
ist, und die beiden andern nur begleitende 
Stimmen sind. Diese Ansicht ist aber ganz 
unzulänglich; in einem Trio mufs eine jede 
Stimme gleichbedeutend sein, sie muls ihren 
eigenthümlichen Karakter aussprechen; wer 
dies nicht bei seinen Kompositionen vermag, 
der unterlasse es Trios zu schreiben; er setze 
lieber Sonaten a quatre mains. 

Beethoven und die andern Meister, die 
Trio’s und Quatuors geschrieben, haben nie 
eine Stimme als Prinzipal und die andern als 
begleitend gebraucht, sondern eine jede Stimme 
hat ihren eigenthümlichen Karakter erhalten 
Nach dieser 


Pinleitung gehen wir jetzt zur näheren Be- 


und ist ihm getreu geblieben. 


urtheilung der obengenannten Trios über. 
Herrn P. hat gewifs bei der Komposition 
der Trios auch die oben aufgestellte Ansicht 
geleitet, denn man sieht in den einzelnen 
Sätzen, dafs er jedem Instrumente sein Recht 
hat wollen wiederfahren lassen; hin und wieder 
ist es ihm auch recht‘ gut gelungen, doch in 
andern Stellen leider nicht, Das erste Trio 
in Es hebt mit einem kräftigen Satze allegro 
imaestoso an, der mit einem sehr schönen Mittel- 
satze wechselt, -nach welchem dann einige 
Bravour Passagen folgen, die zuletzt wieder zu 
einem neuen Salze leiten, der ebenfalls gut ge- 
lungen ist, und der dann etwas variirt mit 
lleißsigen Läufen bis zum Ende des ersten 
Theils geht, Der zweite Theil modulirt nach 
Es-moll, geht dann nach B-moll und D-dur, 
dann noch durch mehrere andere Tonarten, 


- die hin und wieder von der Haupttonart et- 


was entfernt liegen und kehrt dann fein säu- 
berlich zur Haupttonart und zum Hauptthema 
des ersten 'Theils, nach Es-dur zurück, in 
welcher 'I'onart es dann auch natürlicher Weise, 
aber erstnach 6Seiten, schliefst. Die einzelnen 
T'hemata sind gut durch geführt; doch ist das 
Ganze etwas zu breit angelegt; die Pianoforte- 
stimme des ersten Satzes zählt allein 15 eng- 


Be 


gestochene Seiten. Der zweite Satz Adagio £ 
in Es-dur hebt mit dem Piano Forte Solo an 
und wechselt mit den andern Instramenten 
häufig konzertirend ab, dieser Satz, obgleich 
er auch zu lang ist, kann unbedenklich der 
gelungenste des ersten Trios gennannt werden, 
Das folgende Scherzo allegro assai erinnert 
sehr an Beethovens Menuetten und Scherzis in 
seinen Symphonien. Das Allegretto quasi 
Allegro mit welchem das erste Trio schliefst, 
verlangt einen tüchtigen Piano£ortespieler, 
denn es ist der schwerste Satz aus dem ganzen 
Trio, Bei diesem Trio ist noch zu bemerken, 
dafs die Violin und Violoncellparthien auch 
durch Klarinette und Fagott besetzt werden 
können, zu welchem Falle die Stimmen dem 
Trio beigefügt sind. R. der dasselbe auf beide 
Arten probirt hat, findet dafs das Trio mit 
den Blaseinstrumenten weit interessanter klingt 
als mit den Saiteninstrumenten, Was vielleicht 
auch nur in dem Reiz der Neuheit liegen 
kann. 

Das zweite Trio in D-dur hebt mit einer 
leichten Introduktion 2 Takt, an welcher dann 
erst das Allegro $ Takt folgt. Die Art der 
Behandlung ist dieseibe wie bei dem ersten 
Trio, doch hat es vor diesem den Vorzug dafs 
es bei weitem nicht so lang und dadurch nicht 
so ermüdend, als das erste ist. Der zweite 
Satz: Andante con moto, ist leicht zu spielen 
und nicht ohne Talent und Geschmack erfun- 
den; der dritte Satz Scherzo, 3 Takt so wie 
der vierte und letzte Satz Allegretto gracioso 
$ Takt sind wirklich sehr originell, doch leidet 
letztere wieder an zu grosser Länge. Das 
dritte Trio soll von Rechtswegen das beste 
sein, denn die beiden ersten sind nur Dilettan- 
ten, hingegen das letzte ist Beethoven zugeeig- 
net, Jeder Künstler weifs den \Verth seiner 
Arbeiten freilich am besten zu schätzen, doch 
scheint R. als wenn das erste Trio bedeutende 
Vorzüge vor dem letzteren hätte; es ist fri- 
scher, lebendiger, und eine Grandezza wechselt 
öfters seht überraschend mit einer Lieblichkeit 
ab, welche Abwechselung dem ganzen Trio 
einen eigenthümlichen Karakter giebt. Das 
letzte Trio soll wahrscheinlich in der Art des 


grofsen Meisters geschrieben sein; durch diese 
Nachahmung kommen häufige Härten herein, 
und man merkt der Komposition zu oft an, 
dafs der Komponist sich bemüht hat, originell 
zu sein. Einzelne Sätze sind es auch wirklich, 
doch durch die kin und wieder etwas gesuchte 
Harmonie verlieren sie wieder den Reiz. Dies 
letzte Trio ist ganz wieder in der Form wie 
die beiden ersten gearbeitetet, und verdient eben 
so wie die andern, wohl empfohlen zu werden, 
Soll Ref, nun schliefslich noch ein Urtheil über 
alle Trios, und über das Talent des Kompo- 
nisten fällen, so wird es folgendes sein: Herr 
Potter hat durch diese 'Trios bewiesen, dafs 
er ein Mann-von sehr guten musikalischen 
Kenntnifsen, von 'l'alent und Geschmack ist, 
der sich über den musikalischen Modetand zu 
erheben sucht, und der Komposition mit Eifer 
und Lust obliegt; wenn er daher auf diesem 
angetretenem Wege fortgeht, so kann die musi- 
kalische Literatur noch von ihm durch gehalt- 
volle Werke bereichert werden. Die Ausstat- 
tung ist sehr lobenswerth und der Preis nicht 
zu hoch; zu wünschen wäre nur noch, dafs die 
Solis der andern Instrumente mit kleinen 
Noten über der Pianofortestimme hin und 


wieder bemerkt worden wären. 
C. F. L Girschner. 
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Rondeau brillant pour Piano seul par LN. 
Hummel, Op. 109. Wien bei Haslıinger, 
Preis 1 Gulden K. M. 

Selbst in diesem kleinern Werke zeigt sich 
unser trefflicker Virtuos in seiner ganzen Ei- 
genthümlichkeit nnd Würdigkeit, und erin- 
nert, aus welchem Recht er durch die öf- 
fentliche Stimme und das Urtheil der Sach- 
versländigen über seine Mitbewerber erhöht 
worden; ihm ist der Preis zugefallen für die 
überwiegende Tüchtigkeit seines Strebens; 

Will man überhaupt Virtuosen in ihrem 
Wirken als Tonsetzer richtig erkennen, gleich 
entfernt von der Ueberschätzung, zu der sie 
lie Menge hinreifsen, und von eiuer Herab- 
setzung, die die einseitige Erwägung höhern 
Schaffens leicht veranlafst: so mufs man die 
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Werke von den reinen Schöpfungen wa 


dig in das Leben treten zu lassen, streng schei- 
den, Dem Virtuosen, der seinem eigensten 
und gehegtesten Berufe nach sein Kunstwirken 
an seine Person knüpft, wird diese nothwen- 
dig, also vorwurfslos, zu dem geheiligten Or- 
gan seiner ganzen Kunst. Ohne von dem Glanz 
und der \WVichtigkeit dieser Bestimmung er- 
füllt zu sein, wurde er nicht seinen Standpunkt 
erwählt, Anerkennung nicht erreicht haben; 
jeder Erfolg auch ketlet sich an seine Persön- 
lichkeit und fuhrt ıhn auf sie und das Gefuhl 
ihrer Wichtigkeit zurück. Dieses Selbstgefühl 
ist aber ein gerechties; das Publikum räumt 
dies dankbar für den gewährten Genufs ein, 
der schaffende Künstler gesteht ee dem ausü- 
benden Vermittler, der sachkundige Beob- 
achter dem Vervollkommner der Technik, 
dem Vorgänger freier Wirkender gern zu. 

Dieses herrschende Gefühl seiner eigenen 
Individualität und Stellung kann sich nun auch 
in den Produktionen der Virtuosen nicht ver- 
leugnen, oder vielmehr, es ist ihre vornehmste 
Veranlassung und ihr eigenster Inhalt. So 
giebt denn jeder Virtuos in seinen Kompositio- 
nen nichts, als sich selbst, er ist zugleich 
ein Schildernder und Gegenstand *); von die- 
sem Gesichtspunkte nur scheinen die Werke 
aller zu fassen. In ihnen feiert vor allem je- 
der Tonsetzer dieser Klasse die Glanzerschei- 
nung des Virtuosen; und was Nägeli von Hum- 
mel gesagt: 

Schimmernd glänzt im Freudensaal 
Heller Kronenleuchter Strahl. 


Aus der Saitenspieler Chor 

Tritt der Künstlerheld hervor. 

Rührt die Saiten. Kühner Schwung! — 
Hochgefühl! — Begeisterung! —_ 
Schnell ergreift er wunderbar 
Horchender Bewundrer Schaar, 


Erndtet reichlich Dankeszoll, 
Feiert lJust- und wonnevoll 
Auf dem Gipfel seines Glücks 
Den Triumph des Augenblicks. 


tönt uns aus den Werken aller Virtuosen wie- 
der. Jeder zeigt sodann, was er im Satze ge- 


*) Vergl. d, Ztg erster Jahrg, No.33. 5.2831 uf. 


Tondichter, die gänzlich ihre Persönlichkeit 
verleugnen, um ihre Idee frei und selbststän- 
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ernt und an Virtuosität vor andern errungen; 
jeder gedenkt, dafs Musik auch die Bestim- 
mung hat; das Ohr zu reizen und dem Gefühl 
sich einzuschmeicheln; jeder bekennt sich zu 
der besondern Weise, in der es eben ihm ge- 
lungen, seine Hörer zu gewinnen; was in al- 
len diesen Beziehungen im Kunstwerke blos 
an einander gereiht ist, findet seine wahre in- 
nere Einheit zuletzt in der Persönlichkeit des 
Künstlers und wird auch wohl nur von dem 
ganz verstanden, der jenen selbst gehört und 
kenuen gelernt. 

Kaum ist aber wohl in gröfsern Orten ein 
Musikfreund zu finden, dem dieser Genufs an 
‚Hummel nicht endlich zu Theil geworden — 
sie alle erhalten auch in dem vorliegenden 
Werkchen ein Abbild des Bewunderten, der 
die Weihe seines Berufs wohl empfindet (er- 
ster Seitensatz, Seite 3 und 11) der in sicherm 
Virtaosenflug hinzustürmen und hinzureifsen 
sich freut (S,. 4, 8, 12) nachdem er mit ein- 
schmeichelnden Weisen (erster und zweiter 
Seitensatz 9.6) für sich eingenommen und an 
die Macht der Toonkunst über unser Herz ah- 
nend, ahıungerweckend erinnert, der wohl- 
geübt auch einen unbedeutenden Einschlag 
(Hauptsatz) zu interessantem Gewebe ausbrei- 
tet und die Gleichgültigkeit mit gaukelnder 
Leichtigkeit (S. 2, 10, 11) zu umscherzen ver- 
steht. 
wie an der feinen, lebhaften und freien Unter-— 


So freuen wir uns an seinem WVerke, 


haltung eines durchaus gebildeten Mannes — 
wenn auch nicht aus Erhebung, wie an dem 
geheiligten Worte des gottberufenen Dichters, 
Feurigen, überbrausenden Jüngern der Ton- 
kunst möchten Hummels feinanständige, künst- 
lerisch-höchstgesittete Werke, besonders die 
neuern gearbeitetern, ein willkommenes Bil- 
 dungs- und Beschwichtigungsmittel sein; be- 
quemere in sich leichter befriedigte Gemüther 
können 'sich leicht dahin verirren, seine feine 
und reiche Bildung für die höhere Weise selbst 
anzunehmen, Den Virtuosen sei er und Mo- 
scheles mit seinen Etüden*) ein Vorbild, 


*) Herausgegeben bei Probst in Leipzig — vergl. 
N0,33. 18,247. 
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das sie von der jetzt eingerissenen Seichtigkeit 
zu besserer Kultur ermüntere. 
; Marx, 


Veilchen von Helmina v. Chezy, komponirt 
von A. Sundelin. Opus 77. 

Berlin bei Wagenführ. Pr. 7 Sgr. 6 P£. 
Eine artige Kleinigkeit, als Huldigung für 

Fräulein Schechner dargebracht, 


Marx. 
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Der büfsende David von Mozart, Jubel- 
messe von K. M. v. Weber, aufgeführt 


in Berlin am 10. September. 


In Berlin sind Kirchenmusiken so selten, 
dafs man es nicht wagen möchte, an ihrer 
Unternelimung zu tadeln, wenn nicht zu be- 
sorgen wäre, Jals das unterrichtete Publikum 
von gleich unterrichteten Sprechern in Unter- 
haltungsjournalen vollends irre geleitet, aus 
Fehlgriffen der Unternehmenden sıch ın Gleich- 
gültigkeit und Vorurtheilen gegen die ganze 
Kunstgattung verhärtete, So Ist es denu Ptlicht, 
die Besucher der genannten Aufführung ernst- 
lich zu erinnern, dafs sie nicht der Gattung 
der Kirchenmusik zurechnen, was ihnen dies- 
mal unansprechend gewesen sein mufs, Leider 
hat sich zu viel vereinigt, um den Eindruck 
-—— mindestens zu schmälern. 

Die Wahl des mozartschen Oratoriums 
scheint ihr Motiv blos in der Erwägung gehabt 
zu haben, dafs man dieses Werk hier noch 
nicht gehört -—— eine Erwägung, die nur dann 
einiges Gewicht hätte, wenn zahlreiche Auf- 
führungen geistlicher Werke das hiesige Publi- 
kum mitallem Ausgezeichneten bekannt 
machten, was doch sogar nicht der Fall ist. 
Wollte man dennoch die Neugier nach 
einem unbekannten Werke benutzen, warum 
dann nicht das neueste, Beethovens Messe, wäh- 
len zu dessen Aufführung sogar längst schon der 
vornehmsteäufsere Anlafs vohanden ist? 
Freilich studirt sich „David“ und WVebers 
Messe leichter; aber es wäre doch arg, wenu 
Berlin sich irgend einem würdigen Unter- 
nehmen nicht gewachsen erklärte. Und warum, 
wenn Beethoven ungeachtet hohen Willens 
uns versagt wird, nicht eines der vielen ältern 
Werke wählen, die den Berlinern eben so un- 
bekannt und so weit trefflicher sind, als Mo- 
zarts frühe und kühle Arbeit? — Auch Webers 
Messe hat nur den beliebten neuen Namen 
vor so vielen tiefern, andachts- und kunst- 


a * 
vollern Werken grofser Meister voraus. Oder 
meint man gar, die hochverdienten zu ehren, 
wenn man Werke von ihnen hervorzieht, zu 
denen sie offenbar und geschichtlich nach weis- 
lich nur durch äufsern Anlafs, nicht durch 
innern wahren Beruf bestimmt worden? 
Auch die Aufführung unter Direktion des 
Herrn Kapellmeisters >) e idel war nicht lobens- 
werth; der Chor war ın Verbältnifs zu den 
Instrumenten zu schwach, das Tempo fast 
überall zu langsam und die Präzision und 
Richtigkeit oft so vernachläfsigt, dafs einial 
sogar Dur und Moll ın seltsamem Vereine 
jiteinander gingen. 
a chude, dafs die gute Absicht des Herrn 
Grafen von Brühl, der die Kirchenmusik 
veranlafst hat, nicht nach besserm Rathe aus- 


eführt worden 
5 N M arxX, 


DEAN enrrale ı 1, 
(Nachstehende Einladung ist der Red. in Ab- 
schrift, nicht aber in amtlicher Aus- und Zu- 
fertigung zur Bekanntmachung zugesandt worden. 
Mit Vergnügen unterzieht sie sich diesem Ver- 
langen , bemerkt aber dabei, dafs in der für der- 
gleichen Gegenstände bestimmten ersten Rubrik 
„Amtliches“ nichts aufgenommen werden 
kann, was nicht in amtlicher Form aus- und ihr 
zugefertigt worden ist,) D. Red, 


Dievierte Klassedesköniglichnie- 
derländischen Instituts von Wissen= 
schaften und schönen Künsten macht 
hiermit bekannt, dafs sie (da auf die Preisauf- 

abe, welche Verdienste sich die niederländischen 

"onkünstler vom 14. 45. und 16. Jahrhun- 

dert erworben haben, keine genügende Antwort 

eingekommen ist) beschlossen und in ihrer öl“ 

fentlichen Sitzung am 29, November 1826 au- 

gezeigt hat, diese Frage zu wiederholen, — Sie 
et; 

u elche Verdienste haben sich die Nie- 
derländer, besonders im 14ten, 15ten und 16ten 
Jahrhundert im Fach der T'onkunst erworben? 
und in wie weit können die Niederländi- 
schen Tonkünstler von der Zeit, welche sich 
nach Italien bezeben, Einflufs auf die Musik- 
schulen gehabt haben, welche sich kurz nach- 


her in Italien gebildet haben ?” 


Redakteur: A. B, Marz, = Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandiung, 


schrieben sein, . ’ 

Sie mufs vor oder auf den ersten März 
1828 frachtfrei eingesandt sein an den Sekretär 
der vierten Klasse, im Gebäude des Instituts auf 
ve Kloreniersburgwal, zu Amsterdam wohn- 

aft, 

Der Preis für die gründlichste Beantwor- 
tung ist eine goldene Medaille mit. dem ge- 
wöhnlichen Stempel des Instituts, oder der 


Werth derselben, nämlich 300 Gulden hollän- 


disch. 

Die eingesandten Antworten müssen mit 
einem Motto oder Zeichen bemerkt sein, wel- 
ches Motto oder Zeichen sich auch auf einem 
versiegelten Zettelchen befinden mufs, worin 
der Name, Rang und Wohnort des Autors ge- 
schrieben ist. . 

Die Bekanntmachung des Urtheils der Klasse 
wird in der öffentlichen feierlichen Sitzung der 
vierten Klasse im Jahr 1828 geschehen. Die 
bekrönte Preisschrift bleibt das Eigenthum der 
Klasse, und der Autor vermag auf keine Weise 
durch den Druck hiervon Gebrauch zu machen, 

Im Fall keine Zurückgabe einer nicht be- 
krönten Antwort verlangt wird, soll das ver- 
siegelte Zettelchen, worin der Name des Au- 
tors geschrieben ist, verbrannt werden, und die 
Klasse wird damit handeln, wie sie es gut fin- 
den wird, 

Amsterdam, den 12. März 1827. 


Jacob de Vos Willemsz, 
Sekretär der vierten Klasse des Königlich 
Niederländischen Instituts. 


An die Redaktion der Berliner musikalischen Zeitung, 


Druckfehler. 


No, 34 S, 270 in der Anmerkung steht; „Formenlehre.‘ 
Sollte eigentlich heifsen: „Form,“ weil 
ich nicht beabsichtige eine Formenlehre 
zu schreiben, 

No. — 5. — Zeile 8 von unten „Lage“ statt „Länge.“° 

No, 35 S. 279 Zeile 2 von oben steht G-dur statt C-dur. 


No. 36 S. 287 Zeile 20 von unten statt: in die Domi- _ 


nante As-dur, lies von As-dur, 
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. genheit ihres Verfassers verhüllen, 
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Den 26. September 


— Nro. 399. m 


1827, 


ir 6ıe Autsätz e 


Hamann noch einmal. 

Ein Paar Bemerkungen zu Nr. 30. der Zeitung. 

Der Unterzeichnete ist von mehrern Sei- 
ten um ‚eine Erklärung über Hamanns Apo- 
strophe an das Publikum angegangen worden 
und mufs solcher Auffoderung gehorsamen, 
obwohl er lieber gesehen, wenn jeder Leser 
jenes Wort Hamanns so oft hätte lesen und 
erwägen mögen, bis er selbst die für ihn 
fruchtbarste Anwendung erkannt und durch 
und durch empfunden hätte, So nur gedei- 
hen besonders Hamanns Schriften zu vollem 
Segen; für Andere oder Alle sie kommen- 
tiren, könnte wenigstens eine vornehmste Ei- 
Es hat 
nämlich kaum ein Schriftsteller das Wort 
so hoch und karg gehalten, als Hamann, der 


jedes entbehrliche spart und jedes nöthige 
mit der ganzen Hammerkraft seines Geistes 
setzt, der leicht auf einem Bogen den Kern 


jahrelangen- tiefen Denkens und Empfindens 
darbringt, der in jeder seiner Reden, eigent- 


lich in seinem ganzen Leben und Wirken, 


ein so enggeschlofsenes Ganze hinstellt, dafs 
man es besser in dieser Ganzheit auflassen, 
als in Einzelheiten auflösen und kommentiren 
lassen mag. Das Letztere will daher 
der Unterzeichnete nicht nehmen, 


auch 
auf sich 
und in jenen Aufloderungen nur die Frage 
hören: mit welchem Fug — 
Leser jener Aufsatz in diesen Blättern ein- 
geführt worden? 

Hamann hat sein Wort an das Publikum 
gerichtet, — an „Niemand den Kundbaren ‚‘* 


für welche 


von so vielen Berufenen und von so wenigen 
Gekannten, — an diese unbestimmte Gröfse, 
die ihren Namen = X erhalten, damit 
man alle unbestimmbare Einzelheiten zu- 
sammenfasse — dessen unbestimmte Masse 
gleich dem Bel zu Babel denen selbst zum 
Schreckbild und Götzen wird, die sie sich aus 
Erz und Lehm zusammengehäuft haben. Seine 
Rede wird demnach zunächst dem Publikum 
an das Herz zu legen sein, mit welchem 
Namen wir (um das Schwankende zn fixiren) 
die Menge der Empfangenden im Ge- 
gensatz zu den Spendenden bezeichnen. 
Wir alle gehören daher hier oder dort zum 
Publikum, anderswo hoffentlich zu den Spen- 
denden; der Musiker zum Publikum des Ma- 
lers, des Staatsmanns, des Kriegers, diese zum 
Publikum des Musikers; und so erblickt sich 
jederirgend Thätige und Theilnehmen- 
de in dem, was.er thut, in dem, was sein 
Werth und seine Ehre ist, als Schaflfen- 
der — hingegen in dem, was ihm mangelt 
und Bedürfnifs ist, als Empfangender, als 
einer aus dem Publikum, Was also hier der 
Musiker gegen sein Publikum auszu- 
sprechen hat, ist nichts weniger als eine An- 
mafsung; denn es gilt zugleich als das Be- 
kenntnifs seiner Schuldigkeit als Publikum 
anderweit Spendender — wir handeln un: ge- 
geuseitiges Recht und Verpflichtung. 

Nun sieht sich aber der Musiker (wie 
anderswo andere Künstler) von einem etwas 
revolutionären Publikum umgeben, und die- 
sem sei vor allen Hamanns Wort empfohlen. — 
Welcher Tüchtige wird sich in seinem Fach 


unter die Lehre und Zucht des Unkuudigen 
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geben? Der Oekonom, der Kaufmann, der 
Arzt, würden es sehr sonderbar finden, wenn 
der Musiker sie weisen wollte, wie sie den 
Acker bestellen, den Einkauf machen und 
die Kranken heilen sollen; sie aber haben 
selten Bedenken, über Kunst und Kunstwis- 
senschaft zu richten, rechnen es noch hoch an, 
wenn sie ihren Ausspruch mit Bescheiden- 


heitsformeln von ‚‚individuellem Geschmack, 


natürlickem Gefühl“ und ähnlichen Aus- 
drücken verhüllen, die zuletzt nichts, als die 
Unzulänglichkeit der Bildung für diese Ge- 
genstände und die Unbestimmtheit der Auf- 
fassung und Erkenntnifs kund geben. Wer 
nun in irgend einem Fache tüchtig ist, be- 
sinne sich der Zeit und Mühe, die er dazu 
aufwenden müssen, und lerne aus der Ge- 
schichte aller grofsen Künstler, wie sie alle 
bei entschiedenen Anlagen, bei eisern 
festhaltendem Willen das halbe Le- 
ben zugebracht haben, ihrer Aufgabe mäch - 
tig zu werden, und wie selbst damit nur we- 
nige zu vollem Bewufstsein und Urtheil 
gelangt sind. Welchen Beweis vom Dasein 
dieser Anlagen, welchen Nachweis von Kunst- 
studium vermöchte denn das Publikum dar- 
zulegen? Kennt der Kaufmann, der Rechts- 
gelehrte, der Kriegsmann die Theorie der 
Tonkunst in ihrem Umfange? Die Organi- 
sation eines Kunstwerkes, ihre Bedeutung und 
Nothwendigkeit? Ueberblickt er das bisher 
Geschaffene und erkennt den Zusammenhang 
und die Bedeutung des Vorhandenen, die An- 
gemessenheit jeder einzelnen Erscheinung, 
und die Nothwendigkeit ihrer Folge in Volks- 
geist und Volksbildung®? Weifs er und 
fühlt erin sich, was noch zu thun und zu 
lösen ist, wohin das Begonnene führen wird, 
welche Frucht die unbekannte Blüte ver- 
heifst? — 

So ernstlick will man cs freilich selten 
genommen haben; und es wäre ungerecht, den 
lobenswerthen Antrieb zu jenem Excefs des 
Publikums zu übersehen: es ist der Drang 
wachsender Erkenntnifs, der in der Form des 
Urtheilens nur bestimmter zu fassen, nur sich 
selbst ewporzuarbeiten sucht und der daher 


auch an unserm), allen andern ‘vorstrebenden a = 
‚Volke vielmehr zu Freude und Ehre, als zum 


Vorwurf sichtbar wird. Das Gute an der 
Sache achtend, sind wir aber um so dringender 
aufgefodert, die Ausartung warnend blos zu 
stellen; nicht Künstler und Kunst, sondern 
das Publikum, jeder Fehlende aus seiner Mitte 
büfst es, wenn er jenen Trieb zu fassen 
mit dem Berufzu entscheiden verwechselt 
und sich damit dem Einflufs der Kunstwerke, 
der fördernden Belehrung verschliefst, Selbst 
der vermeintliche kleine Triumph der Eitelkeit, 
der so theuer erkauft werden soll, mufs sichin 
ein demüthigendes Bewufstsein verkehren; man 
beobachte das Schaffen derer aus dem mu- 


sikalischen Publikum, die sich gedrungen 


meinen, in Unterhaltungsblättern über die ihnen 
fremde Kunst zu reden, Unter der Äutori- 
tät einer Redaktion, die sich nie als eine mu- 
sikkundige hat darstellen mögen, ergehen sich 
Ungenannte, olıne Bürgschaft als die doppelte 
Anonymität, in unbegründeten (der Mangel 
an Raum — verbietet Beweisführung) Aus- 
sprüchen, dieselbstim Mundesonst geistreicher, 
hiier aber unberufener Männer zu ewig wieder- 
kehrenden Gemeinsprüchen werden müssen 
und nicht blos den Redenden im Auge jedes 
Unterrichteten blosstellen, sondern auch leicht 
zu der Uebereilung verleiten, alle Erörterung 
für ein blofses Hin- und Herreden zu halten, 
damit aber sich selbst nöthiger Belehrung 
zu entziehen und der Seichtigkeit in die 
Arme zu werfen. \WVelche Zeichen thut je 
dieser Theil des Publikums, Glauben 
zu verdienen? Zu ihm spricht Hamann: 
„Du mufst alles wissen und lernst 
nichts, du mufst alles richten und 
verstehst nichts.‘ — 

Was könnte man jedoch dem Publikum 
Schuld geben, das nicht auf die Künstler zu- 
rückfiele? 
das nicht von diesen ausginge? Und was 
kann es ohne sie werden? Wir können der 
Bedürftigkeit nicht erwähnen, die das Publi- 
kum in seinem Verhalten gegen Kunst und 
in den Versuchen seiner Sprecher offenbart, 
ohne daraus die Mahnung an unsere Ver- 
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pflichtung zu seiner Förderung zu vernehmen; 


jeder Mangel im Publikum ist nur der Zeuge 


einer Versäumnifs der Spendenden. Das Pu- 
blikum von Berlin und andern Orten wäre 
nicht gegen ernste und ältere Musik so gleich- 
gültig, neuen Ideen und Kunstwerken so ver- 
schlossen, vom Wesentlichen so auf das Aeu- 
fsere gewendet, vom Ganzen so abfallend und 
an Einzelheiten so klebend: wenn nicht 
Künstler und Kunstgelehrte in alle dem vor- 
angegangen waren; das deutsche Publikum 
hätte sein Interesse nicht fast ausschliefslich 
den armen ausländischen Spielereien zuge- 
wendet, wenn die Künstler dem vaterländi- 
sich treu zu erhalten gewufst; 
die Unkundigen hätten sich nie bewogen ge- 
fühlt, das Wort zu nehmen und jedem auf- 
tauchendem Irrthum als falsche Lehrer zu 
fröhnen, wenn nicht die Berufenen und Ver- 
pflichteten das allgemeine Bedürfnifs verkannt 
und versäumt hätten. 

Dies alles wird anders und besser werden; 
was die Vorgänger nicht vollenden können, 
übernehmen willig die Nachfolgenden als 
ihre Schuld und Pflicht, Dazu ist aber vor 
allem zweierlei noth, Es mufs immer allge- 
meiner erkarnt werden, was zu thun ist — 
es mufs jeder seine Aufgabe fassen — und: 
es mufs jeder sein Verhältnifs zu dem Pu- 
blikum erkennen und festhalten, 

(Schlufs folgt. ) 


3. Beurtheilungen. 

L’ Amabilitä, Adagio espressivo per il Piano- 
fortedaC.G. Reissiger, Op. 44. Dresda*), 
presso G. Paul. Pr. 8 Gr. 

Wozu einem Adagio einen so ausgesuchten 
Namen? Wozu überhaupt solcher Namen? 
terr Reissiger hat viel bessere Sachen ge- 
schrieben, alsdieobige Komposition; siescheint 
mehr ein Gelegenheitsstückchen als ein Ergufs 
einer hohen poetischen Eingebuug zu sein, 
Freunden und besonders denen, die leichte 


*) Diese italienische Stadt liegt in Deutschland, wie 
man auch an dem italienischen Titel des dort er- 
schienenen Werkes sehen kann, 

Der titelgelehrte Korrektor, 


Een = 


musikalische Lektüre lieben, ist übrigens diese 
Amabilita wohl zu empfehlen, denn eine an- 
sprechende Melodie, wiesieallen Kompositionen 
des Herrn R. eigen ist, und eine gute und 
interessante llarmonie geben der Amabilifä 
doch einige Lievenswürdigkeit, Zu bemerken 
ist noch, dafs das Tempo mehr Andantino con 
moto als Adagio zu nehmen ist, Stich und 
Papier sind vorzüglich zu nennen. — 


C. E. J. Girschner, 


Serenade de L. van Beethoven. Oeuvre 8. 
Arrangde pour Piano et Violon ou Flüte 
par A. Brand, 

Mayence chez B. Schott. Prix 2 Fl. 

Ein Jugendwerk des verewigten Beet- 
hoven, in andre Form gebracht, 
dem gröfseren musikalischen Publikum zu- 

Herr Brand ist be- 

reits als geschickter Arrangeur namentlich 

Beethoveuscher Koinpositionen vortheilhaft 

bekannt, und bewährt sich in diesem Ar- 

rangement auf's Neue. — Ist die Serenade 
gleich eins der ersten \Verke des 
ewigten Meisters, so spricht sich doch darin 
ein Geist aus, der jeden Musiker auf die £ol- 
genden Kompositionen aufmerksam machen 
mufste; hat daher dieses Werk auch nicht so 
sehr viel zu Beethoveus Ruhme beigetragen, 
go ist es doch interessant zu sehen, wie Beetho- 


und so 


gäuglicher gemacht. 


Verl- 


ven auch erst nach und nach zu jener Höhe sich 
emporgeschwungen hat, auf welcher er jetzt als 
klassisches Vorbild dasteht. Angehenden Kom- 
ponisten kann dies zur Beruhigung dienen; sie 
sehen daraus, dafs auch Beethoven nicht gleich 
ein grofser Meister gewesen, sondern dafs er 
es erst durch vieles Arbeiten und fleifsiges 


Studium der Kunst geworden ist. 
©. F. J. Girschner, 


Ar Biere ch, Le 
Berlin, d, 23, September 1827. 

Der Maurer von Auber im Königstädter 
Theater. 


Nur um der neuen Mitglieder der Oper, 
des Fräuleins Sabine Bamberger ur+ 


Herrn Wiedermanns zu gedenken, die 
beide gute Aussichten auf künftige Leistun- 
gen eröffnen, sei vorläufig dieser Handwer- 
keroper gedacht. Die darin dargestellten Pro- 
fessionisten stehen hinter dem neuen Pariser 
Orpheus nicht wenig zurück; was künftig 
weiter zu besprechen sein wird. *) 


u 


Aus Leipzig. 
Ueber Spohrs Berggeist **) von A. Wendt; 


(Als Fortsetzung meiner Mitiheilungen über die Oper 
in Leipzig,) 

Unter den Wiederholungen deutscher 
Opern auf unserer Bühne war auch die des 
Berggeistes. Da ich über denselben in diesen 
Blättern noch nicht ausführlicher gesprochen, 
so benutze ich die Gelegenheit, dies jetzt 
nachzuholen. Der wackre Meister, der als 
Virtuos ersten Ranges und als gediegner In- 
strumentalkomponist so bedeutend in die 
Ausbildung der Tonkunst in Deutschland 
eingegriffen, hat dieses Werk seiner immer 
mehr anerkannten Jessonda nachgesendet, Je- 
nes nicht verkannte Verdienst und die Liebe, 
mit welcher er sich der dramatischen Gattung 
zu widmen fortfährt (obgleich sein Faust — 
nach unserem Ermessen das frischeste und 
kräftigste Werk, was er für die Bühne lie- 
ferte — ungeachtet des Mangels an guten Na- 
tionalopern noch immer nicht auf einigen der 
gröfsten deutschen Bühnen Zutritt erhalten 
hat) endlich der Wunsch, etwas zu genauerer 
Würdigung der neuesten Leistungen in dem 
Gebiete der dramatischen Musik beizutragen, 
fodert uns auf, von diesem neusten Werke 
Spohrs etwas genauer zu sprechen. Ohne- 
dies greift jenes Vornehmthun in der Kritik 
allzusehr um sich, welches mit ein paar flüch- 
tigen Worten den Werth eines Kunstwerkes zu 
bestimmen meint, das Sinn und Fleifs des 
Künstlers auf lange Zeit in Anspruch nahm; 
und Vorurtheile für oder gegen den Urheber 
eines solches Werks machen sich jelzt um so 
mehr geltend, je weniger der nach Zerstreuung 
jagende Haufen Zeit zu haben glaubt, sich 
einem Werke aufmerksam hinzugeben, und 
je mehr auch wirklich jene leidige Zerstreu- 
ungssucht die unbefangene Aufmerksamkeitder 
Hörenden geschwächt und selten gemacht hat. 

Aber, könnte man fragen, arbeitet eine 
Oper nicht selbst dieser Zerstreuung in die 
Hand, welche mit einem solchen Pomp von 
Scenerie und Dekorationen auftritt, wie dieser 


Marx. 


*) Vergl. über denselben Gegenstand derZitg. 3. Jahrg. 
No. 14.8. 107. u. f. D, Red, 
**) Vergl. über denselben Gegenstand d. Ztg. 3, Jahrg. 
No, 42 S, 334, D. Red, 
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Berggeist; und kann ein Komponist, der sei- 
ne Kunst einem solchen Zauberstoffe leiht, 


auch wenn er vollkommen leistet, was er 


soll, auf eine ungetheilte Aufmerksam- 
keit Anspruch machen? Hab’ ich doch man- 
chen unbefangenen Laien nach Aufführung 
jener Oper in Leipzig, wo die Erscheinungen 
der Pflanzen-, Berg-, Luft-, Wasser- und 
Feuergeister in den verschiedensten Feuern, 
die unterirdischen Säle und \WVundergrotten 
Alles ın Erstaunen setzten, und das bisher 
auf der Bühne Gesehene aus der Erinnerung 
verdrängten, fast verblendet und betrübt aus- 
rufen hören: ‚ach wenn man ;das doch Alles 
auf ein Mal mit den Sinnen fassen könnte!? 

Allerdings mufs man, ist einmal die Gat- 
tung zugegeben, auch das zugeben, was we- 
sentlich in der Gattung liegt, und wohin sie 
führen mufs. Es giebt ein Zuviel, aber es 
wird sich nur nach der Auflfassungskraft be- 
stimmen, die, wie ja die Geschichte der 


Oper bestätigt, in verschiedenen Perioden ei- 


nen verschiedenen Umfang hat. Wenn sich 
nun die Musik der bunten Mannichfaltigkeit 
hingiebt, welche ein romantisches Zauber- 
mährchen in sich tragen kann, so macht sie 
sich dadurch auch von der dramatischen Aus- 
bildung dieses Stofls und deren Wirkung in 
gewissem Grade abhängig, So Scheint z. B, 
das schnellere Fortschreiten der Begebenheit, 
welches ein solcher Stoff verlaugt, eine aus- 
geführtere Behandlung der Musikstücke zu 
verdrängen, und eine gröfsere Kürze und 
Leichtigkeit der Behandlung zu fodern. Auch 
kann die Musik selbst bei innerer Vortrefl- 
lichkeit, so lange die scenische Maschinerie 
noch mit dem KReize der Neuheit überwälti- 
gend auf die Menge wirkt, im Schatten ste- 
hen. Was aber jener Zerstreuung immerfort 
entgegenwirkt, und, je mehr der Reiz der 
Neuheit von jenen Wirkungen der Maschi- 
nerie und von der scenischen Ausschmückung 
abfällt, auch immer mehr erkannt wird, das 
ist: die eindringende karakteristische Kraft, 
welche den mannichfaltigen, durch die Hand- 
lung herbeigeführten Situationen ihr volles 
Recht giebt, und die Einheit, welche dieses 
Mannigfaltige in einem höhern Karakter um- 
falst, und es so zu einem vollkommen selbst- 
ständigen Werke erhebt. Hieraus lassen sich 
nun wohl die Folgerungen ziehen, dafs je 
bunter und manuichfaltiger der Stoff einer 
Oper, desto gröfser auch die von der Musik 
gefoderte Mannichfaltigkeit sein soll, und je 
größser diese, desto schwerer es auch ist, diese 
Mannigfaltigkeit durch höhere Einheit zusam- 
menzuhalten; weshalb die Schwierigkeit einer 
romantischen Zauberoper gerade die der ein- 
fachen heroischen Oper entgegengesetzte zu 
sein scheint, Dort ist die schwere Aufgabe, 
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‚die Mannigfaltigkeit zur Einheit zusammen- 
"zufassen; hier ist mehr die Aufgabe, den ein- 


fachen Stoff zur anziehenden Mannichfaltig- 
keit auszubreiten und zu entwickeln, was 
durch die innere Ausbildung der einzelnen 
Situationen geschieht. — 
Um nun davon die Anwendung auf Spohrs 
Berggeist zu machen, wollen wir erst auf das- 
jenige einen Blick werfen, was der Dichter 
ihm dargeboten hat. Die unterhaltende Fabel 
vom Rübezahl, der in dem schlesischen Rie- 
sengebirge haust, ist wenigstens aus Musäus 
Darstellung bekannt, und es ist zu verwun- 
dern, dafs die Dichter oder Textmacher der 
Zauberopern nicht früher darauf verfallen 
sind, diesen ergiebigen Stoff für die Bühne zu 
bearbeiten. Nachdem aber einmal der Satan 
sich mit Glück als Jäger in der Wolfsschlucht 
gezeigt hatte, konnte es nicht fehlen, dafs man 
auch in die Erde herabstieg, und dis Geister 
der Gebirge heraufbeschwor. Die neuen Opern: 
Rübezahlvon Marsano, mit der zum Theil 
gefälligen, zum "Theil unbedeutenden Musik 
von Würfel, der Bergkönig von einem 
Unbekannten mit Musik von. Lindpaint- 
ner, und endlich Georg Dörings Berggeist, 
von Spohr komponirt, haben diese Tendenz; 
aber nur die erste und die letzte brauchte die 
Fabel vom Rübezahl. Die erstere nennt ihn 
mit Namen, und man erwartet daher den al- 
ten neckenden Kobold nach der Sage konter- 
feit zu sehen; aber vergebens, Er erscheint 
zwar in einigen Verkleidungen; aber in ihm 
ist nichts von jener eigenthümlichen Laune, 
die den Alten kleidet. Er greift in ein ganz 
gewöhnliches Verhältnifs ein. Marie, ein 
Landmädchen, das dem Willen ihres harten 
Vaters zufolge einen albernen Bauerburschen 
heirathen soll, entflieht, um diesem Schicksale 
zu entgehen, in den berüchtigten Wald, und 
fleht daselbst den Rübezahl (im II, Akt) in 
einem förmlichen Gebete an, sie zu schützen. 
Dieser nimmt sie in seinen Zauberkreis auf, 
und läfst sie nur nach einer starken Prüfung, 
indem sie selbst vor seinem (fast ernst ge- 
meinten) Liebesantrage flieht, wieder los, Der 
unterdessen zur Besinnung gekommene Vater 
giebt sie nun dem jungen Jägersmann, den sie 
liebt, und welcher während ihres Aufenthalts 
bei Rübezahl von diesem ihr bald genähert, 
bald aber wieder entfernt gehalten worden 
war. Rübezahl steht zum Schlufse im bunten 
Feuer auf der Schneekoppe. Der alberne 
Bräutigam, welcher von den Geistern in Zi- 
geunergestalt gefoppt wird, geht leer aus. 
.G. Döring dagegen hat die Sage vom 
Rübezahl benutzt, aber aus ıhm selbst ei- 
nen Berggeist gemacht, und daran klug ge- 
handelt, in so fern er sich so der schwierigen 
Aufgabe entzog, den neckenden Geist drama- 
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tisch aufzuführen. Diese der Sage ungünstige 
Veränderung scheint jedoch auch mit der 
jetzt gewohnten Einrichtung eine Oper zu- 
sammenzuhängen, Man braucht bekanntlich 
sowohl der Abwechselung der Stimmen we- 
sen, als um ein Ensemble von Stimmen zu 
bilden, zu einer Oper wenigsteis einen 30- 
ran, einen Tenor und einen ernsten Balls 
als Hauptpartien. Rübezahl spielt in der 
Sage eine Hauptrolle, man ist daher auch ge- 
neigt, sie ihm in der musikalischen Ausfuh- 
rung zuzugestehen; da nun der Tenor dem 
Stoffe zufolge schon mit dem geprüften Lieb- 
haber besetzt ist, so fällt dem mächtigen 
Geist damit leicht die Partie des serieusen 
Basses zu. Dies bestimmt denn auch seine 
Haltung im Drama, Nun wird nicht viel 
fehlen, dafs er nicht etwas von der Art eines 
gewöbnlichen Operniyrannen annehme, wenn 
er sich auch am Schlufs auf irgend eine 
Weise rühren läfst. Dafs dies so sein müs- 
se, ist nicht einzusehen; wohl aber, dafs es 
leicht so werden wird, wenn man sich an das 
Gewöhnliche hält. 

Jetzt betrachten wir, wie der genanüte 
Dichter diesen Stoff bearbeitet hat, Den ersten 
Aufzug eröffnet ein Chor der Erdgeister, welche 
die Erze bereiten. Einer dieser Erdgeister, 
Troll, der Arbeit und des Geisterlebens müde, 
sehnt sich nach der Menschen bunter Lust in 
Erinnerung der glücklichen Tage, die er einst 
unter ihnen verbracht hat. Mehrere versam- 
meln sich um ihn und bitten ihn, diese Lust 
zu schildern; was er auch thut. Auf die Frage, 
welches diese Macht sei, die das Menschen- 
leben so verschöne, sagt er: die Macht der 
Liebe. Bei diesen Worten erhebt sich der 
Berggeist, der bisher im Hintergruude still 
und unbewegt gesessen: „Ha, welches 7, auber- 
wort weckt mich aus düstern Träumen“ und es 
erfüllt ihn mit dem Hören dieses Worts die 
Ahnung unbekannter Wonne. In der That sehr 
sinnig gedacht; nur dafs man nicht begreift, 
warum der Diener von diesen Dingen mehr 
weils als der Herr, Darauf fragt der Berggeist 
seinen Diener weiter, was jenes Wort bedeute; 
Troll meint, nur Erfabrunglehre das Glück 
der Liebe kennen. Jener entschiiefst sich daher 
es zu prüfen und führt sogleich den Entschlufs 
aus. Alles dräugt ihm nach; nach oben. Die 
zweite Scene zeigt uns fröhliche Vorbereitun- 
gen zur Hochzeit Alma’s mit dem als Sieger 
aus dem Kampfe zurückkehrenden Fürsten’ Ös- 
kar, wobei die geweckten Erdgeister schon ihren 
Spuk zu treiben anfangen. Alma erscheint; 
sie erwartete mit Sehnsucht den Geliebten, 
Er kommt; sie sinken sich, in der \Wonne 
des WViedersehens, einander in die Arme. 
Der Vater segnet sie; der Priester harrt am 
Altare, Aber Alma bittet um einen Augen- 


blick Aufschub, um dem Orte heiliger Er- 


innerung in ungestörter Einsamkeit des Ab- 


schieds Zähre zu weihen; was voraussetzt, dafs. 


sie ihre Feimath sogleich verlassen soll, Es 
scheint ein wenig zu empfindsam, in dem 
Augenblicke, wo man den langentbehrten 
Geliebten wiedersieht und fest mit ihm ver- 
bunden werden soll, einen Augenblick Ein- 
samkeit zu wünschen, um sich seiner zu er- 
innern. Es bedurfte jedoch nur eines hin- 
zutretenden geringen Motivs, um das Bleiben 
Alma’s an dem unheimlichen Orte besser zu 
entschuldigen, Jetzt dringen die Erdgeister 
hervor und umstellen sie immer mehr. Der 
Berggeist erscheint selbst; sie sucht vergeblich 
sich loszuwinden. Der Vater und der Geliebte 
erscheinen auf ihr Rufen; sie drohen vergeb- 
lich, der Geist reifst sie in Blitz und Donner 
mit sich fort. Hier schliefst der erste Akt — 
Im zweiten Akt erblicken wir Alma in 
dem unterirdischen Felsengemach; den Berg- 
eist, der sie zu trösten sucht, zu ihren Füfsen. 
Sie beschliefst, sich zu verstellen, fodert von 
ihm, ihre Lieben auf Erden zu sehen, Der 
Berggeist schwingt seinen Hammer; Wolken 
erscheinen und Troll bringt ihr von oben 
Blumen herunter. „In jenes Wolkenspiels ge- 
heimnifsvoller Hülle, ‚spricht er, erzeugend 
wirkt der WVeligeist. Nimm eine Blume und 
schleudere sie in jene Dünste, den Namen 
nenne des ersehnten Bildes; schnell vor dir 
sieht dann die befreundete Gestalt.“ Sie thut 
es, und verlangt ihre Freundin Ludmilla 
zusehn — nicht Vater und Bräutigam, die hier 
natürlich der dramatischen Entwickelung wegen 
nicht vorkommen durften; — denn sagt sie — 
entweihen wil ich nicht durch des Zaubers 
räthselhaften Ruf der Natur, des Herzens 
heilige Bande. Die gerufene Gestalt erscheint, 
aber kalt und empfindungslos, so auch die 
Gestalten ihrer andern Dienerinnen, die sie 
auf gleiche Weise herbeiruft. Mit Wehmuth 
klagt dies Alma dem Berggeiste. Dieser weifs 
ihr nichts Tröstliches zu sagen, als die Worte: 
„nur der Himmelsgeist giebt des Geistes Him- 
melsfunken! Blühn, Vergehn ist ja auch der 
Menschen Loos. WVolltest du erkennen nur, 
wie isı Innern heifs und heifser mich die 
Liebesmacht verzehrt!“ Er fodert sie dann 
auf, ihn zum Feste, das die Diener seines 
Reichs bereitet, zu begleiten. Troll hält sich 
anLudmilla’s Gestalt, als diese aber von Liebe 
- nichts wissen will, beschliefst er, sich jenes 
Wesens Urbild herbeizuholen, Nach diesem 
kleinen Intermezzo, dem es, wie der Gestalt 
des Troll überbaupt, etwas an komischer 
Laune fehlt, sehen wir den verstörten. und 
unruhigen Oskar, der den Raub der Geliebten 
beklagt, und sie kühn aufzusuchen gelobt. 
Der Vater nimmt trauernd von ihm Abschied. 
Das unterirdische Fest, bei welchem Erd-, 
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Wasser-, Feuer- und Luftgeister erscheinen, 


beginnt; alles huldigt der Schönen; doch die 
Bilumiengestalten gerathen in die Nähe der 
Feuergeister — und verwelken. Durch diesen 
schlimmen Zufall wird das Fest zerstört. Alma 
ist erschreckt und beunruhigt; der Berggeist 
erwiedert ganz ruhig: Feuergeist hat sie ver- 
letzt! WVeltgeist nimm sie mild zurück! 
Troll, der hier wieder erscheint, ohne dafs 
man erfährt, ob er seinen obigen Entschlufs 
schon auszuführen gesucht, und warum er ge- 
gen seinen Herrn operirt, tröstet heimlich 
Alma, und verspricht ihr bald Trost und 
Hoffnung zu bringen. Auch der Berggeist, 
da er die Verwirrung sieht, beklagt sich end- 
lich über sein Mifsgeschick, Die verschiede- 
nen Kiassen der Elementargeister aber singen 


ungestört das Schlufslied dieses Akts, durch. 


den die Handlung wenig vorgerückt ist. 

Im Anfange des dritten steht dieselbe 
noch still. Alma tröstet sich mit 'Trolls Ver- 
heifsung, Der Berggeist erneuert seine Lie- 
beserklärungen. Alma von Troll heimlich 
berathen, fodert neue Blumengestalten, Der 
Berggeist verspricht ihren Wunsch zu erfül- 
len. Als er abgegangen, führt ihr Troll die 
verborgen gehaltene Freundin Ludmilla zu; 
beide sind entzückt sich wiederzusehen. Lud- 
milla sucht den verliebten Erdgeist durch Ver- 
sprechungen zu gewinnen, beide zu befreien 
und nach oben zu führen. Nun denn, ruft 
er, es sei! der Liebe zu Gefallen werd’ ich 
ein Mensch, heirathe dich! nnd nachher: 

Liebesketten trag ich jetzt, Hi 
Müd’ bin ich des Geisterseins, 
Werde nun mit Fleisch und Bein 
Bald ein fröhlich Menschenkind. 

Der VE£. des Worts über die romantische 
Oper ws, w. in diesen Blättern (Nr. 42. 
1826) hat Recht, wenn er sagt, dafs so etwas 
bei den Zuhörern keinen Glauben gewinnen 
könne, die ihre Augen haben, wenn auch 
gleich daraus kein allgemeiner Schlufs gegen 
die Anwendung der Geisterwelt in der Oper 
gezogen werden darf. Der Berggeist unter- 
bricht das Wort, er findet Ludmillen, Troll 
wendet seinen Zorn ab, und räth Alma heim- 
lich, ihn zu entfernen. Sie fodert nun, dafs 
er die hervorgezauberten Blumen zähle, und 
entflieht mit Troll und Ludmilla, als er dies 
zu thun weggegangen ist. In der folgenden 
Scene zählt der Berggeist die Blumen; unru- 
hig und ungeduldig beginnt er vergeblich im- 
mer von neuem zu zählen, und giebt endlich 
das unwürdige Geschäft auf; da wird ihm der 
Verrath von seinen Geistern gemeldet; im 
Zorn eilt er fort. In der folgenden Scene 
erscheint Oskar, Almas Geliebter noch ein- 
mal um die Geliebte klagend; da naht die 
Fliehende, beide sinken einander indie Arme; 
indem sie noch verweilen, überrascht sie der 
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Berggeist zürnend; sie erwarten ihr Schicksal. 
Da zeigt sich ein Mondschein am Horizonte, 


‚der immer stärker wird. Der Berggeist ruft: 


Ha, was seh’ ich? Urgeist mahnst du 

Mich in dieses Mondscheins Glanze 

An der Geister heil’ge Pflicht? 

und dann: Ich erkenne! Prüfen wollt’ ich 

Ob für Geister Liebe sei? 
Mich berückte Erdenwallung, 
Mich ergriff die Leidenschaft. 
Fort mit jeder niedern Neigung! 
Rein mufs Geisterwirken sein. 
Nur dem dürft’'gen Menschenleben 
Bleibt die Macht der Liebe treu, 

Die Zuschauer, besonders die welche diese 
Worte nicht genau verstehen, werden sich 
weder die Ursache des Theaterlichts, noch 
auch die Art zu erklären wissen, wie dieser 
Schein auf den Entschlufs des Berggeistes 
bestimmend einwirken kann, der Entschlufs 
scheint ihnen, so zu sagen, rein vom Him- 
mel zu fallen. Kurz der Berggeist, der auf 
einmal etwas vornehm auf die Liebe Verzicht 
thut, verzeiht den Liebenden, und damit 
schliefst die Oper. Das Schlimme bei dieser 
Behandlung ist, dafs der Mensch hier, die ge- 
ringe List abgerechnet, die ihm noch dazu der 
inkonsequente Erdgeist an die Hand giebt, so 
ganz willenlos erscheint, und übrigens nur 
Klagen und ohmmächtige Drohungen (siehe 
Oskars Worte) hat. Die Scenenfolge gewährt 
übrigens Abwechselung, und die meisten Zu- 
schauer haben den Gang der Fabel unterhal- 
tend gefunden; auch sind die lyrischen Situa- 
tionen mehrentheils interessant, obgleich ei- 
nige, wie wir andeuteten, sich wiederholen, 
Der Text geht aber nicht tief auf die Schil- 
derung der Karaktere ein, namentlich ist die 
Partie des Berggeistes und der Geister über- 
haupt sehr flach gehalten. Der Dichter hat 
hier dem Tonsetzer zuviel überlassen wollen. 
Eine, zwar von dem letztern gefoderte Ei- 
genheit dieses Textes ist es noch, dafs derselbe 
durchaus keinen Reim hat, Dies giebt ihm 
und der Komposition an mehrern Stellen et- 
was Steifes und den Schein- einer reimlosen 
Uebersetzung.e Wir glauben, dafs der Reim 
in kurzen Iyrischen Stücken eine Art von 
Gewicht und Bestätigung gewährt, dafs er den 
'Tonsetzer bestimmt, seine Melodien mehr zu- 
sammenzuhalten und seine Rhythmen einan- 


der entsprechend zu bilden, dafs er endlich 


auch einen befriedigenden Schlufs für die Mu- 
sikstücke bildet, der hier häufig fehlt, und 
mithin keinesweges als unwesentlich anzuse- 
hen ist. — 

(Fortsetzung folgt.); 


Aus Dresden 


Während Sie in Berlin sich an dem wah- 
ren Gesange der herrlichen Schechner ergötz- 
ten, bot uns unser Theater nur wenig erheb- 
liches dar. Die Sommermonate sind über- 
haupt nicht geeignet, den E'remden die unser 
reizendes Dresden besuchen, eine hohe Mei- 
nung von unserm 'Iheater zu geben. Das 
Theater auf dem Linkeschen Bade ist ein 
ewiger Anstofs denı Künstler sowohl als dem 
Publikum. Erstern verhindert der enge Raum 
der Bühne sich in grofsen Opern und Schau- 
spielen zu zeigen, wesswegen sich denn auch 
das Publikum selten zahlreich einfindet. Ich 
habe demnach lange über unser Theater ge- 
schwiegen, da ich die Berichte vom Juli, Au- 
gust bis mit der Hälfte September kurz zu- 
sammenfassen kann. Von italienischen Opern 
wurden auf dem Bade wiederholt „Italiana 
in Alghieri”. Im Ganzen eine sehr runde Vor- 
stellung besonders von Seiten des Orchesters. 
Dille. Schiasetti, Sigr. Benincasa höchst er- 
götzlich, auch Sigr. Sassaroli sang recht brav; 
leider erinnern wir uns in der Partie des 
Mustafa noch zu lebhaft an unsern braven 
Salvatori. Lindoro (Sigr. Pesadori) war je- 
doch kaum anzuhören und hätte wohl seines 
gewaltigen Detonirens wegen eine laute Rüge 
von Seiten des Publikums verdient. Jedoch 
wird so eine Auszeichnung den lItalienern 
nicht zu Theil; in der deutschen Oper wäre 
man nicht so nachsichtig. Eben so schlecht 
sang er in der Matilde von Sciabran als Kor- 
radıno, wo er auch als Akteur die lächer- 
lichste Figur spielt. Ferner wurde die be- 
liebte Donna del lago mehremale gegeben, 
und wird immer gern gesehen, Ja das En- 
semble vortrefflich und kein Sänger störend 
ist, wofür die Namen Palazzesi, Schiasetti, 
Rubini, Bonfigli und Zezi bürgen. 

Neu einstudirt ist zuletzt Otello gegeben 
und sehr beifällig- aufgenommen worden. 
Desdemona (Sigra. Schiasetti) leistete ganz 
Vorzügliches im Spiel und im Gesang. Eben 
so würde uns Sigr. Bonfigli (Otello) befrie- 
digt haben, wäre nicht Gerstäcker uns in die- 
ser Rolle so unvergefslich. Bei alledem ge- 
fiel er mit Recht. Die Herren Zezi, Rubini, 
Sassaroli trugen zum Gelingen des Ganzen 
bei, und auch Sgr. Pesadors war nicht ganz 
schlecht. Die Chöre waren gut, das Orche- 
ster ausgezeichnet und von einer Präzision, 
wie wir es anderwärts selten gehört haben. 
Die Musik zum Otello anlangend, so ist dar- 
über längst schon vieles zu ihrem Lobe ge- 
schrieben worden, und auch wir stimmen in 
dieses Lob ein, da diese Oper sich vor allen 
Rossinischen auszeichnet. Vorzüglich gilt die- 
ses Lob dem 3ten Akte, Hier hat Rossini 


einmal gezeigt, dafs er recht verständig den- 


ken kann, und kämen zum Schlufse des 3ten 
Aktes nicht die erbärmlichen sogenannten 
Leier-crescendos mit den stehenden Bäflsen, 
man könnte den 3ten Akt klassisch nennen, 
Auch das Finale des isten Akts ist schön und 
grofsartig geschrieben. — Wiederholt wurde 
auch der beliebte crociato, eiumal sehr gut, 
das zweitemal minder gut, da die Sgra. Pa- 
lazzesi heiser war und ihretwegen sehr viel 
wegbleiben mufste, — Uns hat schon mauch- 
mal das Zuschneiden italienischer Opern amü- 
sirt,; überall kann man herausnehmen, überall 
kann man anflicken, und doch verdirbt man 
durch beides nichts; — ein Beweis — welch? 
ein unzusammenhängendes Machwerk solche 
italienische Opern sind und wie wenig sie den 
Wamen eines Kunstwerkes verdienen! 

Auch das deutsche Opern-Repertoir hat 
Wir sahen einige gute WVieder- 
holungen der ZauberBöte, der Schweizerfami- 
lie, des Freischütz und Opferfestes, Eine 
vorzügliche Vorstellung unsrer deutschen*) Oper 
ist die weifßse Dame. Ob wir gleich lange 
darauf gewartet haben, so müssen wir doch 
unsrer Direktion für diese sorgfältige höchst 
lobenswerthe Darstellung vielen Dank wissen, 
Die Oper ist so verständig einstudirt, dafs sie 
uns gar nichts zu wünschen übrig läfst,. Wir 
haben diese schöne Oper in mehrern Haupt- 
städten Deutschlands gesehn, nirgends ist uns 
aber die Musik so verständlich geworden als 
bei unserm Orchester, Von Seiten der Sän- 
ger und Sängerinnen wurde vorzügliches ge- 
leistet; die Krone gebührt aber unstreitig 
unserm wackern Bergmann als Georg. Auch 
Wad. Devrient ist ausgezeichnet; nur möchte 
ich ihr rathen, ‘die an sich schöne aber sehr 
lange Arie von Aiblinger zu Anfange des 
sten Aktes abzukürzen. Mad. Sandrin) er- 
warb sich durch den schönen Vortrag des 
Spinnerliedes zu Anfang des 2ten Aktes als 
Margarethe den lautesten Beifall. Die Her- 
ren Kosenfeld und Genee führten ihre Par- 
tien sehr lobenswerth aus, Noch zu erwäh- 
nen ist Mad. Wächter, die als Jenny zum er- 
stenmal hier auftrat und sich den gerechten 
Beifall des Publikums erwarb. 

Neu einstudirt war ferner Rossinis Bar- 
bier von Sevilla (deutsch), Ebenfalls eine 
sehr gerundete Darstellung. Herrn Wächter 
sahen wir darin als Figaro, Schönes Aeufsre, 
gutes nobles Spiel (in vielem an Forti erin- 
nernd) schöne sonore Baritonstimme, hedeu- 
tende Gewandheit — alle diese Bigenschaften 
zieren diesen Sänger und wurden vom Pu- 
blikum laut anerkannt. Dieses Ehepaar dürfte 
eine sehr vortheilbafte Acquisiton sein, und 


gewonnen. 


*) O über die Deutscheit!! D. Korr. 


Lorbeeren pflückt, sich erst in unserm Elb- 
thale heimisch fühlen wird, so dürfte sich 
unsre deutsche Oper bald auf einen sehr be- 
deutenden Standpunkt erheben, 

Auch Euryanthe wird neu einstudirt und 
soll noch vor dem Oberon wieder heraus. 
Da Sie den Oberon noch nicht kennen, so 
verspreche ich Ihnen eine rechte ausführliche 
Beschreibung davon zu liefern. 
Bader stärkt seine Gesundheit in Dresden. 
Schade, dafs wir ihn nicht hörten, 


ARTEN IE OR Ce ae 
Der Kontrapunkt. 


Was er wohl sei — das fragen viele Zungen, 
Doch ist’s für sie ein unverständlich Wort, 
Wenn auch der Meister, stark von ihm durchdrungen, 
Vor ihren Augen reifst den Vorhang fort, 
Denn aus. dem höhern Sein ist er entsprungen, 
Und kommt kein Mensch zu seinem heil’gen Ort 
Er hab’ zuvor gestärket seine Seele, 
Und sich gesalbt mit rechter Weisheit Oele. 


Was er wohl sei — das wissen die vor allen 
An die des hohen Meisters Wort gericht't, 
Und die der Herr, nach seinem Wohlgefallen 
Umleuchtete mit seiner Weisheit Licht. 
Ihr Fufs betritt die reichgeschmückten Hallen 
Und auf sie schauet Sie voll Zuversicht, 
Die ewig thront in ew’ger Sternenklarheit 
Und reicht hernieder mild den Kranz der Wahrheit, ' 


Dort schanet Sie der Geist aufihrem Throne, 
Der Körper nur ermissetseinen Raum; 
Sie trägt die siebenfach *) verklärte Krone, 
Wie er enthüllt des Lebens ew’gen Traum: 
Des Lebens Schmerz, des Menschen Loos zum Hohne 
Giebt er Beweis an seines Kleides Saum. 
Denn wie sich wenden Unglück und Beschwerden, 
So auch kann er von uns gewendet werden. 


Lafs denn die Laien sagen, was sie sagen, 
Uns sei es alles gleich, wir sind bewährt! 
Lafst All’ getrost uns durch die Menge wagen, 
Die einstens doch auf uns, auf uns nur hört. 
Aufseinen Flügeln wird er einst uns tragen 
Zu Ihr, zu Ihr, der Schwester unversehrt. 
Dort wird nur Sie allein die Stimme führen, 
Dort wird nur einzig er allein regieren, 


Der endliche Kanon, 


Ein Räthsel stellt in ihm sich unsern Augen dar, 
Doch ist es nur allein dem Kenner klar: 2 

»Er hat wohl Anfang und erreicht das Ende, 

Auch neigt zum Schlufse sich der Harmonien Wende, 
Doch sonderbar! — man macht ihn endlich dann, 
Wenn man in ihm kein Ende finden kann.« 

Albert Kiekebusch. 


*) Nach Jakob Böhm, Seiner theosophischen Einsicht 
zufolge wird die Musik siebenfach verklärt werden. 


Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
Hierbei ein Verlagsbericht von Ernst Fleischer in Leipzig. 
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Den 3. Oktober 


— Nro. 40, 


1827, 


nr reie Aufsätze, 
Herausgabe klassischer Kirchen- 
musik. 


In der Aufgabe der jetzigen Kunstperiode, sich 
aus der bewufstlosen Handwerksmäfsigkeit und 
dem Traum eines abstrakten Gefühllebens zu 
Bewufstsein und Klarheit des Geistes heräuf- 
zuarbeiten, ist auch die Pflicht enthalten, die 
lange im Dunkel vergrabenen Schätze früherer 
MeisterandasLicht zu fördern, Den Thoren- 
geiz, der aus verschlofsenen Schätzen Geltung 
erschleichen möchte, den Hochmuth, der wohl 
gar die Welt der Mittheilung nicht werth 
halten wollte, wird die Mifsbilligung und 
Geringschätzung der Zeitgenossen und Nach- 
kommen so gewifs treffen, als Dank und 
Ehre denen sicher ist, die das Bedürfnifs und 
den Anspruch ihrer Zeit durch die That an- 
erkennen. 

Als einer von diesen letztern ist mit der 
gröfsten Achtung der in Berlin privatisirende 
Herr’ Pölchau zu nennen. Schon im Jahr 
4818 bezann er mit zwei höchst schätzbaren 
Werken: 

4. Chor ‚„leite mich nach deinem Willen‘ 
für 4 Singstimmen mit Orchester vor 
Karl Philipp Emanuel Bach; 

2%. Missa canonica, Kyrie und Gloria für 
43 reelle Stimmen von Gottfried Hein- 
rich Stölzel; 

beides bei Steiner (jetzt Haslinger) in Wien, 
als ersten Lieferungen, die Flerausgabe einer 
fortlaufenden Sammlung: | 

Musikalisch klassische Meisterwerke der 

Deutschen alter und neuer Zeit, 


„Herr Pöichau‘‘, zeigte die Redaktion der 
damaligen wiener musikalischen Zeitung an, 
„ein denkender, unermüdeter Forscher und 
Kenner der musikalischen Litteratur, sowohl 
der neuern als der älteren, welche über den 
zahlreichen ephemeren neuen Erscheinungen 
allzulange unbeachtet blieb, wird eine Samm- 
lung klassischer, vorzüglich vaterländischer 
Musikwerke herausgeben, die jedem Freunde 
der Kunstgeschichte und des Studiums der 
Harmonie, so wie des edeln, würdevollen Ge- 
sanges, besonders aber allen Theilnehmern 
der jetzt zahlreich sich bildenden 
Gesangvereine und Akademien nicht 
anders als höchst willkommen sein kann. 

Herr Pölchau ist zu dieser Herausgabe mit 
Mitteln ausgerüstet, die — wir dürfen es kühn 
behaupten — vielleicht Niemand ihm gleich 
in Deutschland besitzt. Auf grofsen, allein 
diesem Zweck gewidmeten Reisen, und durch 
unermüdete tiefe Nachforschungen hater sich 
in den Besitz einer vortrefllichen Bibliothek 
theoretischer und historischer Schriften über 
Musik, so wie in praktischer Hinsicht von 
Original - Manuscripten berühmter Meister, 
oder doch von genauen Abschriften gesetzt, 
und je seltener schon an und für sich ächte 
Kunstwerke, besonders der Vorzeit, anzutreffen 
sind, je schwieriger das Auffinden und je 
mühsamer das Entziffern derselben aus der 
alten Tabulatur und das Uebertragen in die 
neuere Notenschrift ist, um so erfreulicher 
muis es wahren Kunstfreunden sein, die Ar- 
beiten der alten Meister, besonders unserer 
auch in diesem Wissen trefllichen Vorfahren, 
dem Untergang entrissen zu sehen. Der 
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fromme Sinn, die gemüthvolle Kindlichkeit, 
das Still-Heilige — kurz, dafs wir alle 'Tu- 
genden in eine Beziehung fassen — die reine 
Deutschheit eines Ludwig Senfl (dem Freunde 
Luthere), Johaun Walther, Orlando Lasso in 
München, Heinrich Schütz in Dresden und 
seiner beiden berühmten Zeitgenossen Samuel 
Scheidt und Herrmann Schein; Sebastian 
Knüpfer und Rosenmüller in Leipzig, Joharn 
Christoph und J. Michael Bach (Vorfahren des 
grofsen Sebastian Bach), Hieronymus Schulz 
(Prätorius), Thomas Selle und Reinhard Kai- 
ser in Hamburg, Fux und Kaspar Kerl in 
Wien und anderer mehr, so wie aus der neuern 
Zeit noch so manche vortreflliche Arbeit von 
dem Londner und Bückeburger, dem Hallischen 
und Hamburger Bach, von Stölzel und Georg 
Benda, Joseph und Michael Haydn, Wolfgang 
'AmadeusMozartund Vater, verdienen im höch- 
sten Grade die genauste Sorgfalt der Errettung 
und Aufbewahrung, so lange es an der Zeit 
ist, und wenig später nur dürfte es allzu 
Spät sein. 

Als Gegenstück soll dieser Sammlung eine 
Gallerie italienischer Meister folgen, welche 
nicht minder anziehend werden wird, indem 
sie Werke enthält von Animuccia, Palestrina, 
Asola (Veronese), Gius. Corso, Cannicianj, 
Leonardo da Vinci, Franzesco Gasparini, Leo, 
Feo, Durante, Scarlatti, Caldara, Lotti, Va- 
lotti, Sabbatini, Salla, u. a, m., hochgefeierte 
Namen, die in der Kunstgeschichte stels un- 
vergefslich bleiben. 

Was von dem Geschmack und der Aus- 
wahl des Herrn Herausgebers und von Seiten 
der Verlagshandlung für die Auflage zu er- 
warten steht, davon möge als erste Probe ein 
so eben erschienener Chor von dem unver- 
gefslichen Emanuel Bach dienen. Eine drei- 
zehnstimmige Messe vom Kapellmeister Stölzel 
in Gotha, den der scharfsinnige, strenge Kirn- 
berger für einen der gröfsten Kontrapunktisten 
erklärte,‘ — ist seitdem, wie gesagt, erschienen. 

Noch herrlicher und dankenswerther sind 
zwei Geschenke, von denen besonders das 
erste in der ganzen Musiklitteratur nur wenig 
seines Gleichen finden wird, Wir meinen: 
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und Orchester, 
beides von Fohann anne: EEE vonHrn, 
Pölchau bei Simrock in Bonn herausgegeben, 
Die Redaktion erwartet mit dem lebhaftesten 
Verlangen die Zeit, wo ihr die Ehre vergönnt 
sein wird, von diesen und andern Werken 
eines der gröfsten Männer, die sich je und 
irgendwo gezeigt haben, ausführlicher zu re- 
den. Für die Ueberzeugung, dafs Alles recht 
und zu rechter Zeit erfolgt, giebt es im 
Kunstgebiete kaum einen überraschendern 
Erfahrungsbeweis, als das Geschick der bach- 
schen grofsen Werke, die von den nächsten 
Nachfolgern übersehen wurden, denen sie nur 
nachtheilig hätten werden können, und jetzt 
hervortreten, da die Zeit für ihre Erkennt- 
nifs und heilbringende Wirksamkeit gekom- 
men ist. Die unermefsliche Kunst des Mei- 
sters (die vom äufsern Auge freilich eher 
wahrgenommen wird, als der Geist, der in 
ihren Gestaltungen webt) würde von dem 


unerwachten und ungereiften Geist der näch- 


sten Nachfolger und ihrer ganzen Zeit miß- 
verstanden worden sein und sie, hätten sie 
sich dem Vorbilde anschliefsen mögen, zu 
Künstelei und abstraktem Verstandes- 
wesen verleitet haben; dies ist, die Sache 
scharf angesehen, das so ganz verfehlte Bild, 
das Forkel uns vom göttlichen Sänger zu ent- 
werfen vermocht, der als Bachs gröfster Ken- 
ner angesehen wurde und in der Biographie 
die gröfsten und entscheidenden Werke kaum 
den Namen nach angeführt hat, — Jetzt, 


nachdem die Kunst die Periode des allein- _ 


herrschenden Gefühls, der ungebundenen Fan- 
tasie, sogar der Willkühr durchgegangen, sich 
den Geboten der Sprache gebeugt und damit 
den innern Reichthum derselben sich erwor- 
ben, — ihres geistigen Inhalts endlich sicher 
und bewufst worden: jetzt eröffnet sich der 
Wunderborn zu einer geistigen Feuertaufe, 
die uns reinigt, läutert, weiht, in der allein 
den Künstlern unserer Zeit Wiedergeburt 
zur Vollendung verheifsen ist, 
Marx, 
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 "Nachschrift 

Wenn man aber sieht, wie jede unserer 
ausgezeichneten Verlagshandlungen *) an der 
Bekanntmachung alter Meisterwerke ehren- 
vollen Antheil nimmt, so mufs es auffallen, 
dafs die Schlesingersche Buch- und 
Musikhandlung eben hierin zurückbleibt ; 
denn die Herausgabe der achtstimmigen und 
zehnstimmigen Crucifixus von Lotti **) ist 
_ buchhändlerisch von keiner Bedeutung, wenn 
gleich künstlerisch wohl höchst beachtungs- 
werth, da diese Kompositionen zu dem Gröfs- 
ten gehören, was italische Tonkunst voll- 
bracht hat, M. 


Hamann noch einmal, 
(Schlufs aus No. 39.) 

Am meisten mifskennt eine grofse Zahl 
unserer Künstler ihr Verhältnifs zum Publi- 
kum. Von dem Dienste seiner Eitel- 
keit sich stets frei halten — das wird jeder, der 
öffentlich gewirkt hat, sich bekennen — ist 
nicht so leicht, Schnelle Gewinnung des Pu- 
blikums (wie sie z, B. neuerdings ein Rossini 
erfuhr) und längeres Verkanntsein: diese Ge- 
wichte trägt ungebeugt nur ein gediegener 
Karakter und Berufstreue; dabei aber nicht 
zum gegenstehenden Extrem, zu unstatthafter 
Nichtbeachtung des Publikums überspringen, 
ist die beste Bewährung nach aufsen, 

Soll das Schaffen des Künstlers für mehr, 
als eine blofse geistige Schwelgerei, ein egoi- 
stischer geschäftiger Müfsiggang gelten: so 
mufs es — wie von jedem Menschen sein 
Bestes — der Welt dargebracht werden; in 
dem Gefühl oder Bewufßstsein dieser Pflicht 
findet auch jeder Künstler, aufser dem Drang 
zu schaffen, den Beruf, das Vollendete 
(nicht alles Geschaffene) nach aufsen wirken 


zu lassen; eine Bestimmung, die also (bei-, 


läufig gesagt) einen edlern und anerkennungs- 


* Angezeigt haben wir die Editionen bei Traut- 
wein in Berlin, (d. Ztg. dritt, Jahrg. Nr. 51. S, 
409), bei Artaria, in Wien, Schatt in Mainz 
und Trautwein in Nr, 22. S. 169 u, f, dieses 
Jahrg. 

*) Vergl.d, Ztg. dritt. Jahrg. Nr. 18, 5, 137. 


würdigern Ursprung hat, als in der Eitelkeit 
und Gewinnsucht, woher kleine Geister sie 
oft abzuleiten vermeint haben. An den 
Früchten der Vor- und Mitzeit, am Marke 
seines Volkes und der Fremden hat sich der 
Künstler genährt; und so giebt er der Mit- 
und Nachwelt das Verliehene fruchtbereichert 
zurück, wie die Vorgänger es auf ihn, Nach- 
folger auf die späte Zeit übertragen: ein Prie- 
sterchor, dienend und waltend am Altar der 
Menschenkultur,. Wie könnte er gleichgül- 
tig auf die Empfangenden, der spendenden 
Wand Wartenden, schauen, oder gar sich ih- 
nen zu entziehen vermeinen, an deren An- 
4heil sein Thun erst gerechtfertigt wird? 
Nur Verzagen und Verzweiflung an sich 
selbst hüllt sich in diese abwehrende 
Maske. 

Dafs nun im Publikum jene Darbietung 
des Künstlers mifsverstanden werden kann, 
befremdet nicht; unterfangen sich doch auch 
Schüler die Vorträge des Lehrers, Untergebne 
den Weg des vorgesetzten Leiters zu mei- 
stern. Der Künstler aber soll nie soweit das 
Bewufstsein seiner gleichen Stellung verlieren. 
Was in ihm schon zu Bewufstsein, That und 
Gestalt wird, schlummert noch unentwickelt, 
ohne eigne Kraft zu erwachen, in der Seele 
der Andern, bis dafs er es wecke und auf- 
richte; was er in gereiftem, fortarbeitendem 
Geiste ahnet und voraussieht, dazu fehlt, bis 
er sie errichte, den Andern Bahn und Weg, 
Will er etwa blofs das Vorhandene hin und 
herwälzen als Gceniefsender oder Schüler — 
oder berief ihn nicht zum Künstler eine Idee, 
die erst durch seine That geboren wird? 
Wir wissen, dafs es keinen Götzen 
in der Welt giebt. Der Gedanke, der im 
Künstler lebt, und ihn geweiht hat, ist sein 
Gott, und giebt es sonst keinen andern Herrn 
und Richter über ihn. Mit seinem Gott und 
sich selbst zerfällt der Künstler, der seine 
Stimme überhört und der Meinung drau- 
{sen lauscht, die ja nicht die Verkündigung 
dessen sein kaun, was er erst offenbaren will, 
sondern der Nachhall von Gestern oder das 
verwirrte Echo fremder Stimmen, die das 


Publikum selbst nicht unterscheidet und 
kennt; Götzen der Fremden, oder aus der 
Zeit des alten Dienstes, von denen das Volk 
selbst hinwegverlangt zu neuem Leben, bei 
denen es selbst die falschen Priester verläfst, 
die sich an den Altären des todten Baal, wie 
Hamann spottet *), zerquälen, Wen, als sich 
selbst, täuscht der ungetreue Künstler, der 
seine Unthätigkeit mit der Unfähigkeit des 
Publikums rechtfertigen möchte, der sich 
an die Meinung klammert, die das Publikum 
‚gestern aufgenommen und heute, durch sie 
‚selbst dahin gefördert, zu verlassen gedrungen 
ist? Wo sind sie, die der Manier der alten 
Italiener, der Weise Mozarts, weil das 
Wolk sie liebte, nachgefolgt? \WVo wer- 
den bald die Namen derer noch gehört wer- 
‚den, die heute Rossini’s Manier entlehnen, 
um auch seines Erfolgs theilhaftig zu sein? 
Rossini selbst durch seine eigne That hat das 
‚Volk über sich hinaus gefördert; wer statt 
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‘es Neuen und Höhern das Alte bringt, weil 


er sich gestern Auge und Ohr der Empfan- 
‚genden lieh, wird in seiner Blindheit und 
Taubheit verlassen werden, wollte er auch 
seine erschlichene Meinung von Gestern als 
‚die Stimme des Volkes und Gottes ausgeben. 
Treue gegen sich selbst, Selbstbewufst- 
‚sein seines Berufs und Selbstverleugnung — 
‚der Entschlufs, diesem Berufe auf jeden Er- 
olg, selbst auf den Untergang hin zu dienen — 
diese einzige Gewähr für den glücklichen 
"Erfolg, hat Hamanns Wort den Tonkünstlern 
predigen sollen. Marx, 


3. Beurtiheilungen. 
Trois Sonates pour le Violoncelle avec Ac- 
eompagnement d’un second Violoncelle, 
eomposees par J. J. F, Dotzauer. 
Leipzig, bei Peters. Pr. 1 Rthlr, 16 Gr, 
Obgleich wir unter den Titeln: Etüdes, 
Exercices, Capriees und dergleichen mehr, eine 
grofse Menge von Uebungsstücken für die 


*)1, a der Könige 18, 27, 28, Vom Bel zu Babel. 
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sen, für Anfänger zu schreiben, und unier 


diesen wenigen sind nur die Gebrüder Bernh, 


und Jean Stiastny, besonders aber Herr Dotz- 
auer anzuführen, dessen Sammlung von Kapricen 
und andere Schulübungen billig keinem Cel- 
listen unbekannt sein sollten; (ich“ übergehe 
hier Duports vortreffliche Exercices, die für 
fortgeschrittene Spieler berechnet sind.) Selbst 


‚das vor mir liegende Opus ist wieder alsSchul- 


übung zu betrachten und als solche noch be- 
sonders aus dem Grunde zu empfehlen, weil 
es durch seine Form interessanter wird, als 
die meisten andern Sachen dieser Art. Es be- 
steht jede dieser 3 Sonaten aus einem Allegro, 
einem Andante, und einem Rondo; die Pas- 
sagen sind durchgängig gut erfunden, und wenn 
auch mitunter nicht ganz leicht auszuführen, 
doch dem Instrument angemessen. Die zweite 
Violoncellstimme ist Begleitung, aber so an- 
gelegt, dafs sie nicht füglich wegbleiben darf. 


Mit diesem WVerke müssen insbesondere noch: 


Trois Sonates faciles et progressives pour 
le Violoncelle avec Accompagnement d’une 
Basse, composedes pour les Amateurs 
par Bernh. Romberg, 


Leipzig, Peters. Pr. 1 Rthlr, 8 Gr. 
empfohlen werden. Schon dei Name Romberg 
ist hinreichend, allen Lehrern des Violoncell- 
spiels die unbedingte Pflicht aufzulegen, ihre 
Schüler mit dieser Komposition genau bekannt 
zu machen. — In beiden Werken ist Druck und 
Papier ausgezeichnet sauber, wie denn über- 
haupt diese Verlagshandlung mancher andern 
hierin zum Muster dienen kann, Dehn. 

4:7 Bo’era.ı ch 1 
Gastrollen der Königlichen Kammersängerin 


Fräulein Henriette Sontag auf dem 


königlichen Theater in Berlin, 


(Von I. van Forbise.) 
DuR® BY 0 5 WIE 
Fräulein Sontag ist der Liebli 
Publikums geworden. Wodurch? RE 


Br 
meisten Instrumente besitzen, so ist S 
der Mangel an solchen, die für das ku 
brauchbar sind, leider sehr bemerkbar. Wenige an 
Cellisten sind ernstlich darauf bedacht gewe- 
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ihren Liebreiz? Durch ihre Künstlerschaft? 
Durch die Einsicht der königstädter 'Theater- 


Direktion, welche ihr die ihrem Talent ent- 


sprechenden Rollen gewährte? Oder durch 
das redliche Zusammenwirken des königstäd- 
‚ter Orchester- und Sänger-Personals, welches 
jede Opernvorstellung, in welcher ihr die 
erste Rolle zu Theil werden mufste, zu einem 
‚abgerundeten Ganzen erhob, und so die ge- 


\  meinschaftlich erworbenen Lorbeeren über ıh- 


‚rem Haupte zu einem Kranze verschlang? 
So lange Fräulein Sontag der königstädter 
Bühne angehörte, mufsten diese Fragen un- 
entschieden bleiben, da das Publikum zu 
einem unbefangenen Urtheil unfähig war. 
Alle. Gefühle und Interessen kreuzten durch 
einander, wie die Schiffe der Völker auf dem 
Ocean. Jedes verfolgte seinen Lauf und sei- 
nen nächsten Zweck; von einem freundlichen 
Anschliefsen an einander, von gemeinschaftli- 
cher Erstrebung Eines Zweckes konnte nicht 
da man sich nicht zu der 
Idee zu erheben vermochte, ein höheres Ziel 
als das der eigenen Gemächlichkeit anzuer- 
‚kennen. Was galt dieKunst denen, die von 
einem vorükerlliegenden Blick der Holden in 
Fieberhitze erglühten, bei ihrem Seufzer in 
süfse Träumereien versanken, durch den 


» Nachtigallenton ihrer Stimme sich in höhere 


-Gefilde versetzt wähnten, durch den Zauber 
ihrer Bewegung sirenenartig verlockt ihr 
‚Selbst verloren hatten? WVelche Würdigung 
‚konnte das Urtheil der Kunstphilosophen bei 
‚denjenigen finden, die nur in einer WVelt der 
‚Gefühle athmeten, deren Blick, an ihren Göt- 
zen gefesselt, noch nicht zum Gott der 
"Wahrheit emporzudringen vermochte? Wie 
viel Priester konnte die Umbefangenheit an 
denjenigen erwerben, die nicht von dem 'Teu- 
fel der Lust besessen waren, da auch unter 
diesen der Parteigeist wüthete? Was durfte 
denen die künstlerische Wahrheit gelten, die 
zu der Fahne der gefüllten 'T'heaterkasse ge- 
schworen hatten, und an die Kohorte der 
harten Thaler wie an ihr eigenes Fleisch ge- 
-fesselt waren? Was denen, die in dem Bei- 
fall der Enthusiasten den Triumph ihrer Pro- 
phezeihung und ihrer Wall feiern zu dürfen 
meinten? WVas denen, welche der Neid oder 
gekränkte Eitelkeit oder eine durch die Un- 
fähigkeit zur Auffassung origineller Kunst- 
leistungen erzeugte Selbstbeschämung von der 

öniglichen Bühne feindlich entfernthatte? Was 
endlich denen, deren Bedürfnifs, sich durch 
Kunstgenüfßse zu. erheben, in den Opern der 
königstädter Bühne, wenn nicht vollkommene 
doch die gröfsere Befriedigung fanden, und in 
Fräulein Sontag als der Darstellerin der 
Hauptrollen jener Oper das bewegende Prin- 


zip des ganzen. Friebwerkes anerkennen 
mufsten ? | 

So haben denn bisher die hier und da 
erfolgten kritischen Winke, die einzeln erho- 
benen Zweifel gegen die Reellität der für 
Fräulein Sontag im Publikum entstandenen 
Begeisterung und die Warnung vor Extra- 
vaganz es nicht vermogt, das Publikum zu 


-einem besonnenern und in sich begründetern 


Urtheil über diese Künstlerin zu vereini- 
gen, obwohl kein Bedenken darüber obwaltet, 
dafs ein solches Resultat ernstlichen Ueber- 
legens nicht nur der Ausbildung unseres 
Kunstsinnes und hierdurch der Kunst selbst 
höchstförderlich sein würde, sondern auch, 
dafs die Künstlerin als solche einer beson- 
dern Beachtung würdig, als unsere biedere, 
tugendsame und liebenswürdige bisherige Mit- 
bürgerin aber sogar ihrer Stellung zum Pu- 
blikum wegen berechtigt war, von letzte- 
rem ein redliches und unbefangenes Urtheil 
über ihre Leistungen zu verlangen. Jetzt 
ist der Zeitpunkt einer freiern Beurtheilung 
ihres Talentes eingetreten. Es wird zwar 
noch heut nicht an solchen fehlen, welche 
das liebenswerthe Mädchen nicht von der 
Künstlerin zu trennen vermögen, aber alle 
jene andern Interessen, welche mehr sächlich 
als persönlich waren, welche sich nicht so- 
wohl auf Fräulein Sontag als auf die Prima 
Donna des königstädter Theaters bezogen, 
müssen der Natur der Sache nach bedeutend 
vermindert sein, da die Sängerin nicht mehr 
jener Bühne, eben so wenig aber auch der 
königlichen Oper angehört, vielmehr als Gast 
wieder in unsre Mitte tritt. Demnach steht 
zu hoffen, dafs es jetzt nur einer Bewegung , 


bedürfen werde, auf dafs jeder Berufene seine 


Verpflichtung für die Wahrheit, gegen den 
Vorwitz und die 'Thorheit, und für unsere 


scheidende Freundin erfülle. 


Nur diese Bewegung zu geben, liegt in 
dem Zwecke der hier bevorworteten Mitthei- 
lungen, welche sich über die sämmtlichen 
Gastrollen des Fräulein Sontag erstrecken und 
mit einer Zusammenstellung der aus ihren 
Leistungen für ihre künstlerische Individua- 
lität zu ziehenden Folgerungen abschliefsen 
sollen. Von der General-Intendantur 
der königlichen Bühnen steht zu erwarten, dafs 
sie der gefeierten Sängerin hinreichende Ge- 
legenheit geben werde, den ganzen Umfang 
ihres Talentes in den bedeutendsten Rollen 
vor höchstzahlreichen Versammlungen zu eni- 
wickeln, und dafs sie eben so Alles aufbieten 
werde, die Debütopern mit der zweckmäfsig- 
sten Rollenbesetzung auf das Beste auszustai- 
ten. Der leiseste Zweifel hiergegen wäre eine 
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arge Injurie, denn es würden darin die schwe- 
ren Vorwürfe verletzter Gastfreundschaft und 
der Gewissenlosigkeit gegen die ihr anver- 
trauten Kunstwerke, gegen die Manen der 
verstorbenen Tondichter und gegen die gött- 
liche Kunst selbst enthalten sein. Es wird 
also Vieles zu besprechen und aus vielem 
Besprochenen Vieles zu folgern sein. Möge 
daher der Zweck dieser Berichte nicht ver- 
fehlt werden, mögen sich viele Stimmen er- 
heben und schliefslich zu einem, von jeder 
Befangenheit freien Urtheil über den Beruf 
der Künstlerin vereinigen. Der Scheidenden 
werden wir in diesem bisher entbehrten Ur- 
theile ein Geschenk mit auf der Reise geben, 
das sie gewifs der Aufmerksamkeit würdigen, 
und welches ihr, gewürdigt, auf ihrer kunf- 
tigen Laufbahn erspriefslich sein wird. Uns 
selbst aber werden wir dadurch in unserer 
Kunstansicht fördern und vielen Lichtscheuen 
endlich die Augen öffnen *). 


Erste Gastrolle 


Am 29. Septbr, Don Juan, Fräulein Sontag: 
Donna Anna. 

Keine Rolle ist geeigneter für eine kri- 
tische Beleuchtung der Kunstleistung, als die 
Rolle der Anna. Sie ist: 

a) eine bedeutende Karakterrolle, 

b) als eine vollendete 'Tondichtung aner- 
kannt, | 

c) von genialen Männern, besonders von 
Hoffmann, psychologisch entwickelt, 

d) häufig, besonders auch in der berliner 
musikalischen Zeitung **) kunstphilo- 
sophisch erörtert, und 

e) von den ersten Talenten unserer und 
fremder Bühnen in eiuer Reihe von Jah- 
ren dargestellt, 

Auch hemmt weder eine Befangenheit 
für oder gegen den Komponisten noch eine 
entschiedene Vorliebe oder Antipathie für oder 
gegen eine frühere Darstellerin das freie Ur- 
theil der Menge. Es giebt also nicht Vorur- 
theile zu bekämpfen, sondern die Kritik darf 
sich ungestört mit ihrem eigentlichen Gegen- 
stande beschäftigen, 

Nichtsdestoweniger befindet sich Referent 
in einer unerwarteten Verlegenheit ganz an- 
derer Art, Er vermag nämlich nicht mit 
Bestimmtheit zu entscheiden, ob Fräulein 
Sontag mehr hätte leisten können, als sie am 


*) Bis hierher war ‚der Aufsatz schon für die vorige 
Zeitung bestimmt; er ging aber zu spät ein, und 
konnte nicht mehr abgedruckt werden. 


Anm. d. Red. 
**) Vergl. Nr. 37. 38. S. 318, 329, des ersten Jahrg. 
uUr8.,220, D, Red. 
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‚allen Unterstützungen, welche sie zu erwarten 


mühungen der Darstellenden mifslingen mufste, 
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29sten d, geleistet hat. Sie -war nämlich — 
miserabile dietu! — völlig verlassen von 


berechtigt war. 

Von dem Dirigenten, Herrn Kapellmeister 
Schneider, verbreitete sich gleich mit der 
ersten Himmelfahrt des kurfürstlichen Kom- 
mandostabes eine solche Lähmung durch das \ 
Orchester über die ganze Bühne bis zu dem ; 
letzten Choristen hin, dafs es einzelnen Be- 


sich aus dem Zustande der Schläfrigkeit em- 
porzuwecken; und so kam denn Niemand zu 
seinem Rechte, weder die Oper, noch die Dar» 
stellenden, noch das Publikum, 

Wenn man eine Meister-Oper aufführt, 
so mufs auch ein Meister da sein, der die 
Aufführung dirigiren will und kann. Wo ist 
Herr Spontini? Wenn er uns nicht mehr 
durch Produkte seines schalfenden Geistes zu 
erheben vermag, warum entzieht er uns noch 
obenein die Produktion seines unleugbaren 
Direktionstalentes? WVarum verdoppelt er 
nicht auf diesem Flecke seine Anstrengungen? 
Sollen wir ihn denn ganz zu den Todten zäh- 
len? Wer durch die Glut seiner Empfindung 


‘Leben zu fördern vermag, thut Sünde, wenner 


schläft und hierdurch Schläfrigkeit um sich 
verbreitet! 

Die Besetzung neben Fräulein Sontag war 
so schlecht wie möglich. Abgesehen davon, 
dafs Herr Blume nur die Statue des Don Juan 
darstellen, allenfalls auch ihn erträglich spielen 
kann, aber diese Partie nicht zu singen ver- 
steht, abgesehen also davon, dafs die königliche 
Oper weder einen Bassisten noch besonders 
einen Don Juan besitzt und also in dieser Be- 


‘ziehung aus der Noth eine Tugend machen 


mufs: so ist es völlig unbegreiflich, wie man 
die Rollen der Elvira und Zerline in die 
Hände der Fräulein Karl und Hoffmann 
geben kann. 
Wo sind denn die Damen Milder und 
Seidler? Wenn sie abwesend sind, warum 
wird denn ihre Rückkehr nicht abgewartet ? 
Ist denn die Oper ihrer Mitwirkung nicht 
werth? Oder beliebt es ihnen etwa nicht, 
mit Fräulein Sontag zu singen? Ist denn im 
höchsten Nothfall auch Madame Schulz be- 
hindert, die Elvire zu übernehmen, damit 
hierdurch Fräulein Karl in ErmangeJung einer 
guten Zerline für diese Partie gewonnen 
würde? z 
Wer hat einen Doktor gesehen, der nicht 
in die Schule gegangen wäre und studirt hätte? 
Wie kann von gebildeten Sängerinnen die | 
Rede sein, wo es an Zucht und Schule fehlte? 
Der Stubensingunterricht vertritt bei einer 
Opernsängerin nur dieKlippschule des künfti- 
gen Gelehrten, Konzertgesang nur die Dekla- 
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mation der Schüler bei feierlichen Schul- 
‚prüfungen. Der Chorgesang und Statisten- 


rollen, dann die Darstellungen kleiner selbst- 
ständiger Rollen nach weiser Wahl und unter 
strenger Zucht Eines verständigen Direktors 
sind die Seminarübungen künftiger  Sängerin- 
nen, und erst müssen die Seminaristen das 
Rigorosum des öffentlichen Urtheils bestehen, 
erst müssen sie lauten Tadel zu ertragen und zu 
würdigen, Lob zu erkämpfen verstehen, ehe 
sie berechtigt erachtet werden können, sich 
an die Lösung höherer Aufgaben zu wagen, 
Die Damien Karl und Hoffmann haben wir 
nie als kindliche, anspruchslose und demüthige 
Schülerinnen, sondern, in den Kinderjahren 
selbst, nur als Damen und Sängerinnen ge- 
sehen, und darum sind sie heute noch, was 
sie vor Jahren schon waren: Schülerinnen, 
oder noch besser Schulfähige, welche aber 
richt das Glück genieisen, in eine tüchtige 
Schule aufgenommen zu sein. Mit welchem 
Rechte werden nun Meisterrollen mit Schülerin- 
nen besetzt? Fräulein Karl war steif und kalt, 
ohnealle Leidenschaft, Ist das eine Spanierin, 
die nur die Halskrause als solche bezeichnet? 
Ist das eine Elvire, Don Juans verlassene 
Geliebte, die nicht in Eifersucht und Rache 
erglüht? Fräulein Karl sang unverständliche 
ie. Gehören die Worte nicht zum (3e- 
sange? Nur einige Töne waren klar, andere 
dumpf. Sind das Beweise einer Schule? 
In den Ensemblestücken war sie oft gar nicht 
vernehmbar. Heifst das eine, von dem Kom- 
ponisten selbst in den Ensembles treu gehal- 
tene Karakterrolle durchführen? Die Ka- 
denzen stockten oft und fehlte es nicht an 
Detonationen, Heifst das eine Mozartrolle 
exekutiren? 

(Bei Einzelnem darf nicht verweilt wer- 
den, bis widersprechende Kritiken dazu auf- 
fodern.) 

Um Fräulein Hoffmann benutzen zu 
können, hat man sich Iranspositionen in tiefe 
Tonarten erlaubt. 

Hat es einen Sinn, dafs man Rollen 
für Sängerinnen einrichtet, da man verpflichtet 
ist, Sängerinnen für die vollendeten Rollen 
anzuschaffen? Mit welchem Recht ändert 
man an den Werken eines Meisters, welche 
selbst nach dem Tode noch Eigenthum seines 
Geistes bleiben? Heifst das, das Andenken 
und die Verdienste eines grofsen Marnes ehren, 
dafs man ihn hinter die Anfoderungen eines 
Mädchens zurücktreten läfst?? Wer hat sich 
diese Eigenmächtigkeiten angemafst, Hr. Spon- 
tini oder ein Anderer? In beiden Fällen hat 
er sie zu vertreten, Er ist oberster Richter 
in Musiksachen, amtlich auf das Gesetz zu 
wachen verpflichtet, und für den Zustand der 
Anarchie verantwoxtlich, 
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Man hat Mozart dem Fräulein Hoffmanu 
geopfert; hat diese Sängerin nun wenigstens 
das ihr gebrachte grofse Opfer gesühnt? 
Antwort: ihre vertiefte Höhe war dennoch 
forcirt und unrein, und die unpassende Tiefe 
vermochte nicht für solche Odiosa zu entschä- 
digen. Aber sie erlaubte sich auch die 
muthwilligsten Verstölse gegen den musi- 
kalischen Accent und Rythmus, Pianissimo 
stand nur in der Partitur, Piano wurde Forte, 
kurze Töne wurden lang, akzentuirte "Töne 
wurden staccato hervorgestofsen, Die herrliche 
Kose - Arie ,„Schmäle, tobe, lieber Junge“ 
wurde zu einer Brumm-Arie, Das Minne- 
Duett „Gieb mir die Hand mein Leben‘ und 
die zärtliche Arie „wenn Du fein fromm 
bist“ waren oflenbare Scandalosa.! Ueber- 
haupt scheint Fräulein Hoffmann den Unter- 
schied zwischen der Bäuerin Zerline und 
der Bäuerin Zerline noch nicht begriffen 
zu haben, 

(Spezielleres auf Verlangen). 


Herr Stümer genügte für den Weich- 
ling Ottavio. In den Momenten, wo dieser 
sich zu ermannen scheint, und wo er geiner 
Unmännlichkeit Meister zu werden strebt, 
reichte er indessen nicht aus. Namentlich 
war diefs im ersten Duett: „Weg, weg, aus 
meinen Blicken‘, dann im ersten Finale und 
in der Arie „Indefs eilt zur Geliebten‘ der 
Fall. Wo war Herr Bader? warum wurde 
seine Rückkehr nicht abgewartet ? 


Herr Busolt, dieser seit mehrern Jah- 
ren nicht um ein Jota fortgeschrittene Jünger 
der Kunst, sang den Komthur hohl und matt. 
Herr Devrient der Jüngere, (Masetto) war 
nicht bei Stimme, und fehlte es ihm auch an 
aller Ermuthigung, sich nach Möglichkeit zu- 
sammenzunehmen, da besonders Zerline ihn 
nicht anzuspornen vermochte. 


Was der Chor bei matter Direktion und 
Exkution der ganzen Oper, namentlich bei 
der Stimmung des Brautpaars, zu demer wesent- 
lich gehört, leisten konnte, bedarf nicht der 
Auseinandersetzung, Und so wäre dem aufser 
Fräulein Sontag nur noch des Herrn Wauer 
zu erwähnen. ‘Dieser wackere Schauspieler 
that als Leporello, selbst in dem Gesange, nach 
Möglichkeit seine Pflicht, und auch nicht ohne 
Erfolg. Gerade seine Partie ist am wenigsten 
geeignet, die Anna zu unterstützen. Man darf 
sich also mit einer herzlichen Dankabstattung 
begnügen, und endlich zu Fräulein Sontag 
übergehen, von welcher im nächsten Blatt 
im Zusammenhang die Rede sein soll, Bis 
dahin wollen wir uns bemühen, die höchst 
unangenehmen Eindrücke der ganzen Opern- 
darstellung zu vergessen, deren wir einleitend 


Er 
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erwähnen mufsten, um gegen unsern lieben 
Gast Gerechtigkeit zu üben. 
- (Fortsetzung folgt.) 


Berlin, d. 25. September 1827. 
Königstädter Theater. 


Ein neues Mitglied, Fräulein EvaBam- 
berger, trat heute als Aschenbrödel in Ros- 
sini’s Oper auf. Talent, angenehmes Organ 
und unverkennbarer Fleifs haben die Bildung 
dieser Sängerin so weit gefördert, als man 
von ihrer Jugend nur irgend erwarten kann. 
Möge sie nur nicht in den Arbeiten einer so 
frühen Anstellung, in der Anerkennung, die 
das Publikum ihrem Streben zollt und in der 
heutigen Vorliebe für bunte und oberlläch- 
liche Musik Sinn und Fleifs für eine tüchtigere 
Ausbildung der Stimme und des Geistes ver- 
lieren: dann kann sie mit uns noch glücklichern 
Erfolgen entgegensehen; verloren gehen diese 
sicherlich an dem kurzen Rausche momentanen 
Beif-lis, wenn die Sängerin an dem bis jetzt Er- 
rungenen sich befriedigt fühlte, Indefs darfman 
von ihrem Vater hoffen, dafs er das bessere 
Streben in ihr unterstützen und leiten wird; 
mehr als ein Modeaötze ist: vor seinen Augen 
umgeftürzt und vergessen, als dafs er dem 
heutigen das Schicksal seiner talentvollen 
Tochter opfern dürfte, 


Marx. 


Aus Leipzig. 
Ueber Spohrs Berggeist von A. Wendt. 
(Fortsetzung,.) 


Kommen wir nun auf die Tonsetzung 
dieser Oper insbesondere zu sprechen, so ist, 
wenn wir den Gesammteindruck richtig fassen, 
zu bemerken, dafs Spohrs ganze musikalische 
Individualität sich nicht recht für den gege- 
benen Stoff eignete. Dieser Stoff, wie wir 
schon bemerkten, führt ein lebhaftes, schnelles 
Abwechseln der Situationen mit sich, was 
Hr. Döring im Ganzen ziemlich geschickt 
beobachtet hat; aber Spohr ist gleichsam nicht 
einheimisch, wo er sich nicht lyrisch aus- 
breiten kann. Nun sind zwar die Sätze die- 
ger Musik weit kürzer; es ist überhaupt ra- 
scherer Fortgang in derselben, als in sei- 
nen frühern Opern; aber sie gehen auch 
meistens ohne tiefern Eindruck an dem Zu- 
hörer vorüber, und das ganze Werk läfst, 
ungeachtet grofser Reize und Verdienste im 
Einzelnen, doch im Ganzen kälter, als die 
frühern, wozu vielleicht auch einige Eile des 
Komponisten in der Bearbeitung einzelner 
Theile der Oper beigetragen haben mag, 
Obgleich er nun ferner die Handlnng immer- 

a. 


ständig behandelt, so fehlt doch hier die tie- 
fere, ich möchte sagen ideale Karakteristik; 
welche eine solche Geisterwelt, wie sie hie 
gefodert wird, gleichsam musikalisch erschaf- 
fen sollte, und hat auch der Dichter hier 
die Phantasie des Tonsetzers zu wenig ange- 
regt, so konnte doch die Fabel selbst in ih- 
rem volksmäfsigen Karakter noch mehr auf 
dieselbe wirken, wenn sich der Tonsetzer 
mehr in diese Fabel hätte hineinversetzen 
können oder wollen, die uns den Menschen 
in der Umgebung seltsamer Bildungen dar- 
stellt, welche den $Sinn bethören und verlok- 
ken. Es gehört eine geniale Kraft däzu 
diesen Gegensatz bethörender und neckender 
Naturgewalten, die doch auch wieder mit der 
Vorstellung des Menschen verwachsen sind 
und der menschlichen Empfindungen und Be- 
strebungen zur Anschauung .zu bringen, und 
in der höheren Harmonie der Kunstanschäue 
ung aufzulösen, Ich stimme, ungeachtet der 
oben angedeuteten Fehler des Dichters, mit 
dem Vert. jenes früher genannten Aufsatzes 
über die romantische Oper keinesweges darin 
überein, dafs diese Musik auf der Bühne dar- 
um den rechten Eindruck nicht mache, weil 
sich die hier gezeigte Geisterwelt befser von 
der Einbildungskraft, als für die Sinne dar- 
stellen lasse; sondern einen Hauptgrund finde 
ich darin, dafs auch diese Musik diese Gei- 
sterwelt nicht tief karakteristisch aufgefafst 
hat. Man sage nicht etwa, dafs die Gestalten 
einer solchen Geisterwelt in der Phantasie 
verschwimmen und dafs hier nichts zu karak- 
terisiren sei, denn nicht blos das rein Gege- 
bene wird 'karakterisirt, das Karakteristische 
wird auch in tiefer Anregung durch die Welt- 
erscheinungen von der Phantasie erfunden 
und darum redete ich vorhin von idealer 
Karakteristik, Wer Webers Oberon genau 
kennt, wird mich verstehen und an den El- 
fenchören die Bestätigung finden; denn hier 
wird eine ganz neue Welt — aber versteht 
sich immer aus des Menschen Brust — eröfl- 
net; ja man könnte fast geneigt sein, gegen 
den Verf. des mehrgenannten Aufsatzes die 
Frage (S. 356 b) umzudrehen, und zu fragen: 
welche Scenen ziehen uns in dieser Zaubera 
oper mehr an, wo Geister oder wo Menschen 
singen? allein dadurch würde man immer 
zu keiner gründlichen Antwort kommen, weil 
es, wenn solche Fragen in Beziehung auf e- 
ebene Werke aufgeworfen werden Ban 
immer wiederum fragt, worin dieselben Kerade 
stark oder schwach waren, oder mit andern 
Worten, weil es schwierig ist, einzelne als 
Repräsentanten der Gattung auszuheben, — 
(Fortsetzung folgt.) Ai, 
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Einige wohlgemeinte Worte ‘über einige 
wohlgemeinte Worte in Zeitschriften, *) 
namentlich in der Haude- und Spener- 
schen Zeitung über das Repertoir des 
königstädter "Theaters. 


Wis viele Leute es sehr gut mit dem 
königstädtischen Theater meinen, erw eist 
sich täglich mehr von allen Seiten, so wie, das 
sehr viele ihm rathen. 

Früher wurde von vielen Freunden immer- 
während gerathen: „Haltet euch lediglich an 
das alte klassiche Lustspiel!“* Dafs diese Leute 
nicht recht waßsten, was sie wollten — weifs 
man gewifs. Später kam der Rath: „Haltet 
euch an die deutsche und nebenbei an die 
französische Oper!“ immer häufiger zum 
Vorschein, so warm und herzlichausgesprochen, 
dafs man ihn wohl für aufrichtig halten mufs, 
und unmöglich für Spott nehmen darf — ob- 
gleich er — streng genommen, einen Spott und 
zwar einen recht bittern enthält auf dieses T'hea- 


“ ter, auf die deutsche Oper im Allgemeinen 
und auf die Deutschen insgesammt: 


Wer 
einer Privatanstalt (vielleicht jedem '['heater) 
ernstlich empfehlen kann, im alten Lustspiel 
und für dasselbe zu leben, der ist mit dem 


. Geiste seiner und überhaupt keiner Zeit be- 


kannt; eben so wenig, als der es mit der 
musikalischen Literatur und dem Öpernschatz 
sein kann, welcher heutzutage einer solchen 
Bühne bei solchen beengenden Verhältnissen 


4#) Vergl, über denselben Gegenstand No. 36. S. 289, 
D. Red, 


zurufen kann: „Haltet euch an die deutsche 
Oper!“ 

Dies ist einer jener vielen Zurufe, welche 
an und für sich zwar nichts bedeuten, so räthsel- 
haft und obenhin ausgesprochen keinen klaren 
Sinn haben — aber eben darum vielen als 
eine Parole, als ein Feldgeschrei gelten und 
emsig nachgebetet werden und Einzelne wenig- 
stens gegen eine Anstalt unbilliger Weise und 
völlig grundlos in Harnisch bringen. Es scheint 
an der Zeit zu sein, diese oft erklingende 
Saite einmal etwas ernster zu berühren, und 
ihr gleichsam mathematisch überzeugende Laute 
zu entlocken. 

Wir 
folgende 


zählen in Deutschland ungefähr 
Namen, von welchen dramatisch 
musikalische Werke zu einiger oder grolser 
oder eminenter Bedeutsamkeit bis heute gelangt 
sind: 

Amon, Andre, v. Appell, Benda, Beeke, 
Berger, L. Berger, Breitenstein, J, Ch. Bach, 
v. Böklin, Bichler, Braun, Bücket, J, Brandl, 
Blumröder, C. Blum, Bierey, Beethoven; 
Cannabich; v. Ditterdorf, Dussek, v, Drieberg, 
Danzy, Drechsler; Eule, Ebers, 
Eberle, Eberwein; Frey, Fränzl, Fesca; 
Gerl, Gafsmann, Gluck, Grofsheim, Gyro- 
wetz, Guhr, Gläser; J. Haydn, Henneberg, 
Himmel, Hafse, Haibel, Häser, Hanke, 
Hofmeister, Holzbauer, Hensler, Hummel; 
Kleinheinz, Kunze, Kersten, Kreufser, 
Kügler, Kospoth, Kreube, Kienlen, Kauer, 
Kanne, Kuhlau, Kinsky, Krebs, Klein; 
Lindpaintner, v. Lichtenstein, Leon; Mo- 
zart, Maschek, Michel, C. Maurer, L. Mau- 
rer, W, Müller, F, Müller, Sim, Mayr, 


Dorn, 


a ? 


Mayerbeer, v. Mosel, Mendelsohn, Marx, 
C. Meyer, Marschner; Naumann, Neefe, 

Nikolai; Onslow; Preu, Panek, v, Poisl, 

Präger, Pixis, H, Payer; Reichard, Röfsler, 

Röth, Rieger, Ritter, Romberg, Riotte, Fr. 

Roser; Schuster, Ign. Schuster, Schack, Sufs- 

meyer, Schweizer, Seidelmann, Stegmann, 

Stegmayer, Schubauer, Sterkel, Schmidtbauer; 

J.v.Seyfried, Steipelt, Spohr, J. Ph, Schmidt, 

Schmiedt, 2 Fr, Schneider, Sutor, Straufs, 

Schubert, Spindler, Schreinzer, J. A. Schulz, 
‚Stunz; Tuczek, Triebensee, 'Tigura, Tauber, 
Teyber, W, Telle; Umlauf, Fr. Über; Vol- 

kert, Vogler; Wölffl, Walter, Winter, 

J. Weigl, Th. Weigl, Wranitzky, C. M. 

v. Weber, A. Weber, B. Weber, Wolfram, 
Wiedebein, Würfel, Weixelbaum; Zumsteg, 

Zapf, u «. w. 

Zusammen 149 Tonseizer, Nehmen wir 
aber an, dafs deren, welche brauchbare und 
achtbare Opern geschrieben haben — 200 
lebten, und (was viel zu viel ist) dafs von 
jedem derselben 8 Opern geliefert worden sind; 
macht in Summa 1600 Opern. 


en 


nehmen wir an ein Viertel als 
ernste Opern (oder Semiseria)— 400.— 
ein Viertel: als einaktige Sing- 
spiele u — — u u — — — 4100. 
nur ein Zehntel als durchaus für 
die Zeit als Musik unbrauchbar — — 533.— 
ein Zehntel als für das gegebene 
Personal nicht geeignet — — — — — 160.— 
Was bleibt dem Repertoir übrig? — —:1490— 
Rest-Opern. RO. 
Aber auch dies ist die Geburt eines 'Trau- 
mes. Denn entweder sind dies wiener komi- 
sche Opern der kleinen Theater, sehr zwei- 
felhaftenRiırfolgs, worin Sänger und Sängerinnen 
nichts zu thun haben, und nur der Dekorateur, 
Garderobier, Maschinist und Balletmeister ihre 
Rechnung finden in Verbindung mit‘ dem 
lieben Kasperle, vulgo Hanswurst in neuem 
Kostüme; oder es sind Bearbeitungen aus 
andern Sprachen, in eine andere .als die jetzt 
gangbare deutsche Sprache, wovon sich jeder 
geordneten Theaterbibliothek 


in jedweder 
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leicht überzeugen kann; oder es sind in Text 


und Musik gute Prachtwerke, welche Tausende 
verschlingen, bevor der: Vorhang aufrollt, und 
alsdann doch nicht prächtig genug sind, um 
die steigende Unersättlichkeit zu befriedigen ; 
oder es ist ein Eimbargo darauf gelegt durch 


Konzession und Verhältnisse; oder es sind 


einaktige Bagatellen, bei welchen jedes Thea- ° 


ter verhungern kann und jedes Publikum heut- 
zutage Frostübel empfindet. 


Ja, das königstädter Theater darf unbe- 
denklich einen Preis von 10,000 Rithlr. für 
den aussetzeu, welcher ihm aus dem gesamm- 
ten deutschen Opernvorrati — zwanzig 
passende und erfolgreiche komische 
Opern nennen wird! Selbst ein Accessit 
darauf zu erlangen, dürfte keinem gelingen! 

Aber warum gebt ihr nicht französische 
Opern? Ist nicht diese Quelle eine uner- 
schöpfliche? 


Ja, unbezweifelt Opernvorrath 
der Pariser seitLully und Quinault weit größser, 
und namentlich die komische Oper weit zahl- 
reicher und, gestehen wir es frei, die Wahl 
ihrer Bücher, im Allgemeinen wenigstens —« 
weit besser, h 


ist der 


Allein gute zwei Drittheile ihrer komischen 
Opern bestehen aus einaktigen Singspielen, 
wovon die bessern beinahe alle bereits in 
Deutschland bis zum Ekel gehört worden sind, 
nie mit nationeller Vollkommenheit gegeben 
werden können, und überall kein Publikum 
mehr finden. Die Zahl’der in Deutschland 
brauchbaren Opern eines Dutillieu, Gaveaux, 

Berton, Bochsa, Lesueur, Bonni, Gretry, 
Dalayrac, Isouard, Boieldieu, Solie, Auber, 
[ferold, Mehul, Cherubini, Kreuzer, Phili= 
dor, Piceini, Sacchini, Champein, Catel, 
Dezede, Della Maria, Duny, Dumonchaud, 
Devienne, Deshaye, D’ Herbain, Eler, Fay, 
Friezeri, Gossec, Jadin, Kohaut, Lemoine, 
Lebrun, Louis, Moosigny, Martini, Propiae, 
Rodolphe u. s..w. ist allerdings selır groß, 
und vermehrt sich jährlich so bedeutend, wie 
dies in Deutschland nie der Fall sein kaun, 
noch wird, k 


Ge 


Allein — beinahe alles, was auch selbst 
aus älterer Zeit noch als theaterkräflig erkannt 
werden dürfte — ist in Berlin schon gegeben, 
so oft gegeben, dafs es wirklich unter die ver- 
legene Waare gehört; das Beste der ältern 
Werke ist ausschließsliches Eigenthum der 
Hofbühnen; das Beste der neusten Erscheinun- 
gen von Auber, Herold, Boieldieu ist theils 
schon gegeben, theils verbotene Waare, und 
reduzirt sich hiermit auf höchstens ein halbes 
Dutzend — wahrscheinlich gefälliger Werke, 
wovon einige schwerlich dem personellen Zu- 
stand der Bühne ganz geeignet sein, also sch wer- 
lich ein günstiges Resultat herbeiführen durf- 
ten; während gerade diese neuesten so sehr 
ersehnten französischen Werke, nichts weniger 
als rein französische Produkte sind, sondern 
mehr oder weniger dem musikalischen Impuls 
der Mode in Paris huldigend — dem Rossini 
nachstreben und oft auch wirklich nach- 
schreiben, 

Mit der schon bestehenden deutschen und 
französischen Oper kann eine solche Bühne 
unter solchen Verhältnissen nicht bestehen! 

Was bleibt also von den Vorräthen zu 
hauptsächlicher Berücksichtigung um so mehr 
übrig, da die Sänger und Sängerinnen vor- 
züglich dafür geeignet erscheinen, das Publi- 
kum daran Behagen findet, die andern Bühnen 
darin gar nichts leisten wollen? Die italienische 
Opera bufla, Diese wirklich nicht zu er- 
schöpfende und beinahe täglich sich ernenende 
Quelle, die grofsen M:=ister aller 
Nationen stets ihr Scherllein beitrugen, und 
welche namentlich die gröfsten deutschen 
Operntonsetzer früher so sehr bereicherten — 


wozu 


auf Kosten ihres Vaterlandes, oder weil ihr 
Vaterland damals eine eigentliche Oper noch 
gar nicht hatte, 

Welchen Reichthum von komischen Opern, 
deren Mehrzahl hier noch nicht gehört ist und 


‘wovon mit tüchtigen Kapellmeistern, 


Regisseuren und Sängernein sehr grofser 
Theil für alle Zeiten brauchbar bleiht — um- 
fassen die Namen eines: Ajroldi, Alessandri, 
Andreozzi, Anfossi, Asioli, Astarıta, Avan- 
zini, Basily, Bernpasconi, Bertoja, Bertoni, 
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Bianchi, Bigatti, Boccherini, Bonfich!, Bertini, 
Boyle, Calegari, Caraffa, Carlini, Caruso, 
Gelli, Cimador, Cimarosa, Cioffolotto, Cocchi, 
Cordella, Corbisiero, 
Correr, Cristiani, Dussek, Dutillieu, Fabrizi, 
Farinelli, Federici, Fiocchi, Fiedo, Fiora- 


‘ Coceia, Capotorti, 


vanti, Galuppi, Gardi, Gasman, Gatti, 
Gazzaniga, 2 Generali, Giorgi, Girace, 
Giuliani, Gnecco, Grazioli, Guarnacci, 


2 Guglielmi, Hafse, Jannoni, Jomelli, Lam- 
pugnani, Lavigna, Leo, Liverati, Mänfroce, 
Manna, Mascello, Marinelli, Martini, Martin, 
S. Mayr, Meyerbeer, Mellara, Mercadante, 
Mieheli, Monti, Morlacchi, Mosca, Nasolini, 
Neri, Nicolini, Orgitano, Orland, Pacini, 
Paer, Paganini, Pajni, Paisiello, Palma, 
2 Pavesi, Piana, Piccini, Pilotti, Portogallo, 
Pucitta, Pugnani, Pulli, Piantanida, Ray, 
Rarimondi, Rastrelli, Rossini, Ruggi, Sacchini, 
Salieri, Sarti, Scolari, Soliva, Spontini. 
Tarchi, 'Trajetta, 'Trento, Tritto 
Vaccaj, della Valle, Valentini, Vagenseil, 
Vinei, Weigl, Winter, Zingarelli n. s, w.! 
Allein, kann und darf es Zweck und Vor- 
wurf einer solchen Bühne sein, — entweder 
nur einseitig zu wirken, oder stets nach allen 
Seiten in alten Vorathskammern herum- 
zuwühlen und längst Vorhandenes und un- 
serer Zeit nie ganz Angehöriges herverzu- 
ziehen? Soll die Gegenwart nichts sein, als 
ein prunkendes Mausoleum der Vergangenheit? 
Sollen die Lebenden ewig bei den Todten zu 
Gaste gehen, um ewig nur halbgesättigt und 
mit Schamröthe im Gesicht vom Tische auf- 
zustehen? Soll die Mumienkur noch immer 
den Gebrauch aller frisch und lebenvoll um 
uns blühenden Heilmittel verdrängen? Sollen 


Stunz, 


wir einen Acker nicht mit neuen Gewächsen 
besamen, nur um die Strünke der früher darin 
blühenden und fruchttragenden Gewächse nicht 
gleichsam ausrotten oder in Herbarien aufbe- 
wahren zu müssen? ‚Sollen wir, die wir so viele 
Male Leiden und Beschwerden haben, als die 
Vergangenheit sie hatte und haben konnte — 
darum auch nur an ihren Genüssen uns erlaben 
können, nur ihre Freude ‚fühlen dürfen — 
zur nach ihrem Fidelbogen tanzen, nur. nach 
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ihrer Leyer singen? Ist ein Non plus ultra 
in der Kunst denkbar und wünschenswerth? 
Wo spräche sich ein Naturgebot so allmächtig 
aus, dafs wir nicht vorwärtsgehen, nicht vor- 
wärtssehen und streben, sondern stets mit den 
Augen im Nacken ruhig am Vergangenen uns 
weiden, und festgewurzelt in das Stoppelfeld 
der Jahrhunderte zurückblicken sollen? Knaben- 
traum! 

Wir sind geboren für uns selbst und für 
unsre Kinder, so gut und so kräftig und so 
freudig, als unsere Väter und Grofsväter es 
waren! Wir sind geboren, eine neue Zeit 
zu gebären und zu erzeugen, und haben des 
Neuen wahrlich schon genug erzeugt, um in 
der Musica- der Göttlichen und Herrlichen, 
aber in Betracht zu dem Ganzen und Wich- 
tigen und Grofsen, doch gar winzigen Musica- 


uns nicht hofmeistern und narriren zu lassen. 


von den alten bequemen Herren im Schlafrock 
beim Theekessel und Fusel und 'Topfkuchen! 
Wir sind nicht so geist- und saftlos, wie manche 
unserer Vorreiter und Trompeter, welche nur 
in den Tag hineinblasen, um zu erfahren, wo- 
her eine Brosame ihnen zuflöge und ein Gräs- 
lein ihnen aufkeime zu nothdürftiger Atzung; 
und unser Blut ist wohl mehr werth als ihre 
fahle Dinte und Tinte, und unsere herzinnige 
Freudigkeit wiegt wohl auf ihr Hosianna-Ge- 
blöke des Beifalls und ihr nüchternes und schaa- 
les Preisen einer von ihnen am wenigsten be- 
griffenen und gefühlten Vergangenheit, und 
einer schaal betrachteten Gegenwart! 

Habt den Muth, statt fader Wohldienerei 
und Thalerbublerei und Blumensprache und 
klingender Phrasenkrämerei, blank und baar 
zu sagen: Du Theater, oder Thheaterdirektion, 
sei so vernünftig und schaffe dir deutsche 
Opern, wenn du keine findest! Du hast die 
Mittel, materiell und subjektiv! Erkenne deine 
schöne Bestimmung in der ersten Stadt der 
Deutschen — und sorge vor allem dafür, dafs 
die deutsche Muse bei dir erwarmen und sich 
sonnen könne und neu erblühen zu Glanz und 
Ehre! Eröffne dem unblutigen Kampf eine 
blühende Arena; die Kämpfer werden sich 
einstellen, und das Volk wird ihnen gern Zu- 
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schauer und Zuhörer werden! Zeige uns alles, 


was die italienische und französische Kunst 
Neues bietet, und was wir anderwärts ent- 
behren müssen und auch gern entbehren; aber 
bemühe dich auch, den Deutschen ein Asyl 
offen zu halten, oder vielmehr zu eröffnen, 
und dem 
machen, indem du es ihnen in edlem Gewande 
zeigst! Du kannst es! — Dies wäre die Sprache 
von Männern! t 

Der kräftig lebendige Wille der Direktion 
kann es, und ihre aufrichtige Liebe für die 


Deutschen das Deutsche werth zu 


gute und schöne Sache. Ein ernster Ruf, ein 
Beweis, dafs solcher Ruf nicht leerer Schall 
ist: und ehe ein Jahr vorübergeht, hat sie ge- 
wifs einige deutsche Opern, welche ihrer 
Kasse guten Klang geben und aus dem Mund 
ihrer trefflichen Sänger ihren Ruhm kräftiger 
und eindringlicher ertönen lassen, als alle die 
siechen Sieges-Bulletins über besser gegebene 
Konkurenz-Opern und geistlose Vaudevilles es 
jemals vermögen! Ist auch nicht alles Gold, 
was erscheinen wird; mag auch mituuter ein 
schwaches Werkchen die Kasse nicht so sehr 
füllen, so bleibt doch die Ehre der Bühne si- 
cher und der Schade wird nie so grofs und 
gewifs nie so bejubelt sein, wie er bei ein- 
zelnen Niederlagen und Unfällen des Ringens 
der Eitelkeit und Konkurrenz war und ist, 
Ein bösartiger Aberglaube ist es, dafs die 
Deutschen darum Opern weniger komponiren, 
weil sie nicht so bezahlt werden können, wie 
es in Frankreich, England und Italien der 
Fall ist. Die guten Deutschen sind daran ge- 
wöhnt und ihr Murren darüber ist ein Murren 
geduldiger Langmuth. Aber wo sie keine 
Freundlichkeit und Liebe finden bei 
Direktionen und Publikum, wo. die Rezen- 
sionswuth mit giftiger Geifsel Wache hält und 
die edle Kritik verdrängt — da mufs die Lust 
schwinden und das Feuer verrauchen, und in 
Unlust und Neid über das Glück der Ausläader 


sich verwandeln, und gegen deren \WVerke die 


mehr 


Galle wecken! 

Haben wir auch im Augenblicke keinen 
Rossini, keinen Boieldieu! u. & W. Wir 
brauchen sie nicht und sollen sie in dieser \Veise 
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nichthaben,. Aber Gleiches und Besseres wecken, 


und hervorrufen aus unserer Mitte, als ein 
Herold, Auber, Caralla, Pavesi u. s, w. schufen 
und schaffen — das kann nicht unmöglich 
sein! Wir haben Besseres in einem Spohr, 
Meyeırbeer, Weigl, Gyrowetz, Kreuzer u, s. w. 
und des Gleichguten genug in alten und jungen 
Herzen! 

Es ist der Direktion des königstädtischen 
Theaters ohne Zweifel leichter — Zehn er- 
folgrejche kömische Opern zu erzielen 
— als ein einziges ächtes und heil- 
bfingendes Lustspiel! 

Die Vaudevilles schiefsen wie Pilze aus 
dem Boden unter ihrer liebevollen Pflege, und 
verschwinden trotz aller Liebe — wie Pilze! 
Sie schenke gleiche Liebe und Zuvorkommen- 
heit der komischen Oper, und bilde sich da- 
mit etwas Dauerndes und jährlich Früchte 
Bringendes und neu Erfreueudes! Mit der 
Hälfte der Thaler, welche nach Paris, Wien 
uud Mailand für Partituren wandern, wovon 
Bibliothekschatz bleiben müssen, 
kaun sie in Deutschland der Ehre und Freude 
sich genug erkaufen und damit zugleich Gutes 
stiften, und den Dank der Nation und der 
Sie kann es und soll es 


so viele nur 


Kunst ansprechen. 
— sie wolle endlich! 


—— 
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Gastrollen der Königlichen Kammersängerin 
Yräulein Henriette Sontag auf dem 
königlichen Theater in Berlin, 

(Fortsetzung des Berichts über die erste Gastrolle.) 

Am 29. September. Don Juan, Fräulein Sontag 

Donna Anna, 

Jis war unserer Künstlerin von jeher in 
allen ihren Darstellungen jene höchst züuchtige 
Haltung eigen, welche nichts anders ıst, als ein 
schöner Verein von Bescheidenheit, Selbstver- 
trauen und Bewufstsein eigner Pflichterfüllung, 
Immer schon verdiente diese Züchtigkeit hohe 
Achtung. Wahre Bewunderung müssen wir 
unserm Gast indessen zollen für die diesmal 
an den Tag gelegte Unwandelbarkeit ihrer 
Grundsätze. Sittige Ruhe verliefs sie in der 
unheimlichen Umgebung nicht einen Angen- 
blick. Nie war ein Zeichen von Unzufrieden- 
heit, nie die leiseste Anmafsung bemerkbar, 
vielmehr war sie es, welehe mehrmals durch 
ihre Festigkeit erst den Mitspielenden eine 
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mittheilte, und welcher das 


gewisse Sicherheit 
Ensemblestücke allein zu 


Gelingen mancher 
verdanken war, 

Diese Festigkeit ist Bürge dafür, dats Fräu= 
lein Sontag sich ihrer Aufgabe bewulst gewor-. 
den ist, und diese ım Allgemeinen nach ihren 
Kräften gelöf’t habe, wenn gleich, wie schon 
im vorigen Blatte bemerkt ist, dahin gestellt 
bleiben mufs, ob bei tüchtigerer Besetzung der 
Nebenrollen die Gesammtwirkung sie in Mo- 
menten des Affekts zu etwas grölserer Begei- 
sterung zu steigern vermocht hätte, 

Die grofsen Grundzüge der Auna sind 
Schmerz und Rache. Das bei weitem über- 
wiegende Prinzip ist aber die Rache. In ihr 
findet der Schmerz seine Auflösung; diese Rache 
treibt das zarte Mädchen aus dem Kreise ihres 
stillen Wirkens in die Welt männlicher 'Thä- 
tigkeit, sie erhebt die Dulderin zur Heldin. 
In allen Beziehungen erscheint die Rächerin 
grofsartig, in der konsequenten Verfolgung ih- 
res Racheplans, in der Besonnenheit, mit wel- _ 
cher sie den Ottavio am Gängelbande leitet, 
und die Erscheinungen um sich her beobachtet, 
endlich in der Liebe, mit welcher sie den ihrer 
unwürdigen Otlavio für diese zu belohnen ent- 
schlossen ist, und welcher sie sich selbst zum 
Opfer bringt. Die Darstellung dieser Heroin 
erfodert daher eine mächtige imposante Figur 
und Stimme, Glut und ausdauernde Kraft, 
Nur der Mangel eines dieser Requisite, nämlich 
der Heldenfigur, läfst sich zum grofsen Theil 
ersetzen durch intensive Mittel, und insofern 
darf es nicht absolut getadelt werden, dafs 
Fräulein Sontag bei dem Mangel einer ent- 
sprechenden äufsern Persönlichkeit die Rolle 
der Aura wählte, Es kommt nur darauf an, 
was sie mit ihren innern Kräften zu leisten 
vermocht. 

Dafs Fräulein Sontag die Anna, aus unse- 
rem Gesichtspunkte betrachtet, dafür zeugte der 
Grad ihrer Kraftanstrengung in den grandiosen 
Momenten: 

4) der Aufloderung zur Rache im Rezi- 
tativ (No. 2.) 

„Ha, du mufst den Vater rächen u. s. w,“ 
und im Duett (ebendaselbst): 
„O, welcher Schmerz Geliebter“ 


2) der Mittheilung .an Ottavio in den 

Worten: 
„Er ist der Mörder meines Vaters,‘ 

dann der Erzählung von den Begebnissen 
der schrecklicheu Mordnacht, (Rezit. und Arie 
No. 7.) 
Dieselbe Kraftäufserungen indefs belehren 
uns zugleich, dafs Fräulein Sontag ihrer Aufgabe 
nicht gewachsen ist. Grade an diesen An- 
etrengungen scheiterte die Künstlerin“ Alles 
Kraftaufwandes ungeachtet vermochte sie selbst 
momentane grofse Effekte nicht hervorzubrin- 
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gen, die Anstrengung äufserte aber zugleich eine 
ungünstige eintlufsreiche Störung, indem sie 
eine grofse Vibration der Töne und einen An- 
flug von Heiserkeit erzeugte, wodurch der E.r- 
folg der spätern Leistungen beeinträchtigt 
wurde. 

Vorzüglich schön und wahrhaft ergreifend 
waren indessen die Worte: 

„Er ist der Mörder meines Vaters,‘ 


weil die Sängerin hier noch bei voller Kraft 
war und alle ihre Mittel in Einem Momente 
zu benutzen vermochte, Auch genügte sie in 
dem zwar auch kräftig aber ruhiger gehaltenen 
Maskenterzett, wie denn dieses vortreflliche 
Tonstück überhaupt von allen Eusembles am 
befriedigendsten exekutirt wurde. Ganz uu- 
zureichend erschien sie uns am Schlusse des 
ersten Finale, wo Anna neben dem bedrängten 
Don Juan die zweite Hauptpartie hat, da auch 
sie hier dem entscheidenden Augenblicke mit 
hochklopfender Brust entgegenharrt, 

Meisterhaft war unser Gast dagegen in 
allen Momenten der zarten und schönen W eib- 
Hchkeit, Upnübertrefflich und unnachahmlich 
schien uns der sanfte Schmelz der l’öne in den 
Worten: 

„Wo ist mein Vater hin ?“ 
in der Introduktion zum ersten Duett, dann die 
Zerstreutheit, bis das Gefühl und der Eintschlufs 
der Rache ihr Haltung und Sicherheit zurück- 
giebt. Auch in der grofsen Schlufsarie müssen 
wir für schön alle diejenigen Stellen erklären, 
aus denen Anmuth und dankbare Liebe athmet. 

So darf denn unserm Gaste nicht der Vor- 
wurf der Gleichgültigkeit gegen eine hohe 
Aufgabe gemacht werden, im Be ulnen ver- 
dient der wohl zu erkennende lıohe Eifer, et- 
was Vorzügliches zu leisten, die vollste Aner- 
kennung, Weder an Einsicht noch an regem 
Fieifse hat es der Künstlerin gefehlt, und wo 
sie hinter ihrem Ideal zurückgeblieben ist, darf 
diefs nur ihrer der Rolle nicht entsprechenden 
Persönlichkeit und den nicht ausreichenden 
Mitteln beigemessen werden. — Dafs Fräulein 
Sontag sich an eine hohe Aufgabe wagte, 
ohne des Ei:folges gewifs zu sein, ist übrigens 
nicht zu tadeln, vielimehr höchst achtungswerth, 
Das Streben. nach dem Hohen beurkundet im- 
mer einen für das Höhere empfänglichen Sinn, 
und welcher Mensch vermöchte seine eigenen 
Kräfte zu erkennen, bevor er sie nicht versucht 
und in dem Erfolge des Versuches und dem 
Urtheil der Welt geprüft hätte? 

Es gebührte daher der Künstlerin der laute 
Beifall’der Menge schon ihres tüchtigen Stre- 
bens wegen im vollsten Maafse, wenn sie auch 
nicht — 'wie. anerkannt worden ist — einzel- 
nes Vörtreflliche, geleistet hätte. 

“Nur: ‚der verjährten Ortsgewohnheit 'ver- 
dankte Hr. Blume die Ehre, neben Fräulein 
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Sontag gerufen zu werden. Ihr allein es 


bührt sie. 
Zw ee ven ABÜRRILL e. 
Am ?. Oktober. Der Freischütz. 
Sontag: Agalthe. wu 
Unserm Grundsatze getreu haben wir zu- 
nächst wieder unsere Verwunderung über die 
höchst traurige Vorstellung dieser Oper aus- 
zusprechen. Wie ist es möglich, eiu Werk, 


Fräulein 


das wir rein und gediegen aus den Händen 
des Meisters unmittelbar empfaugen haben, - 


das dem Publikum so werth geworden ist, und 
das nebenher uber hundertmal volle Kasse ge- 
macht hat — wie ist es möglich, ein solches 
Werk so zu behandeln? Wenn ınan sich aber 
auch lossagt von den Pflichten der Dankbar- 
keit, wie kann man es über sich gewinnen, zu- 
gleich die Pllichten der Gastfreundschaft zu 
verletzen ? | 

Wir wollen weder die Ouvertüre noch die 
sonstigen Leistungen des Orchesters tadeln, 
nicht sowohl deshalb, weil nichts zu tadeln 
wäre (denn kinreichender Grund zum Tadel 
wäre schon, dafs weniger geleistet wurde, als 
man vermochte und früher geleistet hatte) 
sondern nur deshalb, um Raum für das Ta- 
delnswerthere zu gewinnen, 

Hr.Blume verliert nach gerade alle Töne, 
seine Stimme reicht nicht mehr für eine ruhig- 
fortscheitende melodiöse Gesangpartie aus, 
wie viel weniger vermag er also zu eflektuiren 
in der mysteriösen Partie des Kaspar, wo der 
ganze Eindruck allein von der Präzision, der 
Kraft und der klaren Stimmführung des 
Sängers, ganz besonders aber von der reinen 


und sonoren Haltung einzelner bedeutungs- 


oder geheimnifsvoller 'T'öne abhängt, Doch fort 
von dieser Betrachtung: die königliche Oper 
hat nun einmal keinen Bassisten! 
Hrn.StüumersTenor ist durchaus mattund 
unkräftig, Max ist aber ungeachtet seiner Ver- 
irrung ein kräftiger Bursch und ein feurig- 
zärtlicher Liebhaber. Wie kann also Hr. Stümer 
den Max singen? zumal wir ja, den Göttern 
sei Dank, einen Bader haben, | 
Fräulein Hoffmann hat zwar Durchtrie- 
benheitgenug für das Annchen,und möchte sich, 
da die Rolle eben nicht allzuviel Feinheit und 
Zierlichkeit des Spieles erheischt, für diese 
Partie passen. Sie ist aber Altistin, und es 
geschieht daher ein doppeltes Unrecht, wenn 
man ihr die Sopranrolle des Annchen konfe- 


rirt: nämlich das eine an ihr, das andere an 


der Rolle, 
Was von dem bisher erwähnten Personale 


. geleistet wurde, darf: nach. vorstehenden Be- 


merkungen mit 
werden, 
Stimm- Anstrengung, noch Hrn. Stüumers 


Stillsechweigen übergangen 


Weder Hrn. Blume’s Muskel- und. 
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Kunststücke — wie z. B., ein höchst unmusi- 
- kalischer langer Triller auf „Liebe“ — sind 
geeignet, für die gerügten wesentlichen Mängel 
zu entschädigen, und auch Fräulein Hoffmann 
machte durch ihre Lust zur Sache es nur 
weniger empfindlich, dafs sie nur die 
Stellvertreterin einer — jetzt der königlichen 
Oper zufällig fehlenden — für ihre Rolle 
mehr geeigneten Darstellerin Sels Bag 

Nebenher war die Rolle des Grafen (sonst 
von Hrn. Devrient dargestellt) in die Hände 
eines Statisten gegeben, und die des Eremiten 
dem unstäten jungen Herrn Busolt anvertraut, 
welcher seinem trefflichen Vorgänger, Hrn.Gern, 
weder Portament der Stimme noch Haltung 
des Körpers abgelernt hat, obgleich ihm von 
demselben diese Rolle unzählige Male vorge- 
spielt worden ist. 

Auch für den Kilian war der des Gesanges 
unkundige Hr, Wiehl, und für die Brautjung- 
fer Mad, Möser ausgesucht, welche das Wenige 
nicht einmal besitzt, was zum Brautjungferliede 
‚gehört, nämlich ein Stimmchen nebst natür- 
lichem Vortrag und Anstande. Nur an Hrn, 
\auer war nichts auszusetzen. 

Den Chören fehlte es an Kraft und Feuer, 
dem Spotichor sogar an Choristen, 

Um die Darstellung vollends zu einer aus- 
gezeichneten in ihrer Art zu erheben, liefs 
man die Woltschluchtscene total verun- 
glücken, 
Doch endlich zu Fräulein Sontag. 

Ägathe, das liebende, bange, schwärme- 
tische Mädchen, kümmert sich nicht um Kas- 
par, nicht um die Bauern und Jäger, nicht 
um den Spuk böser Geister; Max allein ist 
es, der ihre Seele füllt, ıha harrt sie entge- 
gen mit allen Sinnen, sein Blick ist ıhr 
Wonne, sein Besitz ihr bang ersehntes, be- 
zweifeltes und von Gott erflehtes Glück. — 
Ihre ganze Erscheinung in. der Oper ist isolirt 
bis zu dem Entscheidungsmomente, Wir sehen 
sie in ihrer Kammer, hingegeben allen Hoff- 
nungen und Zweifeln, dem Glück und den 
Bekummernissewder Liebe, ahnungsvollenTräu- 
mereien und innigen Gebeten, Diese Aufgabe 
läfst sich befriedigend lösen, auch ohne Unter- 
stützung von den Nebenrollen, insofern nur — 
wie sich nicht behaupten läfst — Max: und 
Annchen in den wenigenBerührungspunkten mit 
Agathe nicht offenbarstörende Erscheinungen 
sind. Auf die Nebenrollen können wir Fräu- 
lein Sontag also diesmal nichts zu Gute rechnen. 
Und wahrlich bedarf es dessen auch nicht, 
denn ihre Leistung mufs zu den vorzüglicheren 
gezählt werden. Unverkennbar war es, dafs 
Fräulein Sontag ihre Aufgabe durchdacht und 
sich bis zur Sicherheit zu eigen gemacht hatte; 
ihr Spiel war, wie aus freiem Geiste, und voll- 
kommen gelängen alle Momente der zärtlichen 


Liebe; der Bangigkeit und der kindlichen Reli- 
giosität, mit-einem WVorte alles, was sich unter 
„liebenswürdige Mädchenhaftigkeit‘ zusammen 
fassen läfst. Ihr Gesang war wie immer ein 
treuer Verbündeter ihres Spieles. Lieblichkeit 
des Tones, Schüchternheit des mezza vocey 
Deutlichkeit der Worte und Reinheit der 
Klänge waren schönere Blüten ihrer musikali- 
schenLeistung. Wir würden daher dieseLeistung 
nicht nur zu den vorzüglichern zählen, sondern 
sie geradehin vorzüglich nennen, wenn Fräu- 
leia Sontag nach uuserer Ansicht nicht hin- 
ter einer Änfoderung ihrer Rolle zurückge- 
blieben wäre. Die Schwärmerin Agathe 
hat sie nämlich nicht gegeben, obgleich gerade 
diese Neigung, diese Ueberspannung der Ge- 
fühle das eigentlich Karakteristische der Rolle, 
ja gar nicht zu entbehren ist, weil Agathe 
gerade hierdurch, namentlich durch die Schwär- 
merei ihrer mysteriösen Ahnurgen erst in 
eine gröfsere Beziehung zu dem Walten der 
geheimen Kräfte, und in innigere Verbin- 
dung mit Max tritt, der den Binflussen 
dieser Kräfte sich hingiebt: und so hierdurch 
eigentlich erst integrirender Theilder Oper wird, 
Fräulein Sontag theilt auch offenbar diese Au- 
sicht, denn in den passiven Stellen ihrer Rolle 
war wenigstens ein sanfterer Grad dieser 
Schwärmerei bemerkbar und die T'räumereien, 
welche nichts anderes sind, als Schwärmereien 
des Nachdenkens, liessen nichts zu wüuscheu 
übrig. Desto mehr verwunderte es uns an- 
fänglich, diese höhere Auschauung in den ak- 
tiven T'heilen der Rolle, mit einem Worte die 
Schwärmerei der aufgeregten Gelühle, sowohl 
im Spiel als im Gesange zu vermissen. Sehr 
bald würde es indessen wider unser Erwar- 
ten sichtbar, dafs die Kräfte der Darstellerin 
selbst für diese Anstrengungen geringern Gra- 
des nicht ausreichten. In der Arie: 
„Wie nah’te mir der Schlummer,“ 
steigert Fräulein Sontag bei den Worten: 
„Er ist’s, er ist’s,* 

dann in dem Vivace con fuoco: 

? „All’ meine Pulse schlagen,“ 
nur mit hörbarer Anstrengung die Kraft ihrer 
Stimme; der unmittelbare Erfolg dieser An- 
strengung war aber wieder ein grofses Schweben 
der Töne, eine kleive Beimischung von Unrein- 
heit und sehr bemerkbare Angegriffenheit in 
den folgenden Gesangstüucken. 
So galt der Beifall nach dieser Arie offen- 
bar mehr ihrer grofsen Bemühung, als dem 
Erfolge, während der lautere und allgemei- 
nere nach der Kavatine: 
„Und ob die Wolke sie verhülle,‘* 
ihr aus bewegtem Herzen entgegenströmte. 

Diese Andeutungen mögen für diesmal 
genügen, Ausführlichere Urtheile über die 
Künstlerin können nach der zweitenRolle nicht 
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aufbewahrt, die 69 mal vorkam und mit un-. 
nachahmlicher Gewandtheit benutzt war, um. 


gefällt werden und gehören auch nicht hierher, 
müssen vielmehr bis zum Schlufsbericht vor- 
behalten bleiben. Ueber die Stimmung des 
Publikums berichten andere Blätter, Doch so 
viel hiervon, dafs Fräulein Sontag (allein) 
gerufen wurde, 

(Fortsetzung folgt.) 


Berlin, d, 7, Oktober 1827. 
Königstädter Theater. 
Der Probierstein von Rossinı, 


Nur dem Talent eines Rossini hat es ge- 
lingen können, eine Oper ohne Süjet und 
gleichwohl von der grölsten Lebhaftigkeit der 
Handlung zu schreiben, Dies scheint eın 
‘Widerspruch. Aber tausend Zuschauer können 
bezeugen, dafs sich noch nie eine gröfsere und 
schnellere Abwechselung und Mannigfaltigkeit 
entwickelt hat. Sehen wir nicht Kostüme aus 
dem berliner Blumengarten, von Wisotzky, 
aus Kalabrien, Sevilla, aus Smyrna, Warschau 
und Paris, vom Jahre 1740 und 1827? Treten 
nicht die sieben oder acht Hauptnersouen schon 
im ersten Akte jede vierzehnmal auf und 
wieder ab, und sprechen sogar jedesmal etwas? 
Wechseln nicht Garten- und Stubendekora- 
tion im ersten Akt allein neunmal? Ver- 
einigt nicht der zweite Akt in einer und der- 
selben Minute eine Jagd, wo Böcke geschossen 
werden, ein Donner- und Regenwelter, eın 
Liebesrendezvous und Spaziergänge der Damen 
en parure mit regenfesten Schwungfedern ? 

Bewundernswerth ist, wie durch das einfach- 
ste Mittel in diese Masse von Begebenheiten 
Einheit gebracht worden, Die Komposition 
vollbringt es allein, indem sie jeden Auftreten- 
den dieselben Melismen und Kolorituren ab- 
singen läfst, Gern hätte Ref, dies näher aus- 
einandergesetzt; allein sein musikalisches Ge- 
dächtnifs ist noch nicht geübt genug und hat 
ihm nur Eine Idee des Komponisten; 
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das Bellen der Jagdnunde, Liebesseufzer eines 
zarten Gemüths, den rollenden Donner und 
die Verlegenheit eines Grafen der seinen 
Wechsel nicht bezahlen kann, so wie noch 
vieles andere auszudrücken, 


Den Ausgang der Sache erlebte Ref, ei- 
gentlich nicht. Da sich aber gegen das Ende 
der Oper aus der Haudlung ganz ungezwungen 
ein illuminirter Saal entwickelte und — was 


das Wichtigste ist — die Prima Donna in 


Ulanen-Uniform erschien, so kann man nicht 
zweifeln, dafs die Oper enthusiaslischen Beifall 
gefunden haben und sich lange auf dem Re- 
pertoir halten wird, Zu bedauern ist nur, 
dafs die Direktion nicht alles ihr zu Gebote 
Stehende zu Gunsten der Oper aufgewendet 
hat; es ist nicht abzusehen, warum nicht we- 
nigstens die Affenfamilie aus Jocko und das 
Schiff aus dem Ungeheuer mit angebracht 
worden sind, - Möge sie bald auf Schadloshal- 
tung bedacht sein, 


Salomon Kenner, 


(Aus einer andern Feder.) 


Von der sogenannten Oper, der Probier- 
stein von Rossini, läfst sich weiter nichts be- 
richten, als dafs Fräulein Tibaldı darin auf- 
trat, eine Sängerin von so edlem, grofsartigemm 
Wesen, so seelenvoller, gehaltiger, gebildeter 
Stimme und so offenbarer Theaterbildung, dafs 
es uns fast unerträglich war, so edle Gaben 
in einer so nichtsnutzigen Oper gemifsbraucht 
und herabgesetzt zu sehen. Möge ihr bald 
Gelegenheit verschafft werden, ihr Talent und 
ihr grofsartiges, für Rossinısche Minauderien 
zu edles Organ bei würdigem Anlafs zu zeigen, 
Das königstädter Theater hat in ihr einen 
Schatz erworben, wennesihn zu benutzen, 
wenn es diese Sängerin von Fräulein 
Sontag zu unterscheiden weifs. 


Marx. 
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Für diese durch Versehen entstandene Lücke sollen die geehrten Leser nächstens ent- 


schädigt werden. 


Die Redaktion, 
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3. Beurtheilungen. 

Drei Lieder aus der Erzählung Märtchen 
von Kind, in Musik gesetzt von Hein- 
rich Marschner. Op. 12. Hofmeister in 

Leipzig. Preis 14 Gr. 


Der Herr Komp, hat schon mehrfache 
Proben von Talent und, Gewandheit im Ton- 
satze dargelegt; auch diese Gesänge zeugen für 
beides und versprechen gefühlvollen Sängern 
erwünschten Genufs, Wenn aber der Herr 
Komp. sichtlich nach etwas Höherm, als gedan- 
kenlosem Sinnenkitzel strebt, wenn er zeigt, 
dafs ihm Tonkunst Sprache der Seele zur Seele, 
ihre Aufgabe Wahrheit des Ausdrucks ist: so 
wird er von uns aufser jener allgemeinen 
Empfeblung eine bestimmtere Aeufserung zu 
erwarten haben; wenigstens Einen Punkt wol- 
len wir daher bei dieser kleinen Sendung be- 
rühren, der uns schon bei andern Werken die- 
ses und manches andern Künstlers aufgestofsen 
ist. Herr M. scheint hin und wieder zu schnell, 
ehe das Ganze, das er unternimmt, reif ge- 
worden, an die Ausführung zu gehen; der erste 
Anklang ist treffend und wahr — und weiter 
soll dann Routüne helfen, So im ersten un- 
serer Lieder. Der Gesang der ersten Zeile, 
treffend für das einzelne Bild und für die 


Grundvorstellung des Gedichts, gleitet wie der | 


Flufs selbst im Mondenscheine hin, die zweite 
Zeile ist eine herkömmliche Wendung ohne 
alle innere Nothwendigkeit, die dritte erhebt 
sich fast zum Werth der ersten, zwängt sich 
aber zum herkömmlichen Schlusse hinab. Und 
was will das Nachspiel sagen? Soll es blos 
sanft und zierlich klingen, so mags sein; aber 


Herr M. hat offenbar höhere Intentionen. 
Weit gehaltener ist das zweite Lied; es ist 
hier nichts blos Herkömmliches, sondern über- 
allEmpfindung. Aber zu dem bestimmt tref- 
fenden, vollbefriedigenden Ausdruck der ersten 
Zeile, die verloren im Dunkel schweift, wie 
das Gemüth des Sängers, reicht kein folgender 
Ton. Der dritte Gesang, in dem fünf Per- 
sonen.in dialogischer Form auftreten und drei- 
stimmig geschlossen wird, scheint eine un- 
ausführbare Unternehmung, da das Gedicht 
keinen Raum verstattet hat, jede dieser Per- 
sonen befriedigend sich aussprechen zu lassen, 
und ohnedem der Wechsel derselben zexstreu- 
end wirken mufs. Marx, 


a 


In Berlin bei Schlesinger ist zu haben (Preis 
18 Gr.): Les charmes du Tirol, Diver- 
tissement compose — 


Nein, eine Komposition ist das vorlie- 
gende Heft gar nicht, sondern eine Samm« 
lung von zwölf Tyrolerliedern, in ver- 
schiedenen Tönen, mit präludienartigen Zwi- 
schenspielen, zum Uebergang aus einem Ton 
in den andern, und einem ähnlichen Vor- und 
Nachspiel. Diese Zwischenspiele sind nun nichts 
als leeres Virtuosengeklimper, wie man es 
einem improvisirenden Dilettanten, nicht aber 
Herrn Moscheles der sich — als Komponist 
nennt, zu Gute halten kann; man thut daher 
wohl, sie lieber wegzulassen. 

Sängern und Sängerinnen, die sich 
an einfachen wohlgemuthen Naturklängen er- 
freuen mögen, ist dieses Klavierstück (dem 
die Liedertexte untergelegt sind) zu empfehlen, 


P 


Klavierspieler aber werden an diesen Ge- 
sängen (die sich nur gesungen wohl ausneh- 
men) keine sonderliche Beschäftigung finden, 


Tre duetti per due Voci di Soprano da 
Carlo Maria di Weber, Op.31. Berlin 
bei Schlesinger. Preis 1 Rthlr, 

Diese lieblichen Kompositionen aus We- 
bers erster Blütenzeit sind schon im ersten 
Jahrgange der Zeitung No. 25. 5. 217 näher 
besprochen worden, mögen aber jetzt, da sie in 
einer zweiten Auflage mit sehr zweckmäfsig 
untergelegtem deutschem Text erscheinen, von 
Neuem den Sängerinnen empfohlen sein. Sie 
gehören zu dem Besten ihrer Gattung und 
werden nur von wenig einzelnen Duetten (z, 
B. dem seelenvollen, jungfräulich -zarten und 
reinen in der Sammlung Mendelsohnscher 
Gesänge) *) entschieden übertroffen. 


1. Rondeau mignon pour le Pianoforte par 
Joseph Wolfram. 

2. Les charmes de Dresde, Rondeau brillant 
pour le Pianoforte par Jos, Rastrelli. 
Beides bei Wilhelm Paul in Dresden. 8 Gr. 

und 16 Gr. 


Beide Tonstücke würden ohne den neuer- 
lich bekannt gewordenen Namen ihrer Ver- 
fasser keine Erwähnung in diesen Blättern fin- 
den können; sie haben eine so nichtssagende 
und alltägliche Physiognomie, dafs man von 
ihnen und ihres Gleichen nichts weiter zu sagen 
weifs, Auch das haben sie mit ähnlichen Tän- 
deleien des Tages gemein, dafs sie die innere 
Leere mit Geklingel ausfüllen möchten; man 
wird bei ihnen und ihres Gleichen stets finden, 
dafs sie sich in je höhere Oktaven versteigen, 
je weniger sie in den mittleren, die der Sitz 
des Ausdrucks und der gesunden Kraft sind, 
zu sagen wissen — so unwidersiehlich wird 
der Schaflende äufserlich in das Gebiet gezo- 
gen, in dem sein Inneres einheimisch ist. 
Natürlich kann aber dieser leere Gehörkitzel nur 


' *) Herausgegeben bei Schlesinger in Berlin, Vergl, 
No. N S. 178. d, Zip. Ve d, de 
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ekelerregend, oder gar entnervend wirken, und 
man mufs defshalb besonders jüngere Anfänger 
und ihre Aufseher vor dergleichen ernstlich 
warnen. 

Das Wolframsche Rondo hat vor dem 
andern wenigstens den Vorzug einer verstän- 
digen und anspruchslosen Anlage und Füh- 
rung; man nimmt wahr, dafs der Verfasser 
in den Formen der Komposition geübt ist, 
und wünscht nur die Fertigkeit im Dienst 
eines höhern Antriebes zu finden, als der 
Komponist bei diesem Rondo empfunden haben 
kann — wer wird gleich jeden lockern, kühlen 
Einfall dem Publikum auftischen? Das Ra- 
strellische Stück entbehrt dagegen, trotz einer 
vornehmern Miene die es annehmen möchte, 
auch jener Haltung, und ist nichts anders, als 
ein übel zusammenhängendes Flickwerk aus 
neuitalischen Opernwendungen, wie man es 
am wenigsten von einem als Kirchenkom- 
ponist angestellten Manne erwarten sollte, 
Ist der Titel: ‚„‚Charmes de Dresde,‘“ nicht blos 
in gedankenleerer Nachahmung eines Kalk- 
brenner und Moscheles, sondern zur Bezeich- 
nung des Inhalts hingeschrieben: so hat Herr 
Rastrelli an Dresden nur das charmant gefun- 
den, dafs man dort noch auf die italischen 
Klingeleien hält, weil man dort schon vor 
hundert Jahren auf die italischen Klingeleien 
gehalten hat. 

Beide Sachen sind musterhaft herausgege- 
ben; möchte doch die achtbare neue Verlags- 
handlung ihren Fleifs und Geschmack stets 
auf gehaltvollere Werke wenden, damit wir 


und die Leser ung lobender Anzeigen recht 


freuen könnten! Es ist eine so unangenehme 


Pflicht, Werke anzuzeigen, die man ohne 


Unwahrheit nicht billigen kann. 
M. 


4. (Beier cc NE 
Aus Leipzig. 


Ueber Spohrs Berggeist von A. Wendt. 


(Fortsetzung aus No, 40.) 
Auf gewisse Weise bestätigt selbst Spohrs 


Musik meine Meinung; denn von vorn her- 


ein hat dieser Tonsetzer in der That einen 
gelungenen Ansatz zu einer solchen Karak- 
teristik gemacht; wo das unterirdische Schaf- 


den und die Bewegung der Erdgeister geschil- 
dert wird, ($ B-dur) welche Rhythmen, vor- 
trefflich modifizirt, in der meisterhaften Scene 
wiederkehren, in welcher die Erdgeister nach 
oben drängen; aber der Komponist ist nicht 
weiter gegangen, Im Uebrigen haben die 
Geister (z. B, im zweiten Finale) und selbst 
der Berggeist, der hier die Hauptrolle spielt, 
nichts, was ihn von den übrigen Gestalten der 
Oper bestimmt unterschiede, aufser das Im- 
posante, womit die Orchesterpartie ausge- 
stattet ist, wo er sich hören läfst, z. B. in 
der Scene, wo er Alma entführt, und die ge- 
wöhnliche Phrase singt: 
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Trotz zu bie-ten wagt. 


Ergreift den Herrn ein feuriges Ver- 
langen nach irdischen Reizen, so sollte nach 
des Dichters Anlage, der aber hier wohl et- 
was zu dürftig ausgemalt hat, der Diener 
Troll durch seine Verliebtheit komisch wir- 
ken; aber Spohr hat ihn fast sentimental 
werden lassen, besonders durch die, in seiner 
Partie mit einigen Veränderungen öfters wie- 
derkehrende Stelle von Flöten und Klarinet- 
ten begleitet: 
nr 
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Mädchen, sanftes Streicheln, süfse 
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Bei so unvollkommener Karakteristik 


konnte diese Musik auch kein eigentliches 
Ganzes bilden, da dieses von einem, durch 
die Hauptkarakteristik bestimmten eigenthüm- 
lichen Tona abhängig ist, durch welchen sich 
eine Oper von der andern absondert, Es 
fehlt dieser Oper an einem solchen, ihr ei- 
genthümlichen Alles zusammenbhaltenden Tone 
trotz ihrer grofsen, die Individualität des 
Meisters immer aussprechenden Schönheiten: 


EN ah = 


Ist ferner Spohr wegen des Vorwaltens 
der Harmonie und der Modulation in seinen 
Werken überhaupt weniger volksmäfsig, so 
hat die Musik des Berggeistes, obgleich wie 
wir bemerkten sein Stoff auf Volkssage ge- 
gründet ist, noch bei weitem weniger Volks- 
mäfsiges, als seine frühern Opern, Aus diesen 
hat sich doch so manches Stück in dem gröfsern 
Publikum verbreitet; aus jener aber hat sich, 
so viel wir bemerkt haben, keines der. Er- 
innerung des Volkes von selbst eingeprägt, 
und in demselben befestigt, 


Mit diesem Mangel prägnanter Melodie, 
welche man in dieser Oper, und selbst da wo 
der Komponist sonst in seinem Gebiete ist, im 
empfindungsvollen Duette, wahrnimmt, (des- 
gleichen das Duett im ersten Akte zwischen 
Oskar und Alma) verbindet sich zum Nach- 
theil ihrer Wirkunz der zu häufige Gebrauch 
gewisser, dem Komponisten vornehmlich eige- 
ner Uebergänge und Dehnungen durch Vor- 
schläge, welche, besonders wenn sie an die 
Stelle der Melodie treten und gleichsam un- 
willkührlich erscheinen, den Zuhörer erkälten, 
und, je öfter man sie hört, desto mehr das 
Musikstück matt machen. Ich will zum Belag 


einige anführen, nach dem Klavierauszuge: 
5. 22. 
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Lafs mich! ich bleibe, 


3. Akt. 5.20. 
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Drang; sprich freundlich mir von Lie-be! 


Aufser diesen Ueberzeugungen kehren 
auch viele dem Komponisten gewöhnliche 
Modulationen als Reminiscenzen wieder, 
aber er ist klarer und sichrer in diesem Ge- 
biete als sonst, und weifs die Instrumente 
dazu wirksamer zu benutzen, was besonders 
in den glänzenden Stücken dieser Oper an 
dem Tage liegt, Wie grofs jedoch auch seine 
Kunst ist, die verschiedensten Akkorde schnell 
und fliefsend wechseln zu lassen, wie schön 
seine Stiimmführung, so bedient er sich auch 
hier der chromatischen und enharmonischen 
Fortschreitungen zuweilen ohne Noth, und 
läfst seine kleinere Note zu oft hindurchtö- 
nen, In den Figuren der Begleitung finden 
wir den Komponisten in dieser Oper we- 
nigstens nicht mannigfaltig genug. So wie 
er überhaupt den gebundenen Vortrag vor- 
züglich liebt, so scheint er den Begleitungs- 
figuren, die ich die wogenden nennen möchte, 
vorzüglich zu hold zu sein, denn er bringt 
sie häufig an, auch wo sie durch den Gegen- 
stand nicht eben bedingt sind, Die am ölter— 
sten vorkommenden Figuren dieser Art sind 
folgende, 
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Hiermit ist nicht gemeint, dafs der Kom- 
ponist sie nicht zuweilen mit Wirkung an- 
wendete, noch dafs er nicht andere mit der 
jedesmaligen Situation stimmende erfände, (wo- 
von wir unten Beispiele anführen werden) 
sondern dafs er durch zu häufige Anwendung 
derselben Figuren der Mannigfaltigkeit 
Eintrag thut. Aus allem dem, was ich bisher 
angeführt habe, und was ein jeder bei genauer 
und unbefangener Kenntrifs der Oper gewils 
gegründet finden wird, liefse sich wohl er- 
klären, warum dieselbe, wo sie aufgeführt 
worden ist dennoch das Publikum nicht auf 
die Dauer ergriffen hat. Aber dies hindert 
nicht, dafs sie nicht einzelne Stücke besäfse, 
in welchen der Meister sich glänzend zeigt. 

Um demselben vollkommene Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, müssen wir noch das 
Einzelne durchlaufen. Die Ouvertüre zum 
Berggeist steht sowohl in Hinsicht auf das In- 
teresse der melodischen Gedanken, als auch in 
Hinsicht auf ıhren Bau, und im Ganzen in 
Hinsicht des bestimmten Eindrucks tief unter 
der der Jessonda. Sie beginnt mit einem fei- 
erlichen Maestoso in marschartliger Bewegung, 
(D-dur C) welches zweckmäfsig einleiten 
konnte; auch klingt schon in den 'I'riolen vom 
$2ten Takte an die heimliche Bewegung der 
Erdgeister au; aber das Haupttempo Allegro 
vivace D-moli C, befriedigt nach meiner Ue- 
berzeugung die Erwartung nicht, Der Haupt- 
gedanke ist der melodische Gang, mit welchem 
der Berggeist im Finale die Geliebte in das 
Reich der Nacht entführt. 
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Dieses Hinauf- und Heruntersteigen der 


chromatischen Scala wird bei Wiederholung 
im schnellen Tempo und zwar von dem gan- 
zen Orchester, leicht lästig, mag es auch sein, 
dafs der Komponist dadurch wirklich an das 
Geheul des Windes erinnern: wollte. Diesem 
Gedanken ist die Phrase gegenüber gestellt, 
durch welche gleichsam das freiere Athmen 
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der wiedervereinigten Liebenden am Schlusse 


der Oper trefflich ausgedrückt wird. 
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Dazwischen ist eine feine Figur in den 
Violinen eingeflochten, wie sie Spohr liebt und 
auch anderwärts in Ouvertüren und Sympho- 
nien angebracht hat, welche aber schwerlich 
von allen Ripienspielern eines Orchesters zu- 
gleich ganz klar und präcis möchte vorgetragen 
werden. Bei den meisten Orchestern, wo sie 
nicht von den Spielern des ersten Pultes al- 


lein übernomtien wird, möchte die Schwer-. 


{älligkeit der Ausführung mit der Zartheit der 
Figur in Widerspruch treten. An harmoni- 
schen Uebergängen fehlt es nicht, durch welche 
jener Kontrast verarbeitet, und der Kampf 
zwischen beiden wiederholt zur Anschauung 
gebracht wird; doch vermissen wir in dieser 
Ouvertüre neue interessante Gedanken, 

Die Einleitnng haben wir schon oben als 
ein vorzüglich gelungenes und karakterisches 
Stück bezeichnet. Die strebenden und beweg- 
ten Rhythmen im $ Takt führen die schallfen- 
den Erdgeister ein. Troll entfernt sich ver- 
drüßslich von der Arbeit und föngt au von 
dem Leben der Menschen zu erzählen, Zwi- 
schen dem Rezitativ geht mit Wirkung immer 
der oben bemerkte Rhythmus fort. Die Gei- 
ster fragen Troll verwundert um die nähere 
Bewandnifs der Sache; das kurze einstimmige 
Rezitativ (S. 49 Klavierauszug) ist trefflich be- 
handelt» Die nähere Aufklärung giebt ihnen 
Troll in der kleinen Arieite, A-dur (in der 
Bewegung einer Polacca), aus welcher wir 
schon oben die Hauptstelle angegeben haben: 
„Menschen stehen nie allein u. s. w.‘“ Die- 
ses Stück ist zu wenig eigenthümlich, und 
zu sentimental, um eines Gnomen Ausdruck 
zu sein, Die weitern Reden des Troll sind 
in der gewöhnlichen Form des Rezitativs ge- 
halten; um so imposanter ist die Wirkung, 
welche das Zauberwort ‚‚Liebe‘* auf den sin- 
nenden Berggeist hervorbringt, wo der Kom- 

onist aus dem leichten g in das ernste Es 
Finüberführt, und Posaunen und Pauken ein- 
treten lässt. Der Herr will von dem Diener 
ebenfalls über jenes Wort Aufschlufs haben, 
was im flüchtigen Rezitativ geschieht. Dieser 
verweist mit Begeisterung auf die Erfahrung. 
(Die Deklamation: 
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möchte weder richtig, noch dem hier gefo- 
derten Ausdruck angemessen sein.) 

Der Entschlufs des Berggeistes, die Liebe 
auf der Erde selbst kennen zu lernen, spricht 
der herrliche Satz mit Chor Allegro moderato 
B-dur 2 aus; in ihm spannen sich gleichsam 
alle Kräfte der fröhlichen Gnomen zur raschen 
Unternehmung; er ist voller Bewegung und 
Heiterkeit, wie sie Spohr selten getroffen hat. 
Auch der tanzmäfsige Chor der Jungfrauen 
macht eine angenehme Wirkung, obgleich sein 
Rhythmus nicht leicht in die Ohren fällt. 
Das lockende Hineinrufen in den Schacht, und 
die Warnung Ludmillens ist zweckmäfsig ge- 
fafst. Alma sieht denı Geliebten entgegen; 
(Allegro agitato $. 39) ihre Bewegung ist leb- 
haft, ohne die Bewegung stürmischer Freude 
zu sein. Sie ruft der Freundin zu: ,„Stimm’ 
ein in meinen Jubel u. s, w.“ Hier geht die 
Modulation nach Des, und von da durch den 
Septimenakkord auf A nach D-dur; dieser 
Fintritt Ludmillens: ‚;Dieses Tages holde Saat 
u. 8. w.‘* erscheint mir abgebrochen und ge- 
sucht. Der Geliebte kommt, die Jungfrauen 
gehn ab; statt aber sich still zu empfehlen, 
singen sie: 

„Lafst uns still von hinnen gehn! 

Wenn sich Herzen wiederfinden, 

Die ein Mifsgeschick getrennet, 

Stört nur andrer Gegenwait; 
Diese prosaische Reflexion nimmt sich, der 
vorigen Tanzmelodie untergelegt, gar kurios 
aus. Jetzt kommt das Duett, von welchem wir 
schon oben gesprochen haben, Ich wiederhole 
im Ganzen, dals ich es für ein kaltes Produkt 
halte, das auch der sorgfältigste Vortrag nicht 
erwärmen kann. Es hat nicht einen einzigen 
neuen Gedanken, dagegen viele gewöhnliche 
Musik-Phrasen, wie z, B. folgende Paralellen 
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Ich seh das Deine, wo ich weilte; aus Blüthen 
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inir. Wie doch vergelt’ ich solche Lie - be. 


In dem leichtgehaltenen Schlusse desStücks 


sind bei der einmal angenommenen Bewegung 


die Worte von den Sängern schwer heraus- 
zubringeu; besonders von dem Tenor: 
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Der Lie-be 


hol-der Traum wird Wirklichkeit 


Warum übrigens diese Worte piano ge- 
sungen werden sollen, kann ich nicht einsehen. 
Mehr Werth hat das kurze Terzett, welches 
der Vater mit den beiden Liebenden vorzu- 
tragen hat; es hat einen gewissen feierlichen 
Ernst, welcher die Vorbereitung zur Trauung 
ankündigt; es ist jedoch nicht leicht, dasselbe 
ohne Begleitung rein vorzutragen; damit 
nicht die Orchesterharmonie mistönend ein- 
falle. Alma bedingt sich, wie bemerkt wurde, 
aus, noch einen Augenblick an dem geliebten 
Orte einsam zu verweilen, und hier tritt die 
grofse Scene und Arie ein, welche wir 
schon oben meisterhaft nannten. Sie ist wahr- 
haft dramatisch, fortschreitend und von grofs- 
artigem Karakter; der Chor der hervordrin- 
genden Geister, der immer näher tönt, beglei- 
tet die Stimmung derEinsamen mit grauenvollen 
Tönen, Ich bin geneigt, sie das schönste Stück 
der. Oper zu nennen, und sie würde — was 
aber natürlich ausserwesentlich ist — immer 
mit rauschendem Applaus beschlossen werden, 
wenn der Schlufs nicht gleich in ein anderes 
Stück überträte. Das Hornsolo der Einleitung, 
obwohl in einer Stelle an Beethoven erinnernd, 
ist trefflich und ahnungsvoll. Bei den Worten: 
„wie wird mir, seltsam bebt ein Grauen durch 
mein Inneres,“ tritt höchst wirksam die 'Trio- 
lenbewegung der Erdgeister pianissimo ein. 
Es ist wie eine leichte Anwandlung der 
Furcht am einsamen Orte, nach welcher die 
Seele wieder ruhiger wird. Aber das Grauen 
des Mädchens kehrt wieder, ihr Blut geräth 
in raschere Bewegung, die Geister wirken un- 
gesehn; sie singen im Hintergrunde: „wir 
dringen durch Adern von Erz herauf;“ 
während sie ruft; „Fels, du starrst heul’ grau- 
senhaft!“ Von vortrefflichem Eindruck ist 
es, wie der Komponist die Geisterstimmen 
in tiefern Tönen unbeschadet der mannig- 
faltigen Modulation festgehalten hat. Alma 
fafst sich noch einmal; da von Neuem und 
stärker kehrt die Furcht wieder und steigt zur 
höchsten Bewegung, ‚‚die Gedanken sturmen 


verwirrend,“ und die Geister rufen mit gröfserer 


Sicherheit: „Dubist unser!‘ Das Agitato: „mich 
umflüstern böse Geister‘ setzt diesem Tonstück 
die Krone auf, die heftige Bewegung geht 
hier ganz in die Melodie und Begleitung ein. — 

Der Berggeist erscheint nun selbst, Der 
Ausdruck des Schauders ist trefflich bei den 
Worten Alma’s: ‚Bist du kein Sterblicher,‘® 
wo die Blasinstrumente, vornehmlich Fagott, 


herrlich- wirken. In einigen Stellen En den 


Worten des Berggeistes durch Harmonie und 
Instrumentation grofser Nachdruck gegeben, 
z. B. wo er ruft: „du bist die Meine.“ wo 
der Paukenwirbel eintritt; und bei dan stei- 
gernden Versprechen:,, Verschimmern soll dein 
irdisch Wesen in ewiges Geisterleben, soll 
WVonnen geniefsen am Urquell der Schöpfung 
u. s. w.‘“ wo auch die haltenden Flöten eine 
eigene WVirkung hervorbringen; ferner w 

der Berggeist zurnend dem Jüngling zuruft: 
„Erdenwurm, du wagst zu drohn? Meine 
Geister nehmt sie hin.“ Hier erlangt er eine 
feierliche Majestät; endlich wo er nach den 
Worten: „sie ist mein, die Geisterherriu! 
Jetzt ‚hinab zum Hochzeitsfest ,‘“ welche die 
Blechinstrumente gebieterisch begleiten, in die 
Erde versinkt. Der bewegte Satz, welcher 
darauf folgt, die Ausrufungen Ludmillens und 
Öskars enthaltend, wird in der Modulation 
beim Anhören niemals vollkommen klar, weil 
er für die Singstimme, und namentlich für die 
erstgenannte schwer zu treffen ist, indem die 
Modulation hier- stürmend wechselt, Jene 
wollen nachdringen, aber der Schacht wird 
mit Donner verschüttet; hier tritt das bei der 
Ouvertüre genannte chromatische-Thema ein 

in düsterer Kraft endet der erste Akt. e 

(Fortsetzung folgt.) 


Könıgstädter Theater. 


Am 9. Oktober zum ersten Male: DerPro- 


bierstein. Komische Oper in? Akten 
nach dem Italienischen (von Wem?) mit 
Musik von G. Rossini. 


(Unmaafsgebliche Worte eines Dilettanten,) 


Diese komische Oper (La pietra di & 
gone) ist Rossini’s A Werk in fe Aria 
tisch komischen Gattung, und als solches einjoer 
Aufmerksamkeit würdıg, indem wir aus dere 
selben erfahren können, ob dieser seltsame 
Genius ın seinen neuern Werken einer neuen 
Weise huldigt, oder, ob er schon vom ersten 
Beginnen an zn dieser Fahne geschworen hat, 

‚Obgleich wir bei der hiesigen Vorstellun 
nicht weniger als 2 Arien des Pacuvio, 2 Ariea 
des Giocondo, 1 Arie der Fulvia, 1 Buffo- 
Duett, 4 Buffo Terzett, 1 Arie des Macrobio 
und 4 Chor vermifsten, also 9 Nummern und 
somit beinahe nur die Hälfte der Oper zu 
hören bekamen, — 50 genügt doch diese schon 
um obige Frage ziemlich entscheidend zu hei 
antworten. Bevor wir die Musik besprechen, 
einige Worte über den poetischen (?) Inhalt 
der Oper, Graf Asdrubal, 


C Herr Zschi 
liebt die Gräfin Clarissa, a Tibaldı) a 
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ihr aber nicht Reinheit der Gesinnung genug 
zu, und beschliefst, sie, so wie die beiden um 
seine Hand buhlenden Damen Fulvia (Dem, 
Eunike) und Aspasia (Dem. Schmidt) zuvor 
auf eine harte Probe zu stellen, und dabei 
auch die Tüchtigkeit des Dankgefühls zweier 
an seiner Tafel zehrender Schöngeister, des 
Journal-Redakteurs Macrobio (Herr Spitzeder) 
und des Dichters und 'Tonsetzers Pacuvio 
(Herr Meixner) zu erforschen. Sein junger 


Freund Giocondo (Herr Krause) ist dabei sein 


einziger Vertrauter. Zu diesem Zweck erscheint 
er selbst als Japauese, Chinese, Schwabe, Ar- 
menier — man weifs es nicht — eigentlich 
als Kaufmann aus Sinigaglia, und präsentirt 
einen Wechsel auf ungeheure Summen, welchen 
der Graf zu honoriren aufser Stand ist. So- 
gleich ziehen die heirathslustigen Damen sich 
zurück, die Schöngeister verhöhnen den 
Grafen, nur Clarissa bietet dem Unglücklichen 
edelmüthig Hand, Herz und Vermögen. Sein 
Unglück erklärt sich als ein Vermeintes noch 
im ersten Final und Jedermann ist berechtigt 
zu glauben, dafs er nun der geliebten Clarissa 
die Hand reichen werde, Keines Wegs; wo 
käme der zweite Akt her? darin geschieht 
denn nun freilich gar nichts, als das Clarisse 
viele Worte und endlich auch die Kleider 
wechselt, als Offizier erscheint in der Maske 
ihres verstorbenen Bruders, als solcher mit dem 
Grafen wegen des ihrer Schwester angethanen 
Unrechts Händel anfängt und diese ihm für 
ewig zu entreifsen droht, bis dieser ganz but- 
terweich vor Schmerz und Liebe — Gnade 
findet, Der Schnurrbart fliegt von ihren Lip- 
pen, Clarisse stebt vor ihm, und das zweite 
Finale ist aus, bevor es recht angefangen hat. 
Denke man sich zu diesem inhaltleeren In- 
halt noch neun ausgelassene Musiknummern, 
8o wird man gestehen, dafs damit gar nichts 
verloren gegangen ist, als neunmal wiederholte 
langweilige vier Minuten; und dafs das in den 
‚Lucken nothwendig entstehende ewige Kom- 
men und Gehen der Personen immer noch 
erträglicher ist, — 


Die Ouvertüre beginnt und freundlich 
kündet der triumphirende Meister mit dem 
wunderlieblichen Thema sich an. Nicht so 
reich und nicht so pikant und nicht so cham- 
pagnerbrausend, als die Instrumentalsätze von 
seinen übrigen Opern, ist diese Symphonie 
gehalten und ausgestattet, aber reiner erschien 
sie mir und in ihrer jugendlichen Unbe- 
fangenheit gewissermafsen sittiger und an- 
muthiger. Paisiellv, Cimarosa, Fioravanti, 
Paer, scheinen ihm vorgeschwebt zu haben, 
Die minder vorzüglichen Werke dieser Meister 
dürften überhaupt den sichersten Maafsstab zu 
Messung des Werths der ganzen Oper abgeben, 
Ehre genug für den Anfänger! Die ganze 
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Anlage sämmtlicher Musikstücke durch beide 
Akte zeigt — was Rossini werden konnte, 
werden mufste, geworden ist; sie ist eine 
wahre Melodien- 'Freibjagd, mit all den wun- 
derbar kitzelnden Uebergängen, die Erwartung 
spannenden Vorhalten, dem Ohbr schmeicheln- 
den Nachahmungen, so seltsam aufschrecken- 
den harınonischen Lagen und Folgen, so über- 
raschenden Auflösungen, den belebend an- 
schwellenden Crescendos, und leierkastenähn- 
lichen Schlüssen und Kadenzen, — alles wie 
wir es später in allen seinen Werken stets 
wiederfinden, Aber alles schüchtener, ein- 
facher, kindlicher und kindischer und unläugbar 
im Kampf der Begeisterung mit dem Bewulst- 
sein, der Regel untrei geschrieben, so dafs beide 
abwechselnd siegten und ein regelmäfsiges 
Ganzes eben so wenig zu Stande kommen 
konnte, als eines jener hinreifsenden und für 
den Augenblick süfs berauschenden und ent- 
zückenden und den freien Genius wollustig 
athmenden Pasticcios, welche später zum Gott 
der Dilettanti ihn erhoben, und die Aufmerk- 
samkeit aller Welttheile ihm in hohem Grade 
erwarben, 

Dennoch würden diese so leicht und glück- 
lich ihm eutströmenden Melodien auch hier 
wieder eineu vollen Sieg ihm errungen haben, 
wenn dieselben nicht insgesammt bereits in 
Corradino, Cenerentola, Gazza Ladra, Tancredi, 
Turco in Italia, Italiana in Alghieri, Otel- 
lo u. s. w, oft gehört und stürmisch beklatscht 
worden wären, weilsie in diesen Opern, reicher 
blühender und glänzender ausgestattet, dem 
Zuhörer neu erschienen, und in anderer Um- 
gebung und schimmerndem Zusammenhang 
darin entzücken mufsten, Ja, la pietra di pa- 
ragone und l’inganno felice sind zwei Melo- 
dienschatzkästlein, aus welchen Rossini mit 
gar nicht, halb und ganz polirten Juwelen viele 
seiner später komponirten und kompilirten 
Opern ausschmückte , wie die hohen Meister 
Spontini aus seinen frühern komischen Opern, 
Winter aus seinem Opferfest, und selbst der 
Rinzige aus seiner Finta Semplice es oft ge- 
than haben; eine Erscheinung, welche keinen 
Kundigen in Erstaunen setzen kann, da sie 
auch bei vielen, und wahrlich nicht den ärmeım 
Poeten aller Nationeu oft mehr oder minder 
sichtbar wird und — ich möchte fast sagen — 
der Natur frei schaffender und wirkender 
Genien angemessen ist. Wer träumt nicht 
gern seine Jugendträume wieder? Wem sind 
nicht die Werke, welche zuerst der Brust ent- 
stiegen, vor allen theuer? Wen wandelt nicht 
oft die Lust an, jene Lenzgestalten des Le- 
bens für die Ewigkeit erhalten zu ‚können, 
und darum später mit allen Gaben des Wissens 
und der Erfahrung sie zu schmücken, zu 
reinigen, auszuarbeiten ? 


Und Rossini schrieb für Italiens einzelne 
Städte und Sänger, gewifs ohne daran zu den- 
ken, dafs seine Werke bald die Alpen über- 
steigen, Europa überschwemmen, und die 
Oceane überfliegen sollten, Ihm werde kein 
Vorwurf für diese Oper gemacht — da man 
nur die schon tausendmal, mit Recht und mit 
Unrecht ihm gemachten Vorwürfe — wieder- 
holen müfste. Er war ein Jüngling und ist 
ein Maun geworden, ein kräftig, blühender 
Mann! Aber — wie kam die Direktion dazu 
— diese offenbar veraltete und nicht mehr 
haltbare Oper in die Scene zu setzen? und 
warum spielte sie nicht dabei, so. wie es bei 
Corradino so fruchtbringend geschehen, die 
PAfige? hätten nicht — merkantilisch wenig- 
stens — einige siegreiche Nummern aus bessern 
und. hier unbekannten Werken desselben 
Meisters — gewils einen schönen Sieg, wie 
dort, errungen? Sobald das Publikum wirk- 
liches Vergnügen und lebendige Anziebung 


empfindet — so bemäntelt die Kritik gern, - 


Anstalt gegenüber, welche zum Ver- 
gnügen des Publikums und durch dasselbe 
lediglich besteht. Diese Oper bleibt eben so 
wenig auf dem Repertoir — als der Maurer, 
obgleich aus andern Gründen} 


Ohne Zweifel wurde sie nur gewählt, um 
die in ihren Konzerten so günstig aufgenom- 
mene Sängerin Constanze Tibaldi — auch vor- 
theilhaft auf die Scene einzuführen. Hätte 
dieses Theater unbeschränkte Freiheit in der 
Wahl der Opern, wären ihm nicht bleierne*) 
Fesseln angelegt, und wäre unter den ihm er- 
laubten komischen Opern für Altstimmen viel 
geschehen — so müfste die Wahi dieser Oper 
schwer getadelt werden. Aber caeteris paribus 
— mufs jeder Billigdenkende dieselbe ent- 
schuldigen und Dem, 'Tibaldi hat sie gerecht- 
fertigt. 

Hat diese Künstlerin als eine vorzügliche 
Virtuosin ernsten Styls und tragischer Haltung 
in den wenigen Scenen sich früher bewiesen, so 
beurkundete sie heute ihre Vielseitigkeit und 
ihren schönen Beruf auch für die komische 
Oper vollkommen. WVer hätte es sich jemals 
einfallen lassen, dafs eine Italienerin, welche 
zum Erstenmale in ihrem Leben die deutsche 
Bühne betritt, im Gesang so vortrefflich und 
im Dialog so wenig anstöfsig sprechen könnte? 
Wer hätte nicht glauben sollen, dafs sie, die bis 
jetzt stets als Heldenjüngling in Helm und 
Harnisch agirende — unfähig geworden, mit 
Leichtigkeit und Grazie in Frauenkleidern sich 
zu bewegen? Dem. Tibaldi hat diese Mög- 
lichkeit schön bewiesen, und wird gewifs an 
der fortdauernden Nachsicht und Liebe desersten 
deutschen Publikums — auch für die deutsche 
ER A 

*) Bleierne schmelzen leicht, 
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komische Oper eine eben so treffliche Künst- 
Ierin werden, als sie es für die italienische 
ernste Oper bereits ist. Sie erhielt oft und 
stürmischen Beifall und wurde am Schlufse 
gerufen, mit Herrn Zschiesche, welcher seine 
nicht glänze Partie mit Geschick und Eifer 
zu handhaben gewufst, und mit Herrn Spitze- 
der, welcher den zahlreichen Steinen des An- 
stofses gelenk auszuweichen verstand. Die 
Lokalität macht jede derartige Darstellung sehr 
bedenklich. Auf einer Seite droht dem Künst- 
ler die Scylla der Langeweile, auf der andern 
die Charybdis des anzüglich und herausfodernd 
Erscheinens! Mit Ausnahme des eingelegten, 
und weis der Himmel woher genommen Buffo 
Duettis im zweiten Akte, worin er als trefl- 
licher Sänger sich zeigte — hat er wenig Ge- 
legenheit, im Gesange zu glänzen. Herr Krause 
hat recht hübsche "Töne, trug manche Stelle 
recht artig vor — aber das eigentlich drama- 
tische Leben scheint ihm fremd zu sein. Herr 
Meixner scheint an italienische Musik nicht 
gewöhnt und nicht zu gewöhnen zu sein, und 
ist als Komiker nicht komisch genug. Dem, 
Eunike hat durch schnelle Uebernahme und 
Aufführung dieser Partie den Dank der Di- 
rektion und des Publikums verdient und er- 
halten. Dem. Schmidt schien oft nicht sicher 
genug zu sein. Herr Stegmaier und sein Or- 
chester bewissen sich als vertraute Freunde, 
was wohlthuend auf die Aufführung wirkt, 
Der Chor war in andern Opern schon ge- 
wandier und lebendiger. Hoffentlich hören 
wir bald Besseres. 
-=tch = 


Gastrollen der Königlichen Kammersängerin 
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Fräulein Henriette Sontag auf dem‘ 


königlichen Theater ın Berlin, 
(Fortsetzung.) *) 
Dritte Gastrolle. 


Am 40. Oktober. Das unterbrochene Opfer- 
fest. Fräulein Sontag: Myrha, 
Zweimal war die Oper angekündigt und 
nicht gegeben worden, bis Herr Bader den 
Murney zu übernehmen vermochte, So ists 


*) Es haben sich in die Berichte der vorigen beiden Blät- 


ter (No, 40 und 41) viele Druckfehler eingeschlichen 

von denen einige sogar den Sinn stören und ade 

einen Sinn geben, der von dem Verfasser nicht vertre- 
ten werden kann. Die verehrten Leser werden drin- 
gend ersucht, wenigstens folgende Fehler zu verbes- 
sern: 

“ 

1) In Nro. 40. pag. 321 zweite Spalte, Zeile 37 und 
42 werde statt „Bewegung“ gelesen „Anre- 
gung‘; 

2) in derselben Nro, pag; 322 erste Spalte, Zeile 15 
statt „auf der Reise“ — „auf die Reise“; 
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brav! So gut wie möglich oder gar 
nicht! Möchte dies doch der Wahlspruch 
werden für die königl. Bühne. Nur Herr 
Bader kann den Murney singen, ohne ihn 
kann die Oper also auch nicht gegeben werden. 
Das Publikum ist gewohnt, sich gute Genüsse, 
neue Opern, zu denen es berechtigt ist, vor- 
enthalten zu lassen; es wird um so mehr 
schlechte Vorstellungen bekannter Opern gern 
enibehren, so lange ihm die Hoffnung auf 
bessere bleibt, Es hätte sich gewifs lieber 
noch zweimal vergebens bestellen lassen, als 
dafs es Herrn Stuümer in der Rolle des Murney 
gehört hätte. Herr Bader wurde mit allge- 
meiner Freude empfangen, 

Ueberhaupt war die Oper diesmal so gut 
wie möglich besetzt. Madame Schulz sang 
die Elvires und die Bafspartien des Mafleru 
und des Oberpriesters waren — da die königl, 
Oper keine Bassisten besitzt — an die tiefsten 
Baritonisten, an Herrn Blume und Herrn De- 
vrient vertheilt. Natürlich liefsen diefe beiden 
Sänger ihrer sichtbaren Anstrengung ungeach- 
tet Vieles zu wünschen übrig, ja es war oft 
sehr unangenehm anzuhören, dafs Herr De- 
vrient eine Tiefe — die er nicht hat — for- 
cirte, und dafs Herr Blume, statt zu singen, 
schrie; da indessen die neuengagirten Bassisten 
— hoffentlich sind doch welche engagirt! — 
noch nicht eingetroffen waren, so war doch 
wenigstens von der Direktion so viel, wie 
für den Augenblick möglich, geschehen, Ja, 
so tadelnswerth auch sonst eine dürftige Be- 
setzung bedeutend in die Handlung eingrei- 
fender Chöre erscheint, so gereichte heut die 
Verkleinerung des Chors ‘der Direktion zur 
Ehre, da der chorführende' Priester von dem 
stärkeren Chore sonst überflügelt worden wäre 
und seine Individualität ganz hätte aufopfern 


“ müssen. Die Chörchen hatten wiederum höchst 


sinnig eine schwache ' Orchesterführung zur 
Folge, und so wurde denn eine höchst kind- 
liche und gemüthliche Oper, so recht durch 
und durch eine Myrrha-Oper, exekutirt. Nun, 
eine gröfsere Huldigung kann unser Gast wirk- 
lich nicht in Anspruch nehmen! 
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3) in Nro, 41. pag. 330, Spalte 1, Zeile 2 statt „eine 
ungünstige einflufsreiche Störung“— 
„einen ungünstigen Einflufs auf ihre 
Stimm e“; 
4) ebendaselbst Zeile 3 statt „grofse Vibration“ 
 — „gewisse Vibration“; 
- 5) auf derselben Seite zweite Spalte Ste Zeile statt 
„Vorstellung“ — „Ausstattung“; 
"+ 6) Seite 331 erste Spalte vorletzte Zeile Statt „aus 
freiem Geiste‘ — „aus Einem Gusse“, 
7) endlich auf derselben Seite, Spalte 2 Zeile 13 von 
unten statt „grofses Schweben" — ,ge- 
> wisses Schweben“, 
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Auch die Tempi waren ganz kindlich und 
fromm. Beim Beginn der Ouvertüre schien 
sich zwar Jemand zu nennen, nämlich Herr 
Kapellmeister Seidel. Das Maestoso klang 
wirklich feierlich, und das Allegro lief frisch 
und munter vom Stapel. Aber es folgte bald 
die dem Ganzen so erspriefsliche, unverdriefs- 
liche, kindliche, niedliche, gemüthliche, unblüth- 
liche Pommade. Wer die göttliche Pommade 
kennt, wird wissen, wie schwer es hält, aus 
dem gemüthlichen Schlafrock sich in ein Fest. 
kleid, aus dem Grofsvaterstuhl in das Gedränge 
der Thätigkeit zu begeben, Ein ächter Po- 
madikus läfst lieber seine Haare zurück, che 
er sich beim Schopfe aus seiner Gemächlich- 
keit reifsen läfst, Kein Wunder also, dafs 
es auch der feurigen Elvire nicht einmal ge- 
lang, in der grofsen Arie: 

„Süfs sind der Rache Freuden“ 

das Orchester mit sich fortzureifsen, Deshalb 
mag es auch Madame Schulz nicht zugerechnet 
werden, dafs sie — die eine vortreflliche EI- 
vire sein könnte — es heut nicht war. Wer 
gar keinen Erfolg von grofsem Kraftaufwande 
hoffen darf, thut nicht übel, wenn er seine 
Kräfte für bessere Zeiten aufspart, Daran 
thut Madame Schulz aber wie immer sehr 
übel, dafs sie keinen Unterschied zwischen 
einer dramatischen und einer Konzert-Sängerin 
machte. Die ganze Ausstattung der Oper war 
von der Art, dafs Madame Schulz Kräfte spa- 
ren und dennoch — wenn auch nicht Elvire 
doch — Elvirchen sein konnte; sie war aber 
Madame Schulz. Sie vergafs die Rolle so weit 
dafs sie sich erlaubte, dem Orchester AureR 
Schläge in die-Hand und Fufstritte immerfort 
den Takt anzugeben, Im Konzerte mag dies 
hingehen; eine Schauspielerin aber mufs es 
verstehen, unbeschadet ihrer Rolle dem Or- 
chester völlig verständlich ihre Wünsche zu 
äufsern, ohne dafs es im Publikum bemerkt 
wird. 

Jeder Musikverständige wird sich unter 
die angezeigten Umstände selbst ein treues 
Bild von dem Ensemble der Oper ent- 
werfen können. Wir erlauben uns also, un- 
angenehme Rinrzelnheiten zu übergehen, und 
fügen nur zur Totalübersicht noch hinzu, dafs 
die.Rollen des Inka und des Rocca den Herren 
Rebenstein und Freund, welche bekanntlich 
keine Sänger sind, die ‘Rollen von Myrrha’s 
Gespielinnen aber den Damen Karl, Hoffmann 
und Möser übergeben, und die Partien der 
Balise und des Pedrillo, bei erschöpftem 
Personale, ganz ausgelassen waren, 

Also zu den angenehmern Erscheinun- 
gender Oper, zu 


Fräulein Sontag und Herrn Bader, 
Die Rolle der Myrrha hat eigentlich drei Pe- 
rioden, d, h, sie erlebt in der Oper eine Entwick- 
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lung, in welcher sich zwei Momente. unter- 
scheiden lassen. ZuerstistMyrrha einunbefange- 
nes Kind, interessant durch ein offenes Gemüth, 
durch die kindliche ja kindische Unbefangen- 
heit und durch den doch bleibenden Schim- 
mer einer ihr selbst unbewufsten Neigung zu 
Murney. Dann entwickelt sich das Bewufstsein 
ihrer Liebe, und ihre Entwicklung ist zu- 
gleich die Entfaltung des Kindes zur Jungfrau. 
In dieser Periode ihrer Rolle interessirt sie in 


mehrfacher Beziehung, zunächst durch die. 


Reinheit ihrer Leidenschaft, dann durch die 
erlittene Zurückweisung und jetzt durch die 
Intrigue, in welche sie dureh Mafferu 
verwickelt wird. Am interessantesten ist hier 
oflenbar, dafs Myrrha mit dem ernsten Ge- 
müthe den Änfechtungen ihres Geschlechtes 
unterliegt, dafs sie, obwohl ohne Falsch, selbst 
des Zweifels ihrer innern Stimme ungeachtet 
sich der Intrigue hingiebt, gewissermafsen in- 
stinktmäfsig hingezogen wird, mit Einem 
Worte, dafs die zarte eben erst aufgekeimte 
Jungfrau das Weib nicht verleugnen kann; 
endlich ‚steht Myrrha wirklich als Weib vor 
uns, und zwar als ein mit Sorgen belastetes, 
als Verstofsene und Verbrecherin die das unab- 
wendbare Urtheil ihres Verrathes vor Augen 
sieht, An und fürsich schon ist dieser Seeienzu- 
stand interessant, ersetzt wird das Interesse aber 
‚noch dadurch, dafs dieLeiderin ein jungfräu- 
liches Weib ist, deren Seele sich vor völliger 
Entwicklung schon wieder so verwickelt hat, 
dafs die einzelnen Erscheinungen ihres Innern 
noch wie die physischen Entwicklungen ihres 
Geschlechts mit einem geheimnifsvollen Schlei- 
er umhüllt sind. Gerade diefs scheint uns der 
Punkt zu sein, auf welchem jede Darstellerin 
der Myrrha zeigen kann und mufs, ob sie der 
Rolle völlig gewachsen sei. Gerade hier gilt 
es offenkundig zu beweisen, dafs Myrrha eine 
interessante Karakter-Rolle ist. _Unin- 
teressant würde sie ohne diese Progressionen 
und namentlich ohne die letzte Steigerung 
sein, denn welches Interesse kann es zuletzt 
erregen, dafs ein Mann wie Murney als Opfer 
eines Kindes zu fallen droht, und wie istes 
begreiflich dafs Mafferu das Kind zum Werk- 
zeuge seiner Rache wählt, und dafs Elvira sich 
blinder Eifersucht hingiebt, wenn nicht in 
dem Kinde Myrrha schon, Allen bemerkbar, 
den tiefern Impulse keimen, welche in der 
Oper sich vor den Augen der Zuschauer ent- 
falten müssen, damit auch diesem ihre Er- 
scheinung klar und gerechfertigt wird. War 
diese Erscheinung aber gerechttertigt ohne den 
letzten Entwicklungsmoment, ohne dafs das 
Weib, das bedrängte Weib, vor unseren 
Augen aufginge? Und wenn sie auf der 
andern Seite wiederum gerechtfertigt, wenn 
gerade während dieser Entwicklung das be- 


stände? I Kane 3 E i 
Fräulein Sontag müssen wir zugestehen, 
dafs sie das Kind und die Jungfrau Mrryha mit 


allem Liebesreiz der Tendelei und Unbefangen- 


heit, dann der Schüchternheit ‚und Innigkeit,. 
im. Spiel und Gesang gegeben hat, und diese 
sachgemälse Steigerung ‚und Entwicklung über- 
all bemerkbar war. Das Dueli: . 
„ YVenn: mir Dein Auge strahlt“ 

wurde von ihr mit der holdesten Arnmuth ge- 
sungen, und da Herr Bader ihrer zutraulichen 
Hingebung mit rritterlicher Schonung und Zucht 
begegnete, so war es der erquickende Eindruck 
auf das Publikum, welches diese Piece noch 
einmal begehrte, 
druck gewesen sein, wenn aus: dem: Andantino 
nieht eine Andant. geworden und es. möglich 


wäre, Herrn Kapellmeister zu bewegen, dafs 
er. bei den dringenden Bitten Myrrha’s und 


bei den kräftigen Zurück weisungen Murney’s 
den Stab etwas;schneller rühren möge. Wenn 
das doch wenigstens in der Zukunft gelingen 
miöchte! 
deria! Die Arie: 
„Ich: war,- wenn ich. erwachte‘“ 

verträgt einen langsameren Vortrag. besser, 
Die kindliche Nachdenklichkeit, die fromme 
Klage um die verlorne Ruhe und der Anflug 
von Schwärmerei.;gelaugen Fräulein Sontag 
vollkommen. Die sanften.Schmelztöne waren 
der Stimmung völlig angemessen, und Spiel 
und Gesang erndteten rauschenden Beifall. 

In dem: Duett mit Maileru: 

„Mich machen. Furcht und Hoffnung, schwanken“ 
war Fräulein Soutag ganz das bange — frohe, 
zweıifelnde — leichtgläubige, gutherzige — zur 
Intrigue geneigte, liebende Mädchen, und die 
Liebliehkeit ihrer Töne erhöhete die Leistung. 
Da Herr Blume nicht ausreichte, so machte 
das Ganze weniger Eindruck. 

Höhere Hoffnung und mehr Selbstbewufst- 
sein liefs Fräulein Sontag, ganz: der Sache und 
der Komposition angemessen, in dein Quartelte: 

„Kind willst Du ruhig schlafen“ 
hervorblicken. Sehr zart undsinnig verwebte 
sie Ton und Spiel und da ihr die ruhig vor- 
schreitende Melodie Gelegenheit gab, ihre 
Kehlfertigkeit in nicht störenden zierlichen 
Koloraturen zu beweisen, so war es nalür- 
lich, dafs auch dieses Musikstück da capo be- 
gchrt wurde, Bei der Wiederbolung 'wußste 
Fräulein Sontag sehr schön und wieder ohne 
Beeinträchtigung der Komposition, zu variiren 
und erndtete neuen Beifall. _ 

Doch nun das Rezitativ mit der Arie im 
zweiten Finale: 

„Man führt ihn zum Tode“ 
Allegro assai! Smanioso! Furioso! Dafs vom 
Allegro assai nicht ‚die Rede war, bedarf 
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keiner Erwähnung, dafür kann Tıäulein Son- tag blieb in die Mitte der Bühne zurück und 


tag nicht. _Wie aber gelang ihr, was ihr allein 


oblag, in diesem letzten Bntwickelungsmo- 


mente? Nach unserer Meinung vermied sie 
»ur Eime Klippe, nämlich die, des rasen- 


den Weibes, an welcher manche andere 


Sängerin von gröfserer Kraft gescheitert sein 
würde, weil es schwierig ist, hier Maafs zu 
halten. Dafs Fräulein Sontag indessen nicht 
hoch über diese Gräuze hinausging, darf 
man ikr nicht hoch anrechnen, da sie nicht 
mit der Fülle der Mittel zu kämpfen hat, 
Fräulein Sontag blieb dagegen unsers Er- 
achtens auf der andern Seite hinter der An- 
foderung ihrer Rolle zurück, Sie war zu 
mädchenhaft, zu wenig von neuer Gluth der 
Angst und des Vorwurfs an- und aufgeregt. 
Sie war (im ernsthaften und guten Sinne und um 
es: auf die Spitze zu stellen) mehr das Kind, wel- 


ches sich einen dummen ‚Streichs bewufst ge- 
‚worden und die Puppe zu verlieren fürchtet, 


als das zum Bewufstsein seines Verbrechens 
und dertraurigen Folgen erwachte jungfräuliche 
Weib, Auch das 
und in Beziehung auf verschiedene Individua- 
litäten: auch 
Für ein aufser sich gerathenes leiden- 
schaftliches Weib fehlt es Fräulein Sontag 
offenbar an Kraft, aber für den höchsten 


Affekt einer zarten Jungfrau ihr diese 


Kraft abzusprechen, haben wir bisher keine 
Veranlafsung gehabt — (Anna von Don Juan 
ist nicht diese zarte Jungfrau) — und wir 
können daher nieht umhin zu glauben, dafs 
Fräulein Sontag unsere Ansicht uber die Stelle 
nicht theilt, dafs sie also u. E. einen Fehl- 
griff bei Auffassung, derselben begangen hat. 
Hierfür spricht auch, dafs selbst das Smanioso 
gar nicht von ihr hervorgehoben wurde, wo- 
zu doch offenbar wenige Mittel gehören. Sie 
warnichtsowohldiedurchLiebeundAÄngst 
beklommene als die betrübte Myrrha.. 
So fehlte es denn an dem Uebergange zu 
dem Furioso, und mag dieser Mifsgriff. wohl 
"meistentheils jenen zweiten herbeigefubrthaben, 
da Fräulein Sontag nun das Furioso nicht mo- 
tivirt geschienen haben mag. 


Obwohl unsere Künstlerin auf diese Weise 


weniger glücklich eudete, als. sie begonnen 
hatte, so: wiederholte sich doch am Schlusse 
der ihr schon bei ihrem ersten Auftreten und 


‚dann häufig gezollte laute Beifall und wurde sie 
wiederum gerufen. Br 
‚Herrn Baders Leistungen in der Partie 


des Murney sind bekannt; nichts destoweniger 


würden sie hier einer specielleren Würdigung: 


verdienen, wenn der beschränkte Raum der 
Zeitung es gestattete. Er wurde mit Fräulein 
Sontag gerufen. 


Die Gerufenen erschienen, Fräulein Son-— 


Furioso‘ bat seine Grade: 


seine verschiedene Bedeutung. 


Herr Bader — nun? — liefs sie stehen, trat 
hervor und’ dankte, nicht mit zwei, sondern 
mit vielem Worten. — Wir wollen es über- 
gehen, dafs Herr Bader in dieser Versamm- 
lung für die Freundschaft dankte, sich der 
fernern Freundschaft würdig zu machen 
gelobte; wie konnte der ritterliche Sänger aber 
eine Dame hinter sich zurücklassen,. und noch 
dazu einen Gast? Nun, der gebildetste 
Mensch kann: im: Drange des Augenblicks ein- 
mal gegen die Konvenienz sündigen. Deshalb 
verargt uns Herr Bader auch gewifs die kleine: 
Rüge nicht. Ein Verstofs gegen die Harmonie 
darf ja in einer musikalischen Zeitung Erwäh- 
nung finden, und wir haben es ja nur mit der 
Sache, nicht mit der Person.zu thun,. 
(Forsetzung folgt.) 


Äus Wien, im September: 

Wie gewöhnlich, beginne ich mein heutiges 
Referat mit den Theatern; sind sie doch nun ein— 
mal der Wendepunkt des hiesigen Musik-Treibens, 
sonderlich in einer Jahreszeit, wo die übrigen 
Zweige der’ edlen Tonkunst durch die afrikanische 
Temperatur gleichsam welk und abgedorrt scheinen. 

Die: Administration des K. K. Hoftheater' nächst 
dem-Kärntherthiore suchtfortwährend durch Novitäten 
und’ neue Individuen ihr Publikum zu befriedigen, 
was ihr jedoch kaum zur Hälfte gelingt; theils, 
weil das Gegebene selten von der Art ist, um einen 
bleibenden, günstigen Eindruck hervorzubringen ; 
theils, weil der Antheil für diese, an Mlonotonie: 
kränkelnde Spektakelgattung,, nunmehr des: Reizes 
der Neuheit verlustig, allmählig merkbar' sich: ver— 
mindert, worüber Schreiber dieses wahrlich: keinen: 
Unwillen empfindet. — 

Da dem Unternehmer Barbaja vom Könige: 
in Neapel mit eintretender Herbst-Stagione neuer— 
dings das Teatro — massimo-San Carlo — 
und jenes al. Fondo. übergeben ist, so: scheint 
ihm die hiesige Entreprise,, welche ohnehin bereits: 
anheim gesagt, und mit Ostern nächstens Jahres 
erlischst,. nicht sonderlich mehr am Herzen zu liegen; 
darum fängt er auch bereits an, die bessern: Mit-- 
glieder seiner Gesellschaft an sich zu ziehen; die 
Gesanges-Königin Lalande, Dem. Unger, welche: 
mur in einem Konzerte sich zeigte, Signora Tosi, 
die nur in einer einzigen Oper ohne bedeutenden 
Erfolg auftrat, der Barıtonist Winter, welcher 
blofls den Antenore in Rossini’s Zelmira gab, 
David, Armbrogi, und Lablache, der Meister— 
Künstler, haben uns-schon wieder verlassen und' 
sind in ihr paradisisches Parthenope zurückgekehrt; 
als Aequivalent ward uns: Madame Gorri Paltoni, 
eine ächte Prima: Donna; Stimme, Fertigkeit, und 
Vortrag höchst preiswürdig; ferner: Signora De: 
Vecchi, ein metallreicher Soprano' sfogato, zwar 
schon etwas passirt, aber immer noch, vorzüglich 
in den tieferen Korden von grofsartiger Wirkung. 


Fi a 


Zwei neue Opern von Pacini, der es bei 


seiner Jugend in der Polygraphie schon ziemlich. 


weit gebracht hat, — Gli Arabi nelle Gallie, 
osia: il triomfo della fede, und: P’ultimo 
giorno di Pompei sind abermals durchgefallen. 
Weder Eigenthümlichkeit, noch einige Gedanken 
finden sich darin; ‘alles, selbst der sinnlose und 
sinnenverwirrende Instrumental-Lärm, ist andern ab— 
geborgt; nur der treffliche Vortrag so ausgezeich- 
neter Virtuosen vermag einer solchen Geistes- Ar- 
muth momentane Reize, ein scheinbares Leben zu 
verleihen, welches aber, gleich dem gemalten Feuer, 
weder erwärmt noch beseelt, und, einzig von aussen 
einwirkend, die innere Leere nach ihrem Vorüber- 
gehen um desto fühlbarer macht. So bleibt man 
denn, trotz der lobenswerthesten Anstrengungen, 
und eines fruchtlos verschwendeten Kunstaufwandes, 
kalt, verläfst, lange vor den letzten Akkorden aus 
Ueberdruls den Schauspiel-Saal, und kömmt gewils 
so bald nicht wieder, 

Die Handlung der zuletzt genannten Oper ist, 
mit Dr. Müllner zu sprechen, ein komplettes 
Rührei von Unsinn, und der Titel scheint nur ge- 
wählt, um eine optische Schlufsdekoration anbrin— 
gen zu können, Man höre! Ottavia, die Gattin 
des Sallustio, wird der sträflichsten Verletzung 
ehelicher Treue beschuldigt und verurtheilt, in einem 
unterirdischen Gewölbe lebendig begraben zu wer- 
den, Plötzlich — warum, bleibt ein tief umschlei- 
ertes Geheimnifs — geht der boshafte Ankläger 
Publio in’s Gewissen, offenbart, wie ihn der 
Tribun Appio zu dieser schändlichen Verleumdung 
überredet habe, der, von verbrecherischer Leiden- 
schaft entbrannt, die ihn Verschmähende als Opfer 
seiner wüthenden Rachbegierde geweiht ; also kömmt 
die Unschuld an den Tag. Nun sollte billigermaafsen 
Freud’ und Jubel folgen; statt dessen hört man den 
Donner brüllen; angsterfüllte Boten stammeln die 
Kunde vom furchtbaren Ausbruche des Vesuvs. In 
Schreck und Verwirrung eilt alles fort, das Gewölbe 
stürzt ein, der Hintergrund zeigt den Vulkan in 
voller Thätigkeit, aber übrigens keine Menschen- 
Seele. Damit ist die Geschichte aus, wir haben 
nun Pompeji’s letzten Tag gesehen, und das 
war gut! 

Unter den wieder auf das Repertoir gebrachten 
Opern fand Corradino wenig, Agnese, und 
Matrimonio segreto mehr, Zelmira ‚und 
der Barbiere den meisten Beifall. Im letztern 
debütirte Signora Corri Pattoni besonders durch 
die Rhodeschen Variationen con furore, und La- 
blache beurlaubte sich. Schwerlich wird er irgend- 
wo mit einem herzlicheren Lebewohl entlassen, ge- 
wils nirgend sein einziges Talent mehr nach Ver- 
dienst gewürdiget werden können, — 

Von Balletten war der neu in die Scene ge- 


setzte Blaubart sehr willkommen; das Divertisse- 


ment: Der erste Schiffer allerwege denn doch 
gar zu unbedeutend. — 
(Fortsetzung folgt.) 
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Vorlesungen über Musik 
Herr Dr. Breidenstein, Professor der 
Musik in Bonn, kündigt so eben Vorlesun- 
gen an, in welchen er die Grundsätze 
der Harmonie, verbunden mit einer 
übersichtlichen Darstellung eines 
vollständigen Systems der Musik in 
einem Cyklus von 10 bis 12 zweistündigen 
Versammlungen *) vortragen wird, 

Je mehr eben ın unsern "Tagen darauf 
ankommt, durch wissenschaftliche Lehre die 
Musiker über die noch so vielverbreitete Hand- 
werksmäfsigkeit hinaus zu fördern und je wich- 
tiger die allgemeine Verbreitung klarer An- 
sichten vom Musikwesen in einer Periode ist, 
wo so viel Zeit, Mühe und Geld, ja noch ed- 
lere Kräfte, von Unberathenen auf falschen 


Wegen zur Musikbildung verschwendet wer- 


den: desto empfehlenswerther ist die Unter- 
nehmung des Herrn Prof. Breidenstein, der 
uns damit erinnert, dafs eine blofse 'Titular- 
Professur nichts mehr gelten könne und dafs 
es sich für. Berlin wohl zieme, auch dieses 
Feld nicht unbesorgt zu lassen, Marx, 


Bekanntmachung, 


Mit dem Anfaug des November beginnt 
für die Musikfreunde Berlin’s eine Reihe ge- 
nufsreicher Abende, an denen Bernhard 
Romberg, der Fürst der Violoncellisten, 
verbunden mit dem Violinspieler Eduard 
Ritz, (der im Vortrag Beethovenscher und 
Sebastian-Bachscher Musik nur wenige seines 
Gleichen finden möchte) und andern uns noch 
nicht bekannten Virtuosen eine Auswahl 
Quartette, Quintette u, s. w. (nur Instru- 
mentalmusik) vortragen wird. Wir dürfen 
hoffen, dafs der Unternehmer dem längst be- 
gründeten Rufe seiner Virtuosität auch die 
Elıre beigesellen wird, aus dem grofsen Schatz 
unserer 'Tondichter und der Zahl seiner eige- 
nen Kompositionen eine glückliche Auswahl 
getroffen zu haben, Die Redaktion. 


Benachrichtigung. 


Es können durchaus nicht Berichte oder 
Beurtheilungen von jemand aufgenommen wer- 
den, der nicht wenigstens der Redaktion Namen, 
Karakter und Wohnort angiebt. Dies zur Nach- 
richt auf verschiedene Anträge, namentlich auf 
einen (unter Erfüllung der obigen Bedingung 
wahrscheinlich willkommenen) aus B,:,..,, mit 
K.s.r..n...... unterzeichneten. | ur) 

Die Redaktion. 


\ 


*) Der Konspekt liest in der Schlesingerschen Buch-. 


handlung zur Ansicht bereit. _ s 


Redakteur: A. B. Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
(Hierbei das Verzeichnils No, 10, von Musikalien und Büchern, und ein Verlagsbericht der 
Y 


Schulbuchhandlung. ) 
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DER reıe Aufsätze, 
Deber Studien für das Pianoforte, 
Von C, F. J, Girschner. 


Durch die Erfindung des Pianoforte (1717 


von Schröder aus Hohenstein in Sachsen, Or- 


ganisten in Nordhausen) wurde sowohl der 
musikalischen Komposition als auch dem In- 
strumentalstudium ein ganz neues Feld eröff- 
net, Das Pianoforte unterschied sich schon durch 
seine Konstruktion von allen andern Tasten- 
Instrumenten, (der Orgel, dem Spinett, dem 
Federflügel und dem Klavier) bedingte daher 
auch eine verschiedene Spielart und führte zu 
neuen Effekten. So wurde es nöthig, dafs 
Künstler auf die Eigenthümlichkeiten des In- 
strumentes erst ein Nleifsiges Studium wende- 
ten, und da fand sich denn, dafs die damaligen 
Kompositionen für Tasten - Instrumente für 
das Pianoforte keineswegs vollkommen ange- 
messen waren, die Fähigkeiten desselben nicht 
genug begünstigten; diese Erkenntnifs foderte 
auf, eigens Stücke und besonders Studien für 
das neue Instrument zu schreiben, das vorzüg- 
lich als Konzert-Instrument andre Tasten- 
Instrumente entschieden übertraf, Nun aber 
wuchs auch die Zahl der Kompositionen für 
das Pianoforte; jeder Meister darauf fühlte sich 
berufen, für sein Instrument (und seine beson- 


 dre Spielweise auf demselben) zu schreiben, 


jeder wollte nunauch Studien für dasselbe in 
seinem Sinne vorlegen. So vervielfältigte sich 
denn die Zahl der Studien, die bald’ diesen 
bald jenen Namen erhielten, auf eine uner- 


hörte Weise, und führte nun die andere Noth 


herbei, dafs der Studierende kaum die Studien 


zı wählen weifs, die gerade für ihn zweck- 
mäfsig sind, 

Somit wird denn wohl die Frage wichtig: 
welche Studieu sind die besten, wel- 
che mufs sich ein Studiosus des Pia- 
noforte anschaffen? Einem Studienkom- 
ponisten vor allen andern den Vorzug geben 
wollen, wäre einseitig; deshalb wollen wir erst 
die Ansprüche, die man an Studien machen 
darf, näher erörtern, wonach denn jeder 
Lehrer des Pianoforte beurtheilen mag, ob die 
Studien, die er bei seinen Schülern einführt, 
zweckmäfsig sind, und den gerechten Bedin- 
gungen entsprechen. Die Studie,*) (Exercice, 
Etude, Toccate oder welchen Namen man ihr 
geben mag,) soll erstens die Fertigkeit 
der Finger und den Anschlag verbessern; 
deshalb müssen die einzelnen Sätze so gear- 
beitet sein, dafs sie gut in der Hand liegen, 
und jeder Finger gleich viel benutzt wird; 
nur so wird jeder einzelne Finger und jede 
Hand an gleichmäfsiger Kraft gewinnen; jedes 
Uebungsstück mufs zweitens aus einer Figur 
bestehen, die möglichst durch alle Tonarten 
und in beiden Händen durchgeführt werden 
mufs, so dafs dadurch die Obertasten mit 
den Untertasten abwechselnd, von jedem 
Finger benutzt werden (den Daumen nicht 
ausgenommen); ferner mufs drittens darauf 
gesehen werden, dafs sie bei möglichst metho- 
discherFortschreitung zu allen Spielarten anleitet, 
dafs weder das Staccato noch das Legato ver- 


*) Mit diesem Namen bezeichnen wir eine ganze Rei- 
henfolge einzelner Uebungsstücke, obwohl auch 
hin und wieder diese einzeln darunter verstanden 
werden, DW 
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nachlässigt werde. Viertens mußs eine Studie | (aber nicht die unter Cramers Namen ver- 


nicht als trocknes Gerippe ohne geistiges Fleisch 


- dastehen, sondern an und für sich ein gutes 


Musikstück sein, bei welchem, neben allen Ein- 
flüssen der Schule, doch die Phantasie nicht 
unthätig geblieben ist — damit der Sinn des 
Studirenden auch nicht dabei eingeschläfert 
oder abgestumpft, sondern - gelördert werde. 
Die Studien nıüssen fünftens in allen Arten 
des Styls, d. h. von dem Bachsehen und Hän- 
delschen an bis auf den der neuesten Kompo- 
nisten, geschrieben sein. Dafs dies alles frei— 
lich nicht auf einigen Bogen ausführbar, ist 
dem Schreiber dieses wohl bekannt; dafs fer- 
ner sechstens, die beste Applikatur dem 
Ganzen einverleibt, und bei jeder nur einiger- 
maafsen zweifelhaften Stelle vorgezeichnet 
sein mufs, versteht sich von selbst. Die hier- 
mit aufgestellte Aufgabe für Studienkomponi- 
sten ist allerdings sehr schwierig; doch wird 
jeder, der Unterricht auf jenem ee 
giebt;- wie auch der, 
demselben werden will, 
genannte Punkte durchaus Haupterfodernisse 
und unerläfsliche Bedingungen guter Studien, 
in vollem Sinne des Wortes, sind. Alle 
diese Bedingungen hat kein einziger Kom- 
ponist bis jetzt vollkommen erfüllt; der ihnen 


fühlen, dafs oben 


‘am nächsten gekommen, istMuzioClementi 


inseinem Gradus adParnassum. Einer der 


neuesten Virtuosen, Herr Moscheles, hat auf 


dem oben bezeichneten Wege durch seine 
Studien, deren erstes Heft hier mit verdientem 
Lobe*) erwähnt worden, den Anfang gemacht 
Studirenden klassische Uebungsstücke an die 
Hand zu geben. Er ist der Mann dazu, wahre 
Studien zu schreiben; ein herrliches Talent 
zur Komposition, ein gründliches Spiel auf 
dem- Pianoforte ist ihm, eigen, und was noch 
mehr sagen will, ein empfänglicher Sinn für 
das Göttliche in der Musik zeichnet diesen 
Meister vor vielen andern aus. 

Aufser den obengenannten Studien sind 
die zweckmäfsigsten die von J, B. Cramer 


*) No, 31. S. 249 (bei Probst in Leipzig herausge- 
geben.) 


welcher Virtuose auf 


# 


breitete Klavierschule, denn dieses jämmerliche 
Produkt kann kein Kramer ‚gemacht haben) 
es sind zwar noch viele Mängel an demselben, 
z. B, zu wenig Berücksiehtigung auf allmäliges 
Fortschreiten vom Leichten zum Schwerern, 
ein hin und wieder unzweckmäfsiges Finger- 
setzen, doch sind sie angehenden Klavierspie- 
lern zu empfehlen. An diese schliefsen sich 
die Bergerschen und Mendelssohnschen*) 
(unter dem Namen Karakter-Stücke bekannt)an, 
welche beide vor den Cramerschen zwar den 
Vorzug einer geistvollen Komposition haben, 
aber doch mehr Fantasien als Studien sind 
Hummel hat versprochen, 
seine Klavierschule herauszugeben; hoffentlich 
werden darin gute Studien enthalten, und viel- 


und sein sollen. 


leicht alle oben gemachten Bedingnisse erfüllt 

sein, Gehen wir jetzt nun zu einer Sammlung 

neuer Studien über, die zu dieser Betrachtung 

Gelegenheit gegeben haben und sehen zu, ob 

die oben gemachten Bedingnisse darin er- 

fullt sind. — . 

3. Beurtheilungen. 

1) Etudes pour le Pianoforte dans tous les 
Tons Majeurs et Mineurs, par Cipriani 
Potter. Liv. IT et Il. Oeuv. 19. A. Paris, 
Mayence et Anvers chez Schott. 

2) Pezzi di bravura en forme d’Etudes pour 
le Pianoforte. En trois Livraisons par 
Cipriani Potter, Oeuv. 15. Bonn chez 
Simrock. Prix 9 Francs., 

In dem ersten Werke findet sich recht 
viel Gutes, doch sind. leider bei, weitem nicht 
alle oben gemachten Bedingnisse erfüllt; Herr 
Potter hat ein schönes Talent zur Komposition, 
doch hascht, er, zw oft, nach. Originalität. Da 
die oben: angezeigten; Studien für das Londoner 
Konservatorium ‘geschrieben , so läfst sich 
vermuthen, dafs Kerr P, daselbst. Unterricht 
ertheilt; wenn ‚er: dabei Gelegenheit. nimt, 
über die Ansprüche, an gute ‘Studien 'nachzu- 
denken, so werden künftig‘ Studien, die er 
schreibt, einen gröfsern Werth und gröfsere 
Brauchbarkeit erhalten. In No, 1. sind ab- 

"Now 36. $, 287.d. Zeitung, 
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‚wechselnd beide Hände, sowohl einzeln als 
‚zusammen beschäftigt. In No. 2. herrscht der 
gebundene Styl; diese Uebung ist eine der 
besten und besonders zu empfehlen, manche 
Härten hätten vermieden werden können, z. B.: 
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Aehnliche Stellen kommen mehrere 
wor. In No. 3. ist eine Figur, bestehend aus 
gebrochenen Terzengängen, auf- und abwärts 
mit beiden Händen durchgeführt. No, 4. ist 
eine Uebung für den Doppelschlag. No. 5.5 
No, 6. und No. 7. sind Uebungen mit Figuren 
für jede Hand; Stellen wie sie in No, 6, vor- 
EIER; 
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sind nicht für jede Hand brauchbar, besonders 
wenn sie so oft wiederholt werden, wie dies 
in der Uebung der Fall ist, No. 8. ist eine 
treffliche Uebung im Triller, zugleich eine 
geschmackvolle Komposition. In No. 9 kommt 
eine Figur vor, die wohl sehr selten gebraucht 
wird: 
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Sie ist sehr gut durchgeführt, wodurch die 
Komposition einigen \WVerth erhält. In No,10, 


welche Uebung die Ueberschrift „‚Bravura“ hat, 
kommen häufige Terzengänge in beiden Hän- 
den vor, No, 11. ist eine Uebung, worin haupt- 
sächlich der zweite und der vierte Finger je- 
der Hand beschäftigt sind. Hiermit schliefst 
das erste Heft der Studien, das zweite fängt 
mit No. 12. einer guten Uebung in beiden - 
Händen an, in No, 13. wird der ’Triller geübt, 
N0,14. besteht aus lauter gebrochenen Akkor- 
den; No. 15. und 16, gehören wieder zu den 
bessern Uebungen, erstere besteht aus einer 
gebundenen Figur, die sich durch die ganze 
Uebung hindurch schlängelt; letztere besteht 
aus einer "Triolenigur, die beide Hände be- 
deutend ia Bewegung setzt, Sehr zweckmäfsig 
ist der Fingersatz bei der letzten Uebung über 


jeder zweifelhaften Stelle bemerkt, was leider 


in den frühern Uebungen öfters vergessen ist. 
No.17. verlangt eine grofse Hand, denn Sprünge 
der Art 
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können sonst En leicht verunglücken. Diese 
Uebung ist übrigens schon als Komposition 
betrachtet nicht ohne Werth. No. 18 ist a 
la Kalkbrenner mit fortwährenden Oktaven- 
griffen gespickt. No. 19. ist im gebundenen 
Styl geschrieben und sehr zu empfehlen. No0.20. 
ist ein köstliches Gericht für flinke Finger. 
No. 21. ist eine Uebung in Doppelgriffen, 
No. 22. mit.der Ueberschrift „Allegro Pomposo“ 
con fuoco ist freilich sehr pompös, denn ge- 
brochene Akkorde, die sich über die ganze Tas- 
tatur hinwälzen, klingen sehr pompös, No, 23 
will wieder eine grofse Hand mit langen Fin- 
gern haben, und No, 24., Solemno lento e 
sostenuto, vorgetragen con sentimento, giebt 
den Fingern noch einen Abschiedsschmaus. 
Damit schliefsen diese Uebungen. Die zweite 
Sammlung unter dem Namen Pezzi di Bravura 
können leichter abgefertigt werden; die drei 
Hefte enthalten zusammen 42 Uebungen, die 
nur leider nicht so viel musikalischen Werth 
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als die.ersten Etuden baben, doch im ganzen 
spielbarere Figuren enthalten, Ein Blick in 
die Hefte zeigt gleich, dafs es Bravour-Stücke 
sein sollen; doch bei näherer Untersuchung 
findet sich, dafs die Pezzi di Bravura sich leich- 
ter spielen lassen als sie aussehen. Gut wäre 
es wenn der Fingersatz hin und wieder be- 
merkt wäre, Stich und Papier beider Werke 
‚sind gut, wie auch der Preis nicht zu hoch 
gesetzt ist. 


ee ee rer 
Aus Leipzig. 
Ueber Spohrs Berggeist von A. Wendt. 


(Fortsetzung. 


Den zweiten Akt eröffnet eines der schön- 
sten Stücke der Oper, das Duett, in welchem 
der Berggeist Alma zu trösten und ihr Liebe 
einzuflöfsen sucht. Der Tonsetzer hat die Si- 
tuation über eine gewöhnliche Liebeserklärung 
vornehmlich durch die grandiose Benutzung 
des Instrumentale und durch bedeutsame Mo- 
dulation erhoben. Das Stück bewegt sich in 
2. andante con moto und hat E-dur zur Grund- 
lage; geht aber von H aus und tritt feierlich 
durch folgende schöne Akkordenfolge nach 
E-dur über: 
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worauf die Rede des Berggeistes ruhig schmei- 
chelnd beginnt, Alma’s Unruhe, die sich an 
dem unheimlichen Orte sieht, drückt die im- 
merfortgehende Modulation, welche sehr schön 
nach G überleitet, aus. Der Berggeist giebt 
ihr völlige Gewifsheit, Hier geht die Melodie 
von sanftem Paukenwirbel getragen in das 
feierliche E-moll, Alma erschrickt, Hier 
ist das 
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am rechten Orte angebracht. Der Berggeist 

erklärt seine glühende Liebe, das Allegro 

tritt ein. Alma gedenkt voller Bewegung ih- 

res Geliebten, (auch hier ist wieder die undu- 

lirende Begleitung 


“fügen müssen, wie z. B. gleich im Anfange 
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in sie; hier ist der Gang der Stimme sehr 
nachdrücklich. Bitten und Drohungen und 
Verstellung wechseln. Der Geisterfürst macht 
glänzende Versprechungen. Hier kommt dem 
Tonsetzer fast unwillkührlich seine Bafßsfigur 
in den Wurf: ’ 
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Beredter ist die von den Instrumenten 
kräftig unterstützte Melodie: „an meiner Seite 


wirst du thronen!“ Das geängstigte Mädchen 
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angebracht.) ‚Des Böukunipf "ring: kräftiger B 


ET is, 


sucht den Berggeist abzuwehren: „nicht dränge 


mich in solcher Weise!“ wobei auch der 
Komponist eine ihm sehr gewöhnliche Üeber- 
gangsweise angewendet hat, Der edle Gnome 
mutfs sich zur Selbstbeherrschung entschliefsen; 
Alma ihre Sehnsucht nach 
unterdrücken; die Worte, welche dies aussa- 
gen, geben einen in der angewiesenen melo- 
dischen Weise. unseres Kormponisten ausge- 
führten, zugleich lebhaften Schluß. Alma 
spricht den Wuusch aus, von ihren Gespie- 
linnen umgeben zu sein. Der Berggeist ver- 
spricht Gewährung durch magische Gewalt. 
Er heifst die Dünste sich versammeln „zum 
regen Wolkenspiele,“ Die vorbereitenden 
Akkordenfolgen, welche hier eintreten, und 
bei denen den Messinginstrumente gleichsam 
die fortdrängenden Intervalle zugetheilt sind, 
kündigen das dunkle Weben und Walten der 
gestaltenden Kräfte an, welches in dem folgen- 
den Satze, der von Fis-dur ausgeht, und in 
der herrschenden Triolenbewegung des 2 Takts 


(Audantino) fortläuft, sich entschieden aus- 


spricht; am meisten aber in den Stellen des 
Berggeistes. Der Zauber wird indessen voll- 
bracht; unter den Gestalten erscheint zuerst 
die Ludmilla’s, Alma will sie umarmen und 
findet sie leblos; 
dern in ihrer Nähe als Bilder der Vergangen- 
heit. Hier müssen wir nun bemerken, dafs 
es für die theatralische: Wirkung allerdings 
nicht günstig ist, in einem Zeitmaafse so lange 
zu verweilen, wie es hier der Komponist ge- 


"than, nämlich 13% Takte lang, (im Klavier- 


auszuge S. 11 — 19), denn obgleich die Be- 
wegung in der Mitte ein wenig schneller wird; 
so wird sie dennoch dem Zuhörer einlörmig, 
je entschiedener sie ist. Obgleich ferner der 


Komponist nicht leicht geradehin falsch re-_ 


zitiren wird, so sieht man es doch mehrern 
Stellen der Gesangparlie an, dafs sich der 
Text nur eben in die genannte Bewegung hat 


die melodielose Stelle: „nie erblick’ ich wohl 
des Himmels Stralenauge wieder‘* — ferner: 


„entweichen will ich nicht durch des Zaubers 


dem Geliebten. 


behält sie aber und die an 


\ 
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räthselhaften Ruf u, s. w.“ Dagegen sind, wie 
schon bemerkt, die Stellen, wo der Berggeist 
eintritt, sowohl in der Stimme als in der In- 
strumentation ausgezeichnet, das Hinstreben 
Alma’s nach der Freundin (wo die Harmonie 
aus D-dur nach Es geht) und die Antwort 
der kalten Blumengestalt, so wie das Herauf- 
quellen. der übrigen Scheingestalten (wo die 
Harmonie aus Des nach E-dur geht) trefllich 
in Tönen angedeutet, Der Berggeist kommt 
wieder, erinnert Alma an seine Liebe und 
führt sie mit fort zum Feste, welches die 
Diener seines Reichs bereitet — eine Flickscene 
wie man leicht sieht, welche nur das Finale 
etwas hinzieht. Droll macht der Scheingestalt 
Ludmilla’s, nachdem die übrigen Gestalten 
tanzend im Gefolge Alma’s abgegangen sind, 
eine Liebeserklärung, welche diese aber ab- 
weist, sich das Tanzen vorziehend. Das kleine 
Duett, welches hier beiden zugetheilt ist, ist 
sehr niedlich, besonders durch Rhythmus, aber 


- 


‚nicht ohne die gewöhnlichen Üebergänge 


und Figuren, z. B.: 


N na sat ige 4 Bm pam 
ee 
und: 

bh —- 1 — 
—p: Er ze En ra TR m. Dan aa ar 
a a a u 1 gr ern ua 9a ka in = me 


Die aus Trolls Partie oben angeführte 
Stelle ist hier eingeflochten. Troll fafst den 
Entschlufs, sich das Urbild von der Erde 
herabzuholen. Darauf wird uns Oskars Unruhe 
und Schmerz gezeigt in einer höchst bewegten 
Scene (Allegro agitato E-moll C) die sich in 
einemAufschwungedeskühnen Muthes schliefst. 
So augemessen die Musik ist, so angemessen 
namentlich die glücklich erfundene Begleitung 
z. B. die herrschende Sextolenfigur, welche 
die rauschende Fluth der Klüfte bezeichnet, so 
macht doch diese Scene keine grofse Wirkung; 
der Grund ist wohl, weil die Melodie der Te- 
norpartie sich nicht eigentthümlich und ein- 

‚drücklich genug hervorhebt, besonders in 
dem Allegro vivace, wo auch der dem Verf. 
gewöhnliche Gang des Bafses an manches 
Andere erinnert. — In der folgenden Scene 
findet Domoslav den verzweifelnden Schwie- 
gersohn. Der Alte sucht des Jünglings Toben 
zur Besonnenheit zurückzuführen; vergebens 
— beide trennen sich. Dieses Abschiedsduett 
ist, was besonders die zweite Hälfte anlangt, 
in welcher der ruhige Alte spricht, in einem 
edlen ernsten Tone geschrieben, und der Ab- 
schied am Schlufse voll Empfindung. 

Die Scene verändert sich. Alma flieht 
vor dem Berggeiste; dieser sucht sie zu besänf- 
tigen. Das Fest beginnt, hier tritt das Finale 
des zweiten Akts ein. Die Geister aller 
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Elemente treten auf und bringen ihre Huldi- 
gungen. Dieses geschieht in einem durch das 
Kolorit der Instrumente ausgezeichneten Satze 
Allegro moderato F-dur $ oder eigentlich 
wieder 2 Takt. Einwenden möchte man, dals 
in der feierlichen Ruhe dieses Satzes der Ka- 
rakter der Feuer- und Wassergeister zu sehr 
verschwindet; und die Stimme an einigen 
Stellen mehr wie Begleitung der den In- 
strumenten gegebenen durchgehenden Melodie, 
und um dieser willen da zu sein scheinen, 
wie z. B, die Wendungen in der Partie des 
Berggeistes und der, Alma am Anfange des 
Finale. Dagegen ist die Art, wie die Melo- 
die in den verschiedenen 'Tonarten eingeführt 
wird und die Uebergänge dabei von schöner 
Wirkung — sie drücken das Hervordrängen 
immer neuer Erscheinungen aus, welche die 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen wollen. 
Bei einem dieser Uebergänge Seite 24, Takt 
47 des Klavierauszuges, mufs es im letzten 
Achtel des Bafses Dis heifsen. 

Hierzu kommen die Blumengestalten, 
welche in den Tanz gezogen werden. In die- 
sem Tanz (piu Allegro Takt), in welchem Flöte, 
Klarinette und Oboe als Solostiminen ange- 
nehm abwechseln, hat das Trio einen sehr 
klagenden Karakter obgleich die genannten 
Geister dabei figuriren Der Komponist wollte 
wahrscheinlich die Stimmung Alma’s dadurch 
verstärken, die aber auch durch den Kontrast 
hätte hervortreten körnen. Es tritt nun der 
oben angeführte Unfall ein, der das Fest 
verwirrt und aufhebt, und nur nach seiner 
Wirkung in der Musik geschildert wird, näm- 


lich durch das bewufste Zittern = zer ru 


s.w. was hier schon weniger wirksam ist. Der 
weitere Ausdruck dieser Verwirrung hat nichts 
Neues und Ausgezeichnete. Nachdem der 
Berggeist ebenfalls voller Verdrufs hinwege- 
gangen, tritt der Anfangssatz des Finale wieder 
ein. Wir haben schon in Hinsicht des Textes 
angedeutet, wie es nach dieser Katastrophe 
unpassend ist, dafs die Geister hier ein Schlufs- 
lied dieses Inhalts singen: 

„Schwebt in die Lüfte, 

Dringt in den Grund, 

Taucht in die Wellen, 

Hüpft in die Gluth. 

Immer zu schaffen im herrlichen All, 

Bleibt der Geister belebende Lust.“ 
gleichsam als sei nichts vorgefallen; und als 
ob die Diener sich um den Herrn nicht küm- 
merten; wenigstens hat dieser Gesang auf das 
Drama keine Beziehung. Aber noch undra- 
matischer wird dies durch den Komponis- 
ten, indem dieser, am Schlusse des Finale, 
wo die Musik mit der Handlung immer eine 
gewisse Spitze der Empfindung erreichen soll, 
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storbenen Vorsätze zum Guten ,„ ein rasendes t 


eine Melodie die einen frühern ruhigen 

Zustand ausdrückt geradezu wiederholt, 

Warum wollte der Tonsetzer hier wieder be» 
sänftigen ? «(Fortsetzung folgt.) 


Aus Wien, im September, 
Fortsetzung.) 

Bei der deutschen Oper ist die Sonne, 
Dem. Schechner, erloschen, und einer der 
bedeutendsten Trabanten, Hr. Eichberger, 
ihrem Horizonte entrücku. Ob es gerathen zu 
nennen, eben in diesem Momente Spohrs 
Faust zur Darstellung auszuwählen, ist die 
Frage; der wahre Kunstfreund und Keaner 
kann es indefs der Regie nicht genug verdan- 
ken, dafs er dadurch zur näheren Bekanut- 
schaft dieses höchst ‚originellen, genialen, rein 
klassischen Tonwerks gelangte, welches, was 
sehwer zu erklären, zur Stunde noch auf we- 
nig deutschen Bühnen heimisch ist, und doch 
wegen der meisterhaften Auffassung des Stof- 
fes, im Ganzen, wie in seinen einzelnen Be- 
standtheilen, durch den in sich abgeschlossenen 
Zirkel, mittelst welchem alle Glieder gleich- 
sam nur eine einzige, unzertrennbare Kette 
bilden, durch alle die zahllosen musikalischen 
Schönheiten, die hier, ähnlich einem indischen 
Bazar, dargeboten werden, — unbestritten zu 
den vollendetsten Erzeugnissen der dramati- 
schen Komposition, und unter allen Schöpfun- 
gen dieses Meisters in diesem Genre zu jenen 
gehört, die seiner Individualität ganz aus- 
schliefsend zusagten. 

Wenn eine Ouvertüre der Spiegel 
sein soll, worin alle Bilder der sich uns all- 
mählig enthüllenden Zukunft reflektiren, so 
entspricht diese, zur tı agischen V olks-Legende 
des Mainzer Schwarzkünstlers gedichtete, in 
einer Vollkommenheit, wie wenige nur, 
ihrem vorgesetzten Zwecke. 

Sie beginnt, rasch und feurig, im heitern 
C-dur, recht frivol und lebenslustig, so wie 
das Blut in den Adern des sinnlich glühenden 
Faust rollt, Zarte und freundliche Ideen be- 
zeichnen den in seinem Herzen durch Satans 
Verführurgskünste noch nicht ganz erlosche- 
nen Glauben an Gott und Tugend. Allein in 
dem folgenden Grave entstehen schon bange 
Zweifel, Reue über die begangenen Uebel- 
thaten, und folternde Gewissensbisse. Die 
kanonische Eintritte aller Stimmen wechsel-. 
weise in den Kreuz- und Been-Scalen, so wie 
die -unerwartet eingestreuten, unheimlichen 
Figuren in dumpfmurrenden 64theiligen Noten, 
analog dem Häuptthema, bilden ein grofses, 
wirklich schauderhaftes Kolorit. Die Wie- 
derkehr des ersten Allegro, nun in der fin- 
stern Moll- Tonart, in zrellen Pinselstrichen, 
mit dem kraftvollen Alfresco-Styl eines 
Michael Angelo ausmalend die ganz er- 
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Ringen nach Rettung, das grasse Hohngeläch- 
ter der Hölle — durch die später, im letzten 
Finale, so besonnen motivirte Transition in’s 


gellende, wildfremde E-dur — endlich die ° 


ungezügelte, gränzenlose Verzweiflung — alles 

ist hier mit kühner Genialität erfafst, in Ffurcht- 

bar erschütternder Wahrheit geschildert und 

‚erschöpfend ausgeführt. 5 
(Forsetzung folgt.) 


Gastrollen der Königlichen Kammersängerin 
Fräulein Henriette Sontag auf dem 
königlichen Theater in Berlin, 

(Eortsetzung.) 
Vierte Gastrolle. 

Am 412. Oktober. Der Barbier von Sevilla, 

mit Musik von Rossini. Fräulein Sontag: 

Rosine, dit 
Die Rosine im Baıbier ist keine Karak- 
terrolle, und die Musik ist von Rossini, Aus 
diesen beiden Gründen ist es rathsam, diesmal 
die Kritik über die Leistung unseres Gastes 
schweigen zu lassen. Rosine ist ein allerlieb- 
stes Mädchen: das ist Fräulein Sontag auch, 

Ein alter Vormund ist in Rosinen vernarrt: 

hätte Fräulein Sontag einen alten Vormund, 

so würde er’s auch sein, und wäre er’s, so 
würde ‚Fräulein Sontag, wie Rosine, sich’s 
zwar nicht zu Herzen nehmen, wohl aber, wie 

‚Jene, sich alles Weitere recht herzlich verbit- 

ten, und lieber einem jungen feurigliebenden 

Manne ihre Hand reichen, und wenn auch 

dem alten Tölpel ein Betrug gespielt werden 

müfste, und der Galant am Einde ein reicher 


Graf wäre. Fräulein Sontag darf also nur die ° 


Anderen agiren lassen, und dann sich selbst 
spielen: und sie hat die Rosine gespielt. 
Rosine ist und bleibt Rosine, mag sie nun 
bei vorzüuglichem Humor oder bei mittelmäfsi- 
ger Laune, zärtlicher oder kühler gegen ihren 
Anbeter, störrischer oder schonender gegen 
den fatalen Vormund, mehr oder minder in- 
trigant sein, Genug, Almavira liebt sie und 
erobert sie durch List. 
auch nicht durch eine den Anforderungen eines 
phantastischen Jünglings entsprechende Persön- 
lichkeit bedingt: unzählige junge Schauspiele- 
rinnen von den verschiedensten äufsern und 
innern Mitteln werden die Rolle auf die man- 
nigfaltigste Weise geben können, ohne dafs 
man von Einer zu sagen berechtigt sei, sie 
habe die Rolle vernichtet, Natürlich aber 
werden Rosinen’s Erscheinung und Almaviya’s 
Liebe interessanter, Bartolo’s Narrheit aber 


- possirlicher und komischer sein, je anmuthiger, 


liebreizender, launiger und listiger Rosine ist, 
Es darf mithin ‚nur gesagt werden, dafs Fräu- 
dein Sontag die Rosine spielte, um zu er- 


Die Rolle wird also. 
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„ 


fahren, dafs die heutige Rosine eine höchst 


reizende und verführerische war, 

"Was ferner unser Gast im Vortrage Ros- 
sinischer Gesangpartieen effektuirt, das ist 
so. oft besprochen und anerkarint worden, dafs 
jede speciellere‘ Würdigung ihrer heutigen 
Leistung doch nur auf eine müfsige Wieder- 
holung und eine am Ende widrige Lobhudelei 
hinauslaufen würde, deren diese Berichte, dem 
leitenden Grundsatze getreu, sich enthalten 
müssen, da sie bei dem bereits vorhandenen 
allgemeinen Anerkenntnisse nur die Prüfung 
und Entscheidung der Frage bezwecken kön- 
nen, was Fraulein Sontag aufserbalb der Lust- 
und Irr- Gärten Rossinıscher Musik im ern- 
steren Fache, d. h. im höheren Gebiete der 
Karakterrollen vermöge, 

Wir dürfen daher heut den uns vergönn- 
ten Raum hauptsächlich den andern Erschei- 
nungen der Oper widmen, und gereicht es 
dem Referenten wahrlich zur nicht geringen 
Entschädigung für die bisherige pfliehtmäfsige 
Beharrlichkeit im Tadel, diesmal vieles Er- 
freulichen und Lobeswerthen erwähnen zw 
dürfen. 

Herr Kapellmeister Schneider dirigirte mit 
Feuer und das Orchester hatte Lust und Liebe 
zur Sache, Pravo! Die Ouvertüre hatte Klang, 
und Fortgang, Nochmals Bravo! 


Das dritte Bravo 
Dem wackern Figaro! 


Herrn Devrient gebührt das Lob eines 
unermüdeten Fleifses. Er ist von allen unsern 
Sängern, den treillichen Bader nicht ausge- 
nommen, der einzige, welcher sich den higu- 
rirten Gesang der neuitalienischen Schule an- 
eignet und darin nicht unbedeutende Fortschritte 
macht. Er läfst es sich ferner angelegen sein, 
die ihm anvertrauten 'erheblichen Rollen zu 
studiren, und dieses Studium hat bereits 

ute. Früchte getragen. Besonders hat er im 
der Rolle des Figaro es schon zu. der Leich- 
tigkeit und ungezwungenen Beweglichkeit des 
Spiels und Gesanges gebracht, welche es dem 
Darsteller einer humoristischen Rolle erst 
möglich machen, ganz aus seinem Ich hinaus- 
zutreten, und sich den Eingebungen des Au- 
genblicks und den Ergiefsungen ungezwunge- 
ner Laune zu überlassen, ‚ohne hierdurch zu- 

leich die Grenzen seiner Aufgabe und die 
Bedeutung seiner Erscheinung zu überschreiten. 

Herr Devrient bewegte sich heut mit siche- 
rem und zierlich. freiem Anstaude, er liefs 
seiner freundlich heiteren Laune ungebunde- 
nen Lauf, und fand sich ohne Zwang jedes- 
mal.glücklich. wieder in die we 5 zurück. 
Sein Gesang war ein redlicher 'Gefährte seines 
Spieles und ebenfalls durch Zierlichkeit, Rein- 
heit, Feuer und Bescheidenheit ausgezeichnet. 
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Seine ganze Erscheinung, war harmonisch, 
Zwar reichte er in der ersten grofsen Arie: 
| „Largo'al factotum della Cittä® 

nicht aus, allein es war unverkennbar, dafs 
körperliches Unwohlsein ihm Kraft und be- 
sonders Atlıem rauble, dessen diese Arie bei 
dem vorschriftsmäfsigen (und ausgeführten) 
Allegro vivace im hohen Grade bedarf» WVie 
viel mehr noch würde Herr Devrient also 
nicht ohne diese ungünstigen physischen Ein- 
flüsse geleistet haben? Und zu welchen Hoff- 
nungen berechtigt der fleifsige Sänger mithin 
in dieser Partie, welche zumal ganz in 
dem Umfange seiner Stimme liegt, für 
die Zukunft! 

Doch das Bravissimo' 

Dem Doktor Bartolo! 


Herr Blume ist in dieser Rolle wahrhaft 
klassisch, Er könnte einem Maler zum Mo- 
dell sitzen für das Ideal eines filzisen, einge- 
bildeten, eifersüchtigen, tölpelhaft-schlauen, 
alten verliebten Gecken. Larve, Kostüm, Hal- 
tung, Gang, Sprache und Manieren siud im 
völligsten Einklange, die Persönlichkeit des 
Sängers wird völlig verleugnet, und es steht von 
Antang bis zu Ende und in allen, selbst durch 
die zufälligen Launen der Nebenpersonen her- 
beigeführten Begebnisse und Verlegenheiten 
des Augenblicks nie Herr Blume sondern 
immer Doktor Bartolo vor uns. Nebenher 
liegt die Gesangparthie in dem Bereiche 
unsers Sängers. Deshalb benutzt sie aber Herr 
Blume nicht, um sich als Sänger geltend zu 
machen, vielmehr legt er seinem Gesange 
Fesseln an, um den Bartolo treu zu halten. 
Und dies Alles geschieht ohne sichtbare 
Anstrengung und Bemühung als wenn es 
wirklich so wäre, Und wen bewundern 
wir in dieser Kunstleistung? Herrn Blume! 


‚den wir im Fache der kräftigsten Baf; - Hel- 


den-Rollen und in solchen zu hören und.sehen 
gewohnt sind, in denen er die Vorzüge seiner 
Gestalt und Jahre gläuzen zu lassen gewohnt 
ist, Herr Blume hat also nicht nur das Ver- 
dienst, einen tüchtigen Bartolo gespielt, son- 
dern das gröfsere, sein Ich der Kunstidee ge- 
opfert zu haben. 

Wir haben Herrn Blame als Kaspar, 
Mafleru und selbst-als Don Juan, ebeu so 
Herrn Devrient als Oberpriester im Opfertest 
tadeln müssen. Aber wahrlich, dieser Tadel 
fällt lediglich zurück auf die General-Musik- 
Direktion und General- Intendantur. _ Diese 
Generale wollen Alles mit der Masse abthun. 
Sie scheinen zu glauben, dafs eine Bülne und 
ein Orchester gehörig ausgestattet seien, wenn 
man mit dem Personale eine Festung stürmen 
könnte, und halten ein militatrisches Avau- 
cement für die schönste Förderung des Instituts. 
Heut scheidet der erste Bassist aus d-m Korps 
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aus und morgen rückt der nächste in seine 
Stelle, gleichviel ob er den Ausgetretenen 
ersetzen kann oder nieht, Der Ausfall wird 
nur in sofern gedeckt, als in die sogenannte 
Schule für Einen Scheidenden drei Jünger 
aufgenommen werden, und zwar lediglich auf 
gut Glück, und ohne die Wahrscheinlichkeit 
selbst, dafs sie zu unserer Kinder Zeiten 
unsere Verluste einmal ersetzen werden, 
So ist keine Bühne reicher an Bedienten, 
Herolden, Häschern und Sergeanten als die 
unsrige, keine aber ärmer an Schauspielern, 
und besonders keine grofse Oper ärmer an 
Sängern erster Gröfse. HerrBader allein reprä- 
sentirt die Heldenoper, und soll nun eine 
solche Oper in Scene gesetzt werden, so mufs 
die Opera seria bei der Opera Buflfa die Bas- 
sisten borgen, und diese mufs wiederum von 
jener die ’Tenoristen erbitten. Defshalb wird’s 
natürlich auf beiden Seiten nie etwas Vollen- 
detes, denn kein Sänger hat Zeit und Kräfte 
genug, sein eigentliches Fach zu erschöpfen. 
Herr Blume kann wahrhaftig nicht da- 
für, dafs er den Mafferu und Kaspar nicht 
singen kann, die Direktion sündigt, welche 
ihn zu diesen Partieen nöthigt. Er hatseine 
Schuldigkeit gethan, wenn er den ‚Bartolo 
comme il faut exekutirt, und er ist wegen 
dieser Leistung eben so achtungswerth wie 
Herr Fischer im Don Juan, Herr Wild im 
Othello und Herr Bader im Kortez. Alle 
thun ihre Schuldigkeit, nur jeder in seinem 
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nicht nur nach ihrer Gattung klassifiziert son- 
dern auch eine Rangordnung unter diesen Klas- 
sen einführt, und hierdurch Sänger und Sänge- 
rinnen selbst zu dem Vorurtheile verleitet, dafs 
sie eine höhere Klasse erstreben müssen. Man 
begreife doch endlich, dafs sich Ungleicharti- 
ges nicht vergleichen, also auch nicht 
einander unter- oder überordnen läfst, und wür- 
dige Jedesin seiner Art. 

Man schliefse unsere Heldenoper, engagire 
zu Madame Seidler noch eine Sängerin ihrer 
Bedeutung, einen Bassisten und einen 'Teno- 
risten, und Berlin erfreut sich einer könig- 
lichen Buffa-Oper, da sie schon einen Blume, 4 
Devrient und Bader (man denke an Joconde) 
und in Fräulein Hoffmann einen sonoren Alt 
besitzt. 

Oder man begründe erst eine Opera 
seria, indem man tüchtige Bassisten, auch 
einen ersten und wenigstens doch Einen 
zweiten Tenor engagirt: dann füllen Herr 
Blume und Devrient als hohe Bässe (Barytone) 
die nothwendige Reihe. 

Will man aber beide Opern neben- 
einander haben — wie es sich freilich für 
eine königliche Bühne geziemt — dann fasse man 
den Umfang des Planes recht fest ins Auge, 
säubere, schaffe und sondere! So geht’s nicht 
länger! Die Zukunft wird’s lehren,*) 
(Fortsetzung folgt.) 


Berufsfache. Aber das ist eben der verderb- Ueber dasKonzert des Fräulein Herz r 
liche Irrwahn, dafs man die Opern und Rollen - im nächsten Blatte, | 
III, x 
Liste der Anstellung -Suchenden, ‚a 
zZ Zeit des Frühere Be- |Oeffentliche Lei- . ‚| Kurze R 
5 5 Anstellungs-| Ortund | Amtsan- Verheira-\schäftigung oder|stungen als Be-} Angabe der. |Adres- 4 
E a fach. Bedingung. | tritts. | Alter. thet. Anstellung: |weis der Qualifi-| Zeugnisse, se, | 
“oo kation. | 
1. | Dirigent, |fester Gehalt|jederZeit.|35Jahr.| Ja. |[Gesang-Klavier-| Kompositionen, | von Spontini |An L, | 
Hofmusik- | nicht unter Unterricht,Kom- Oeffentliche Kon- und GrafBrühl.| Boik- | 
meister und| 400 Rthlr. position. zerte, | esche 
Komponist, Buch- 
handl, } 
in Ber- v 
lın, f 
— BERETIER IT RER, 7 K\ 
*) Im vorigen Blatte sind folgende Hanpt-Druckfehler S. 342, Spalte 2 Zeile 18 fehlt nach möglich: ge- 
zu berichtigen, wesen} 4 
S. 341, Spalte 2 Zeile 3 für nennen 1. ermannen a -- — --19 - nach Kapellmeister: | 
en A | 8 Hiedhicheliw iHdItche, Seidel, Bi 
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durchblickenden, desideria, 4 
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-— -- — --27 - Urtheill, Unheil, = — -- — --16 für neuerl. innerer, 
-.— -- 1--51 - denl.die, .- .—  --— --32 - vonl,in. 
m --— --)58 - wennl., wäre, = —  .-.-— --35 - Stellel. Rolle, 
a, #-22 6-9 2 diesel, deals eine, = — -- 2-- 1 - diel,der 
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2. Freie Aufsätze, 
Ein Wort über die Theorie der Instrumen- 
talmusik des Herrn H. G, Nägeli. 


(vergl, dessen Vorlesungen über Musik mit Berücksichti- 
gung der Dilettanten.) 


Ni;eht leicht hat wohl in neuern Zeiten ein 
Werk über Tonkunst, und in mehrfacher 
Rücksicht auch mit vollem Rechte, so allge- 
meines Interesse erregt, als das angeführte 
Werk des Herrn Nägeli; und es ist sehr zu 
wünschen, dafs dieser Mann noch lange der 
Kunsttheorie erhalten bleiben möge, um seine 
oft tief gedachten, wenn auch zuweilen ge- 
euchten Ideen über Tonkunst ferner zu 
Tage zu fördern. Nur wäre sehr zu wünschen, 
dafs er dies in einem etwas mildern, huma- 


nern Tone thun möchte, als in diesen Vor- . 


Jesungen oft geschehen ist. Zwar sagt der 
Herr Vorleser 5, 262.: „Die Kritik mufs, wenn 
sie wahr und würdig sein soll, immer be- 
stimmt sprechen, mufs also das Gute, wo und 
wie es sich findet, bestimmt anerkennen, das 
Schlechte eben so bestimmt verwerfen“ — gut 
— wie nun aber, wenn diese Kritik Behaup- 
tungen aufstellte, die nicht allgemein als 
wahr angenommen werden könnten? — 
Wie, wenn Herr Nägeli zuweilen Theorien 
realisirt hätte, die zwar apodiktisch genug, 
aber dennoch nicht ‚als objektiv wahr dar- 
gest It wären, und sonach blos auf subjek- 
tiver Ansicht beruhten? — Jede Theorie 
gewiunt, wenn sie parteilos, ruhig und 
besonnen auseinandergesetzt wird. Ist sie 
wahr, so wird sie sich durch sich selbst 
empfehlen; stolze Erhebung seiner selbst über 


andere, Herabwürdigung fremder Verdienste 
kann wahre Wissenschattlichkeit nicht fördern, 

Gewifs jeder unparteische Leser wird die 
Urtheile (Seite 86, 96 u. s. w.) über G, Weber, 
Rochlitz, Horstig, Michaelis, Mosel, 
Wendt etwas arrogant finden. So steht 
auch unter andern Seite 104 ,;Man hat die 
Phrase: ‚die kritischen Berichterstatter der Ta- 
geblätter treiben mit aller Kunstwahrheit ihr 
leichtfertiges Spiel,“ tadeln wollen: ich werde 
nicht alle diese Tageblätter sammt allen 
ihren Berichterstattern gemeint haben. — 
Freilich habe ich alle gemeint! — 
ich weifs, dafs die Musiker — — — nicht zu 
schreiben pflegen,*) auf die schreibenden Di- 
lettanten aber jene Phrase ganz rich- 
tig pafst,“ — (?!!) Die genannten Männer 
G. Weber, Rochlitz u. s. w. erklärt Herr Nä- 
geli für Dilettanten — also treiben sie wohl 
auch ein solches „leichtfertiges Spiel!!“ 
Doch genug, vielleicht schon zu viel — wir 
wenden uns jetzt zu der Theorie der In- 
strumentalmusik des Herrn Nägeli selbst, 
wollen sie in ihren Grundzügen wörtlich 
darstellen, ohne uns weiter auf eine nähere 
Kritik derselben einzulassen; dafür stel- 
len wir ihr aber eine andere Theorie ge- 
genüber, und überlassen es dem musikali- 
schen Publikum zur eignen Entscheidung, 


*) Sind denn z, B. L, Spohr, C, M, v. Weber, Schneider 
u. 5. w. keine Musiker? Weils — cder will Herr 
Nägeli nicht wissen, dafs, (aufser dem, von N, 
angeführten Tonkünstler Kanne) noch so manche 
würdige Musiker existiren, dienicht blos komponi- 
ren, sondern auch schätzenswerthe Beiträge zu 
musikalischen Zeitschriften geliefert haben?!! — 

Anmerkung des Verfassers. 


welche Theorie wohl die richtigere seis 
Ob alt oder neu — das ist gleichgültig, es han- 


delt sich hier nur um Wahrheit. — Also 
zur Sache. Seite 31 sagt Herr Nägeli: „Die 
angebliche (?) Theorie der Kunst spricht sich 
da, wo sie ungefähr am bestimmtesten spricht, 
ungefähr in folgenden Sätzen aus: „Jedes 
Kunstwerk mufs eine bestimmte Empfindung 
ausdrücken. Jedes Kunstwerk mufs einen 
bestimmten Karakter haben u, a. m. Diese 
theoretischen Sätze, fährt Herr N. fort, sind 
in Beziehung auf die bildende Kunst, wenn 
sie auch ihr Wesen nicht völlig erschöpfen, 
durchaus wahr. Hingegen, auf die Tonkunst 
angewandt, sind sie durchaus 
grundfalsch,. Gerade das Gegentheil ist 
wahr. (so?!) 

Seite 32. „Die Tonkunst setzt den Reizen 
Regungen, den Affekten Stimmungen 
entgegen; statt Gemüthszuständen, bewirkt 
- sie Gemütbsbewegungen, und allem was 
Gemüthsverfassung heifst, widerstrebt ihr 
bewegliches Spiel, — Spiel ist ihr Wesen, 
und so spielt sie alles, was zufällig im Ge- 
müthe haftet, wovon es augenblicklich affizirt 
ist, weg, Und indem sie es wegspielt, spielt 
sie sich in das Gemüth hinein. (?) Ein 
durchaus und durchein (?) spielendes 
Wesen ist sie, weiter nichts. (?) Sie hat 
auch keinen Inhalt, wie man sonst 
meinte, und was man ihr auch andichten 
wollte, Sie hat nur Formen, geregelte Zu- 
sammenverbindung von Tönen und 'Tenreihen 
zu einem Ganzen.“ — (!!) So weit Nägeli (s. 
S, 22 — 92.) 

Wollten wir nun auch dieser Theorie in 
sofern beistimmen, dafs Musik Spiel sei, so 
müfsten wir ihr doch nothwendig unsern Bei- 
fall versagen, sofern behauptet wird, Musik 
habe keinen Inhalt, sie sei blos Form. 
Musik ist uns die Kunst durch Töne be- 
stimmte Gefühle in dem Zuhörer hervorzu- 
bringen. Bestimmte Gefühle nennen wir 
aber solche, welche der Tonkünstler sich vor- 
nimmt in den Zuhörern hervorzubringen; 
z. B. eine gewisse Art von Freude, Schwer- 
muth u. s, w. und schon der gewöhnliche 


Falsch, * 


blofse Instrumentalmusik Empfindungen 


„als auch der Ton der Empfindung, in den 


a; 
Sprachgebrauch. BR on Bin 5 
bringe in dem Zuhörer ein Gefühl hervor, R 
er.erwecke, errege Gefühle. Man kann 
aber auch sagen, er stelle das Gefühl dar, 
er schildere, er male es, Beides ist wahr, 
nur sind die Äusdrücke von verschiedenen 
Standpunkten aus gewählt; dort sieht man 
mehr auf das, was gewirkt wird in Objek- 
ten, hier, was das wirkende Subjekt wirken 
will oder wirkt. 


a 


Ein Tonstück, das so zu- 
sagen keinen gefühligen Inhalt und blos 
„spielvolle Form“ hat, kann keinen An- 
spruch auf den Namen einer ausdrucksvol- 
len Musik machen; es ist gleichsam ein Kör- 
per ohne Seele, und verhält sich zu einer 
Musik, die Empfindungen ausdrückt, wie eine 
schöne Blume zu einem schönen menschlichen 
Gesichte, worin ein edler Geist sich ab- 
spiegel. — Wodurch drückt nun aber 


und Gefühle aus? — 

Zu jeder Empfindung gehören Perzeptio- 
nen von einer gewifsen bestimmten Art und 
von bestimmter Stärke, die überdem auch 
in einer bestimmten Successivn auf einander 
folgen. Die letztere könnte man den Rhyth- 
mus, die beiden erstern Stücke den Ton der 
Empfindung nennen, und auf die Art jeder 
Empfindung einen ihr eigenthümlichen Ton 
und Rhythmus zuschreiben; (cf. Maafs Versuch 
über die Einbildungskraft $, 153) Vermöge 
des genauen Bandes, welches den Körper mit 
der Seele vereinigt, wird jeder Zustand der 
letztern von einem Zustande des Körpers be- 
gleitet, der ihm mittelbar, und in so weit 
ähnlich ist, als zwischen dem Geistigen und 
Körperlichen eine Aehnlichkeit statt finden 
kann. Auch umgekehrt gilt das Nämliche, 
Eine innere Empfindung also drückt sich 
äufserlich aus; der Zustand der Seele wird 
in dem Körper gleichsam abgemalt, und 
zwar dadurch, Jafs sich sowohlder Rhythıaus 


Veränderungen des Körpers darstellen, 
Am bemerkbarsten sind diese Ausdrücke in 
den Modifikationen der Gesichtsezüge, des 
Auges und der Stimme — Was nun in- 


1A 


4 


% 
x 


ee 


ae ea IE ER LE Zu 

FT Set 95 
nr en 5 BC a ‘ ... 
. Y2 s ng x h Y 


ri 


besondere diese letztere anbelangt, so ist be- 


kannt, dafs bei jeder Empfindung sowohl die 
einzelnen Töne der Stimme und ihre Verbin- 
dungen, als auch ihre Folge als solche auf 
eine besondere, der gegebenen Empfindung 
eigenthümliche Art modifizirt werden, Reine 
Empfindungen bringen einen festen Ton her- 
vor; bei vermischten schwankt er von 
‘einem zum andern hinüber; ist die Empfin- 
dung rein angenehm, so wird der Ton 
hellklingend und wohltönend — und 
überdem stark und hoch, wenn die Empfin- 
dung heftig, dagegen schwächer und tie» 
fer, wenn sie sanft ist. Eine rein unan- 
genehme Empfindung macht die Stimme 
mifstönend, den Ton rauh, kreischend 
oder dumpf, und zwar umso mehr, je hef- 
tiger tie ist. Im Rhythmus findet sich die 
gröfste Verschiedenheit unter den sanften, 
vermischten, reinen und heftigen Empfindun- 
gen, Die sanft rührende Betrübnifs redet 
langsam, in gezogenen Tönen; wenn die 
Töne der begeisterten Fröhlichkeit, einem 
Waldstrome gleich, unaufhaltsam dahin rau- 
schen; das Gefühl der Bewunderung des Er- 
habenen, das unsere Seele gleichsam auf einen 
Punkt unbeweglich fesselt, hat einen im höch- 
sten Grade langsamen Rhythmus, der sich 
auch in den natürlichen Ausdrücken desselben 
darstellt. — So wie nun jede innere Empfin- 
‚dung gewisse, ihr eigenthümliche natür- 
liche Ausdrücke erzeugt, oder mit andern 
Worten: so wie jede innere Empfindung 
sich auf bestimmte Weise sinnlich ent- 
äufsert; so kann auch umgekehrt die 
Empfindung durch diese natürlichen, sinnlichen 
Ausdrücke hervorgebracht werden, Denn 
4, der Rhythmus im Ausdruck ist einerlei 
mit dem Rhythmus der Empfindung, wozu 
der Ausdruck gehört. Wenn also dieser Aus- 
druck anschaulich, sinnlich wahrgenommen 
wird, so folgen die Perzeptionen in der Seele 
in eben dem Rhythmus aufeinander, wie bei 
der gedachten Empfindung. Das ist also schon 
ein Theil des Gemüthszustandes, der bei dieser 
Empfindung wirklich ist, und das Gefühl 
davon ein Theil der Empfindung selbst. Ein 
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blofser Rhythmus kann also die Seele zu einer 
gewissen Empfindung stimmen, und ein Ana- 
logon davon hervorbringen, 2) Der Ton 
in den natürlichen Ausdrücken ist dem. 
Ton der innern Empfindung, wozu sie ge- 
hört, ähnlich, WVenn daher die natürlichen 
Ausdrücke einnlich wahrgenommen wer- 
den, so mufs diese äufsere Empfindung jener 
innern ähnlich sein, ja dieselbe sogar erzeu- 
gen. Dies geschieht theils mittelbar durch 
Assoziation, indem sich ähnliche Empändun- 
gen einander erwecken, und die Phantasie 
bei der Wahrnehmung des Zeichens den 
bezeichneten Gemüthszustand darstellt; theils 
unmittelbar durch Kausalzusammenhang, Denn 
jeder Zustand des Körpers erzeugt einen ähn- 
lichen Zustand der Seele, Die Art folglich, 
wie unsere Organe von den wahrgenommenen 
natürlichen Ausdrücken einer innern Empfin- 
dung affızirt, oder der Zustand, worin sie da- 
durch versetzt werden, bringt einen ähnlichen 
Gemüthszustand hervor. Die Perzeption des- 
selben, sie geschehe nun dunkel oder klar, ist 
eben die innere Empfindung, wozu jene na- 
türlichen Ausdrücke gehören, — 

Das sind die Gründe, worauf die edelste 
Kraft der Tonkunst beruht, die Kraft uns durch 
Erweckunginnerer Empfindungen zu be- 
zaubern. Sie stellt die Ausdrücke der Empfin- 
dung dar, und dadurch wird die Empfindung 
in perzipirenden Objekten selbst erregt. — 
Nach dieser Theorie müssen wir also noth- 
wendig der Musik einen Inhalt zugestehen, 
den ihr Herr Nägeli abspricht; auch ist sie 
mehr ale „spielvolle Form“, Denn wäre 
sie nur Form ohne Inhalt, so könnte die 
Tonkunst erlernt werden. Wohl kann man 
sich die Technik der Tonkunast durch Fieißs 
zu eigen machen; man kann recht formvolle 
Tonstücke anfertigen, und die neuere Zeit 
hat leider dergleichen formvolle Machwerke 
in-Menge aufzuweisen, die aber ohne Kraft 
und Saft, ohne Geist und Leben sind; 
darum sagte auch Mozart öfter von dergleichen 
Formalitäten: „s’ ist ja nichts drinn!-* und 
da hat er ganz recht. Jedes Tonstück muls 
karakteristisch bestimmt irgend eine Saite 
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menschlicher Empfindung sympathetisch an- 
schlagen; der Zuhörer, (auch der, der nichts 
von musikalischer Form versteht) mufs mit- 
empfinden, nachfühlen, was der Ton- 
künstler in musikalischer Form dargestellt 
hat. In dieser Rücksicht hat es denn auch 
seinen sehr guten Sinn, wenn Aesthetiker 
behauptet haben: „jedes Tonstück mufs ein 
Karakterstück sein.“ Freilich darf man 
das Wort Karakter nicht in moralisch- 
philosophischer Bedeutung nehmen; son- 
dern in weiterer Bedeutung, wo man mit 
Karakter, Karakteristik u. s. w. dasjenige 
bezeichnen will, wodurch es sich bestimmt 
von einer andern Realität unterscheidet; 
auf Musik angewendet also ein Tonstück: das 
(auch abgesehen von seiner Form) ein be-— 
stimmtes Gefühl, eine bestimmte Empfin- 
dung erregt, das karakteristisch auf 
unser Gemüth wirkt, Karakterstück ist. 
— Somit leuchtet denn wohl klar in die Augen, 
dals das innere Wesen der Instrumentalmusik 
inhaltsvoll und nicht, (wie Herr Nägeli 
meint) inhaltsleer ist. — Dixi. — 

Eine ausführliche Auseinandersetzung 
über das, was Instrumentalmusik ist und sein 
soll, behalten wir uns für ein künftig er- 
scheinendes Werk unter dem Titel: „Ideale 
im Reiche der Tonkunst“*) vor; hier 
kam es uns nur besonders darauf an, das Man- 
gelhafte und Unhaltbare in der neuen Theorie 
der Instrumentalmusik nachzuweisen, unbe- 
kümmert was Herr Nägeli darüber denken, 
oder dagegen schreiben mag, Denn ister kon- 
sequent, (und das wird doch ein Mann, der 
immer im Tone der Infallibilität spricht, 
sein wollen) — so wird er auch den Verf, 
dieser Zeilen (a priori) verdammen (S. Seite 
104) sobald er erfährt, dafs eben dieser Ver- 
fasser auch nur ein Dilettant ist, der es 
aber mit wahrer Kunst vielleicht eben so 
herzlich und redlich meint, wie der Ton- 
künstler und Kunstphilosoph Herr Nägeli, 


*) Ein Versuch dieser Art ist im Juli-Heft des 4ten Jahr- 
ganges dieser Zeitung mitgetheilt, überschrieben: .,,Der 
wahre dramatische Sänger.“ 

Anmerk. des Verf, 
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Möge er aber- doch Luthers Worte be- # 


herzigen: „VVenn du lehrest, so thue es säu- 
berlich und mit stiller Art, nicht mit 
Poltern, Pochen und Stürmen.“ (S, 
epist, ad Conr. Wolf, Tom. XXI. pag. 1103.) 
G N T% 


4..,B,e rei. o.h2us 
Aus Leipzig. 
Ueber Spohrs Berggeist von A. Wendt. 
(Schlußs, ) 


Den drittem Akt eröffnet eine Scene 
Alma’s in dem unterirdischen Gebiete. Der 
Eindruck des Vergangenen lastet noch auf ih- 
rem Herzen, aber die Worte Irolls erwecken 
Hoffnung. Das Ueberströmen des Herzens in 
dieses Gefühl drückt die Arie aus F-dur aus. 
Der erste Satz, Larghetto, könnte wohl noch 
etwas einfacher in der Harmonie sein; auch 
müssen wir die Deklamation tadeln: 


Was | Du versprichst Dieh] nicht wie ein Traumge| bild 


EN Zur: 
re 


Der zweite Satz ist eben so fliefsend, als 


wahr, nur die Schlufsstellen der Singpartie 
sind weder dankbar für die Stimme, noch 
ganz passend behandelt: 
a m en 
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Du ver-sprichst was — — — — aufs u.$. w. 


Der Berggeist erscheint wieder und sucht 


Alma zu trösten. Troll flüstert ihr zu, was 
sie verlangen soll; sie verlangt neue Blumen. 
Dies ist der Inhalt des gutgehaltenen Rezita- 
tivs, welches dem schönen kurzen Trio mit 
Chor vorhergeht, in welchem der Berggeist 


von Neuem seine Geister zum Schaffen auf- _ 


ruft, Alma’s Hoffuung steigt und Troll hinter 
dem Rücken des Herrn seinen Plan macht, 
Die Bewegung dieses Stücks in C oder 42 ist, 
wie die Melodien, kräftig, belebend und er- 
wartungsvoll. WVeniger interessirt das darauf 
folgende Terzett, welches dadurch veranlafst 
wird, dafs Troll die versteckte Ludmilla her- 
vor- und in Alma’s Arme führt. Hier findet 
man die meisten Gänge, die unser Tonsetzer 
liebt, wieder; z. B. das Undulirende der Be- 
gleitung, das Pizzikato des Grundbasses und 
einige oben bemerkte Uebergänge. Der Gnom, 
dessen Partie dabei etwas trocken ist, macht 
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_ Lüdmillen die Eour; sie sucht ihn durch 
List hinzuhalten; hier kehrt ein Theil des 
niedlichen Duettino mit Wirkung zurück, 
Der Gnom verspricht, sie zu befreien, sie 
überlassen sich dem Gefühle froher Hoffnung; 
hier will dieses Stück mit Lebhaftigkeit 
schlie[sen, da tritt der Berggeist ein, Der 
Komponist, will ich hierbei bemerken, hat 
besonders in der Verknüpfung der Musikstücke 
zu einem fortschreitenden Ganzen in dieser 
Oper vorzügliche Gewandheit gezeigt; aber 
freilich ist dies kein Vorzug, der bei der 
Menge gilt, da er vielmehr den einzelnen 
Musikstücken den rauschenden Beifall zu ent- 
ziehen pflegt. 
Aber wir gehen weiter fort, Der Berg- 
eist zürnt, als er Ludmillen erblickt; Troll 
eeänftigt ihn, und giebt Alma. einen Wink, 
wie sie ihn mit guter Manier entfernen soll, 
Ungeduldig kann der Geist kaum seine Gluth 
verhüllen; er singt: „So wisse denn, bald hat 
die Flamme ganz mein Sein durchdrungen, 
wird Dich ergreifen dann und schmerzhaft 
- Deinen ird’schen Leib vernichten, Dich ewig 
in mein Sein verschmelzen!“ Der Komponist 
hat in dieser Stelle durch die Steigerung eines 
chromatischen Ganges und die feierlichen Töne 
der Messinginstrumente den Drang der unge- 
bändigten Natur, verbunden mit einer schauer- 
erregenden Feierlichkeit, ausgedrückt. Lud- 
milla erschrickt mit Recht beı dieser Aeusse- 
rung, Alma sucht den Gewaltigen hinzuhalten, 
und legt ihm die Bedingung auf, die durch 
seinen Zauber geschaffenen Blumen zu zählen. 
Er unterwirft sich dieser Bedingung, obwohl 
ungern. Diefs giebt ein sehr anmuthiges und 
leichtes Quartett, (3 A-dur) in dessen erstem 
Satze vorzüglich der fast komische Mifsmuth 
und die Ungeduld des Berggeistes (bei den 
Worten: „Auch noch dieses? Immer harren?‘*) 
und sein Drohen (bei den Worten: ‚Oder 
Dich ergreift die Gluth,“ wo wieder die Mo- 
dulation wie kurz vorber, bedeutsam hervor- 
tritt), so wie anderntheils das Zagen der Frauen 
ut geschildert ist. Der Berggeist geht mit 
hr Drohung ab, das Verhallen des Orche- 
sters deutet die Gefahr des Augenblicks an; 
der zweite Satz aus F-dur drückt in eilender 
Bewegung (wiederum 2 Takt) den Vorsatz der 
Flucht und die schnelle Ausführung desselben 
‚aus. Es verwandelt sich nun die Scene urd 
wir sehen den Berggeist das mühsame Geschäft, 
welches ihm aufgelegt worden, beginnen. Wie 
die Blumen sich jeden Augenblick zu ver- 
mehren scheinen, so wächst auch die Ungeduld 
des Gnomen, bis er den Vorsatz fafst, den 
unwürdigen Zwang abzuwerfen und sich die 
Geliebte mit Gewalt zu erringen. Dieses ist 
der Inhalt einer Bafsscene mit dem Chor der 
Erdgeister begleitet, welches ich wiederum als 
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eins der vollendetsten Musikstücke in dieser 
Oper auszeichnen mufs, In demselben ist im- 
mer fortschreitende Steigerung, der Ausdruck 
tief und zugleich die Ausarbeitung bedeutend, 
Schon im Rezitativ regen sich die Bässe, die 
in der Arie die Melodie durch einen aufstei- 
genden Gang 
Peer 
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übernehmen. Die Arie selbst (Es-dur C) tritt 
mit gemessener grofsartiger Bewegung ein, 
der Geist zwingt sich zur Ruhe und Aufmerk- 
samkeit; die unsichtbaren Geister bedauern 
gleichsam den durch Liebe geneckten Herrn, 
dem das Geschäft nicht von statten geht. Er 
setzt von Neuem an. Auch die Musik macht 
bier einen kleinen Abschnitt, indem die obige 
Bafsmelodie nun von den Violinen übernom- 
men wird, welche die Bässe dann nachahmen., 
Bald giebt der Berggeist die Lust wieder auf: 
„Ha, wer kann auch zählen, zählen, wenn die 
Leidenschaft ihn treibt.“ Die Musik geht 
bier in das unmuthige Es-moll und dann nach 
Des-dur; die Klarinette verstärkt und beant- 
wortet die Frage, Und nun verliert sich der 
Geist ganz in den Gedanken der Liebe. Die 
Musik geht durch enharmonischen Wechsel 
aus Des-dur nach A-dur über. Die Begleitung 
aus der oben angeführten Figur: 
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bestehend, wirkt hier nur ganz schwach, da sie 
unser Komponist schon zu häufig angebracht 
hat; auch glaube ich nicht, dafs die Worte, 
welche der Ausdruck eines ungeduldigen Ent- 
zückens sind, in den Dehnungen der Melodie 
gelungen ausgedrückt sind: 

Flann u | 


un-ge--kann-te Freu-den pflücken. 


Doch ist dies die einzige Stelle, welche mir 
iu diesem Stücke ungenügend erscheint, Der 
Berggeist erinnert sich von Neuem an sein 
Geschäft, und beginnt es zum dritten Male; 
eine der Hauptmelodie ähnliche tritt in den 
Violinen wieder mit Es-dur ein, und wird 
von den Bässen gleichfalls nachgeahmt. Aber 
es verwirren sich die Blicke: ‚Es wogen die 
Fluthen, ein stürmisches Meer u. s. w.“* — hier 
wird die Bewegung '? —; und bald darauf 
tritt das noch schnellere Zeitmaafs ein; wo 
der Geist das Zählen ganz aufgiebt, Melodie 
und Begleitung strömt nun freier fort, Aber 
der Schlufs wırd aufgehalten durch die Nach- 
richt. des Verraths, welche die Erdgeister ihrem , 
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Herrn bringen. Voll Wuth ruft er die Ele- 
mente zur Rache, Die Bewegung wird noch 
schneller und die in der Ouvertüre und im 
ersten Finale angewendete herabsteigende 
chromatische Scala deutet den drohenden Sturm 
an, Kraftvoll vereinigt sich der Chor hier 
mit der Hauptpartie. Der Sturm tobt gleich- 
sam in dem Ritornell aus. 

Die Scene verändert sich, Die Tonart 
wird H-moll. Oskar klagt um die entrifsne 
Geliebte. Alma fliegt in seine Arme — Troll 
und Ludmille mahnen sie ihre Flucht fortzu- 
setzen, dies Vereinigungsdaett, das durch das 
Hinzutreten der beiden letztern zum Quar- 
“ -tett wird, hat wenig Interessantes, Aber sehr 
dramatisch wirksam ist es, wenn der ‚Chor 
mit Domoslay naht, welcher die 'Tochter ge- 
rettet glaubt, und der Komponist, das freude- 
athmende Thema, das schon in der Ouvertüre 
vorkam 

Allegretto. 
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00° Berlin, .den 48, Oktober 1827. 
Konzert des Fräulein Herz. 
Kein Künstler, wenn ihm nicht grofßser 

Ruf vorausgeht, macht in Berlin einen vollen 

Saal; diese leider allgemein anerkannte Wahr- 

heit erwies sich auch heute, obgleich es das 

erste Konzert in diesem Winter war. Die 

Konzertgeberin (aus Königsberg) seit sechs 

Monaten Schülerin des Herrn Stümer, im 

Besitz einer schönen, klanrg- ‚und umfang- 

reichen Stimme (die zwar noch nicht durch 

alle Register gleich, doch schon ziemlich 
ausgebildet ist) sang eine Arie von Rossini 

ä la Sontag, d. h. mit halber Stimme. Da-. 

mit thut sie sich selbst den gröfsten Schaden; 

will sie ihre schöne Stimme denn durch 
diese schlechte Methode durchaus verderben? 

Das vortreflliche Duett aus Cosi fan tutte aus 

A, sang sie mit ihrem Lehrer ganz vorzüg- 

lich schön und mit vielem Ausdruck. Die 

Scene von Spohr, ihr drittes Debütstück, er- 

fodert eine tüchtige Sängerin, eben so das 
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sanft eintreten, bei dem drohenden Nahen .des 
Berggeistes, welcher die Entflohene noch ein- 
holt, sogleich wieder verschwinden läfst. Mit 
dem Folgenden sinkt das Interesse in der mu- 
sikalischen Handlung wieder, die zum Theil 
rezitativisch ist, und es scheint, als ob hier 
der Komponist etwas eilend gearbeitet hätte. 
Dagegen wächst es wieder in dem Duett der 
Liebenden, welche zu sterben verbunden sind. 
Mit dieser Gefühlsverklärung, die unser Kom- 
ponist durch seine berühmte Modulationskunst 
innig auszudrücken gewufst hat, fällt die selt- 
sameSinnesänderung des Berggeistes zusammen, 
welche durch den Schein des Nordlichts, wie 
wir oben berichteten, bewirkt wird. Dieser 
vereinigt sie — die obige Melodie läfst sich 
als Zwischenspiel wieder hören, bildet sich 
aber zu dem lebhaften Schufschor aus, nach- 
dem die Geister verschwunden sind, und ge- 
währt einen glänzenden Schlufs gegen die Art 
unsers Komponisten, So haben wir einzelne 
treflliche, man kann sagen Meisterstücke in die- 
ser Oper gefunden; aber sie selbst, meinen wir, 
flöfst als Ganzes kein nachhaltiges Interesse ein. 
Der vollständige Klavierauszug dieser 
Oper (Leipzig im Bureau de Musique von 
Peters, 63 Seiten Querfolio) ist, wie der Aus- 
zug der Jessonda, von dem Bruder des Kom- 
ponisten, Ferdinand Spohr, mit Genauigkeit 
gearbeitet worden, und spielbar, Die Ouver- 
türe ist vierhändig arrangirt worden, ohne zu- 
reichenden Grund. Der Druck ist deutlich 
und möglichst korrekt, A. Wendt. 


sich zu solch einer Schülerin Glück wünschen, 
und wenn sie die wenigen Fehler, z. B. das 
Zusammenkneipen des Mundes und der Zähne, 
und ein unsicheres Anfassen der höheren Töne 
(was auch wohl der Bangigkeit der jungen . 
Sängerin zuzuschreiben ist) noch ablegt, so 
berechtigt sie zu guten Erwartungen. 
Was die andern Sachen betrifft, dee 
zwischen den Gesangstücken gegeben wurden, 
so ist besonders die Deklamation der Mad. 
Crelinger hervorzuheben; sie Irugein hübsches 
Gedicht von Gubitz,*) das stumme Kind, 
mit dem ihr immer eigenen Zauber vor und 
erwarb sich dadurch den lautesten Beifall des 4 
Publikums, Herr Bock trug ein Andantee 
Polacca von Romberg vor, welches R. schon j 
auswendig weifs, weil Herr B. es gewifs schon 
8 bis 10 mal Öffentlich und zwar besser und ; 
reiner als dieses Letztemal gespielt hat. Herr 
Ganz ist ihm ein tüchtiger Nebenbuhler, möge 
Herr B. sich nicht von ıhm überflügeln lassen, 
Den ersten Satz des A-moli- Konzerts von 
Hummel truz, ‚oder ‚besser jagte Herr Julius 
Schneider auch noch vor oder durch; um.seine 
Fingerfertigkeit zu zeigen, dayf man sich nicht 
erlauben, ein Konzert und namentlich dieses 
im Tempo Allegro prestissimo zu spielen, wenn -» 
es vom Komponisten nicht besonders vorge- 
schrieben ist. Von den beiden Ouvertüren die 
zu Anfang jeder Abtheilung gemacht wurden, 
ist nur zu erwähnen, dafs sich die Hornisten 
besonders auszeichneten durch falsche Einsätze. 
— ‚Bei keinem andern ‚Orchester hört man 


Der musik, Setzer, 


*) Instrumentirt von Gubitz? 
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- zusammenschlagender Schilde, 


ia Ouvertüren und Symphonien solche fehler- 


hafie Einsätze der Hornisten,. was doch nur 


allein der Unaufmerksamkeit dieser Herren zu- 


zuschreiben ist. C. F. J. Girschner, 


Königstädter Theater. 
Die umgeworfenen Wagen, von Boieldieu. 
Ein Gutsbesitzer, der die Manie hat, alles 
zu vergöttern und in den Kreis seines Land- 
lebens zu ziehen, was aus Paris kommt, ein Geck 
aus Paris, eine kalte, intriguante, übrigens gut- 
artige Kokette eben daher, ein passiver Liebha- 
ber und eine gleichgültige Liebhaberin nebst 
einigen Figuranten — das ist der Inhalt dieser 
Oper; was Wunder, wenn auch die Musik kahl 
und kalt ausgefallen? Boieldieu hat Savoir faire, 
Technik, Routine, Gefälligkeit gegen die Musik- 
gelüste der seichten Pariser, kurz alles gezeigt; 
und die Bagatellen Genie, Kunst, Gemüth — 
vermissen sich auf diesem Heerstrafsen-Stück 
gar leicht: 
Was kann denn dieser Misere Grolses begegnen? 
Dafs aber die königstädter Direktion bei der 
Wahl dieser — Oper auf die dermalige Ver- 


nachlässigung unsers Publikums profitabel spe- 


kulirt hat, wollen wir ihr um so mehr gön- 
nen, da sie für das Ding gethan, was nur 
möglich, und es namentlich benutzt, ihr 
neues Personal in seinem Virtuosenglanze 
zu zeigen. Die Fräuleins Tibaldi, Sabine 
und Eva Bamberger (denen sich Fräulein 
Felsenheim und Schmidt nach Kräften 
wetteifernd anschlossen) die Herren Wieder- 
mann und Diez wirbelten im anmuthigsten 
Ton, in den kunstreichsten stets gelingenden 


 Koloraturen durcheinander, wie ein ganzer 


Hollunderbusch voll Nachtigallen; und Fräu- 
lein Tibaldi batte Gelegenheit, ihr meister- 
liches trefflich belebtes Spiel zu zeigen, Be- 
wundernswerth und unsern Sängern nicht ge- 
nug zur Nachahmung zu 'empiehlen ist hr 
Aussprache des Italienischen. In irgend 
einer dummen Stelle der Oper, die wir aus 


-den andern nicht gleich wieder herausfinden 


können, hat sie 
„Guerra“ 


Das klang! Wie der Hall 


Man würde das 
Wort verstehen, ohne die Sprache zu kennen; 
und meint, wenn sie es spricht, es noch nie 


gehört zu haben. M. 


auszusprechen. 


Gastrollen der Königlichen Kammersängerin 
Fräulein Henriette Sontag auf dem 
königlichen Theater ın Berlin, 

(Fortsetzung.) 
Fünfte Gastrolle 
Oktober. Die Hochzeit des Figaro, 


Am 14. 
Fräulein Sontag: Susanne. 


(Der Bericht über diese Vorstellung bleibt 
Wen Mangels an Raum bis nach der bevor- 
stehenden Wiederholung der Oper ausgesetzt.) 

| Sechste Gastrolle, 
Am 20. Oktober, Euryanthe, Fräulein Sontag: 
Die Hauptrolle gleichen Namens. 

Den gegenwärtigen auf sehr geringen Raum 
beschränten Berichten ist es nicht verstattel, *) 
näher auf Dichtung und Komposition einzu- 
gehen, als nöthig ist, um die Bedeutung der 
einzelnen Rollen und die Anfoderungen an 
die Daistellenden zu übersehen. Wäre uns 
mehr Raum vergönnt, so hätten wir Mancher- 
lei über das ganze Kunstwerk auf dem Herzen, 
was bei dieser Gelegenheit füglich besprochen 
werden könnte, und welches vielleicht zu dem 
Resultate führen möchte, 

4) dafs die Dichterin sich ihrer Schöpfung 
nicht klar geworden, und dafs auch 

2) der Komponist kein Licht über das 
Dunkel verbreitet sondern noch mehr Ver- 
wirrung angerichtet habe. **) 

Mag dies indessen auch dahingestellt bleiben, 
so läfst sich wenigstens so viel behaupten, dafs 
das Gedicht so wenig wie die Musik dem Zu- 
hörer klar werden, und ‘dafs daher sehr 
schwierig zu entscheiden ist, ob eine bestimmte 
Darstellung der Oper den Intentionen der 
Dichtung und Komposition eutspreche oder 
nicht. 

Die Fabel ist — mit zweien \Vorten — 
diese: 

Den Siegen König Ludwigs folgt ein 
Friedensfest, Der König wendet liebreiche 
und huldvolle Worte an den Günstling Ado- 
Jar, und verlangt ein Minnelied zum Preise 
Euryanthe’s, seiner Braut. Adolar singt eine 
empfindungsyvolle Romanze. GrafLysiart höhnt 
ihn und die Treue seiner Braut, weicht jedoch 
dem ritterlichen Kampfe aus und bietet seine 
Lehne zur Wette, dafs er Euryanthe’s Gunst 
erwirbt: Adolar setzt sein Hab’ und Gut da- 
gegen, und Lysiart gelobt, zum Beweise seines 
Sieges ein Zeichen der Gunst - zu bringen. 
Euryanthe’s Treue ist unerschütterlich. Ly- 
siart nimmt zum Betruge seine Zuflucht, Er 
verbindet sich mit einer Feindin Adolars und 
Euryanlihe’s, mit Eglantine, die so eben unter 
Schmeicheleien der Busenfreundschaft Euryan- 
then das Geheimnils eines Ringes abgelockt 


*) Warum nicht? Je gehaltvoller die Berichte der 
geehrten Mitarbeiter, desto weniger haben sie eine 
kleine Verspätung zu scheuen, Der geschätzte Ver- 
fasser denkt zu bescheiden von seinem Aufsatze, 
wenn er besorgt, ihn als blofse Neuigkeit, die 
über 8 Tage erkaltetes Interesse finden könnte, auf- 
genommen zu sehn, D. Red, 


»*) Vergl. d, Ztg, dritter Jahrg. No. 1. bis 7, 
D. Red. 
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* hat; der im tiefen Gewölbe verborgen liegt, 
Er empfängt von Eglantine diesen Ring ge- 
en das Versprechen, Adolars Güter mit ihr 
als Gattin zu theilen, führt durch diesen Ring 
_ einen Scheinbeweis, und erwirbt das Eigenthum 
Adolars, — Adolar führt die Ungetreue in die 
Wildnifs, um sie zu tödten: nur so vermeint 
er seine und ihre Ehre wiederherzustellen, 
Euryauthe sieht den Geliebten in Gefahr, von 
einer Schlange angegriffen zu werden, sie will 
für ihn den Kampf bestehen. Adolar tödtet 
die Schlange, mag aber nun Euryanthe’s Blut- 
richter nicht sein, die für sein Leben das ih- 
rige wagen wollte. Er verläfst sie in der Wild- 
nifls, Hier wird sie vom Könige gefunden, 
dem sie Eglantinens Verrath entdeckt, und der 
sie in seinen Schutz nimmt. Adolarn treibt 
unbewufste Sehnsucht in seine Lande zurück. 
Er kommt zu seiner Burg in dem Augenblicke, 
da die Hochzeitsfeierlichkeiten der neuen Be- 
sitzer beginnen. Eglantine, von den Martern 
des Gewissens gefoltert, verräth in einem An- 
falle von Wahnsinn den Betrug. Sie fällt 
durch den Dolch Lysiarts, der vom Könige zum 
Tode verurtheilt wird, Adolar und Euryanthe 
werden vereinigt. 
Es drängen sich hier folgende Zweifel auf: 
1) Weshalb schmäht Lysiart Adolars und 
Euryanthe’s "Treue? Zuerst scheint es: aus 
Neid über die königliche Gunst. Denn als 
der König huldvoll seinen Jüngling preist, 
und ein Minnelied auf Euryanthe’s Treue ver- 
langt, Adolar eine empfindungsvolle Romanze 
singt, und der Hof ihm Heil und Seegen zu- 
jauchzt, sagt Lysiart: 
„Ich trag es nicht,“ 


und beginnt nun seine Schmähungen, Dann 
scheint es wieder, als liebe er selbst Euryanthen 
"und suche nur Gelegenheit, Adolar von ihr 
abzuwenden. Denn wir hören ihn im zweiten 
Akte also: 
„Schweigt glüh’nden Sehnens wilde Triebe,“ 

ferner: 

„Was soll mir ferner Gut und Land, 

Die Welt ist arm und öde ohne sie, 

Mein ihre Huld? mein wird sie nie! u, s. w,“ 
Ist also der Rollen-Karakter Lysiarts innere 
Verderbtheit oder Wahnsinn der Eifersucht 
und verschmähter Liebe? 

(Fortsetzung folgt.) 
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Vervollständigung zu No. 41. 
- Gern theilen wir die nachstehende uns 
eingesandte Bemerkung mit und dürfen nicht 
erst versichern, dafs eine Absichtlichkeit.un- 
serm verehrten Mitarbeiter eben so gewils 
fremd gewesen, als ein Uebersehen Eines 
Namens unter einigen hunderten leicht mög- 
lich und verzeihlich ist. Die Red. 
Herr —ch — theilt in No. 41 d. Zeitung 
die Namen von welchen dramatisch musikali- 
sche Werke zu einiger Bedeutsamkeit gelangt 
sind — ich lese Ihr Blatt und vermisse darun- 
ter einen mir sehr lieben Freund — dessen 
im Jahr 4824 in Dresden gegebene italienische 


Oper „Didone abaudonata“ wirklich mit sehr 


viel Anerkennung angehört wurde und die 
noch mehr gefallen hätte, wäre sie Rossinisch 
gewesen. Der Komponist derselben erwarb . 
sich die Achtung der Kenner und des Publi- 
kums; namentlich erinnere ich mich sehr wohl, 
dafs der selige Kapellmeister C. M. v. Weber 
diese Oper sehr günstig beurtheilte, des Kom- 
ponisten Talent zur dramatischen Kunst er- 
kannte und so viel ich mich entsinne, eine 
grofse Achtung den Rezitativen zollte, deren 
Deklamation, so wie den Chören, deren Ka- 
rakter er besonders lobte. — Dafs die Oper 
italienisch ist — trägt zu ihrer Verbreitung 
nicht bei — dafs sie „Dido“ heifst — verhin- 
dert ihre Uebersetzung ins Deutsche, denn es 
giebt darin genug Didonen, 

Herr Reifsiger, von dem die Rede ist, 
bedarf eben so, wie andre junge Komponisten 
der Aufmunterung. Er wird in kurzem (dafs 
es noch nicht geschehen ist, liegt an der seit- 
herigen Kränklichkeit der deutschen Oper in 
Dresden) einige deutsche Originalopern dem 
Publikum übergeben. Solche Vernachlässigun- 
gen wie in No. 41. wo so viele genannt wer- 
den, die kaum erst ein Werkchen geschrieben 
haben (wo aber auch die ärgsten Schwächlinge 
genannt werden), sind freilich nicht geeignet 
einem jungen Komponisten zu ermuntern, son- 
dern halten ihn eher zurück ein Werk dem Pu- 
blikum zu übergeben, wenn er sieht dafs ein 
Rezensent ihn und daher sein Talent mit Still- 
schweigen übergeht und dadurch beweist, dafs 
sein Talent noch unter den Talenten eines — 
— stehe. 
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2. Freie Aufsätze, 

Ueber die verschiedene Form gröfserer In- 
strumentaltonstücke aller Art und deren 
Bearbeitung, vom Musikdirektor Heinrich 
Birnbach. 


(Fortsetzung, welche die zweite Form eines Tonstücks 
in der harten Tonart enthält.) 


iibaon wir die erste Form eines ersten 
Tonstücks in der harten 'Tonart kennen ge- 
lernt haben, so will ich nur beiläufig berühren, 
dafs Tonsetzer bei diesem oder jenem Orte 
innerhalb eines Tonstücks die Hauptgedanken 
desselben in den verschiedenen Sätzen nicht 
auf den bereits angegebenen Tonstufen der 
ersten Form sondern auf andern 
Tonstufen der Haupltonart vorbrachten, und 
so eine zweite Form sich erschufen. 

Sie fanden nämlich für gut, das Thema in 
der Haupttonart anzufangen und so einzurichten, 


zufolge, 


dafs dasselbe entweder aus: mehrern zusammen- 
gesetzten, oder auch nur aus zwei Hauptperioden 
bestand. Im erstern Falle durfte es in der 
Haupttonart nicht eher enden, als am Schlusse 
der letzten; im zweiten Falle durfte die erste 
Periode auf der Dominante, und zwar nur 
mit einem halben Tonschlufse, die zweite Pe- 
riode hingegen mufste in allen Fällen in der 
Haupttonart enden. 

Nachdem nun das Thema beendet war, 
wendeten sich die Komponisten 
darauf folgenden Modulation von der Haupt- 
tonart aus den geraden Weg nach der Ober- 
Dominante der Unter- Mediante. Diese Mo- 
dulation kann entweder mit den in dem Thema 
vorhandenen hervorstechenden Figuren, oder 


ın der 


auch mit einer ganz willkührlich gewählten, 
noch nicht in demselben vorhandenen Figur 
statt inden, wenn dieselbe nur so beschaflen 
ist, dafs der Zusammenhang des Ganzen nicht 
leidet. Es steht übrigens auch frei, bei dieser 
Modulation (von der Haupttonart aus nach 
der‘ Ober- Dominante der Unter-Mediante) 
einige fremde Tonarten, alle aber nur in mög- 
lichster Kürze, d. h. im Durchgange, zu be- 
rühren. Wollte man dagegen gleich am An- 
tange des Stücks sich in fremden Tonarten 
lange aufhalten, so würde dasselbe zu sehr 
an Einheit verlieren, Weil ich aber, um dies 
alles deutlich zu machen, in Beziehung auf 
eine besondere Toonart davon reden muifs, so 
bemerke ich: dafs nach Beendigung des ersten 
Thema’s die Tonsetzer, statt von C-dur aus 
durch G-dur oder sonst noch beliebige fremde 
Tonarten nach D-dur zu moduliren, von 
C-dur aus durch A-moll nach E-dur (der 
Dominante von-A-moll) modulirter, um dort 
(E-dur) eine Halbkadenz zu machen, welche 
aber das Gehör noch nicht befriedigt, sondern 
auf welche der Zuhörer noch eine Fortsetzung 
des Stücks verlangt» Nun folgte der zweite 
Gedanke des Tonstücks, in der Tonart der 
Unter- Mediante, d. bh. in A-moll; dieser ist 
am besten so einzurichten, dafs er sich in Dur 
und Moll ausüben läfst; was jedoch von vielen 
Toonsetzern nicht beachtet wird, die den zwei- 
ten Gedanken nicht in Moll (A-moll), sondern 
in.Dur (A-dur) setzen. 

Der zweite Gedanke schliefst nun in A- 
moll, und nach ihm folgt eine Passage in der- 
selben Tonart. Diese Passage kann, wenn sie 
nicht zu lang ist, wie wir schon aus der ersten 


Form eines Tonstücks gesehen haben, mannig- 
faltig bearbeitet sein und wiederholt werden, 
Bei grofser Länge würde die Wiederholung 
nicht angemessen sein, und den Zuhörer sehr 
ermüden; doch können darin nicht nur die 
nächstverwandten Tonarten der Unter- Me- 
diante, sondern auch fremde im Durchgange 
berührt werden, und es bleibt dem Tonsetzer 
überlassen, sie mit oder ohne einen Triller, 
jedoch nur in der Tonart der Unter-Mediante 
(A-moll) zu enden. 

Hierauf folgt in derselben Tonart ein zur 
Ruhe führender Satz, die Koda, und beschliefst 
in derselben Tonart den ersten Theil des ersten 
Tonstück.. Dem Komponisten ist überlassen, 
diesen entweder noch mit einer Einleitung, 
welche wieder das 'I'hema herbeiführt, zu ver- 
sehen, oder auch ohne solche wieder von vorn 
anzufangen. Doch sind Passage und Koda so 
einzurichten, dafs beide in der weichen sowohl 
als harten Tonart ausgeübt werden können. 
Einige unbedeutende Veränderungen gehen da- 
bei hin, wofern nur nicht durch sie die Pas- 
sage oder die Koda unkenntlich wird. 

Um nun auch zu beweisen, dafs Kom- 
ponisten in dieser Form geschrieben haben, 


führe ich an, dafs Beethoven und Ferd. Ries | 


das erste Tonstück eines Quintetts für 2 Violi- 
nen, % Bratschen und 4 Violonzell darin ver- 
fertigten. Von Beethoven ist es als Opus 29 bei 
Breitkopf und Härtel, und von Ries Opus 37 
bei Böhme in Hamburg erschienen, Beide 
Tonstücke will ich der Form nach, so weit 
es hier nothwendig ist, beleuchten. 
Beethoven und Ries fangen dasselbe nicht 
mit einem Thema, sondern einem Satze an, 
welcher nur mit wenigen Veränderungen in 
der Haupttonart wiederholt wird. Er endet 
in beiden Werken mit dem 47 Takte. Beetho- 
‚ven bleibt nach Beendigang des Satzes noch 8 
Takte ın der Haupttonart, in welcher eine 
Triolenpassage ausgeübt wird, Mit dem 25 
Takte desganzen '"l'onstücks ergreift der Kom- 
ponist die Tonart, in welche zu moduliren 
der Form nach beabsichtigt wird; geht abe 
noch durch die nächstverwandten 'l’öne, und 
zwar mit einer Figur, welche im Hauptthema 
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dulirt und die eigentliche Halbkadenz völlig 


‚hör zur Ruhe gebracht wird, welches mit ei- 


vorhanden ist, und wendet sich erstim 34 und. 
32sten Takte entschieden nach: der Dominante 
der Ober- Mediante; worauf: mit dem 33sten 
Takte sogleich die Halbkadenz beginnt, welche 
6 Takte enthält, wornach 2 Takte Einleitung 
den Anfang des zweiten 'T’hema’s herbeiführen. 

Ries wendet sich dagegen von der Haupt- 
tonart aus unmittelbar nach der Tonart der 
Unter-Mediante, worin er 36 Takte bleibt, 
und eine bis jetzt noch nicht da gewesene, 
sehr lange Passage ausübt, welche durch die 
nächstverwandten Tonarten von A-moll mo- 


übergeht, worauf der zweite Gedanke, wie bei 
Beethoven in A-dur aufängt. 
berührt in diesem zweiten 
Thema, welches als mehrstimmiger Satz abge- 
fafst ist, mehrere 'T'onarten, und endigt das- 
selbe mit 23 Takten. Dagegen enthält das zweite 
Thema von Ries nur 12 Takte, und bleibt 
fortwährend in der Tonart A-dür, indem erst. 
mit der Schlufsnote desselben der Anfang der 
Passage sowohl, als auch die Tonart A-moll 
ergriffen wird, 

Beethoven hat die Figuren der nach dem 
zweiten Thema folgenden Passage durch alle 
Stimmen vertheilt, und endet dieselbe mit ganz _ 
ruhigen Akkorden. Dagegen ist die von Ries 
mehr für den Vortheil der ersten Violine be- 
rechnet, und modulirt auch nur durch nächst- 
verwandte 'l'onarten, endet :aber mit einem 
Triller, mehrere Male wiederholt 
wird und gleichsam den darauf kommenden, 
zur Ruhe führenden Satz mit sich verbindet, 
indem nur noch ein Schlufs von zwei Takten 
daran gehangen ist, womit der erste Theil dann 
völlig endet. 


Beethoven 


welcher 


Beethoven dagegen hat nach der Passage 
eine aus den Figuren des Thema’s zusammen- 
gestellte Koda von 16 Takten, womit das Ge- 


nem herabsteigenden, aus der ersten Passage 
hergenommenen Triolenlauf endet, welcher 
im zweiten Takt eine Oktav tiefer und durch 
alle Stimmen wiederholt wird. Beide Kom- 
ponisten haben nach völliger Beendigung des 
ersten 'l'heils noch eine Einleitung, welche 


herbeiführt; Beethoven zwar nur von 2, Ries 
aber von 8 Takten. 

So weit geht nunder erste Theil dieser 
beiden Tonstücke, welche ich als Belag der 
hier aufgestellten Form auseinandergesetzt 
habe; und nunmehr fragt sichs, auf welche 
Weise der zweite bearbeitet werden soll, da 
es nicht gut gethan sein würde, ihn so zu 
schreiben, wie ich ihn schon iu der ersten 
Form beschrieben habe. 

(Fortsetzung folgt.) 


3. Beurtheilungen. 

Duo concertant pour Violon et Violoncelle, 
compos@ par Maurice et Leopold Ganz. 
Oeuvre 7. Mayence, chez les Fils de 
B. Schott. Prix 1 Fl. 30 Xr, 

Ein kleines aber in seiner Art tüchtiges 
Werk; nur darf man sich durch den Titel: 
Duo, nicht verführen und die Meinung bei sich 
aufkommen lassen, als würde man ein wirk- 
liches Duett für zwei Instrumente finden, wie 
man es sonst gewohnt ist; es ist dies viel- 
mehr ein Potpourri, welches die Herrn Ganz 
geschrieben, um sich öffentlich damit hören 
zu lassen und besteht aus Thematen, die aus M. 
v. Webers Preziosa entlehnt und für beide In- 
strumente höchst brillant und konzertirend 
varürt sind. Bei genauer Betrachtung der 
beiden Stimme gebührt, so vorzüglich auch 
die Violinpartie ist, dennoch der Violonzell- 
partie der Vorzug, in welcher Herr M. Ganz 
mit einer, man kann sagen, neuen Spielart 


hervortritt; er behandelt sein Instrument mit 


Keckheit, Kraft und Feuer, giebt dabei zur 
Zartheit und geschmackvollem Vortrag in 
Gesangstellen hinreichende Gelegenheit, indem 
er zugleich aller Künstelei feind bleibt, durch 
welche leider von so manchem der edle Ka- 
-rakter des Instruments herabgewürdigt wird, 
— Unstreitig würde seine Spielart selbst bei 
Dilettanten Eingang finden, wenn er durch 
andere in der Ausführung leichtere und mit 
stufenweisen Schwierigkeiten fortschreitende 
Kompositionen sie nach und nach zur Er- 
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den wiederkehrenden Anfang des Tonstücks 


lernung der vorliegenden und ähnlicher hin- 
führte, die mit der Virtuosität dieser beiden 
Künstler vorgetragen, immer den allgemeinsten 


Beifall erhalten. 
Dehn. 


BuBrtes ring ar N 
Aus Wien, im September, 
(Fortsetzung aus No. 43 über Spohrs Faust.) 
Die auf die Schlufsnote eintretende In- 
troduktion (C-dur) eröffnen karakteristische, 


alterthümlich geformte Tanzmelodien, die aus 


dem Freudentempel schallen, wo Faust in 
Saus und Braus eine bachanalische Nacht durch- 
schwelgte. Viele Gäste, von Wein, Spiel und 
Schlemmerei erhitzt, taumeln heraus; unter 
ihnen Faust und Mephistopheles Ihr 
erstes Zweigespräch: „In' Sinnenlust so 
sinnlos leben, ein elendGaukelspiel!“ 
ist höchst kunstreich, in deklamatorischen Pe- 
rioden, über die stetigen Rhythmen der an- 
tiken Menuett gebaut. An diese rezitativische 
Einleitung reihet sich das Duo: ‚Ja es soll 
mir Wonne schaffen, euch zuschlagen 
mitt den Waffen, die mir bietet eure 
Macht!“ (Es-dur) worin Faust dem Diener 
seines Willens den festen Entschlufs kund 
thut, allen so theuer erkauften Reichthum zum 
Wohlthun, zur Beglückung seiner dürftigen 
Mitbrüder zu verwenden, und Mephisto, 
der willfährige Dämon, spottend bettelstolzer 
Menschen - Thorheit; seinen Geboten Folge 
zu leisten verspricht, ein. durch Plan, Haltung, 
und schneidenden Kontrast musterhaftes Ton- 
stück. Bei der Verwandlung der Bühne in 
den Trinksaal, welcher allenthalben noch Spuren 
des übernächtigen Prassens zeigt, sieht man 
Fausts pokulirende Zechbrüder, bei der Nach- 
feier einer Libation, mit lallender Zunge dem 
Nektarspendenden Göttersohn zu Ehren einen 
Lobgesang anstimmend: „Der Weinerfreut 
des Menschen Herz, der alte Spruch 
hat Recht;‘ welchem jovialen, strophen- 
mäfsig eingetheilten Trinkchor mit Solo’s, (C- 
dur,8 Takt) es dennoch bei aller lobenswerthen 
Einfachheit keinesweges an interessanten Wen- 
dungen ermangelt. 

Süfs schmeichelnd, innig, und reizend ist 
das Duettino zwischen Röschen und 
Faust: „Folg’ dem Freunde mit Ver- 
trauen, auf! erheitre Deinen Sinn!“ 
(F-dur, Andante, 3 Takt,) ausdrucksvoll der 
Gesang, lieblich die Stimmenführung, und 
harmonienreich die Instrumentalbegleitung. 

Die nächstfolgende Nummer ist ein En- 
semble, worin der Goldschmiedgeselle Franz, 
Röschens Geliebter, mit starker Begleitung, 
die Braut aufsuchend, hereinstürmt: „Wir 
müssen sie befrein! Er soll uns nicht 


entfliehn!“ (Es-dur) und den Söchattsberl 


fehl gegen den Entführer und Zauberer voll- 
ziehen lassen will, Dieses gewaltige Heran- 
dringen, so wie das ängstliche Durchsuchen 
der leeren Nebengemächer ist in Tönen un- 
übertrefllich ausgemalt. Fausts kalte Ruhe, 
mit welcher er selbst den Nachforschenden alle 
Thüren öffnet: ‚Ist sie hier? — oder 
hier?,* der kecke Widerstand seines Gefähr- 
ten, und das panische Schrecken aller Uebri- 
‚gen, wenn diese, im Augenblick, als sie in’s 
Gefängnifs wandern sollen, unter dem Schutze 
des Zaubermantels, und auf des Meistes Macht- 
gebot: „Lichter ‚verlöscht! Mantel 
breitedichaus! Haltet euchfest! Oben 
fahren wir ’naus!“ durch die eingestürzte. 
Ziminerdecke davon fliegen, — sind die Haupt- 
momente dieses komplizirten Effektstücks, wel- 
ches, abgesehen von seinem arlislischen Wertle, 
bei einer wohl organisirten Maschinerie und 
einem lebendigen Zusammenspiel die höchste 
‚dramatische Wirkung nie verfehlen kann. — 
° Die Scene verändert sich in das Schlofs 
des Raubritters Gulf. Arie der von ihm ge- 
raubten Kunigunde (B-dur). Dem leiden- 
schaftlichen Rezitative: „die stille Nacht 
entweicht,“ — Erzählung eines peinlichen 
Traumgebildes — folgt ein schwärmerisches 
Kantabile: „Fa, ich fühl’ es, treue Liebe,“ 
und diesem ein edler, hohe Begeisterung, aul- 
tlammenden Heroismus athmendes Allegro: 
»Wohlan, Tyrann! versuche deine 
Waffen!“ worin. das vortrefflich gearbeitete 
Akkompagnement unmöglich mit Worten be- 
schrieben, nur von einem im Reiche der Har- 
wonien so unumschräukt herrschenden Meister 
also erfunden und ausgesponuen werden.kann, 


In einer freien Waldgegend schleicht 
spähend Graf Hugo, Kunigundens Verlobter, 
mit seiner Freunde Schaar heran. Sowohl 
das Rezitaliv: „Beflügle den Lauf, zö- 
gernde Sonne!“ als: die kriegerische Arie: 
„Ja, hoffe Kunigunde! bald ist die 
Ihat vollbracht!“ (E-dur, Allegro mar- 
zıale) müssen sich selbst für den Laien als 
ein Glanzpunkt der ganzen Oper gestalten; 
Liebe, Hoffnung, Kampfeslust, ritterlicher 
Edelmuth sind die Grundfarben dieses Tonge- 
mäldes, in welchem der Chor, fortwährend an 
der Handlung "Theil nehmend, so interessant, 
himmelweit verschieden von der gewöhnlichen 
Akkorden-Ausfüllungs-Manier welscher Kom- 
ponisten, verschlungen ist, — 

Das 'lerzett zwischen Röschen, Franz 
und Mephistopheles:. „Ich kann nieht 
ruhn, ich kann nichtorasten, estreibt 
es zieht mich zu ihm hin:“ (A-moll) 
wo die Liebenden durch des letztern Zauber- 
wort in einen magischen Schlummer versin- 
ken, ist ein ebenbürtiges Gegenstück zum 


Grab- Duett im Fidelio; meisterhaft kontu- 
rirt die mystische Situation, und ohne klein- 
liche 'Tonmalerei das Babengekrächze und 
Unugeheul erschütternd ausgedrückt. 
(Fortsetzung folgt.) 


’ 


Gastrollen der Königlichen Kammersängerin 
Fräulein Henriette Sontag auf dem 
königlichen Theater in Berlin, 


(Fortsetzung des Berichts über die sechste Gastrolle.) 


Am 20. Oktober. Euryanthe, Fräulein Sontag: 
Die Hauptrolle gleichen Namens. 
2) Wie kommt der eingefleischte "Teufel 
Eglantine in die innigste Verbindung mit 
Euryanthe? Sie wälzt die Verschuldung des 
Unheils selbst auf Adolar, indem sie sagt: 
„Betrogner, wenn Dir meine Glut bewufst, 
Wie legtest sorglos und vermessen 
Die Schlange Du an der Geliebten Brust? 
So hattest Du mein Fleh’n vergessen ? 
Vergessen meinen Todesschmerz ? 
Vergessen Deines Kaltsinns Hohn? 
Vergessen meines Zornes Drohn ?* 


Adolar hatte also den Zorn und die Dro- 
hung eines. Weibes vernommen, welche 
um Liebe gefleht hatte und zurückge- 
stofsen war! Und diesem Weibe vertraute 
er seinen höchsten Schatz, seine Geliebte?! 

3) Welche Bewandnifs hat es mit dem 
Ringe? Wir. erfahren nur, dafs Adolars 
Schwester Emma den Geliebten Udo in der 
Schlacht verloren, den Tod aus gifterfülltem 
Ring getrunken, und dafs ihr Geist erschienen 
mit der Verkündung: 

„Und ehe find’ ich nicht den Frieden 

Bis dieser Ring, aus dem ich Tod getrunken, 

Der Unschuld 'Thränen netzt im höchsten Leid, 

Und Treu’ dem’ Mörder Rettung beut für Mord!« 


Wefshalb betet nun Euryanthe, welche 
an. dem Fluch glaubt, bei .mitternächtlicher 
Weile in tiefer Gruft für Emma’s Ruhe, da 
hierdurch doch die Verheifsung nicht in Er- 
füllung geht? Wefshalb ‘aber ist der Besitz 
des Ringes und die Verkündung des‘ Geistes 
ein tiefes Geheimnifs? Und weßshalb ist Eu- 
ryanthe durch den vermeintlichen Bruch dieses 
Geheinmisses zugleich der Untreue überführt ? 
Wenn sie aber für überführt erklärt wird, 
warum: schweigt sie. in der Stunde des Ge- 
richts, warum legt sie das Bekenntnifs des ge- 
brochenen Geheimnisses mit einer Beklom- 
menheit ab, als wenn darin’zugleich das Be= 
kenutnils der Untreue liege, : zumal Adolar 
ihren engelreinen Unschuldsblicken Glauben 
verheifst? "2 


Steht das Geheimnifs in gar keiner Ver- 


bindung mit dem l'reueschwur, so ist Euryan- 
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_ the eine reine Märtyrin, und 'man begreift 


ir se 


ihre Verschlossenheit nicht, existirt eine solche 
Verbindung, so erfährt das Publikum hiervon 
nichts, j 
- Zu dieser Unklarheit kommt nun noch 
eine sich durch die ganze Oper ziehende Zu- 
fälligkeit der Begebenheiten. Niemand 
handelt, alle Personen werden durch zufäl- 
lige Ereignisse getrieben. Zufällig ist das 


- Friedensfest und die Veranlassung zu Lysiarts 


Ingrimm, zufällig die Entdeckung des Geheim- 
nisses an Eglantine zur rechten Zeit, zufällig, 
dafs Lysiart hiervon Kunde bekömmt, zufällig 
erhält eine Schlange Euryanthe das Leben, 


zufällig findet sie der König, zufällig kommt : 


Adolar zur rechten Zeit nach der Burg, um 
Tolantinens Geständnisse zu vernehmen, Man 
könnte es wahrhaftig auch für zufällig halten, 
dafs Euryanthe nicht zur rechten Zeit spricht. 
Die Musik läfst den Hörer eben so un- 
gewifs, In den ersten beiden Akten mit-Aus- 
nahme des heiteren, offenbar rossinirenden 
Finale im ersten Akte und der Minnegesänge, 
Drennung der Singstimmen untereinander und 
dieser wiederum vom Orchester, und im Or- 
chester wieder der einzelnen Instrumente, und 
doch keine Sonderung der Karaktere; über- 
all schwermüthige ahnungsvolle Melodieen und 
Akkorde, aber keine bestimmten Andeutun- 
en, bis endlich der dritte Akt erst ein klareres 
Gemälde der Vorgänge giebt, welches aber 
auch das Vorhergegangene nicht erklärt, 
‚Was kann unter solchen Umstäuden von 
den Sängern und Sängerinnen in Beziehung 
auf Karakterdarstellung erwartet werden? Mau 
mufs für gelungen alles dasjenige erklären, 
was nicht absolut gegen die Regeln des Schö- 


"nen und der Bühnenordnung ist. 


Nach diesen Voranschickungen sind die 
Resultate unserer Ansicht diese: 

Die Schwierigkeiten des Gesanges besie- 
gend, ist 
a) Fräulein Sontag ein Ideal anmuthiger 
- * Liebe und duldender Unschuld, jedoch 

zu schwach in der Wildnifsscene, 

"b) Mad, Schulz eine in deın gehässigen Ka- 
rakter und in der höcht leidenschaftlich 


- © vorgeschriebenen Partie dennoch, wie so 


oft, extravagirende Eglantine, 
c) Herr Bader ein durchaus ritterlicher und 
jugendlich voreiliger Adolar. 
Hinter den Anforderungen des Kompo- 
nisten technisch zurückbleibend, mufs 
d) an Herrn Blume’s Lysiart die Mäfsigung 
"der Leidenschaft und 
"e)'an ‘Herrn Devrients König das Streben 
= nach besonnener und würdiger Ruhe, 
elobt werden. 
= Die Chöre waren besser als im Opferfest, 
das Orchester tüchtig, 


ga: 


- Specielleres behalten wir uns bis zur et= 
waigen Wiederholung der Oper vors 
Fräulein Sontag wurde gerufen. 


.  Siebente Gastrolle. 
Am 23. Oktober. Jean de Paris. Fräulein 
Sontag: Prinzessin von Navarra, 


Unser Gast entsprach in dieser leichten, 
jedoch hie und da recht melodiösen französi- 
schen Operette allen Anfoderungen eines zier- 
lich feinen, anmuthigen und liebreizenden Fräu- 
leins. Die Kieimlichkeit der halben Stimme 
war in denen Stellen sehr am Orte, wo sie 
selbst bereits au fait ist, der Prinz aber noch 
nicht. Mit welcher Beweglichkeit der Stimme 
Fräulein Sontag französische Arietten singt, 
ist bekannt, Ihre heutige Leistung schlofs sich 
den früheren in Rossinischen und Auberschen 
Opern würdig an. Besondere Feinheit und 
Kunstfertigkeit legte die Sängerin im Trou- 
badour durch mehrfach angenehm variirte 
Schmückfiguren an den Tag. — Sie wurde 
nicht gerufen, wohl nur, weil man es ihrer un- 
würdig fand, sie wegen dieser gelungenenRolle 
besonders auszuzeichnen. 

Herr Bader war im Gesange ausgezeichnet. 
Er spielt den Prinzen spafshafter als Wild 
und Fischer, jedoch nach unserer Meinung 
mit weniger Glück als diese beiden Sänger, 
Der Prinz ist ein Humorist, wenn die Rolle 
aber angenehm und wahr gehalten werden soll, 
so mufßs, scheint es, die Laune melır in der un- 
gezwungenen Durchführung des stolzen reichen 
Bürgers als in Anbringung bürgerlich spafls- 
hafter Gesten und Wortbetonung hervortreten, 
Fischer schien uns der walıre Johann aus 
Paris, 

Herr Blume als Seneschal rechtfertigte 
neuerdings das über ihn als Bartolo Gesagte. 
Es hat dieser Künstler unverkennbar eine 
komische Ader, und es ist sehr Schade und 
der königlichen Bühne sehr unvorlheilhaft, dafs 
er nicht ganz der komischen Oper überwiesen 
wird. . 

Fräulein Hoffmann machte als Olivier 
wieder einen ungünstigen Bindruck, Dieses 
junge Mädchen kann durchaus nicht Herrin 
ihrer Stimme und ihrer Mienen werden, Sanft- 
muth und feine Haltung sind ihr anscheinend 
noch fremde Begriffe, und bis zur Unter- 


scheidung verschiedenartiger Rollen scheint sie 


auch noch nicht gedieheu zu sein. Die erste 
7 26) . 

Strophe des Troubadours sang sie largo, Das 
halbe Publikum machte, Dauk sei es dem 


Herrn Dirigenten, ein süfses Schläfchen, aus 
dem erst Baders 'l’öne in der zweiten Strophe 
erweckten, 

Achte Gastrolle 
Am 25 Oktober. Wiederholuug des unter- 
brochenen Opferfestes mit nochmaliger Aus- 
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lassung der Rollen .des Pedrillo und der Balisa 


und mit der vorigen Besetzung. 

Im Ganzen mufs auf den Bericht vom 
10. d. M. verwiesen werden, den man jedoch 
nur nach Berichtigang der hauptsächlichen 
Druckfebler zu lesen bittet. Die Herren Blume 
und Devrient liefsen eben so viel wie damals, 
die Herren Rebenstein und Freund Alles, 
zu wünschen übrig und von Chören war fast 
‚gar nicht die Rede, Dagegen mufs gelobt 
werden: 

1) dafs der Dirigent sorgfältiger und mun- 
terer war, und dafs die Schönheiten der Oper 
weniger durch ‚Schleppen des Vortrages ‚zer- 
stört wurden, 

2) dafs Madame Schulz, wenngleich sie 
— wie immer — fremdartig acceutuirte und 
undeutlich sprach, dennoch mehr in und bei 
ihrer Rolle war, 

3) Dafs aus diesen Gründen viele Piecen 
schöner und wirksamer exekutirt wurden. — Be- 
sonders sprach der raschere Fortgang des Duetts: 

„Wenn mir Dein Auge strahlt“ 
ungleich mehr und inniger an. 

4) Endlich und hauptsächlich schien Fräu- 
lein Sontag im zweiten Finale mehr auf die 
Rolle einzugehen: sie war affektvoller, mehr 
von innerem Drange bewegt. Auch pafsten 
die fliegende Haare mehr für die Situation als 
der Lockenkopf. 

Myrrha und Murney wurden gerufen und 
erschienen stumm Hand in Hand, 


Neunte Gastrolle. 


Am 27, Oktober. Wiederholung der Hochzeit 
des Figaro. Fräulein Sontag: Susanne, 


Die erste Aufführung der Oper am 44ten 
war zugleich die erste des ganzen Operncyklus, 
welche als ein in sich abgerundetes Ganze an- 
erkannt werden darf. 

Das Orchester zeigte sich unter der Lei- 
tung des Herrn Kapellmeister Schneider frisch 
und rüstig, leicht beweglich und diskret. Es 
war bei und in der Oper, betrachtete sich nicht 
als ein selbstständiges Irstitut, und machte mit 
den Sängern gemeinschaftliche Sache. Auch 
diese unterstützten sich in ihren Bestrebungen 
gegenseitig, und so entstand eine auf der königl. 
Bühne jetzt so selten gewordene Harmonie der 
Darstellung, ohne welche selbst die gröfsten 
Talente stets sich nebeneinander erfolglos ab- 
mühen müssen, sobald das Publikum — wie 
man es von einem gebildeten Publikum immer 
erwarten sollte — nicht kömmt, um. einzelne 
glänzende Erscheinungen zu bewundern, son- 
dern um ein Kunstwerk zu geniefsen. Ein 
harmonisches Zusammenwirken aller Kräfte 
ist die Lösung der Feudamentalaufgabe einer 
Bühne und wo diese Lösung zum heiligen 
unverbrüchlichen Gesetze geworden ist, da ist 


N ein Johnender Erfolg. für ‚alle Interessen 


ei 


begründet, Nur wo das Talent feste Wurzel 
‚fassen kann, vermag es sich mit Freiheit zu 
entwickeln; nur wo auf Unterstützung ‚von 
Aufsen zu ‚rechnen ist, wird der Einzelne 
seine Anstrengung der Mühe werth erachten;. 
der Erfolg des Einen wird den Anderen zu 
‚vermehrter Bemühung anfeuern; ‚und das .erste 
‚Gelingen einer Gesammtaufgabe wird eben so 
günstige Einflüsse auf die hierdurch belohnten 
Künstler ‚wie auf das Publikum äufsern, dessen 
Masse überhaupt am empfänglichsten für To- 
‚taleindrücke ist, während die :Gebildetern erst 
dann sich befriedigt erklären können, wenn 
‚die Intentionen des Dichters und Komponisten 
in einer getreuen Daistellung ihres ganzen 
Kunustwerkes sich klar und verständlich .offen- 
‚baren. | 
Wefshalb .sind.die im königstädter Theater 
.con furore aufgenommenen Opern (der Schnee 
und die weifse Dame) auf der königl. Bühne 
‚so ‚lau behandelt worden? Wefshalb füllen 
die Spontinischen Opern das grofßse Operuhaus? 
Und wefshalb ist dasselbe Haus bei der Auf- 
führung der früher enthusiatisch geliebten 
Gluckschen Opern minder besucht? 

Obgleich die königliche- Oper jetzt quali- 
tativ schwächerbesetzt ist, als irgend eine an- 
dere fürstliche Opernbühne, so ist sie doch 
immer noch im Stande, bei tüchtiger Anstren- 
gung und unter energischer Leitung grofse 
Massenstücke — wenn nicht in allen einzelnen 
Parthieen vorzüglich, doch der Vorschrift des 
Komponisten gemäfs — zu produziren; aber 
mit tadelnswerther Einseitigkeit werden diesen 
wenigen Opern alle Kräfte geopfert und alle 
andern Meisterwerke vernachlässigt, da man 
es nicht mehr als den obersten Grundsatz an- 
erkennt, von allen Seiten treu und fleifsig den 
Anfoderungen derjenigen Meister nachzustre- 
‚ben,.deren lebendigen und unmittelbaren Tadel 
‚und ‘Zorn man nicht mehr zu fürchten hat, 
Immer mebr hatte dieses Unwesen um sich 
gegriffen, und so weit schon war es gekommen, 
dafs man ohne Uebertreibung die königliche 
‚Oper die Fünfopernbühne nennen durfte. Die 
fruher in diesen Berichten erwähnten Darstel- 
lungen anderer ehemals glänzend exekutirter 
Opern batten aufs Neue einen schlagenden trau- 
rigen Beweis geliefert, wie arg die Erschlaf- 
fung war, da man sich — voraussetzlich bei 
dem besten Willen — durch die That aufser 
Stande erklärte, einen lieben und ausgezeich- 
neten Gast würdig zu unterstützen, 

Desto erfreulicher ist es, anerkennen zu 
dürfen, dafs mit der Darstellung des Figaro 
wiederum ein ‚grofser Schritt vorwärts ge- 
macht ist. Wir wünschen der General-Inten- 
dantur und Musik-Direktion hierzu von gan- 
zem Herzen Glück, aber auch Beharrlichkeit 


und Ausdauer. Wir haben am Schlusse des’ 
Berichts in No, 43 dieser Zeitung die Ver- 


_ heifsung gegeben, dafs, auf die bisherige Weise 


Bett, die königliche Oper nicht fort- 
estehen könne. Man könnte dies so mifsver- 
standen haben, dafs sie überhaupt zu existiren 


"aufhören werde. Das steht nun freilich nicht zu 


befürchten, so lange des Königs Majestät alle für 
nöthig gehaltenen Zuschüsse zu bewilligen die 
Gnade haben wird. Denn so lange man eine 
Erschöpfung der Kasse nicht zu befürchten hat, 
wird man durch neue glänzende Dekorationen 
und Kostüme, und dann wieder durch: die 
Gastvorstellungen thbeuer bezalilter Künstler 
von Zeit zu Zeit die Neugier des Publikums 
zu reizen wissen. Auch wird man zu dem 
Mittel erhöhter Preise seine Zuflucht nehmen 
können, und hierdurch eine Menge Eiteler 
anlocken, welche lieber öflentlich in. Gold als 
in Silber bezahlen mögen. Allein alle diese 
Kunstgriffe werden nicht im Stande sein, dem 
immer mehr um sich greifenden und endlich 
allgemein werdenden Urtheile vorzubeugen, 
dafs die königliche Opernbüuhne als Kuustin— 
stitat Banqueroute gemacht habe, und dafs 
man, um eine gute Öper zu hören, anders 
wohin gehen müsse. Und ist erst der gröfsere 
Theil des Publikums zu dieser Ueberzeugung 
gelangt, dann wird man auch allgemeiner ein- 
zelnen Lockungen der Neugier und Eitelkeit 
widerstehen, und die Gleichgültigkeit gegen 
die schwachen Leistungen der Bühne wird 
zuletzt in ein ungünstiges positives Gefühl, 
nämlich in Aerger über die Vernachlässigung 
der Pflichten gegen das theure Ich des Publicı 
übergehen. Von einem lauteren Sinne für 
dramatische Musik wird dann endlich in der 
Residenz nichts mehr anzutreffen sein. Denn 
man wird sich blofs defshalb nach der Königs- 
stadt wenden, weil man dort wenigstens das 


‚minder Schlechte findet, und wie leicht wird 


sich dann auf der transspreanischen Bühne 
der Irrthum erzeugen, dafs der Zulauf der 
Menge ein Beweis für die Erfüllung ihrer 
Pflichten sei. Wie wahrscheinlich ist es, dafs 
dann dieser Irrthum auch der Direktion jener 
Bühne den freien Blick in das Gebiet der 
wahren Kunst verdunkeln werde, da auch dort 
bei allen Vorzüugeu der Opernaufführungen 
der richtige Weg zu sichern Resultaten noch 
nicht gefunden zu sein scheint. 

Also von Herzen Glück auf den Weg! 
‚Doch endlich zu Figaro. 


Mit Lenzes Anmuth schmückte sich die Erde, 
In Blüthenpracht erprangten Wald und Wiese, 
Der Düfte Balsam strömte durch die Auen, 

Es gaukelten der Silberwellen Tänze, 

Der Sonne Strahl erwärmte sanft den Aether, 
Zephyre wehten her aus holdem Westen, 

'Es dehnte sich das Herz im Menschenbusen, 


a: 


Und der Geschöpfe Tausende erwachten' 

Zum frohen frischbewegten Leben: 

Da schwoll' auch- Dir die tieferfüllte Brust, 

O, Mozart, Geist aus höheren Gefilden, 

Und Inbrünstvoll umarmtest Du’ den Genius, 

Der liebend Dir aus Deinem Heimathlande 

Gefolgt in diese Endlichkeit; 

Da-ward der Geist entbunden jeder Fessel, 

Und eine Frühlingshymne stieg empor zur Gottheit. 
Es war Dein Figaro; 

Ein Zephyr jagt der fröhliche Geselle’ 

Durch Garten -, Hain- und Wiesen-Düfte 

Ihr nach, der minnegaukelnden’ Susanne. 

Des Witzes Schwingen tragen über Berg! und Klüfte 
Ihn’ glücklich fort, und immer sinkt er wieder, 
Gebannt in ihrer Anmuth Zauberkreise, 

Ans Herz der liebekosenden Sylphide, 

Dem’ Wogen ihrer Perlentöne lauschend, 

Von ihren Lippen Rosenküsse trinkend, 

Erglühend tief in seeliger Umarmung. 


1) Susaune (Fräulein Sontag) anmuthig- 
eitel, zärtlich-hold, jungfräulich-listig, keusch- 
intrigant. Vortrefllich! 

2) Figaro (Hr. Devrient) jovial, verliebt, 
eifersüchtig, muthig, verschmitzt, Einer Su- 
sanne-Sontag würdig. 

3) Graf Alimaviva (Hr. Blume) stattlich, 
stolz, Treue fodernd, untreu, verführerisch. 
Brav!. 

4) Gräfin (Mad. Schulz) Schmerzbewegt, 
treu, weibhalt unbesonnen, Argwohn erregend, 
Flammenschürend, Gut! 

5) Page (Fräulein Hoffmann) pagenhaft. 

6) Basil (Hr. Schneider) niederträchtig. 

7) Marzelliue (Mad. Dötsch) 

8) Dr. Bartolo (Hr. Busolt) 

9) Antonio (Hr. Leidel) 

10) Gänsekopf (Hr, Wiehl) 

Nichts schlecht. Wenig mittelmäfsig. 
Vieles sehr gut. Vortrefflich: 

a) Duett: „Fünf, zehn, zwanzig,“ durch Su- 
sannens Anmuth und Figaro’s Feuer, 

b) Arie der Gräfin: ‚„Heilge Quelle“ durch 
den Ausdruck tiefen Schmerzes und treuer 
Liebe, 

c) Terzett: „Nun, nun, wirds bald geschehen.“ 
(Graf, Gräfin, Susanne) und 

d) Finale: „Komm heraus, verworfaer Kna- 
be!“ (dieselben, dann Page, Figaro und 
Antonio). 
beides durch das tüchtige Ineinandergreifen 
und die reine, verständliche Stimmführung 
Susanne’, der Gräfin und Figaro’s. 

Hinreifsend schön: 

e) Duett: ,,So lang’ hab’ ich geschmachtet“ 
durch die unübertreffliche züchtige Feinheit 
Susanne’s und die zärtliche Glut des Grafen, 

£f) Duett: „Wenn die sauften Abendlüfte** 

(der Gräfin und Susanue) durch richtiges 

Tempo, gehörige Beobachtung der Vor- 


ausfüllend. 


schrift, gleichmäfsiges Anschwellen der 

Töne und inniges Verschmelzen beider 

Stimmen, 

g) Arie der Susanne: „O, saume länger nicht,“ 
welche ein klarer Spiegel- Abglanz eines 
reinen zärtlich liebenden Gemüthes genannt 
werden kann. 

Da capo wurden begehrt und gesungen, 
das Duett: „Wie lang’ hab’ ich geschmachtet“ 
und Figaro’s Arie: „Dort vergifs leises Flehn, 
suüfses \WWimmern.“ 


Die Wiederholung der Oper am %7sten 
stand der ersten Vorstellung in keiner Bezie- 
hung nach. Wenn es indessen dem Referen- 
ten nicht möglich gewesen ist, neben dem 
Anerkenntnifs einer gelungenen Gesammtauf- 
führung und so vieles Vortrefflichen hier und 
da kleinlich zu krittelu, so hat er diesmal doch 
die Verpflichtung, folgende Fragen aufzu- 
werfen: 

4) WVürde Fräulein Sontag ihrem Ideale nicht 
noch mehr entsprechen, wenn sie ihre 
liebenswürdige Natürlichkeit nicht zuwei- 
len mit einer gewissen — wir wollen ein- 
mal sagen, französischen Studirtheit — 
verbrämte? 

9) Würde der Graf sich nicht noch stattlicher 
ausnehmen, wenn die Liebe zu Susanne 
weniger als eigentliche Untreue und mehr 
als die Spielerei eines vornehmen Mannes 
hervorträte ? 

3) Würde das Ganze nicht gewinnen, wenn 
die einzige Tenorpartie des Basil einem 
Tenoristen vom Fache.übertragen würde? 

4) Könnte die Gräfiu nicht einmal während 
rend der ganzen Öper so recht in ih- 
rer Rolle bleiben ? 

5) Entsprechen die vielen Verzierungen in 
der Arie: „OÖ, säume länger nicht“ wohl 
ganz der rein gemuüthlichen Stimmung 
Susanne’s ? 

6) Ist es wohl recht, dafs die Arie: „Doch 
vergils leises Flehu, sufses Wimmern“ in 
D-dur gesungen wird? 

”) Könnte die nachträglich komponirte rei- 
zende Arie: ,,Al desio de chi tadora“ 
nicht noch eingelegt werden? 
Nachträglich ist zu erwähnen, dafs Fräu- 

lein Sontag beide Male gerufen wurde. 

Zehnte Gastrolle 
Am 29, Oktober, Othello. Fräulein Sontag: 
Desdemona. 
(Der Bericht bleibt bis nach Wiederholung 
dieser Oper ausgesetzt.) 
Ba ft er Gas Tirto Tre, 

Am 31. Oktober. Wiederholung des Barbier 

von Sevilla. 

Wir dürfen uns diesmal lediglich auf den 
vorigen Bericht über diese Oper beziehen. 

(Forsetzung folgt.) 
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- Berlin, den 1. Noveinber 1827. - 


Die Quartettunterhaltungen ds 


Herrn Kapellmeisters Bernhard Romberg 
haben heute zur Freude der Musikfreunde 
ihren Anfang genommen. In einem Quartett, 
Variationen und einer Fantasie (norwegisches 
Landleben malend) entwickelte der Unterneh- 
mer die Kunst des Vortrags, die ihm so aus- 
gebreiteten und so verdienten Ruhm durch 
ganz Europa erworben hat. Er und der erste 
Violinist, Herr Eduard Ritz fanden Gele- 
genheit, sich in der Exekution auszuzeichnen; 
die andern Theilnehmer waren in den diesmal 
gewählten Kompositionen weniger begünstigt, 
versäumten aber an ihrer Leistung nichts. 
Herr Greulich trug ein Quartett von Hum- 
mel vor. 

Der einzige Wunsch, der nicht unbefrie- 
digt bleiben möge, ist, dafs es dem Unterneh- 
mer gefallen möge, seine Kunst auch in den 
Tongedichten Beethovens und anderer Kom- 
ponisten, die dieser Auszeichnung werth sind, 
zu zeigen, M. 


ar sale rn En 
‚Etymologie des Wortes Fuge. 


Wie kommt man denn darauf, das Wort 
” ” ’ 
Fuge aus dem Lateinischen von fugare*) 


(weil eine Stimme die andre jage) oder fu- 


gere (weil eine Stimme die andre fliehe) 
abzuleiten? Die Stimmen fliehen ja aber 
nicht und jagen sich nicht in der Fuge, 
sondern versammeln und fügen sich zu 
einander. Und eben, weil sie sich in einander 
fügen, weil das 'I'hema ia jeder Stimme in 
die Gegenharmonie der andern Stimmen fest 
eingefugt ist, mögen wir Deutschen die 
Kompositionsart eine Fuge genannt haben; 
wogegen man Kompositionen anderer Weise 
Fugaten (von fugare) bisweilen auch Fu- 
genden (von fugere) oder endlich alg nega- 
tiv bezeichneter Gegensatz von Fug’ Unfug’ 
heifsen könnte, 5, P.OPR, 


Ehrenbezeigung, 


Herr Kapellmeister Friedrich Schnei- 
der in Dessau ist von der königlich schwe- 
dischen Akademie der Musik zu Stockholm 
unter der schmeichelhaftesten Anerkennung 
seiner Verdienste als 'T'heoreliker und Ton- 
getzer (mit nmamentlicher Erwähnung seiner 
Messe und seines Orateriums ‚‚das Weltge- 
richt‘) zum auswärtigen Mitglied ernannt 
worden. 
verdienten Mannes, 


Die Red. 


*) So unter andern Marpurg, Abhandl. v. d. Fuge Th. 1, 
5. 17., Albrechtsberger (sämmtliche Schriften von 
Seyfried herausgegeben,) Th. 2. 5.204. $, 24. 


— Wir freuen uns der Ehre des 


Aa 


en BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 
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Den 14. November 
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1827, 


Der ere Aufsätze, 
Ueber die verschiedene Form gröfserer In- 
strumentaltonstücke aller Art und deren 


Bearbeitung, vom Musikdirektor Heinrich 
Birnbach. 


(Fortsetzung, welche die zweite Form eines Tonstücks 
in der harten Tonart enthält.) 
( Schlufs. ) 

WV oite man in dem zweiten Theil eines 
solchen Tonstücks die Modulation so einrich- 
ten, dafs der Hauptgang derselben nach der 
Dominante der Ober-Dominante sich wendete, 
um die Dominante der Haupttonart, welche 
im ersten “Theile zu bezeichner übergangen 
ward, jetzt zu bezeichnen: so würde dies 
zwar dem Plan einer solchen Form, aber nicht 
dem ganzen Zweck dieses Tonstücks ange- 
messen sein, weil die Ober- Dominante der 
Haupttonart ohnehin noch zweimal, am 
Ende des zweiten, und in der Mitte des drit- 
ten Theils, berührt werden mufs. 

Aus diesem Grunde würde es am ange- 
messensten sein, den zweiten Theil nach der- 
jenigen Form hinzuschreiben, welche ich als 
eine zweite Art eines Mittelsatzes, dessen sich 
die Tonsetzer bedient haben, bereits in meiner 
frühern Abhandlung über die Form der Ton- 
stücke mitgetheilt habe. Da dieselbe indels 
bei dieser Form von der bereits aufgestell- 
ten dennoch abweicht, so finde icb mich 
veranlafst, die Art und Weise, wie der zweite 
Theil eines solchen Tonstücks bearbeitet und 
dessen innere modulatorische Einrichtungen 
getroffen sein sollen, hier aufzustellen. 

Es steht dem Komponisten frei, denselben 
entweder in der Toonart anzufangen, worin der 


erste endet, oder zu Anfange desselben eine 
fremde Tonart zu wählen, wenn nur die Art 
und Weise, nach derselben hinzumoduliren, 
nicht übergangen worden ist. Geschieht dieser 
Anfang mit einem ruhigen Satze, so folgt nach 
demselben eine Modulation; ist das Gehör 
im ersten Theile hinlänglich befriedigt wor- 
den, so bleibt der ruhige Satz weg, und man 
fängt sogleich mit einer Modulation an. 
Weil der zweite Theil eines Tonstücks 
aber gerade der Ort ist, in welchem die Ge- 
danken des ersten Theils durch Modulationen 
und Bearbeitung der in Tonstücke vorhande- 
nen Figuren oder Sätze ausgedehnt werden 
müssen: so können in dieser Modulation mit 
Ausnahme der Unter-Mediante, die schon im 
ersten Theile berührt ist, alle der Haupttonart 
verwandte, wie auch fremde Tonarten im 
Durchgange berührt werden; zuletzt wendet 
sie sich nach der Ober-Dominante der Ober- 


“ Mediante, (d.h. wenn ein Stück in G-dur 


geschrieben worden ist, nach der Dominante 
von E-moll), um die Ober-Mediante (E-moll) 
zu bezeichnen, und irgend einen, im Stück 
vorhandenen Gedanken darin anzufangen. Nach 
Beendigung des Gedankens, welcher, wie ich 
bereits in meiner frühern Abhandlung erklärt 
habe, aus dem Tonstücke gewählt wird, mufs 
sich die Modulation in möglicher Kürze nach 
der Ober-Dominante der Haupttonart wenden, 
auf welcher entweder ein Orgelpunkt, oder 
nur eine kurze Einleitung gemacht wird, 
worauf der wiederkehrende Anfang des Ton- 
stücks pafst, und womit der dritte Theil des 
Stücks seinen Anfang nimmt, 

Will jedoch der Komponist nicht nach 


a ker 


der hier angegebenen Art den zweiten Theil 
eines Tonstücks verfertigen, so bleibt ihm nur 
noch übrig, diejenige Form eines Mittelsatzes 
zu wählen, welche ich bereits in meiner frü- 
hern Abhandlung, als eine dritte Art aufge- 
stellt habe — oder diejenige, welche in das 
Tonstück einer weichen Tonart gehört, von 
welcher ich jedoch erst bei der Abhandlung 
über die Mollform reden werde, 

Weil Beethoven den zweiten Theil seines 
Tonstücks ganz nach der Art abgefafst hat, 

welche mehr in die Mollform gehört, so werde 
_ ich bei der Abhandlung derselben noch ein- 
mal dieser Komposition gedenken, und ausein- 
andersetzen, auf welche Weise die Kompo- 
nisten die Form der einzelnen Theile ver- 
mischt angewendet haben. 

Ries schrieb in seinem Werke einen Mit- 
telsatz, welcher zu dieser Form gehört, und 
als Belag hier gelte, Er fängt mit einer Fort- 
setzung der zum wiederkehrenden Anfang 
des Stücks vorhandenen Einleitung an, und 
geht in den ersten 4 Takten damit nach D- 
moll. Dieselbe wird indefs noch ausgeführt, 
und mit ihr bewegt sich die Modulation durch 
mehrere fremde Tonarten nach G-moll hin. 
In dieser Tonärt verweilt der Komponist, um 
sie völlig zu bezeichnen, geht aber alsdann 
mit den letzten Figuren eines im Stück vor- 
handenen Zwischensatzes durch mehrere fremde 
Tonarten, in welchen nur Trugschlüsse ge- 
macht werden, weil der Komponist nicht be- 
absichtigt, irgend eine in das Gehör zu prägen. 
Mit diesen Figuren, welche theilweise nur zur 
Hälfte ausgeübt und durch alle Stimmen ver- 
theilt werden, modulirt der Komponist nun 
noch so lange in fremden Tonarten, bis es 
ihm der rechte Ort scheint, auf eine zweck- 
mäfsige Art wieder die der Haupttonart nächst- 
verwandten Tonarten zu berühren, und endlich 
am Schlufs der Modulation nach derjenigen 
Tonart hinzugehen, in welcher der Form zu- 
folge ein Hauptsatz des Tonstücks wiederholt 
werden mufs. Und so läfst der Komponist 
den zweiten Gedanken des Tonstücks in der 
Tonart der Ober-Mediante, und zwar in E-dur, 
durch die ersten 4 Takte hören, und bringt 


denselben in den folgenden 4 Takten in E-moll; 
worauf noch eine kurze Passage folgt, in wel- 
cher die nächstverwandten Tonarten der Un- 
ter-Mediante berührt werden, die aber nicht: 
völlig in der Tonart endigt, worin sie anfängt, 
sondern statt der Schlufsnote sogleich die Do— 
minante der Haupttonart ergreift, worauf die 
Einleitung gemacht wird, welche: den: wieder- 
kehrenden Anfang des Tonstücks herbeiführt. 

Damit beginnt der dritte Theil eines Ton- 
stucks, welchen ich der Form nach zu erläu- 
tern habe, bevor ich in der Beleuchtung der 
hier angeführten 'Tonstücke weiter gehe. 

Das erste Thema oder der erste Satz, wie 
auch die darauf folgende Passage werden, so 
lange das Tonstück im Haupttone verweilt, 
wiederholt. Alsdann mufs der Komponist in 
der darauf kommenden Modulation durch die 
Unter-Dominante der Haupttonart nach der 
Ober-Dominante derselben hinmoduliren, um 
diejenige Halbkadenz zu machen, welche im 
ersten Theile vor dem zweiten Thema auf der 
Dominante der Unter-Mediante statt Fand. 
Sollte aber die Unterdominante im zweiten 
Theil wohl ein oder gar zweimal berührt wor- 
den sein, so mufs entweder der Komponist 
durch beliebige fremde Tonarten von der 
Haupttonart aus nach der Ober- Dominante, 
oder nur den geraden Weg von der Haupt- 
tonart aus, hingehen. Nach der Halbkadenz, 
welche hier statt findet, folgt der zweite Ge- 
danke, der im ersten Theil in der Unter-Me- 
diante, nämlich in A-moll war, nun im dritten 
Theil des Stücks inderHaupttonart, d.h.in G-dur, 

Erst jetzt wird man einsehen, warum der 
zweite Gedanke so eingerichtet sein muls, 
dafs er (weil er im ersten Theil in A-moll 
ausgeübt wurde, und im dritten Theile in 
C-dur ausgeübt werden soll), sowohl in einer 
weichen, als hartenTonart ausgeübt werden kann, 

Jst nun der zweite (Sedanke in der Haupt- 
tonart wiederholt worden, so folgt darauf die- 
selbe Passage und Koda, (nämlich in C-dur), 
welche im ersten Theil in der Tonart der 
Untermediante war. Auch sie müssen so ab- 
gefafst sein, dafs sie in der harten und weichen 
Tonart ausgeübt werden können. Viele Ton- 
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setzer bringen nach der Koda noch einmal 
diejenigen Gedanken vor, welche sie für wich- 
tig befinden, wieder zurückgerufen zu werden. 

Soviel wäre über die zweite Form eines 
Tonstücks zu sagen, worauf ich als Belag 


"dessen den dritten Theil der vorerwähnten 


Tonwerke fortfahre auseinanderzusetzen: 
Beethoven geht, nachdem er den ersten 
Satz des Tonstücks und die darauf kommende 
Passage mit einigen Veränderungen wiederholt 
hat, um das in dem ersten 'T'heile in dem Satze 
Karakteristische auch hier beizubehalten, durch 
C-moll nach dessen Ober-Dominante, und 


"macht auf derselben, die im ersten Theile des 


Stücks stattfindende Halbkadenz. Dagegen geht 
Ries nach der Wiederholung des ersten The- 
ma’s auch nur durch die nächstverwandten 
Tonarten nach G-moll, und wiederholt die 
lange Passage in dieser Tonart, welche am 
Anfange des Tonstücks in A-moll statt fand, 
worauf er das zweite Thema, jedoch ohne 
vorher eine Halbkadenz zu machen, in C-dur 
anfängt; dagegen Beethoven nach derselben 
den zweiten Gedanken in C-dur folgen läfst, 
welcher am Schlufse durch As-dur geht und 
in E-moll endet; woraus wir sehen, dafs 
Beethoven die Form wohl gekannt, aber den 
zweiten Gedanken nicht ohne Grund im ersten 
Theile des Stücks in A-dur angefangen habe. 
Beide bringen hierauf in der Haupttonart die 
nach dem zweiten Thema statt findende Pas- 
sage; die des Beethoven steht mit dem darauf 
kommenden Schlufssatze jetzt in Verbindung, 
und die von Ries endet mit einem Triller, 
welcher mehrmals wiederholt wird, womit zu- 
letzt das ganze Tongewebe in G-moll schliefst; 
worauf indefs die Modulation noch durch die 
nächstverwandten 'TTonarten fortgesetzt wird, 
welche zuletzt wieder nach der Haupttonart, 
C-dur, zurückgeht, worin der Komponist noch 
eine Koda folgen läfst, in welcher die im 
Tonstück vorhandenen Hauptgedanken wieder- 
holt werden. — Beethoven bringt nach dem 
Schlufssatz der Passage in der ‘Haupttonart 
noch mehrere nacheinanderfolgende Sätze, in 
welchen die Figur des Hauptthema’s mit der 


am Anfange ‚des Stücks stattfindenden Triolen- 


passage übereinander gestellt worden ist, Dieses 
Tongewebe endigt mit einem langen Triller, 
auf welchen nur noch ein kurzer Satz in der 
Haupttonart erfolgt, womit dann das Tonstück 
schliefst. Beide Komponisten haben, wie man 
aus der Zusammenstellung dieser 'Tonwerke 
sieht, nicht unterlassen, die in dem Tonstücke 
vorhandenen Gedanken theils neben einander, 
theils in den verschiedenen Stimmen über ein- 
ander zu stellen, und sie noch einmal dem 
angemessenen Zweck zufolge zu wiederholen. 
Auch in den’ Werken älterer Kompo- 
nisten habe ich diese Form eines Tonr- 
stückes öfters gefunden, glaube aber zum Be- 
lag meines Aufsatzes genug gethan zu haben, 
indem ich nur jene beiden, von anerkannten 
Meistern verfertigten Tonstücke anführte, und 
theile noch einige Bemerkungen in Beziehung 
auf beide Formen mit, welche hier am rechten 


Orte stehen werden. 


Wir wissen, dafs in einem Tonstück nur 
die der Haupttonart nächstverwandten, sowohl 
im Periodenbau als auch in der Einrichtung 
der im Verlauf eines Tonstücks vorhandenen 
Modulationen bezeichnet werden müssen, und 
haben dem zufolge gefunden, dafs, nach der 
ersten Form eines Tonstüucks a) in dem ersten 
Theil, aufser der Haupttonart, die Ober-Domi- 
nante, b) im zweiten Theile oder Mittelsatz 
die Ober-Mediante und Unter-Mediante, und 
endlich c) im dritten Theile die Unter-- und 
Ober-Dominante und Tonika hauptsächlich 
bezeichnet worden ist; dafs also die Hauptpe- 
rioden eines Stücks, abgeseln von den in einem 
Stück ausnahmsweise vorkommenden Modu- 
lationen, nar immer auf den hier genannten 
Tonarten statt finden dürfen. Dies haben wir, 


der ersten Form zufolge, nach welcher ein 


'T'onstück bearbeitet und beschrieben worden, 


gesehen. 


In der zweiten Form, nach weicher ein 


Tonstück in der harten Tonart ‚geschrieben 


werden kann, finden wir, dafs a) im ersten 
Theile desselben aufser der Tonika .oder Haupt- 
tonart die Ober- und Unter—-Mediante der- 
selben, b) im zweiten "Theile nach Beschaffen- 
heit und Umständen nur immer die Haupt- 


tonart nächstverwandte Tonarteu, der Form 


zufolge die Ober-Mediante und auch die Ober- 
Dominante, und c) im dritten Theil nur die 
Tonika, Unter- und Ober-Dominante haupt- 
sächlich bezeichnet wird. Nun fragt sichs, da 
in dem Periodenbau eines Tonstücks und in 
den Endpunkten der darin vorkommenden 
Modulation, die der Haupttonart nur nächst- 
verwandten Tonarten, nämlich Ober- und Un- 
ter-Dominante und Ober- und Unter-Mediante 
zu berühren verstattet wird: „ob noch eine 


dritteForm aufser den hier angeführ- 


tenzweiFormenzulässigseioder.nicht, 
und wenn noch eine dritte zugelassen 
werden könnte, wie und auf welche 
Weise der Tonsetzer die Modulation 
und deren Endpunktein Verlauf eines 
Fonstückseinzurichtenhabe, nachdem 
bereits in den ersten zwei Formen 
nicht nur schon alles erschöpft ist, 
sondern auch die Hauptperioden sich 
nurin den nächstverwandten Tonar- 
ten der Haupttonart (aufser der Un- 
ter-Dominante) endigen dürfeu.“ 

Worauf ich antworte: dafs, wenn eine 
dritte Form statt findet, in dem ersten Theile 
derselben die Modulation sich nach Ober-Do- 
minante der Ober-Mediante, d. h. wenn das 
Stück in C-dur geschreiben ist, sich nach H- 
dur wenden mufs, um den zweiten Gedanken 
des Tonstück in E-moll anzufangen, und den 
ersten Theil in dieser Tonart, nämlich in der 
Ober-Mediante der Haupttonart zu enden, Im 
zweiten Theile eines solchen Tonstüucks würde 
freilich die Unter-Mediante der Haupttonart 
hauptsächlich bezeichnet, und der Mittelsatz 
nach der Art abgefafst werden müssen, welche 
ich als die erste angegeben habe. Der dritte 
Theil dieses Stücks würde auch nach der ersten 
Form abgefafst werden müssen. 

Und in dieser Form hat Hummel das erste 
Stück seines Trios in E-dur, Opus 83 in Leip- 
zig bei Peters, für Klavier, Violine und Vio- 
lonzell, geschrieben. In dieser Komposition 
nämlich, welche in E-dur anfängt, modulirt 
Hummel nach dem Thema in die Dominante 
von Gis-moll, d. h. nach Dis-dur, und bedient 
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dur, Es-dur nimmt, einer enharmonischen 
Verwechselung, um den zweiten Gedanken 
nach der Halbkadenz, anstatt in Gis-dur, in 
As-dur anzufangen, welches der Form zufolge 
eigentlich in Gis-moll hätte sein müssen. Der 
Gedanke selbst, wie die darauf kommende Pas- 
sage, welche in As-dur folgt, und die Koda 
bleibt in der Tonart, mit welcher dann der 


erste Theil des Stück in As-dur (welche Ton— 


art hier als Ober-Mediante der Haupttonart 
angesehen ist) endet. Im zweiten Theile des 
Stücks wird die Unter- Mediante der Haupt- 
tonart gleich am Anfange, und später die Un- 
ter-Dominante bezeichnet, Die Modulation 
indefs geht durch mehrere, theils der Haupt- 
tonart verwandte theils auch fremde 'Tonarten, 
nach der Ober-Dominante der Ober-Mediante, 
d. h. nach der Dominante von Gis-moll, lei- 
tet alsbald wieder in die Haupttonart ein, in 
welcher der wiederkehrende Anfang des Stücks 
erfolgt. 

Der dritte Theil, welcher mit der Koda 
nach der Passage alsdald endet, ist nach der 
ersten Form abgefafst, Darum wäre hier 
weiter nichts mehr insbesondere zu sagen, aber 
nur noch zu bemerken, dafs diese dritte Form, 
nach welcher dies Tonstück verfertigt ist, eigent- 
lich mehr in die Molltonart gehört; und weil 
sie vielleicht aufser diesem 'I'onstück in we- 
nigen oder gar keinen weiter zu finden ist, so 
scheint sie der hier angegebenen Ursache willen 
noch nicht des eigentlichen Bürgerrechts theil- 
haftig geworden zu sein. Und so habe ich 
ihrer nur gedacht, um dem Vorwurfe der Un- 
vollständigkeit aus dem Wege zu gehen. 

Dagegen bemerke ich, dafs angehende 
Tonsetzer wohlthun werden, sich mit den ersten 
beiden Formen so lange zu beschäftigen, bis 
sie nicht nnr darin, Tonstücke zu verfertigen, 
eine bedeutende Gewandtheit und Sicherheit 
erworben, sondern auch bis sie das Glück 
haben, als Komponisten anerkannt zu sein, ehe 
sie zu der dritten Form. schreiten. ‚a 

Aus diesem Allen glaube ich, hinlänglich 
bewiesen zu haben, dafs es den verschiedenen 
Formen zufolge, nach denen ein Tonstück be- 
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sich bei dieser Modulation, indem er statt Die. h 


werden kann, dennoch mehrere Gattungen 
derselben giebt, welche, wie ich in der Ein- 
leitung meines Aufsatzes sagte, nur unter eine 
Rubrik aufgenommen werden können, In 
der nächsten Fortsetzung werde ich über die 
Form des ersten Stücks einer Sonate u. Ss. W. 
in der weichen Tonart abhandeln. 


3. Beurtheilungen. 
Sanft, wie du lebtest, hast du vollendet. 

Elegischer Gesang für 4 Singstimmen 

und Quartett oder Pianoforte, von Beet- 

hoven, 118. Werk. Wien bei Haslinger. 
_ Partitur, Gesang und. Begleitungsstim- 
men 20 Sgr, 

Aus Beethovens letzten 'Tongedichten 
spricht bisweilen eine so zarte, innige, ver- 
_ klärende Rührung, dafs man versucht ist, ein 
Vorgefühl baldiger Abberufung daraus zu ver- 
nehmen; es sind "Träume und Ahnungen, die 
über die Saiten, wie bald über die Erde hin- 
schweben, mit leisem Hauch — ob der Sehn- 
sucht oder des Scheidens Seufzer? — ihren 
Klang weckend und mit ihm dahin schwin- 
dend, Wie so ganz von. frühern Fantasien 
verschieden! — Kein Tonkünstler hat der- 
gleichen gegeben; denn keiner wurde so von 
der Welt immer mehr losgebunden, von Liebe 
und Hafs, Bewunderung und Kälte der Ge- 
sellschaft so mehr und mehr geschieden und 
in sich verschlossen, als Er, der gottbeseligte 
Einsiedler.. 

- In diese Region seines Schaffens und Le- 
bens (was dasselbe ist) gehört auch der oben 
angekündigte Gesang, den sich doch ja kein 
fühlender Freund der Tonkunst länger vorent- 
halte, Man mufßs’ sich in deu träumerischen 
Dehnungen der Klänge selbst mit verlieren, 


um die Seelensprache des Sängers zu verstehen. 
Marx, 


BB Reise. te 
Verlorene Liebe, oder die deutschen Kom- 
ponisten in Paris. 

Berlin,.den 9.-November 18277. 
Da das königstädter 'Theater heute £ine 
neue aus Paris gekommene Oper, Marie oder 
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verborgene Liebe von Herold, aufführte, so ging 
ieh pflichtmäfsig hin und schlief ein, 

Ich mufs aber den rechten Eingang ver- 
fehlt haben; denn unversehens fand ich mich 
zwischen detı Koulissen und ward eines leb- 
haften Gespräches Zeuge, das eine Koulisse 
weiter zwei mir Unsiehtbare französisch führ- 
ten, sonderbar in feinem und doch fremd, wie 
veraltet klingendem Dialekt, „Monseigneur 
(versicherte eine jugendliche, lebhafte Stimme) 
Monseigneur können Sich nicht einbilden den 
Succes, den dieser Deutsche davon getragen; 
selbst Gretry,; der in der Generalprobe unpäfs- 
lich geworden, hat dergleichen nicht erlebt.‘ 
„Ist er gerufen worden ?'‘ (fragte jener nun im 
schroffen Tone der Unguüst) mit Eklat?“ 

Der Jüngere. Was wollen Sie sagen? 
gerufen? War denn das eine Oper, eine Be- 
lustigung der eleganten Welt? Das ganze 
Parterre war extasirt, man vergafs die Open, 
sich selbst; o Sie hätten sie sehen sollen, unsere 
Franzosen, die allein wissen, was noblesse des 
sentiments ist — mitgespielt, auf Ehre, hat 
das ganze Haus! Nun, da ist eine Arie des 
Achilles, wo er wie ein wahrer französischer 
Chevalier für seine Prinzessin den Degen zieht 

Calcas, d’un trait mortel blesse — 


Auf einmal ein Geräusch, ein Blitz, alle unsere 
Gensdarmenoffiziere, im einer unwillkührlichen 
Bewegung haben sie die Degen herausgerissen, 
wie so vıel Soldaten des myrmidonischen Prin- 
zen. OÖ unsere Franzosen! Es giebt nur eine 
Nation für Noblesse und Kunst! 

‚ Der Aeltere. Pah, Extrayaganz! Er hat 
kein einziges touchantes Motiv. Der König 
zieht die Italiener vor, 

D, J. Ich habe die Ehre Ihnen zu sagen, 
dafs die Königin ihn distinguirt; erst gestern — 

D. A, Ah, l’Autrichienne! Ihr Lands- 
mann — sie wird nie Französin werden — 
überall Begünstigung der Fremden, die sich 
um sie drängen, überall — 

D. F. Monseigneur werden mir verzeihen, 
wenn ich die Ehre habe Sie zu versichern, 
dafs Monsieur Gluck weit entfernt ist, zu anti- 
chambriren. Er geht mit den distirguirtesten 
Personen um, als verständ’ er’s besser und. sie 
hätten nichts zu sagen. Er bekümmert sich 
um nichts. Noch in der Probe vorgestern 
kommt Vestris mit der Ordonance, dafs der 
König wünsche, bei dem 'Triumphzug der 
Iphigenia ein Divertissement von Vestris ein- 
gelegt zu sehen. Gluck — il le refuse! 

D, A. Aber wäre er so unklug, die Vor- 
liebe des Publikums, den Succes der eigenen 
Oper zu vergessen ? 

D.J. So reden ihm (ich war Augenzeuge) 
alle Direktoren, der Kammerherr selbst zu, 
Das Publikum? der König?! — ruft Gluck 
erbitzt — wissen sie, was zur Oper gehört? 


Man will mit diesen Kindereien die Hand- 
lung unterbrechen? Sie sollen fortgerissen 
werden! 

D. A. Die Arroganz! 

D. J. Eh mais, moi, le dieu de la danse! 
wirft Vestris, ganz in Hitze, dazwischen! 
Wohl, so tanzen Sie im Himmel, aber nicht 
in meiner Oper, wenn ich nicht will! 

D. A. Und setzt es durch ? 

D, J. Und setzt es durch! 

D, A. Ah — le bon-motiste! Er rechnet 
auf die Pardonnirung der Königin, er fleht 
sie an — 

D, J. O, nicht das, spricht er nicht auch 
mit ihr, wienoch Niemand mit einer Prinzes- 
sin? Das ist es, was ihn unwiderstehlich 
macht; er vergifst sie und sich um seine Oper. 
Auch die Aktrizen hassen ihn einigemal und 
hören ihm doch folgsam zu, Vernehmen Sie?*— 

Auf dem wenig erhellten Theater sah ich 
jetzt in heftiger Bewegung Gluck mit einer 
Sängerin, Auch sie sprachen von der gestri- 
gen ersten Aulführung der Iphigenia in Aulis, 
„Hinweg diese Ausbrüche der Leidenschaft, 
Madonna! sie gehören nicht dahin. Was, bei 
allen Göttern! ist Klytemnästra eine liebe- 
kranke lItalienerin? Sagen Sie mir nichts von 
dem Beifall! Weifs die Menge, was sie will? 
Sie sind werth, sich darüber zu erheben. 
Was da! Wissen Sie was in der Scene liegt? 
Sie tragen das Geschick der Atriden und den 
alten Hafs der Göttin! Jesu Maria, was wol- 
len Sie da mit Ihren Zärtlichkeiten und Süfßsig- 
keiten? Kommen Sie her, ich will es Ihnen 
sagen. Sie sind — Klytemnästra ist angelangt 
mit der Tochter. Der Gemahi, der götter- 
gleich verehrte, wie Zeus von Juno geliebte, 
hat sie getäuscht, verrathen, bedroht das eigne 
Blut; die kraftgeborne, hoheitvolle, geliebte 
Tochter soll dem Ehrgeiz, dem gierigen Mes- 
ser des Kalchas geopfert werden, Und das 
alles bricht unerwartet herein in den berauschen- 
den Triumph der königlichen Mutter, Fühlen 
Sie das, Madonna? Fassen Sie es; jetzt ent- 
fernt sich Iphigenia und bangt für das Leben 
der Mutter, das der Schmerz, das Selbstmord 
bedrobt. Schmerz? Selbstmord? Sie denkt 
nicht daran! Was ist ihr Kalchas, der König 
noch, die Götter? Ihnen und der Welt lehnt 
sie sich auf mit dem 

Dieux puissans, que j’atteste! 

Non je ne le souffrirais pas. 
Keine Wildheit, sage ich Ihnen! ich bitte Sie, 
kein Händeringen! nur die Königin fühlen Sie 
in Sich — und nun stürzt sie der Tochter 
nach. Die Frauen hemmen ihren Lauf — 
keinen Blick, kein Wort nach ihnen hin, 
Signora! Was sind sie vor der Königin, die 
den Widerstand der Griechen, des Königs, 
der Götter übersieht? Bei allen Heiligen, 


‘keinen Blick dahin! Sie sind nicht ‚mehr als - 


‚Orchester, 


‚Gestrüpp, ‚das den verfolgenden Fufs des Sie- 
gers umstrickte — dorthin, Jphigenia nach 


‚eilt ihre Seele, von dem 


‚non je ne le souffrirais pas 
allein erfüllt. Alle jene Worte 
Vous osez ‚arreter ‚mes pas .— perfides — 
weggeworfen! erst mit dem 
2 ‚Ah je succombe 
kommt sie zu sich selbst, um diesem Bewufst- 
sein und 
a ma douleur mortelle 
zu erliegen. Ich bitte Sie, Theure, nun ver- 
stehen Sie die Schläge und Seufzer in meinem 
Das durchdringt Ihre ‚Ohnmacht, 
der Moment mahnt. Noch nicht aufstehen! 
In den Armen der Frauen, am Boden — mit 
umflortem Auge, ,so sprechen Sie, so — 
ah ma fille — 

was wollen Sie? Kaum die Arme dürfen sich 
heben, es ist Vision, der Blick verirrt. Hio- 
weg diese Bestimmtheit! Können Sie Sich nicht 
selbst vergessen, wo Klytemnästra sich ent- 
schwand? Kein lauter Ton? Ich sage Ihnen, 
ich: Alles wird an Ihrer bebenden Lippe 
hangen, Ihr verschwiegenes Wort wie Donner 
treffen, alle Sufsigkeiten Hesperiens sind da 
nichts! Und nun erheben Sie sich, nun kommt 
der Moment, der Klytemnästra’s Selbstverkauf 
an den Rächer Aeghist, Agamemnons Mord, 
Orestes grauses Geschick erzeugt, nun — 

Fatal unterbrach hier der aufgetrocknete, 
aber doch seltsam höfliche Monseigneur miteiner 
Bestellung von der Königin; Gluck war zer- 
streut, offenbar gestört.und hatte darüber seine 
Ungeduld niederzukämpfen. Fondlich schien 
er erst zu vernehmen, dafs die Königin sende, 
dafs sie von ihm selbst eine Scene hören 
wolle, die sie gestern so ergriffen und ihr doch 
nicht ganz klar aufgegangen. „Sie sehen, ‚Sig- 
nora“‘ — ja die Königin versteht ‚mich, ‚sie ist 
werth, meine Oper zu hören! Ich eile zu ihr! 
O diese walıre Herrscherin, diese Armida, die 
mit ihrem adeligen Reiz selbst aus dem längst 
verstorbenen französischen Herzen Liebe her- 
vorzuzaubern wufste! Wahrlich, wenn das 
ganze Volk gegen sie aufstände tobend, sie 
würde nur noch herrlicher und milder herr- 
schen! Sie erwartet mich und bei ihr habe ich 


Genugthuung !* — 


Er eilte fort und ersparte sich so die 
Zeugensrhaft zu einem Gespräch der ‚beiden 
Theaterunternehmer, die lebhaft über Coups 
debattirten, ihre Kasse zu füllen, ‚Er schreibt 
nichts mehr, seit.der Belagerung von Korinth,“ 
sein Guillaume "Tell wird nicht fertig, wenn 
man ihn auch disponirt, den Ranz des vaches 
von Meierbeer aufzunehmen. Es zieht nichts 
mehr und die Sängerinnen plündern uns; 


Die kleine Deutsche will auch vergoldet 
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sein — da kömmt der junge Kompositeur! 


Nün' Monsieur, noch nicht den dritten Akt 
fertig?‘ Seit vier Wochen ist Ihnen die Ehre 


der Aufführung zugesagt, Mademoiselle Cuic- 


eidora verschmäht nicht eine Rolle von Ihnen 
anzunehmen, will sogar ihre beliebte Konzert- 
Arie mit Türkenchor einlegen, und Sie lassen 
warten? — 

Jetzt erst konnte der Andere’ sich den 
jungen, blonden, blafsblauäugigen Komposi- 
teur vorstellen lassen, der etwas von Protek- 
tion stotterte und sich entschuldigte, er habe 
zwei Abende nicht schreiben können, denn 
bei Madame la Duchesse Tronc sei soiree mu- 
sicale gewesen und deın Vicomte Bleumourant 
habe er Variationen auf die Giraffe arrangiren 
müssen, die er übrigens für die Oper als Ou- 
vertüre zu benutzen versprochen, so dafs die 
Zeit nicht dafür verloren sei» Aber,. meinte 
der andre Unternehmer (der mir überhaupt 
der einsichtigere schien) wird es in das Schwei- 
zerkostüm der Oper passen? „O,‘ -entschul- 
digte der junge, „ich habe mir schon ausge- 
dacht, dafs man das Motiv des Kuhreigens 
dabei anbringen kann, das ohnehin nachher 
bei der Eiusegnung und dem Bauerntanz vor- 
kommt.“ „Nichts Bau:rntanz,“ polterte der 
erste Unternehmer dazwischen, ‚‚das ist alt, wie 
imRosenfest! WasNeues! Sie müssen originell 
sein! Könnt’ es nicht ein Tanz von Mamelucken 
werden? oder Osagen? Vielleicht dafs man 
die wilde Majestät selbst gewänne!“ — Trefl- 
lich, unvergleichlich,‘“ stammelte der junge, 
„nur wegen des Kostüme wäre zu bedenken“ 
— „ah was“ unterbraeh ihn jener, „man hört 
noch bisweilen, dafs Sie hinter dem Ladentisch 
vorgelaufen. Ich sage Ihnen, dafs ich das 
besser verstehe; auch will Mr, Salto mit den 
Schwestern ein Pas de trois eingelegt haben; 
gratuliren Sie sich — das zieht, poussirt Sie! 
Sie müssen es rauschend komponiren, mit tür- 
kischer Musik und "Trompeten — das liebt 
Durchlaucht, die Harfe nicht zu vergessen. 
Was könnten sie wohl vorstellen? — Lafs 
sehen — er — ja, le genie de la gloire, sie 
la volupte, die Andere la religion — bon, bon, 
ga frappe! So! wo er kniet und die Damen 
über ihn wegbüpfen, bringen Sie die rossini- 
sche Stretta an, so: lala la, tindarada, schnet- 
terdeng deng, Bum. 

Hier wurde dem armen Kompositeur ein 
Billet zugestellt, womit Cuiccidora ihre beiden 
Arien zurückschickte. In der rührenden Arie 
des zweiten Akts müsse sie einen chromatischen 
Lauf von zwei Oktaven haben, wie neulich 
Mademoiselle Tut gemacht — die andre Arie 
aus B sei passabel, müsse aber ein besseres 
Motiv bekommen und durchaus mit H anfan- 
gen, weil das ihr bester T'on sei und sie künf- 
tig in keiner Oper auftrete, wo nicht alle ihre 


Piecen mit H anfıngen. „Welch ein Verlan- 
gen!“ — „Oha junger Herr“ (unterbrach den 
jungen wieder der Unternehmer) „was eine 
Sängerin verlangt müssen Sie unbedenklich gut 
heifsen.“ „Aber ein neues Motiv!* — „hapert’s 
daran? Ja, wie sagt Ihr deutscher Poet, der 
Faust aus Weimar: 
„Wollt Ihr Poeten sein, so ordonnirt die Poesie,“ 

„Mein Kopf! Gestern war mir ja eıns 
eingefallen! wie ging's doch“ — o mein 
Kopf!“ — „Das kommt yom Schwärmen“ — 
aber man kann sich doch nieht ausschliesen! 
sie würden mich für keinen Künstler halten! 
Ich eile zu ihr, sie zu bereden, zu bewegen ! — 

(Das Erwachen folgt.) 


Marie, oder verborgene Liebe, Oper in drei 
Akten von Herold. 

Die kalte, geist- und kunstverlassene Musik 
der pariser Kompouisten ist in eben so kalten, 
eleganten Konversationsstücken, wie wir von 
Boieldieu und Auber erhalten, allenfalls als 
zufälliger Putz zufälliger Einfälle genügend. 
In dem obigen Singspiel *) soll sie ‚aber für 
Sprache des Herzens dienen, soll in Schweizer- 
bergen laut werden, und offenbart da freilich 
ihre Schalheit und Leere um so auflallender; 
kein Wunder, wenn selbst das Publikum, so 
sehr es gegenwärtig die wahre Kunstbestim- 
mung aus dem Gedächtnifs verloren hat, sich 
für diese Neuigkeit nicht so lebhaft interessirt, 
als für eben so schwache, aber in günstigerer 
Sphäre sich bewegende. Soll dieser Ausspruch 
über die Oper erst noch förmlich bewiesen 
werden? Sie hat darauf so wenig Auspruch, 
als die Bilder in den Modejournalen auf kritische 
Beleuchtung in Kunstblättern. Wer von der 
Oper nichts erwartet, als eine leere Zerstreu- 
ung für leere Stunden, dem wülste man nichts 
Besseres anzurathen; wer das Bessere sucht, 
wird sich leicht erinnern, was gute Opern 
ihm gewährt haben und diese französischen 
entbehren lassen. j 

Demungeachtet möchten wir es der könig- 
städter Direktion nicht verdenken, dafs sie 
auch aus dieser Modeneuigkeit Vortheil sucht, 
müssen vielmehr ihren unablässigen Fleifs (der 
beinah so grofs ist, als der des königlichen 
Theaters nicht) und die treflliche Anordnung 
und Ausführung rühmen, in denen sich das 
Talent der Herrn Blum und Stegmeyer 
so wie der Operisten erfreulich bewährt. Nur 
möge sie über momentane Erfolge nicht zu 
lange säumen, sich mit Besserm zu versorgen 
und damit sich die Zukunft, besonders aber 
den Antheil der Gebildetern zu sichern, der 
für jene die sicherste Bürgschaft gewährt. 


*) Bei Schlesinger in Berlin im Klavierauszug heraus- 
gegeben. 
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Berlin, den 9. Noveniber 1827. 


Heute haben die Vorlesungen des Herrn 
Professor Breidenstein*) ihren erwünschten 
Anfang genommen, Näheres hoffentlich nach 
deren Beendigung. M. 


Aus Wien, im September, 


Ein ausgezeichnetes Karakterstück verdient 
das Finale dieses Aufzugse: „Wohlan! ich 
halte Wort!“ (D-moll-dur) genannt zu wer- 
den; hier vereinigen sich alle, durchaus hete- 
rogene Bestandtheile, um ein furchtbar grasses 
Tableau zu bilden, und es dürfte schwer zu 
entscheiden sein, ob dem gleich mächtigen 
Harmoniker, oder tief eindringenden Melodi- 
ker die Krone gebühre, Die dreifach geson- 
derten Chöre — von Fausts Freunden, Hu- 
gos Waffenbrüdern, und den jammernden 
Bewohnern der brennenden Burg — und zu- 
letzt der dröhnende unisono jener scheufslichen 
Larven, welche auf der Hölle Geheifs: 
„Geister! auf ans Licht; in die Glut 
den Bösewicht!“ die berstende Erde aus- 
speiet, und welche den verzweifelnden Gulf 
in die prasselnden Flammen jagen, — Kuni- 
gundens, und Hugo's Seligkeit der Wie- 
dervereinigung: „Erfullt ist mein Ver- 
langen, kein Traum ist dieses Glück! 
Ich halte Dich umfangen, o wonniges 
Geschick!“ — Faust’s aufkeimende, sträf- 
liche Begierden bei’m Anblick der schönen 
' Geretteten: „Mag die Weltin Trümmer 
gehen, dieser Himmel werde mein!“ 
— Mephisto’, der verführenden Schlange, 
schadenfroher Triumph über die Gewifsheit 
neuer Verbrechen: Angefacht ist sein 
Verlangen, mächtig bricht die Gluth 
hervor!“ und: Was desFrevlersBusen 
schwellet, ist der Hölle Angelzahn!“ 
— wahrlich eine bedeutende Aufgabe, selbst 


*) Vergl. No, 42, S. 344, 
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für den routinirtesten Theater - Komponisten, 


so mancherlei fremdartige, kontradiktorisch | 
opponirte Gemüthszustände über eine und eben 


dieselbe Grund- Basis zu vereinigen, welche 
jedrch unmöglich befriedigender gelöfst werden 
konnte, als hier gesehen, — 


(Fortsetzung folgt.) 
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Konzertwesen 


Herr Musikdirektor Möser, dem Berlin 
schon seit Jahren die ausgezeichnetsten Kon- 
zerte und (besonders in der Auswahl 
der Kompositionen musterhafte) Quartett- 
Unterhaltungen verdankt, verkündigt so eben 
ein der Hauptstadt und seiner frühern Leistun- 
gen würdiges Unternehmen, das wir nicht 
genug empfiehlen können, 
Er wird zwöl€ musikalische Unterhaltun- 
gen geben und abwechselnd 
einmal drei Quartette, 

das andre Mal 
eine vollständige Symphonie, ein 
Quintett oder gröfseres Ensemble- 


stück für Soloinstrumente und eine 
Ouvertüre 


alles dies von klassischen Meistern (Beethoven, 


Mozart, Haidn u. a,) ausserdem aber Gesang- 


und Virtuosenstucke aufführen lassen. 


Je tiefer unsere Oper auf dem königli- 
chen Theater in Apathie, auf dem königstäd- 
ter in ausländische Seichtigkeit versunken ist: 
desto erwünschter und nothwendiger erscheiut 
diese umfassendere Stiftung, den bessern Mu- 
eiksinn im Publikum wach zu halten. Das 
höchst billige Abonnement (6 Thaler für zwölf 
Billete) erleichtert den Zutritt zu einer so 
nöthigen Bildungsanstalt auf das dankenswer- 
theste, 


Marx. 
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Abwärts lockten ihn oft mit freundlichen Blicken die Blumen, 
Stets zu der Töne Gebiet zog es ihn wieder hinauf, 

Nun ist geendet der Streit: denn unter den lieblichen Kindern 
Ruhet der Leib und blüht selber als Blume hervor; 

Doch es schwebte der Geist zum befreundeten Lande der Heimath, 
Jezlichem Mifslaut fern, selbst ein entfesselter Ton, 


Sie hatten, als ich das Angesicht W. Haacks, des Leiters der Musikfeste zu Stettin, zum letzten 
Mal zu sehen ging, dem Abgeschiedenen unter den Blumen seines Treibhauses gebettet. 


Franz Kugler. 


Redakteur: A.B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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1827, 


3. Beurtheilungen. 

Der Nordensaal. Eine Sammlung schwedi- 
scher Volkslieder, übersetzt von Amalie 
von Helwig, mit Begleitung des Piano- 
forte nach den alten Gesangweisen von 


A. F. Lindblad. 2 Hefte, 
Preis beider Hefte 


Schlesinger in Berlin, 


1 Thlr, 20 Sgr. 


Di. alten Volksgesänge liegen wie räthsel- 
hafte Scaldenworte vor uns, unter den ein- 
fachsten, unscheinbarsten, oft seltsam durch- 
einandergeworfenen Worten und Tönen den 
tiefsten Sinn bergend, den ein Kundiger fasse 
und uns deute, Schon der Ursprung solcher 
Lieder in der von Schrift entlegenen Zeit 
mündlicher Ueberlieferung, ihre Aufbewah- 
rung. im Munde des Volkes, ihre Vererbung 
von Geschlecht zu Geschlecht läfst uns in 
ihnen das theure und lang gehegte Besitzthum 
des Volkes erblicken, das mit ihm vertraut 


“ aufgewachsen, dessen Ideenkreis, dessen reli- 


giöser und geschichtlicher Glaube mit ihm 
verwachsen ist, Daher vermissen wir in ihnen 
eben so oft jene Vollständigkeit der Darstel- 
lung, die für Fremde, der Sage Unkundige 
nicht aber für verbrüderte Geschlechter nöthig 
ist; als jene Besonderheit des Ausdrucks, die 
wir jetzt einzelnen Darstellungen — was jene 
Fragmente aus dem geistigen Gesammitleben 
des Volkes nicht waren — gern verleihen; 
stofsen endlich oft auf stereotype Einmischun- 
gen, die wiederum Ursprung und Deutung 
nicht in dem besondern Liede, sondern in den 
alten, damals allgemein bewufsten Beziehungen 


zu seinem Ursprung und seiner Deutung im 
Volke haben. So wenig man nun die ein- 
fachste Mittheilung alter Volkslieder (wie wir 
sie aus der Hand des grofsen Kenners dersel- 
ben, Herrn Geheimrath A, Kretzschmer 
bei No. 18. der diesjährigen Zeitung mitge- 
theilt haben) als unbefriedigend ansehen dürfte: 
so wenig wird man es überflüssig achten, wenn 
ein Künstler uns die halbverwischten, räthsel- 
vollen Umrisse mit lebendigem Fleisch er£ulit, 
wenn er das sonst Allgemeine und Allver- 
ständliche uns jetzt zu einem Besondern, aus 
einem Fragment zum Abbilde des alten Zu- 
standes erhebt. 


So vermittelnd und ergänzend ist im Nor- 
densaal Herr Lindblad aufgetreten, von dem 
wir schon zu No. 414 des dritten Jahrganges 
ein geniales Tongedicht mitgetheilt haben, 
Wie in diesem, so im Nordensaal tritt er als 
der Sänger Scandinaviens vor uns, läfst uns in 
den Zauberschoofs der uralten Felsen blicken, 
lauschen dem geheimnifsvollen Dröhnen unter 
den ewigen Eisfeldern, beseligt aufathmen, 
wenn ein flüchtiger Wonnehauch von Süden 
Knospen auf den Schnee streut, die bald wieder 
verloren sind; führt uns diesen Heldengestal- 
ten, diesen reinen Mägden, diesen der Menschen-, 
Zauber- und Götterweit Verschwisterten zu, 
die fest und hart wie ihr Eisen, zart und 
weich wie die geliebte Erstlingsblüthe des 
Frühlings vor den Nachkommen noch einmal 
athmen, noch einmal vorübergehn, die Glieder 
vom Nordsturm starr und vererzet, alle Wärme 
und Innigkeit im Herzen treu gehegt, 

Marx, 


Nicht kann ich mir versagen, auf einen 
verwandten Liederkreis wiederholt aufmerksam 
zu machen: 

Drei Hefte schottischer Lieder, 

Beethoven, bei Schlesinger in Berlin 


von L. v. 


herausgegeben, 

Die französisch-italische Seuche der Seich- 
tigkeit und Wollust, mit der falsche Jünger 
der Kunst sich heute einzuschleichen gewufßst, 
den Sinn der getäuschten Jugeud verderbend, 
und an die Stelle von Liebe, Achtung und 
Glauben für Kunstwerke leichtsinniges Begeh- 
ren augenblicklicher Befriedigung einschiebend: 
diese Krankheit, wie sie sich am heftigsten 
gegen das Edlere empört, findet ihre sicherste 
Heilung in seiner Verbreitung. So sei denn 
unermüdet die Erneuerung an die Heilmittel, 
die wir besitzen, bis die Zeit sich noch kräf- 
tigere selbst geboren. Marx. 


Silvana, Oper in drei Aufzugen, von C.M. 
v. Weber. Vollständiger Klavierauszug 
von demselben, Schlesinger in Berlin, 
Preis 6 Thlr. 15 Sgr. 

In Webers Künstlerleben hat das 1812 
erwachte Volksleben Epoche gemacht und die 
wahre Bedeutung desselben festgestellt Bis 
dahin zeigen sich in seinen Kompositionen 
die Nachklänge seiner Virtuosenschaft auf dem 
Klavier und seines nachbarlichen Umgangs 
mit italischer, im Süden Deutschlands ansäfsig 
gewordener Musik, Durch die Körnerschen 
Kriegs- und Volkslieder wird Weber Volks- 
sänger und von da stellt sich auch sein drama- 
tischer Karakter fest, Die nähere Ausführung 
dieser Ansicht ist einem Aufsatz in einem 
der nächst zu erwartenden Hefte der Cäcilia 
überlassen, Silvana bedarf solcher Voraus- 
schickung nicht, da sie der frühern Periode 
Webers angehört, 

Auf den Bühnen hat sich diese Oper be- 
sonders wegen des Mangels an dramatischer 
Anlage und Haltung nicht einheimisch machen 
können, und wird als Ganzes den Freunden 
Weberscher Musik besonders dadurch interes- 
sant werden, dafs sie als Vorschule zu den 
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spätern gereiltern Werken angesehen werden 


darf und manche Elemente der letztern un- 
entwickelt, andere schon ausgebildet und spä- 
ter Stereotyp geworden, aufweiset. Abgesehen 
von diesem geschichtlichen Interesse bietet sie 
aber eine nicht wenig ergiebige Reihe einzel- 
ner anziehender, oft geistreicher, bisweilen tie- 
fer empfundener Tonstücke und besonders eine 
erwünschte Ausbeute für Konzertgesang 
dar, da sie sich durch Annäherung an Karak- 
terausdruck über die Spielereien der Italiener 
und Franzosen weit erhebt und gleichwohl 


nicht so weit den dramatischen Intentionen, 
sich ergiebt, dafs sie nicht für den Reiz schöner 


kunstvoller Stimmbeweglichkeit und sanfter 
Melodik Raum gewänne. Noch erblicken wir 
den Künstler auch frei von jener Zersplitterung, 
zu der ihn später das Streben nach dem Aus- 
druck jedes Einzelnen nur zu eft hingerissen hat. 

So wird denn die ganze Ausgabe willkom- 
men sein; den Konzertisten empfehlen wir be- 
sonders No.41, 9, 10, 11, 13 und allenfalls Nu. 17: 

Die Ausstattung und Korrektheit dieser 
und anderer neuer Artikel der Verlagshandlung 
zeichnet sich vor frühern auf das Rühmlichste 
aus. Nur die Schrift sollte mit besserer ver- 
tauscht werden, Lobenswerth 
Andeutung vorstechender Instrumentationen 
und besonderer Momente der Handlung. 


Marx, 
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Uebersicht des Monats Oktober. 
Dresden, den 31. Oktober. 

Schon vor geraumer Zeit versprach ich 
Ihnen Nachrichten über die Aufführung des 
Oberon. Dais sie noch nicht erfolgen 
konnte, beklagen wir Dresdner gewifs am al- 
lermeisten. Warum die Aufführung ge- 
stört wurde? — davon vernehmen Sie die 
Ursache.‘ Herr Babnigg trat am 7. Oktober 
als Georg in der weifsen Dame auf trotz einer 
kleinen Heiserkeit, von der er am nämlichen 
Tage befallen wurde. Von seinem Gesange 
können wir nach dieser Vorstellung kein be- 
stimmtes Ürtheil fällen; er genügte zwar voll- 
kommen, liefs jedoch seine volle schöne Brust= 
stimme seines Unwohlseins wegen selten her- 
ausströmen, die mir an andern Orten, wo ich 
Herrn Babnigg hörte, am meisten wohlgefiels 
Wie ich aus sichern Quellen weifs, lag Herr. 


ist auch die: 
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"darnieder und mufste dann das Zimmer bis 
zum 533. Oktober hüten, wefshalb die Proben 
zum Oberon, der zum 18. Oktober bestimmt 
war, nicht abgehalten werden konnten, Am 
43; Oktober erst konnte Herr Babniggs anfan- 
gen die ganze schwierige Partie des Huon zu 
studiren. Er kam in die drei Hauptproben, 
und sowohl seine Gesangsstücke als die bedeu- 
tende Spiel- und Sprechpartie hatte er in 
dieser kurzen Zeit zur allgemeinen Verwun- 
derung ganz inne und war vollkommen Meister 
derselben, Diese übernatürliche Anstrengung 
seines Kopfes warf ihn 2 Stunden vor der 
Aufführung am 18. Oktober plötzlich aufs 
Krankenbett: und war die Ursache einer Ge- 
hirnentzündung, die uns bis vor wenigen 'lagen 
noch für sein Leben zittern liefs,. Mit Ver- 
gnügen hören wir, dafs er nun ganz aufser 
Gefahr ist. Aber kaum werden wir vor Weih- 
nachten den Oberon hören. — Die Unpäls- 
lichkeit der Demoiselle Veltheim trägt leider 
auch dazu bei, dafs wir in dieser letzten Zeit 
so wenig deutsche Opern hörten. Bei unserm 
kleinen deutschen Opermpersonale sind solche 
Störungen um so empfindlicher und wir be- 
klagen die Mühe unserer Direktion, die,nun 
in kurzer Zeit zwei Opern, die völlig bis zur 
Aufllührung einstudirt waren, Oberon und der 
Schlosser und Maurer, zurücklegen mufste, 
Wolframs so wie Reifsigers neue deutsche 
Originalopern werden nun wieder auf das neue 
Jahr hinausgeschoben. Mit dem Freischütz, 
der Euryanthe, der weifsen Dame, dem Barbier 
von Sevilla, der Schweizerfamilie wurde zeit- 
her abgewechselt, und die Zauberflöte, die 
Entführung aus dem Serail, das Opferfest, der 
Schnee, die bezauberte Rose mulfsten wegen 
der Kränklichkeit der Demoiselle Veltheim 
zurückbleiben. 

Nachträglich mufs ich des jungen Klavier- 
spielers Wörlitzer erwähnen, der sich hier 
in einem Adagio und Rondo von Kalkbrenner 
und den beliebten Alexandermarsch- Variatio- 
nen von Moscheles, im Hoftheater mit allge- 
meinem Beifall hören liels, Er macht dem 
verdienstvollen Herrn Kammermusikus Mohs 
allelöhre, und wir wünschen nur, dafs er be= 
| scheiden bleiben möge, denn er hat trotz seiner 

grofsen Virtuosität doch wohl noch viel zu 
lernen. — Da ich hier in loco ziemlich be- 
. kannt bir, so erlauben Sie mir wohl Sie noch 
auf einen Irrthum aufmerksam zu machen. 
In No, 42. Ihrer Zeitschrift wird nämlich 
Seite 334 eine Komposition ‘des Herrn 
Rastrelli rezensirt. _ Wer Herr Beurtheiler 
steht aber in der Meinung, 'als sei der 
Verfasser des Rondeau unser Herr Kirchen- 
kompositeur, und erwartet nun mit Recht von 
einem solchen Manne etwas »bedeutenderes, 
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BUT EU ET URL TONED — 


' Babnigg nach dieser Vorstellung mehrere Tage 


’ Bu A m - Bien > 


Allein das Rondeau ist von dem Solıne dessel- 
ben verfafst, der ebenfalls hier lebt und Stun- 
den giebt. Bei den gleichen Vornamen Joseph 
konnte wohl dieser Irrthum vorfallen. 

Am 19, Oktober gab Herr Kammermusikus 
Fürstenau bei gedrängtvollem Hause Konzert 
und erndtete für sein brillantes meisterhaltes 
und seelenvolies Spiel den gerechten Beifall. 
Er trug ein neues Konzertino in F vor, wel- 
ches uns sehr wohl gefiel und auch den Dilet- 
tanten empfohlen zu werden verdient, da es 
sich nicht wie frühere Konzerte von Fürstenau 
in den schwersten 'Tonarten bewegt, die allein 
im Stande sind, den Dilettanten vom Studium 
derselben Kompositionen abzuschrecken. Auch 
trug er mit Herın Haacke Doppelvariationen 
für zwei Flöten vor, bei denen wir die Fort- 
schritte des letztgenannten jungen Künstlers 
anerkennen mussen. Die übrigen Stücke waren 
alle bekannt und auch Herr Zezi hatte schon 
im vorigen Jahre die grolse Bafsarie von 
Reifsiger vorgetragen. Den schönsten Genufs 
bereitete uns jedoch die neue Ouvertüre von 
Reifsiger, welche durch ihre Originalität, durch 
meisterhafte Führung des Thema’s, durch ihre 
Klarheit und das Feuer mit dem sie vom 
Komponisten dirigirt wurde, auch Feuer und 
Leben in die Versammlung brachte und zum 
lebhaftesten Applaus hinrifs, den Herr Reifsi- 
ger für dieses treilliche Stück denn auch ver- 
diente. . 

Die italienische Oper bringt uns Rossini’s 
Elisabetta. Auch wird Don Juan wieder ein- 
studirt und — Üosi fan tutte, Welch herr- 
licher Genufs steht uns bevor! Zeither wurden 
Othello, la donna del lago, Grociato, la gazza 
ladra, Matilde, und ach! la Pastorella! — mit 
fortwäbrendem Beifalle wiederholt. 

Ach!! Leben Sie wohl. Bald und hof- 


fentlich bessere Nachrichten, 


Gastrollen der Königlichen Kammersängerin 
Fräulein Henriette Sontag auf dem 
königlichen Theater in Berlin, 

(Fortsetzung.) 
Zwölfte Gastrolle. 
Am 3..Novbr, Wiederholung: des Othello. 
Ueber den Werth der Tragödie und der 

Komposition hat Referent seine Ansicht bereits 

im zweiten Jahrgange dieser Zeitung, No. 

1 und 2 unverholen ausgesprochen und, mit 

Gründen unterstützt, Er mufs sich noch heut 

zu seiner früheren Ansicht bekennen, und er- 

laubt sich daher zur Vermeidung blofser Wie- 
derholungen auf jenen Aufsatz zu verweisen, 
und für auswärtige Leser der Zeitung nur 
zu bemerken, dafs seit der Aufführung am 
17. Dezember 1824, welche jenen Aufsatz 


veranlafste, die Oper nie wieder auf unwür- 


dige Weise entstellt, sondern wiederum völlig 
zu ihrem Rechte erhoben worden ist. 

Fräulein Sontag schien es in den Darstel- 
lungen der Desdemona darauf abgesehen zu 
haben, alle Herzen zu fesseln und die ungläu- 
bigsten Gemüther zu bezwingen, Von Kritik 
kann nicht die Rede sein, wo ein aus den 
heterogensten T'heilen bestehendes grofses Pu- 
blikum durch eine Kunstleistung magnetisch 
angezogen und in den Kulminationspunkten 
elektrisch zu sprachlosem rauschendem Beifall 
erschüttert wird. Der Effekt ist dann die ein- 
zig wahre Kritik, der Beweis, dafs allen An- 
sprüchen des Gefühls und des Verstandes ge- 
nügt ist, Je weniger die Versammlung auf 
eine solche Totalbefriedigung vorbereitet, je 
mehr diese Befriedigung das Produkt einer 
unwillkührlichen Hingebung ist, desto mehr 
wird der äufsere Beifall lauter Jubelausbruch 
sein. Wenn der Jubel aber wie nach dem 
Blitzstrahbl die Flamme aufschlägt, dann hat 
das schönste Opfer auf dem Altar der Kunst 
gebrannt. 

Auf dem Altar der Desdemona Sontag 
hat dieses Opfer gelodert. In der ersten Vor- 
stellung der Oper am 29. Oktober bei ihrem 
ersten Auftreten freundlich begrüfst, ward ihr 
nach jeder Scene immer lautere und lautere 
Anerkennung, bis am Ende des 2ten Aktes 
der Jubel alle Schranken brach. Die Künst- 
lerin erschien auf den allgemeinen Ruf, und 
lange noch hallten die’Töne des Beifalls ihr nach. 

Das war aber auch eine Klage, ein Schmerz 
und ein Flehen, dafs man aus tiefstem Herzen 
mit dem Frauenchor hätte jammern mögen: 


„Kann diesem Tochter-Flehen 
Der Vater widerstehen ? 
Kann er so grausam sein!?“ *) 

Und nach diesem höchsten Aufwande von 
Kunst war in dem ganzen dritten Akte kein 
Moment der £rmattung. Die an Wahnsinn 
gränzende Schwermuth war bis zum letzten 
Momente so treu gehalten, dafs man die Kunst- 
leistung vergafs. Es ist schwer zu entscheiden, 
ob der Triumpb des zweiten oder der des 
dritten Aktes der höhere war. 

Die Wiederholung der Rolle am 3. No- 
vember gab den Beweis, dafs keine besonders 
günstige Dispositon der Künstlerin einen An- 
theil an der ersten Darstellung gehabt habe, 
dafs jene vielmehr wie diese ein reines beson- 
nenes Kunstprodukt gewesen sei. Nur die 
Erwartung der bevorstehenden Künstge- 
nisse konnte den Enthusiasmus des Beifalls 
um ein Geringes vermindern. 

*) Im Grünbaumschen Texte heifst es: 
„Kann seiner Tochter Flehen 
Ein Vater widerstehen ? 
Er wird nicht grausam sein.“ 


Neben Fräulein Sontag stand beide Mal 
würdig Herr Bader als Othello. Auch Herr 
Stümer (Rodrigo) gab sich nicht ohne allen 
Erfolg die ersinnlichste Mübe, Herrn Haitzin- 
ger nicht allzuschmerzlich entbehren zu lassen, 
und auch Fräulein Karl war für die Nebenrolle 
der Emilie gut. 

Aber nun die andere Besetzung! 

Das erste Mal mufste der fleifsige De- 
vrient seine Kräfte auf den Brabantio ver- 
schwenden und seine Anstrengung an dieser 
tiefen Bafspartie scheitern sehen, Dann mufste 
das Publikum Herrn Busolts geklemmte Töne 
hören. Und endlich Jago! Einen Mann, den 
wir für völlig unfähig erklären mufsten, den 
Grafen im Freischütz zu singen, den wir für 
einen Statisten zu halten die dringendste Ver- 
anlassung hatten, der aber, dem späteren 
Vernehmen nach, ein Sänger aus Benelli’s 
Schule ist, Herrn Göcke war die Karakterrolle 
des Jago anvertraut. Neben Fräulein Sontag 
und Herrn Bader mufste das Publikum dieses 
Zerrbild schauen, Baders Klangtöne mufsten 
verunreinigt werden durch Automatengesang, 
und als das Uhrwerk zu früh abgelaufen war, 
mufste Bader ein grofses Duett allein singen, 
Nun, wenn das keine Sünde war, so gebe ein 
Anderer eine Definition von Sünde. 

Gott sei Dank! hatte man diesmal doch 
ein Einsehen gehabt. Bei der zweiten Vor- 
stellung war Herr Göcke — hoffentlich für 
immer — ausgeschieden, Herr Devrient hatte 
wieder den Jago, seine alte Rolle, übernom- 
men, und für ihn trat Herr Blume als Bra- 
bantio auf. Man konnte also die Oper besser 
besetzen! Wahrscheinlich verdanken wir die 
Abstellung der Unbill zunächst Herrn Spon- 
tini, welcher zwischen der ersten und zweiten 
Vorstellung von seiner Reise zurückgekehrt 
sein soll. 

13. Benefiz - Vorstellung. 
Am 5. November. Tancred. Fräulein Sontag: 
Amenaide. 

Wir vermeiden absichtlich nähere Details 
über die Feinheit und Schönheit, mit welcher 
unser lieber Gast diese Rossinische Bravour- 
Partie exekutirte — da wir einen andern 
Schwanengesang gewünscht hätten, über die 
sonore Altstimme des Fräulein Hoffmann (Tan- 
cred) — da wir uns mit ihrer Ungeregeltheit 
nicht befreunden können, über die Anstren- 
gungen der Herren Bader und Devrient — da 
sie uns erfolglos schienen, über das Ganze — 
da es die Abschiedsvorstellung war, und selbst 
über die Huldigungen des Publikums am 
Schlusse durch Gedichte, Blumen, Kränze und 
unaufhörlichen Applaus, da das Ganze mehr 
einem wilden Aufruhr als einer herzlichen 
Abschiedsscene ähnlich sah. r 

Fräulein Sontag dankte, Thränen im Auge, 
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für alles Wohlwollen, und versicherte, dafs 
nur die Hoffnung auf baldige Rückkehr ihr 


den Abschied von einem Ort erleichtere, wo 
sie eine zweite Heimath gefunden habe, 
(Schlufswort im nächsten Blatte,) 


Aus Wien, im September, 
(Schlufs über Faust.) 

Der zweite Akt wird von einem Hexen- 
fest in der Walpurgisnacht auf dem Brocken 
eingeleitet. Alles — die Ton- und Taktarten, 
H-moll, D-dur, G-dur, H-dur — 2, 3 — die 
oftmalige, immer unerwartete Verwechselung 
derselben, das monotone Geschnatter des Chors; 
„Brenne Laterne! Nahe und ferne 
dämmere auf!“ die wunderbaren seltsamen 
Modulationen, als Mephistophles die Hexen- 
mutter beschwört: „Der Meister ruft! 
Hebe dich aus deiner Kluft! Komm 
an die Luft! Sycorax!“ — Faust die 
Wirkung des genossenen Liebestranks fühlt: 
„Ha wie ist mir zu Sinnen? Winter- 
£rost und Sommergluth streiten im 
bewegten Blut; mich durchraset Lust 
und Wuth!“ so wie die begehrliche Zudring- 
lichkeit der weiblichen Unholder „Schöner 
Mann!sieh mich an! Süfser Buhle hab” 
Dich lieb, komm ans Herz, ein Küfs- 
chen gieb! Führe mich ins Brautbett 
ein, will dein trautes Weibchen sein,‘* 
geben dieser wahrhaft originellen Spuk-Scene 
einen scurrilen, pittoresk - phantastischen An- 
strich. — 

Mit der folgenden Verwandlung ertönt 
aus dem ehrwürdigen Aachner-Dom ein feier- 
licher Choral: „Sende, Himmel! Segens- 
fülle auf das theure Paar hernieder,“ 
(E-dur) welcher durch die Einfachheit der 
Harmonien, in lauter konsonirenden Akkord- 
Fortschreitungen ganz seiner religiösen Ten- 

. denz entspricht, — 
r Röschens Arietter „Dürft’ ich mich 
nennen sein eigen, laut es bekennen 
und zeigen;“ (G-moll) mit ihren seltsamen 
fünftaktigen Einschnitten, rührt bis zu '[hrä- 
nen, und findet an Ausdruck des Gefühls und 
wehmüthiger Innigkeit einzig nurin Mozarts 
seelenvoller Nänie: „Ach, ich fuhls, es 
ist verschwunden“ eine Nebenbuhlerin, 
mit welcher sie auch die Wahlverwandtschaft 
kaum abzuläugnen vermag. — 

Nachdem der 'Trauungszug aus der Kirche 
zurückgekehrt, und sich entfernt hat, bleibt 
Faust allein auf der Büime. Sein Rezitativ: 
„Wie ist mir? welch ein Zwist erhebt 
sich mächtig mir im Innern,“ — mahlt 
den Kanıpf seiner lüsternen Begierde gegen 
das kindlich reine Röschen, die arglos ihm 
vertrauend gleich einem sufs duftenden Veil- 
chen auf stiller Flur erblüht, und jener zügel- 
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losen Leidenschaft für Kunigunden, die 
prangend in aller Reitze schimmernder Fülle 
des Lebens höchster, üppigsten Vollgenufs 
verheifst. In der grofsen Arie (E-dur): „Blö- 
der Thor! ich kanu hier fragen? Wie 
dieEichen, himmelnah, niedre Halme 
überragen, über alle Frau’n erhaben, 
überreich an Schönheitsgaben, wie sie 
je ein Auge sah, stehetKunigunde da!“ 
trägt diese den Sieg davon, und der Entschlufs : 
„Sie bezwingen, sie erringen, sie be- 
sitzen — um jeden Preis — reift unwider- 
ruflich zur That. Für diesen wichtigen Mo- 
ment hat der denkende Komponist das Thema 
der Ouvertüre aufgespart, und dieses, so kunst- 
reich verwendet, erhält hier erst eigentlich 
seine wahre Bestimmung, — 


In einem glänzenden Prunk-Saal findet 
Kunigundens und Hugo’s Vermählungs- 
fest statt. Das hierher situirte Sextett (Es- 
dur) beginnt mit einem majestätischen, kontra— 
punktisch gearbeiteten Chor der Glückwün- 
schenden Hochzeitsgäster „Lang mögen die 
Fheuren leben,stets herrlicher strahble 
ihr Glück!“ woran sich ein zärtliches Arioso 
des liebenden Gatten-Paars: „Die höchste 
Wonne hebet, die trunkne Seele be- 
bet, Geliebte (r) mir vor Lust!“ reiht, 
und am Schlusse mit dem: Anfangschor sich 
verschmelzt. Zu den Geladenen stellen sich 
Faust und Mephistopheles ein, in ihrem 
Gefolge seine Freunde, Röschen als Knabe 
verkleidet, und Franz. Ersterer wird vom 
Burgherrn als Retter der Braut herzlich be- 
willkommt, und ihm, des Festes König, 
der Platz an Kunigundens Seite überlassen. 
Allegorische Tänze, auf die unbeschreiblich 
reizende Cantilene einer Polonaise (C-dur), 
werden durch mythologische Gestalten, Amor, 
Hymen, Nymphen und Amoretten dargestellt, 
während die Handlung ohne Unterbrechung 
fortschreitet. Faust, vertrauend dem Zauber- 
tranke, der ihn unwiderstehlich macht, dringt 
in Kunigunden, ihm Minunesold zu gewäh- 
ren: „Einen Küfs von Eurem Munde= 
meine Seele gäb’ ich hin!“ Diese, be- 
thört durch magische Gewalt, wird immer 
verwirrter: „wie in einem Zauberkreis 
hält es mich in seiner Nähe,“ Mephi- 
stopheles giebt dem argwohnlosen Hugo 
bedeutende Winke: ,„Traut nicht der 
Freundschaft Hülle — frech und blind 
ist die Begier‘“ — der endlich aufmerksam 
wird, sich betrogen und verrathen sieht: „O, 
unerhörter Frevel! das Weib mir zu 
verführen %or meinen Augen hier!“ 
und wüthend das Schwert zieht, Faust ver- 
theidigt sich anfangs nur: „Zurück! eh ich 
Dich verderbe!“ als er aber das ihn um- 
klammernde, ihn schützendeRöschen erkennt, 


Kunigunde bestürzt dem Tumulte entflieht, 
eilt er ihr nach,-seinen Gegner rasch entwafl- 
nend, und durchbohrend. Alles geräth in 
Aufruhr, Fausts Gesellen schlagen sıch durch, 
und Hugo sinkt entseelt in die Arme seiner 
Rache sprühenden Freunde. Dafs diese durch 
die poetische Anlage und hinreifsende Gewalt 
der Töne gleich elfektreiche Kraft-Scene bei 
der hiesigen Darstellung als Aktschlufs benutzt 
wurde, kann, die unverhältnifsmälsige Länge 
des ersten Aufzugs gegen die beiden übrigen 
abgerechnet, nicht wohl getadelt werden. — 

Gemäfs dieser Unterabtheilang nun eröll- 
net Mephistopheles den dritten Akt mit 
einem ziemlich breiten Monologe, und einer, 
im Vorgefühl des nahen Sieges, teuflisch froh- 
lockenden Arie: „Stille noch dies Wuth- 
Verlangen, bald geendet ist dein 
Lauf! Meinen Zögling zu empfangen, 
Hölle! schleufs die Thore auf!“ (E-dur, 
Allegro, 3 Takt). Alles, die Tonfälle, die üp- 
pige, von kühn sich aufschwingenden Bässen 
getragene Begleitung, der glühende Farbenton, 
karakterisiren hier mit furchtbar getreuen 
Wahrheitszügen die hämische Schadenfreude, 
den ungezügelt ausströmenden Jubel- Triumph 
des Fürsten der Finsternifs. Ein Theil des 
vorigen Hexen - Ohors: „In nächtlicher 
Stille, beim Zirpen der Grille, im 
mondlichen Schimmer, rasten wir 
nimmer!‘ (H-moll), in welchem diese Zau- 
berschwestern ihrem Meister die Vollziehung 
seiner Befehle verkünden, schliefst diesen Auf- 
tritt, use 

Nach einigen kurzen Prosa-Scenen beginnt 
das letzte Finale — unter so vielem Vorzug- 
lichen dennoch. unbestritten das Vorzüglichste 
der ganzen Oper — mit einer. düster schwer- 
müthigen Arie Kunigundens(C-moll) worin 
sie sich die bittersten Vorwürfe über. ihren 
Fehltritt macht: „Welch ein Wahn hat 


mich geblendet, dafs ich mich von dir. 


ewendet, kannst mein Hugo! du ver- 
zeih’n?“ und bis ins Innerste empört, dem 
Mörderihrer Liebe tödliche Rache schwört, 
Bei Röschens Erscheinen: :,„Sprechti, wo 
find ich den Geliebten? sagt es mir 
der tief Betrübten!“ wendet sich der Satz 
nach As-dur, und des liebekranken Mädchens 
Sehnsuchts-Schmerz ist unübertreiilich ausge- 
drückt, Eben so wahr und erschütternd mabhlt 
sich ihre wahnsinnige Verzweiflung bei dem 
Eintschlusse zum Selbstmord; „Er hat mir 
die Treu gebrochen — nun, so brich 
— auch du — mein Herz!“ — Kvni- 
gundens Raserei, als sie erfährt, dafs Faust 
der Mörder ihres Gatten seit „Ha! 
räther! 
test du verderben? Nun, wohlan! so 
mufst du sterben!“ Mephisto’s teuflisch- 
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Ver- 


Missethäter! ihn auch konn-: 


majestätische Gröfse, indem er sich selbst 
Richter der Unterwelt nennt, und des 
Bundes Opfer, verlangt: „Du, im stolzen 
Wahn hast, ein Gott zu seinim Le- 
ben, dich der Hölle Macht ereeben, — 
ihr gehörst du an!“ bei welcher Stelle 
die grelle T'onart E-dur, ‚mit Trompeten und 
Pauken so imposant eintritt, — ein Karakter- 
zug, der schon, wie bereits oben gesagt, in der 
Ouverlüre angedeutet ist; die Steigerung bei 
jeder neuen Hiobspost, von fürchterlich dröh- 
nenden Posaunenstöfsen begleitet, welche die 
Katastrophe auf die schauderhafteste Weise 
vorbereiten. Faust, dessen Stunde schlug 

wird von Allen verflucht: „Hinweg ul 
Verruchten, der Hölle verworfenen 
Knecht! ihr werde ihr fürchterlich 
Recht!“ — geflohen und verlassen, nur nicht 
vou seinem Peiniger, der ibn in eine wüste 
Einöde versetzt, wo Röschem vom höchsten 
Felsengipfel in die brausenden Fluthen sprang; 
jetzt als Rachegeist erscheint, und den Sunder, 
verfolgt von. grausen (zsespenstern: ‚„Geister, 
auf zur Stelle! schaffet uns Bahn; in 
lustigen Reigen, wirbelt voran! Hölle 
frohlocke! Wir nahen, wir nahn!“ und 
umströmt von einem l'euermeer, zum Lohn 
seiner Missethaten, unter Sturmgeheul und 
Dounergebrull in den gähnenden Schwefelp£uhl 
der ewigen Verdammuils hinabschleudert. — 


Was hier durch Töne, durch die Allmacht 
der llarmonie gewirkt wird, fibersteigt jede 
Beschreibung; wem bei diesen, die Grauen 
der Unterwelt erschliefsenden Scenen nicht das 
Haar zu Berge- sträubt, kalter 'Todesschauer 
durch Mark und Gebeine rieselt, Fieberfrost 
die Nerven durchzittert, — wahrlich der müfste 
erst noch geboren werden, oder über ihn hat 
Polyhymnia nie siegreiche Macht und Gewalt 
ausgeubt! — 


Wenn nun Schreiber dieses, hingerissen 


von dem unendlichen: Zauber dieser wunder- 
herrlichen Tonschöpfung, schwelgend noch im 


Nachgenufs, umständlicher. darüber sich aus-. 


liefs, als es Anfangs sein Vornehmen war, ja, 
wie man zu sagen pflegt, etwas stark über die 
Schnur hau’te, — so kann er bei dem, was 
sonst noch zu besprechen, um so kürzer sich 
fassen. — h 
Das Buch, einzig durch den Komponisten 
geadelt, hat an und ‚für sich wenig dichte- 
rischen Werth; esist nicht viel mehr, als eine 
skizzirte, lose zusammengefügte Scenenreihe, 
und «die 'knechtische Nachahmung ‚des Don 
Giovanni in Plan und Ausführung einmal, 
doch “gar zu handgreiflich, also dafs ganze: 
Stellen nachzuweisen, ein Leichtes wäre, Von 
der Poesie selbst haben die verehrlichen Leser 
hoffentlich Pröbchen zu Genüge erhalten. — 
Die Darstellung anlangend, verdient nur 
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das Orchester, der Chor, ‘die Scenerie und 
glänzende Ausschmückung gerechtes Lob; un- 
verzeihliche Blöfsen in der Rollen-Vertheilung 
hingegen dürfen einem scharfen 'l’adel nicht 
entgehen. So erfüllte selbst Herr Fortı, als 
Hauptfigur, kaum die von seiner Künstlerschaft 
ehegten Erwartungen; wohl sang er, relativ 
BE übrigen Umgebung, noch am besten; allein 
ein abstrakt vollendetes Karakter-Bild blieb er 
leider schuldig. Herr Preisinger gab den 
Mephistopheles; er ist ein braver Komiker, 
und dazu reicht seine raube, klanglose Stimme 
allerdings aus; doch Spohrs Kratt- Akkorde 
verlangen gediegenes Metall; darum wäre es 
ebeı so gut gewesen, wenn er meist lieber 
gar stille geschwiegen hätte; gehört konnte 
er ohnehin nicht werden. Herr Schuster 
(Graf Hugo) ist vielleicht der schwächste Te- 
nor, so jemals über die Bretter geschritten; 
in ihm, und seiner Kunigunde (Mad. Fink, 
ein Surrogat für. die Schechner wie Runkel- 
rüben-Zucker zu Jamaika-Raffinat, Erdmandel- 
zu Mokka-Kallee sich verhaltend) glaubt man 
ein Autornaten-Paar zu erblicken. Röschen, 
‘das vom Komponisten mit unverkennbarer 
Vorliebe so überreich ausgestattete Röschen 
ward einem Gast aus München, Demoiselle 
Hechenthaler, anvertraut; Anufängerin di 
prima sorte, gleich unbeholfen im Spiel wie 
ım Gesang, Novize in beiden; ohne Leben, 
Gefühl und Wärme; somit alles entbehrend, 
was bei diesem zarten Gebilde unerläfßslich. 
Demnach kann denn nur Herrn Cramolin) 
nachgerülmt werden, dafs er allein als Gold- 
schmidtsgeselle Franz ganz genügte; eins darf 
indefs Referent zu rügen nicht unterlassen, 
und solches ist die Eigenmächtigkeit, gegen 
den Willen und die Absicht des Dichters und 
Komponisten sich eine Arie einzulegen. 
Sie ist zwar gut, von Herrn Lachner, Ka- 
prllmeisters- Adjunkt, gearbeitet, im Styl des 
Ganzen gehalten, hat auch Beifall gefunden; 
aber demungeachtet vom Uebel, wie jeder an- 
mafsende Eingrilf in die geheiligten, unver- 
letzbaren Rechte fremden Kigenthums, das 
alleuthalben und um so mehr bei einem sol- 
chen Meister regpektirt werden sollte, der von 
alleın, was er schallt — über das Wie? und 
Warum? — so bündige Rechenschaft abzule- 
gen im Stande ist. — 


Im Theater an der Wien wird nun 
seit Iinde Juni auch wieder gespielt; von Herrn 
Karl und Kompagnie, in vereinigter Direk- 
tion mit jener der Josephstädter-Bühne, 
Die Eröffnung geschah ad captandam benevo- 
lentiam, durch einen Prolog, worauf Macbeth 
folgte, Später kamen an die Reihe: diverse 
Possen und Staberliaden, allerlei oft gesehene 
Lust-, Schau- und Trauerspiele, in ergötz- 
licher Melange; ein alt-neues Krattersches, 


von Vogel geschniegeltes und gebiegeltes 
Drama: Die Neger auf Curassoa; das 
Singspiel: Der Schlofsgärtner und der 
Wındmüller, nebst einem ganz gewaltigen 
Spektakelstück: König Richard in Pa- 
lästina, nach Walter Scotits: Talısmann, 
von Lembert bearbeitet, das bereits schon 
viele Batzen eingebracht hat, und manchen 
bedrängten Prinzipal auf die Beine helfen 
könnte, — 

Die Leopoldstadt befafste sich in der 
letzten Zeit mit Reprisen aus ihrer Vorraths- 
kammer; verbi gratia: alle drei Theile der 
zwölf schlafenden Jungfrauen; das 
Ritterschauspiel: Heinrich der Stolze, 
Herzog von Sachsen, auctore Gleich et 


Kıauer; Amor der Heirathsstifter, 
Zauberposse, mit Musik von Drechsler; 


ein phantastisches Gemälde: 1727, 1827, 1927, 
von Meisl und Gläser, nebst einem Ge- 
spann von Pautomimen: Der Teufelin al 
len Ecken, und: Die Zauberkreide, 
welche letztgenannte zur Stunde immer noch 
gern gesehen wird, — 


Das Personale des Josephstädter Thea- 
ters gehört zu den allergeplagtesten, indem 
es nicht nur viel und schnell einstudiren, son- 
dern auch nach Umständen an der Wien 
aushelfen, und oft mit Sack und Pack hinüber 
wandern mufs. So kam aufs Tapet: Die 
Eselshaut, Feenspiel, mit Musik von Hu m- 
mel,und AubersMaurer, nebst dessen Parodie: 
Peterl und Paulerl, von Gläser, ein 
höchst abominables 'I'riumvirat; das musikali- 
sche (Juodlibet: Die Sängerin Montag, 
worin der Frankfurter (?) Schauspieler Kirch- 
ner als Falsetist Aufsehen erregte; Carlos 
Romaldi, aus Fränzels bekannter Oper: 
Carlo Fioras, zum Melodram geschnitzelt; 
Hanns Nicodemus Lipperl von Lip- 
perlsfeld, Schwefelkerzen-Fabrikant 
in Kakran, Posse aller Possen; Musik-Rum- 
fortersuppe; das lustige Beilager; erstes 
und letztes Debut eines 'T’enors, nomine Pa- 
dewith, aus der Ghoristen-Heerde; der höl- 
zerne Säbel; Lustspiel mit Gesang von 
Kotzebue, Noten von Röth und Riotte; 
der Dor£fbarbier in allen Aengsten; 
Pantomime, auf eine Komposition von Mo- 
scheles gesetzt; Robinson Grusoe, Ballet 
et cetera gräca. — 

Die diesjährige Prüfung der Zöglinge des 
vaterländischen Musik-Konservatoriums lieferte 
abermals einen wiederholten Beweis, wie sehr 
es die würdigen Vorsteher dieser achtungs- 
werthen Kunst-Bildungs-Anstalt sich angele- 
gen sein lassen, dem vorgesteckten Ziele immer 
näher zu rücken, und mit welcher Umsicht 
die thätigen Professoren den bewährten Plan 


verfolgen, welcher ihre Eleven einzig und ı 


allein auf die wahre Bahr zu leiten vermag. 

Zur gegenwärtigen Kunstausstellung war 
folgende interessante Wahl getroffen: 

A. Instrumental-Sätze: 

4) Die Ouvwertüren ans Cherubini’s 
„Anacreon“ und Catels „Semiramis,“ beide 
höchst gelungen, mit männlich kraftvoller So- 
lidität ausgeführt, wie man es sonst nur von 
erprobten, im musikalischen Waflenhandwerke 
ergrauten Veteranen zu erwarten berechtiget 
sein darf. — n 

2) Konzertino fur das Waldborn, von 
Kinsky, geblasen von Joseph Pfeiffer, 


und zwar, relativ, die solch zarter Pflanze in-- 


wohnende Mittel berücksichtigt, recht brav. 
3) Rondeau für die Klarinetle, komponirt 
und vorgetragen von Franz Limmer. Dem 
geschickten Spieler und angenehmen, selbst 
geistreichen 'Tonsetzer ward und gebührte un- 
getheilter Beifall im’ gleichen Maalse, — 


4) Doppel-Konzert für zwei Lloboen, von 


Sellner, gespielt von Alexauder Pöt- 
schacher, und Wenzel Kröpsch, Des 
ersteren schöner, voller Ton und das exakte 
Uebereinstimmen beider in brillanten, sich 
durchkreuzenden Passagen war durchaus lo- 
benswerth zu nennen. u 

5) Rondeau für die Violine, von Pechat- 
scheck, gespielt von Jakob Dont. Aber- 
mals ein kleiner David, der mit dieser Goliatbs- 
Aufgabe recht ordentlich zurecht kam. Den- 
noch dürfte es nicht überflüssig sein, seinem 
Mentor den Warnungs-Spruch zuzuflüstern: 
„Festina lente! Successive fit motus!“ 

B. Gesangstücke: 

4) Drei Vokal-Chöre, von Gyrowetz 
und Schubert, mit grofser Präzision und 
unbeschreiblich zarten Nüancirungen vorgetra- 
gen von den Schülern und Schülerinnen der 
zweiten und dritten Klasse. 

2) Zwei Chöre von Abbe Stadler, mit 
Orchester - Begleitung; aus Polyxena, und 
und einem, in freien Kirchensty]. | 

3) Sextett aus Mozarts Don Giovanni; 
und hoffentlich doch wohl nur des schnejden- 
den Kontrastes wegen 

4) Duett von Pavesi, weil sonst nicht 
leicht abzusehen wäre, wie Saul unter die 
Propheten als Kontraband sich einschleichen 
durfte. — 

Am Schlufs erhielten zwei der ausge- 
zeichnetsten Zöglinge von jeder Klasse zur 
Belohnung des Fleifses und Ermunterung Prä- 
mien, in Medaillen, Büchern und Musikalien 
bestehend, aus der Hand des Präses-Stellver- 
treters, Herrn Hofrath von Kiese wetter, 

Mit den Konzertgebern scheint diesen 


Sommer über ein Waffenstillstand abgeschlos- 


sen worden zu sein, und weder Fremde noch 


Redakteur: A.B, Marx, — 


Einheimische wollten es wagen, in das gefähr- ; 


liche Lotto-Spiel zu setzen, um — Nicten zu 
ziehen, Nur zwei liefsen sich, durch Akkord 
mit der Administration gedeckt, im Kärnthner 
Theater hören, nämlich: Madame Rousseau, 
eine mittelmäfsige Flötenspielerin, und Ihr 
Landsmann, der dreizehnjährige Friedrich 
Wörlitzer, zu dessen Lobe sich wohl nicht 
mehr sagen läfst, als dafs er, wiewohl Wien 
erst in neuester Zeit die gefeiertsten Pianisten 
— Kalkbrenner, Hummel, Moscheles, 
Schoberlechner — zu bewundern Gele- 
genheit hatte, und selbst in seinen Mauern 
eine Gallerie eminenter Meister auf diesem 
Instrumente zusammenstellen kann, dennoch 
dreimal sich öllentlich zu produziren aufge- 
fodert wurde, Ein hiesiges Kunstblatt äussert 
sich darüber eben so wahr, als enrenvoll: 
„Der junge Orpheus, Friedrich Wör- 
litzer, ist ein neues Meteor am Himmel 
der Virtuosenwelt. Er entzückte jedesmal 
das zahlreiche, mit rauschendem Beifall ihn 
enthusiastisch überströmende Publikum durch 
sein schönes, kunstgerechtes Spiel im D-moll- 
Konzerte, und der Phantasie mit den schot- 
tischen Variationen von Kalkbrenner, 
so wie in Hummels Konzerten — A-moll 
und H-moll — und den Alexander-Variatio- 
nen voa Moscheles, welche man selbst 
von diesem nicht vollendeter gehört zu ha- 
ben sich erinnerte. — | 
Das grofse Talent des geniaien Knaben 
tritt auf eine höchst imposante Art hervor, 
denn er zeigt in seinem Spiele eine Ruhe 
und Besonnenheit, wie sie nur dem Künstler 
eigen sind, der sein Instrument durchaus 
beherrscht, und zugleich den äussern Ein- 
wirkungen seiner Umgebung keinen Ein- 
druck auf sich gestattet; der sich also von 
diesen nicht im Mindesten beherrschen läfst. 
Sein Anschlag ist zweckmäfsig; gleich 
kräftig, als zart. Beide Hände sind durch 
alle Schulen, nach allen Richtungen hin ge- 
bildet, dafs sein Vortrag die Figuren in allen 
Nüancen fein und richtig wiedergiebt, Wenn 
man sieht, wie mühsam sich Viele abarbeiten, 
um schwierige 'Tonstücke herauszubringen, 
so wird man doppelt erfreut, die seltene 
Leichtigkeit uod männliche Taktfestigkeit 
bewundern zu können, womit ein so junger 
Virtuose die schwersten Aufgaben zu lösen 
im Stande ist. 
Dieser Grad zeigt die Stufe, auf welcher 
der Künstler von Beruf zum Meister erhoben 
wird. Wir können — trotz der Möglichkeit, 
dafs solch unbedingtes Lob vielleicht Schaden 
stifte, aus voller Üeberzeugung keine andere 
Sprache führen; denn das wahre Talent läfst 
sich dadurch nicht beirren. Aechtes Gold 
verbrennt in keinem Feuer,“ r 
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2. Freie Aufsätze, 
Ueber die Quintenfolge. 
(Von Dr. G, A. Lautier,) 


Ds:s Problem woher es komme, dafs zwei 
einander folgende Quinten und eben so Okta- 


ven ohne besondere Umstände das Gehör 


gradezu beleidigen, zwei solche Quarten, Sep- 
timen und Sekunden häufig ein Ähnliches bewir- 
ken, ‚dagegen zwei sich folgende Terzen und 
Sexten der R-gel nach durchaus angenehm 
klingen, war bisher noch nıcht gelöst worden, 
Man wufste zwar, dafs zwei einander folgende 
Oktaven, den Fall des Unisonus ausgenommen, 
in der Regel leer klingen, und zwei sich 
folgende Quinten hart und leer; allein die 
Frage ist eben, woran es liege dafs diese voll- 
kommnen Konsonanzen, wie man sie mit 
Recht nannte, wenn sie wiederholt werden, 
weniger gut klingen, das heifst unvollkomm- 
ner konsoniren können als die unvollkomnen 
(oder 'blofsen) Konsonanzen, nämlich die Terz 
und Sext? Und weil der Begriff der Leere 
bei der Oktave weit anschaulicher ist als bei 
der Quinte, befriedigte dieser Grund noch 
allenfalls 'hinsichts des Uebelklingens der Ok- 
tavenfolge, woher denn die Theoretiker haupt- 
sächlich nur versuchten, das Problem der 
Quintenfolge zu lösen. 

Die nähere Angabe dieser Versuche, deren 
man mehrere in Webers Theorie der Ton- 
setzkunst Th. IV. S, 73 — 76 findet, ist hier 
ganz überflüssig, da es anerkannt ist, dafs sie 
sämmtlich mifsglückten, und man daher sogar 
mit Recht anfing, das Verbot der Quintenfolge 
selbst für grundlos zu halten, 


Aber wie konnten diese Versuche 
glücken, da sie sich damit begnügten, auf 
ganz äusserliche Weise Gründe blofs für diese 
einzelne Erscheinung aufzusuchen, statt dafs 
man vielmehr hätte einsehn sollen, wie alle 
Regeln der Tonkunst nothwendiger Weise 
zusammenhängen müssen, und keine dersel- 
ben auf befriedigende Weise hegründet werden 
könne, bevor man nicht die allgemeine Grund- 
lage von allen gefunden, Denn ist es nicht 
dasselbe Gehör, welches beleidigt durch un- 
erlaubte Quintenfolgen, auch verletzt wird 


‚durch unrichtiges Unterlassen der Auflösung 


einer Dissonanz? und wird nicht dasselbe 
Gehör verletzt durch jede falsche Fortschrei- 
tung der Melodie und Harmonie? wie konnte 
man daher hoffen, den Grund einer beson- 
dern Verletzung des Gehörs zu finden, ohne 
den allgemeinen Grund des Uebelklingens 
entdeckt zu haben? und es mufs also derselbe 
allgemeine Grund, aus welchem die verbotne 
Quintenfolge das Gehör beleidigt, auch der 
Grund sein, weshalb die Dissonanzen aufge- 
löst, und überhaupt jede Regel beobachtet 
werden mufs, das heifst es existirt ein allge- 
meiner Grund, aus welchem alle Regeln der 
Tonsetzkunst, also unter andern auch die bis- 
her noch nicht entdeckten Regela der Fort- 
schreitung der Akkorde oder des Grundbasses 
fliefsen, und dieser allgemeine Grund mnfs 
daher auch eine allgemeine Regel bilden, 
Diese allgemeine Regel wonach bestimmt 
wird, was dem Gehöre übelklingt oder nicht, 
mufste alle Regeln der Komposition aus sich 
ableiten. lassen, weil die Natur des Gehöres 
überall dieselbe ist, Allein das Gehör nimmt 


a 


nicht blos Eindrücke musikalischer Monvek | 


bindungen in sich auf, sondern es ist auch 
empfänglich für dieSprache, und wird eben 
so sehr beleidigt durch einen Fehler gegen 
die Sprachgrammatik als durch einen Verstofs 
gegen die Grammatik der Tonkunst. Somit 
mufs jene allgemeine Regel des Mifsklanges 
für das Gehör eben so sehr gelten für die 
Worte als für die Tonkompositionen, oder es 
läfst sich wieder keine musikalische Regel be- 
gründen, wenn man nicht zugleich auch die 
Regeln der Sprache begründen kann, Aber 
aueh dieses reicht nieht aus, denn indem das 
Gehör selbst mit der ganzen Organisation des 
Hörenden zusammenhängt, ist die Natur des 
Gehörs schlechterdings nicht gründlich zu be- 
stimmen, ohne dafs zugleich auch die Natur 
der ganzen Organisation, das ist des Gesichts, 
des Gefühls kurz des ganzen Körpers bestimmt 
werde, so wie endlich die Natur des Körpers 
ohne die Kenntnifs der Beschaffenheit der Seele 
nicht gründlich zu erklären ist. 

Es mufs daher die allgemeine Regel der 
Tonkunst zugleich die Regel für alles was 
vorhanden ist, sein, und es ist ein fruchtloses 
Verfahren, die Gesetze der Musik begründen 
zu wollen, ohne zugleich auf die allgemeinen 
Regeln alles Hörens, Fühlens und Bewufst- 
seins Rücksicht zu nehmen; denn man vergifst 
dabei, dafs es nur eine Wahrheit gebe, welche 
sich überall wiederfinden mufs, und dieses 
Vergessen war die Schuld dafs alle bisherigen 
Regeln unbegründet, das ist schwankend und 
ungewifs bleiben mufsten, 

Da es mithin nur eine allgemeine Regel 
oder eine Wahrheit giebt, mufs eben so sehr 
als der Grund des Uebelklingens oder Mifs- 
standes für das Gehör nur in dieser allge- 
meinen Regel zu suchen war, auch der Grund 
des Mifsstandes oder Mifsverständnisses 
für den Verstand in derselben Regel lie- 
gen, oder dasjenige was dem Gehöre übel 
klingt, mufs zugleich unverständlich sein. 

Das Einseitige der bisherigen Theorien 
lag eben darin, dafs indem der Grund des 
Wohl- und Uebelklingens gefunden werden 
mufste, man dabei nicht einsah, dieser Grund 


einer ER oder unangenehmen Ein- 
wirkung auf das Gehör müsse nothwendiger 
Weise ausserhalb des Gehörs also im Ver- 
stande liegen, weil, wenn man einen Uebe- 
stand nur durch das Gehör erklären will, 
immer noch die alte Frage übrig bleibt, wefs- 
halb denn ein Uebelstand unangenehm auf 
dasselbe einwirke? Die allgemeine Regel des 
Verstandes, das heifst die allgemeine Regel 
alles Denkens ist aber darum der. einzige 
Grund aller Regeln jeder Wissenschaft und 
Kunst, weil es eben die Sache des Verstan- 


des und nicht des blofsen. Gefühls oder Gehörs. 


ist, Regeln zu geben, und überall wo Re- 
geln existiren, hat auch der Verstand zu 
tbun. Indem es aber nur die eine allgemeine 
Regel des Verstandes für alle Wissenschaft 
und Kunst geben kann, ist nur dasjenige rich- 
tig was verständlich ist, aber eben daher auch 
ist alles richtig was verständlich ist, und 
die Verständlichkeit mithin die Bedin- 
gung und einzige Regel aller Komposition, 
Und da die Verständlichkeit die einzige Re- 
gel ist, ist diese allgemeine Regel ebon die 
Regel, dafs es nur eine Regel giebt, oder sie 


heifst: 
die Regel ist die Regel, 


aus welchem sofort zu erklärenden Satze sich 


daher alle Regeln der Kunst und Wissen- 
schaft, namentlich also die Regeln und Gründe 
des Quintenverbots ableiten lassen müssen. 

Jener Satz bedeutet nämlich, dafs die 
Regel nicht die Ausnahme sei, dafs also die 
Regel nicht ausnahmsweise sondern in der 
Regel statt finde somit die Hauptsache, die 
Ausnahme dagegen die blofse Nebensache sei, 
welche daher unteıgeordnet werden mufs, Der 
Satz heifst mithin: 

die allgemeine Regel ist das Unterordnen 

der Nebensache unter die Hauptsache, 
und da also nur die Hauptsache hervor- 
treten, die Nebensache somit versteckt werden 
soll: 

die allgemeine Regel ist das Her- 

vorheben der Hauptsache und 

Verstecken der Nebensache, 


Mithin mufs man nur noch finden, wasin 
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jedem einzelnen Falle die Hauptsache und 
was die Nebensache sei, und man hat dann die 
besondere Begel für diesen Fall, welches 
jetzt auf die Quintenfolge anzuwenden ist. 

Zwei einander folgende Quinten können 
aur in sofern als ein Uebelstand erschei- 
nen, als das Gehör überhaupt auf sie merkt, 
das heifst als sie dem Hörenden bewufst 
werden, und die blofsen Augenquinten 
konnte nur der Pedantismus der vergangnen 
Zeit verbieten. Es fragt sich daher nur, in 
welchem Falle diese Folge zweier Quinten 
bemerklich, das ist erkennbar wird, und dieses 
ist eben nur dadurch mögiich, dafs die zweite 
Quinte als die Folge der ersten betrachtet, 
das heifst die eine Quinte mit der andern 
verglichen wird. Diese Vergleichung be- 
steht aber darin, dafs die beiden die erste 
Quinte bildenden Töne als zusammenge- 
hörig erscheinen, und eben so die beiden die 
zweite (Juinte bildenden Töne, und nun erst 
beide Quinten zusammengestellt werden, und 
die Vergleichung dieser vier Töne als zwei 
- Quinten wäre unmöglich ohne jene Abson- 
derung zu je zwei Tönen, Die beiden zu- 
sammengehörenden Töne jeder der zwei Quin- 
ten bilden daher, eben ihres Zusammenge- 
hörens wegen, einen Akkord, mag er nun 
gleichzeitig ertönen oder als Berechnung er- 
scheinen, und es kann das Gehör also zwei 
einander folgende Quinten nur zwischen 
zweien Akkorden merken, woher z. B, 
alle in derselben Melodie vorkommenden 
Brechungsquinten blofse Augenquinten sind, 
wenn nicht je zwei Töne derselben einen ge- 
brochnen Akkord vorstellig machen. Somit 
kann der Grund, dafs zwei einander folgende 
Quinten übel klingen, nur darin liegen, dafs 
sie als zwei Akkorde ercheinen, und die 
Ursache ihres Mifsstandes mufs mithin ledig- 
lich in dem Verhältnifs der Quinte zum Ak- 
korde gesucht werden. 

Dieses Verhältnifs, da es der Grund eines 
Uebelklanges ist, mufs ein unpassendes 
Nerhältnifs, das ist ein Mifsverhältnifs sein, 
oder der Akkord mufs eine andre Natur als 
die Quinte haben: nicht zwischen den beiden 


Quinten liegt der Mifsstand, sondern -wenn 
man es recht besieht, grade umgekehrt als 
es zuerst erscheint, zwischen der Quinte und 
dem Akkorde. Da also der Akkord nur 
aus Terz, Qtinte gder Septime (oder deren Um- 
kehrungen in der höhern Oktave) bestehen 
kann, und die Quinte seiner Natur unangemes- 
sen ist, kann nur noch die Septime und Terz 
ihr angemessen sein, und weil es klar ist dafs 
ihm die Septime noch weniger zukommen kann 
als die Quinte, bleibt nur die Terz übrig. 

Die Terz ist mithin das wesentliche Inter- 
vall des Akkordes, oder der Akkord besteht 
wesentlich nur aus übereinander gesetzten 
Terzen, und in sofern daraus andre Intervalle, 
wie die Quinte.oder Septime entstehn, sind diese 
daher nur wegen der Terzenverbin- 
dung Theile des Akkordes. Das heifst aber, 
die Quinte mufs, um als Theil des Akkordes 
oder als Akkord zu erscheinen, diese Ter- 
zenverbindung hervorheben, und somit 
ihre Quintennatur unterordnen oder ver- 
stecken, und so oft dieses nicht geschieht, 
mufs ein Uebelstan.d entstehn, 

Da nun also die beiden einander folgen- 
den Quinten nur in sofern sie als zwei Ak- 
korde erschienen, mit einander verglichen, 
aber eben daher als Quinten erkannt wur- 
den, so tritt damit eben so sehr als die Ak- 
korde oder die Terzenverbindung her- 
vortrat, auch die Quintennatur hervor, 
und der Grund des Uebelstandes zweier sich 
folgenden Quinten mufs mithin sein: dafs 
durch dieses gleichmäfsige Hervortreten 
beider Naturen, nämlich der Terzennatur, 
welche sie als Akkorde erscheinen läfst, 
und der Quintennatur, welche ihrer Eigen- 
schaft als Akkorde widerspricht, das Gehör 
ungewifs ist, ob es zwei Akkorde höre oder 
nicht, Die beiden Quinten werden nur be- 
merkbar, in sofern sie als Akkorde er- 
scheinen, und das Gehör glaubt also auf der 
einen Seite zwei Akkorde zu vernehmen; auf 
der andern Seite aber bewirkt grade das- 
selbe Bemerkbarwerden der beiden Quinten 
auch, dafs sie wegen des Hervortretens der 
Quintennatur nicht als zwei Akkorde (ne 


da“ 
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dern als zwei Sätze) erscheinen, und das Ge- 
hör fühlt sich daher in diesem Schwanken 
unglücklich oder es wird verstimmt: es ent- 
steht der Uebelstand. 

Diese ganze Deduktion setzt vorausy 
dafs zwei sich -folgende Quinten übel klin- 
gen, und sucht blos den Grun d dieser Vor- 
aussetzung. Nur in sofern als die Voraus- 
setzung richtig ist, ist also auch richtig, dafs 
die Quinte eine andre Natur habe als der ÄAk- 
kord, und dieser mithin wesentlich aus Ter- 
zen bestehe: in sofern aber auf der andern 
Seite dieses letztre richtig ist, folgt umgekehrt 
daraus die Richtigkeit des Uebelstandes zweier 
sich folgendeu Quinten. 

Diese Beweisführung ging somit nur von 
der Erfahrung, das ist vom Gehör aus; 
indem aber jener Uebelstand nur aus dem 
gleichmäfsigen Hervortreten der Terzen- 
und Quintennatur entstand, und der Grund 
desselben mithin in der Unbestimmtheit oder 
Ungewilsheit lag, welche beider Naturen die 
Haupt-, und welche die vielmehr unter- 
zuordnende Nebensache sei, führte jene 
Deduktion auf die oben gegebne allgemeine 
Regel, die Nebensache müsse der Hauptsache 
untergeordnet werden, und da die Quinten- 
fortschreitungen nur in sofern sie Akkorde 
bilden, bemerkbar, zur Hauptsache die Natur 
des Akkordes, 
Natur der Quinte bestimmen, mufs folglich 
letztre der erstern untergeordnet werden. 


und zur Nebensache die 


Eben daher können sie nur ‘in denjenigen 
Fällen vorkommen, wo diese Unterordnung 
statt findet, und sind mitbin der Hauptsache 
oder Regel nach verboten. Die Entwicke- 
lung der erlaubten Fälle aber, das ist somit 
der Ausnahme, wohin die Gegenbewe- 
gung, das Verstecken der Quinten in Mittel- 
stimmen unter den gehörigen Umständen, kurz 
alles gehört, wodurch (wie Weber Th. IV, 
S. 58 u. 7% ganz richtig angiebt), das Gehör 
von der Aufmerksamkeit auf die Quinten ab- 
gezogen wird und ein andrer Gegenstand als 
Hauptsache hervortritt, wird hier über- 
gangen, und einer gröfsern Arbeit (der zweiten 
“Wbtheilung meines Grundrisses der 'Tonwissen- 


schaft); vorbehalten : diese Ausnahmen sind aber 


nicht willkührlich oder sie heben die Re- 


gel nicht .auf, denn vielmehr, ‘wie gezeigt, 
aus ihr selbst hervorgehend, sind sie durch die 
Regel selbst zu erkennen, und so nur die nä- 
here Entwickelung und Bestätigung 
derselben, so wie diese Regel nur die nähere 
Entwickelung der oben gegebnen allgemeinen 
Regel sein kann. 
(Schlufs folgt. ) 


3. Beurtheilungen. 
Berichtigung der in: No. 42, abgedruckten 
Anzeige des Rastrelli’schen Rondo’s, les 
charmes de Dresde, 

Schon in No, 47. ist diese Berichtigung 
von Seiten des Dresdner geehrten Herrn Be- 
richterstatters dahin erfolgt, dafs der Komponist 
jenes Rondo’s nicht der Kirchenkompo- 
nist Joseph Rastrelli, sondern dessen 
Sohn Joseph Rastrelli, ebenfalls zu Dres- 
den, sei. Da es letzterm jedoch Ehre macht, 
dafs er den gegen das Rondo ausgesprochenen 
Tadel nicht auf seinem Vater ruhen lassen 
will, so nehmen wir mit Vergnügen seine 
eigne Erklärung auf. 

Eine der letzten Nummern der Berliner Musikali- 
schen Zeitung enthält eine Beurtheilung meines Ron- 
do’s (Les charmes de Dresde) welche allerdings nicht 
geeignet ist, einen jungen Musiker aufzumuntern, So 
gern ich gegründeten Tadel annehme, und mich be- 
strebe, die von sachverständigen Männern angegebenen 
Fehler zu vermeiden, so kalt lassen mich Beurtheilun- 
gen, wie jene in Ihrer Zeitnng. Ich würde Sie deshalb 
nicht mit dieser Zuschrift belästigen, wenn nicht jener 
Beurtheilung ein Irrthum zum Grunde läge, welchen 
ich zu berichtigen Sie ganz ergebenst ersuche. 

Der hier als Kirchenkomponist angestellte Rastrelli 
ist nämlich mein Vater, welcher sich nur mit Kirchen- 
kompositionen beschäftiget hat, und dessen Vorname 
Vinzenz ist. 

Der Gewährung u. s, w. 

Natürlich mufs der unterzeichnete Beur- 

theiler *%) auf sich berufen lassen, welchen 


*) Bei dieser Gelegenheit erkläre ich nochmals, dafs alle 
meine Beiträge mit meinem vollen Namen oder mit 


Einflufs der Tonsetzer einer Anzeige gestattet; 
nur erlaubt ‚er sich ein Wort über die Be- 
merkung, dafs dergleichen Beurtheilungen nicht 
geeignet seien, einen jungen Künstler aufzu- 
muntern. Nicht Herrn Rastrelli allein, sondern 
so vielen, die eine ähnliche Ansicht von Kri- 


tik haben, die sich gelegentlich auch auf Les- 


sings Wort berufen, man solle gegen den 
Meister streng sein und gegen den Jünger 
nachsichtig — diesen allen und keinem zu- 
nächst gilt die nachstehende Bemerkung. 
Wie mufs es denn um einen jungen 
Künstler stehen, der nach Aufmunterung von 
Aufsen bangt? oder der (denn dies. liegt 
hinter solchen Beschwerden verborgen) durch 
Widerspruch und Mifsbilligung von Seiten 
irgend eines Beurtheilers sich gedrückt, wol 
gar unterdrückt fühlt? — Es giebt vornehmlieh 
zwei Antriebe, die Kunst zu seiner Lebens- 
beschäftigung zu machen. Der eine ist inne- 
rer Beruf; wer ihn in sich trägt, wird be- 
zeugen, dafs er mit der Kraft eines unbedingten 
unbeugsamen Naturgebotes den Künstler be- 
herrscht und über allen Einspruch, über alle 
Hemmung und Hinderung hinwegzieht, dafs 
er daher sicher der Zustimmung anderer nicht 
bedarf, wenn diese auch dem Künstler erfreu- 
lich werden kann als Resultat seines äufserlichen 
Wirkens, nicht als Bestärkung in seinem in- 
nern, die jeder zunächst nur von sich selber 
erwarten soll. Andere werden zur Beschälti- 
gung mit der Kunst gezogen, weil diese ihnen 
genufsreich und in einer irrigen Verwechslung 


der Wirkung mit dem Vollbringen leicht 


erscheint. So unrichtig diese Entscheidung 
und die Beobachtung ist, auf die sie sich grün— 
det: so schliefst sie doch nicht die Unmöglich- 
keit aus, dafs ein so Irrender neben dem 
äufsern Antrieb auch ein wahrhaltes Talent 


M. unterzeichnet sind, wenn nicht in einer scherzhaf- 
ten Einkleidung der Anlafs zu einer scherzhaften Un- 
terschrift oder zur Äuslassung jedes Namens, oder der 
Chiffre S. K. liegt. In solchen Fällen nenne ich mich 
aber jedem auf die erste Frage. — Man halte 
diese umständliche Erklärung in einer Zeit zu Gute, 
wo mit Anonymität. und Pseudonymität so mancher 
Unfug getrieben wird, 
; Marx, 
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habe. Einem solchen ist num nichts nöthiger, 
als dafs er bald die ernste Seite der Kunst 
neben ihrer lockenden. Wirkungsweise wahr- 
nehme, dafs er neben der Leichtigkeit ihrer 
Erscheinung das Gewicht ihres Studiums in 
das Auge zu fassen und sich anzueignen be- 
stimmt werde: je dringender und strenger, 
desto dankenswerther ist 
Mahnung. 
sich Bestimmenden das innere Vermögen, so 
nützt er der Welt und sich selber nichts; dann 
ist es fast unvermeidlich, dafs Widerspruch 
von aufsen ihn störe, aber es geschieht dann 
zu seinem Besten, wenn er nur zur Erkennt- 
nifs seines Irrthums gelangt. Man kann eine 
Zeitlang einen falschen Weg nehmen, aber 
kein Mensch ist darum verloren und berufslos; 
jeder kann sich seinen wahren Wirkungskreis 


gerade ihm dia 
Fehlt aber dem von ÄAufsen her 


mit Erfolg und Ehre schaffen, 

Darum eben, weil jeder, der nur redlich 
das Gute will, wenn er sich auch verirrt ha- 
ben sollte, in sich selber die Aussöhnung mit 
jedem Widerspruch findet und weil tausend- 
fache Erfahrungen an so vielen, mit Recht 
und Unrecht angefochtenen und doch nicht 
unverdient beschädigten Künstlern jene Ansicht 
bestätigt haben: darum eben darf Kritik sich 
in ihrem Geschäft über alle Berücksichtigung 
der Wirkung an Einzelnen erheben, Sie darf 
es, und mufs es; denn ihr Geschäft ist nicht 
Fürsorge für das Individuum, oder Eiferung 
gegen dasselbe als solches, sondern Erkenntnifs 
des Wirkens und deren Verbreitung zur För- 
derung allgemeiner Bildung und der besondern 
der Künstler. Wo sie dies nicht leistet, mufs 
sich dem Künstler, der einen würdigen Begriff 
von der Kunst und sich selbst und einen rich- 
tigen von Kritik hat, für nicht vorhanden 
gelten. Eine Beurtheilung aber, die jenes 
Streben offenbart, mufs ihm selbst dann werth 
sein, wenn sie seiner Idee entgegenstände; sie 
ist ja der Angelegenheit geweiht, der auch 
der beurtheilte Künstler seine Kraft widmet. 

Allein — unsre Zeit stellt den Kunst- 
jünger, der nicht fest in sich entschieden ist, 
allerdings auf einen gefährlichen Scheideweg 
und macht ihm vielleicht darum Bescheid 
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nöthiger und Mifsbilligung bedenklicher. Eine 
grofse Verderbnifs ist in unsern "Tagen über 
die Tonkunst hereingebrochen. Von der einen 
Seite haben Virtuosen durch den Glanz ihrer 
Kunstfertigkeit die Aufmerksamkeit des Pub- 
likums auf diese allein hingewendet und über 
den Gehalt ihrer Kompositionen durch die 
Unterschiebung ihrer persönlichen Geschick- 
lichkeit und Berühmtheit getäuscht; man hat 
die grofsen Virtuosen Kalkbrenner und Kon- 
sorten nicht von den schlechten Komponisten 
Kalkbrenner und Konsorten unterscheiden ger 
lernt. Auf der andern Seite haben die deut- 
schen 'Tonsetzer den Begriff des Drama noch 
nicht so erfafst, um damit dem Geist ıhres 
Volkes die befriedigende Nahrung zu bieten, 
und damit ist einstweilen die unterhaltungs- 
lustige Menge zu der geistlosen Lüsternheit 
der italischen und zu der herzlosen Konver- 
sation der französischen Oper hingewiesen 
worden, Die bisherige Theorie der Tonkunst 
hat dieses vorübergehende Zurücksinken der- 
selben nicht aufzuhalten vermocht und die 
Unterhaltungsjournalisten haben sich nicht 
entblödet, ihre der Menge abgehorchten Aus- 
sprüche dieser als Lehrsätze und kompetente 
Entscheidungen zurückzugeben, So kann denn 
ein junger 'Tonsetzer leichter als in andern 
Zeiten verlockt werden, der überall eindrin- 
genden Modeseichtigkeit sein Loos oder we- 
nigstens sein erstes Auftreten anzuvertrauen. 
Dies ist aber eine der Kunst so fremde Spekula- 
tion, dafs jeder so Verfahrende sich selbst voraus 
sagen müfste, welches Urtheil ihm da bevor- 
steht, wo man nur abwägt, was für die För- 
derung der Kunst geschieht. Der Beruf zu 
dieser ist ein so hoher und heiliger, dafs jedes 
an seiner Stelle untergeschobene eigennützige 
Motiv Geringschätzung verdient, und in diesen 
Blättern zu erwarten hat. So viel an uns ist, 
soll jedem die Alternative streng eingeschärft 
werden, seinem innern Berufe treu zu sein, 
oder sich an dem etwaigen Zujauchzen der 
unkundigen und berufenen Modegesellschaft 
für die Mifsbilligung der wahren Kunstfreunde 
schadlos zu halten. 


Marx, 
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Sammlung verschiedener Gesang- und Musik- 
stucke für Pianoforte von verschiedenen 
Komponisten, herausgegeben von M. West- 
phal. Berlin bei Wagenführ, Pr, 10 Sgr. 
Neben dem wohlthätigen Zwecke dieses 
Unternehmens (der Ertrag gehört der Wad- 
zeck- Anstalt) ist sie mit ihren Tänzen von 
Guhr und andern ein erwünschter Beitrag, 
die widerwärtigen und frivolen Tanzarrange- 
ments aus Opern überflüssig zu machen, zu 
denen sich kein Musiker von Ehrzefühl her- 
geben solite. M. 


4. Berichte 


Gastrollen der Königlichen Kammersängerin 
Fräulein Henriette Son tag auf dem 
königlichen Theater in Berlin, 

(Schlufswort.) 


Wenngleich 'in jeder von Fräulein Sontag 
dargestellten Gastrolle eine gewisse Individua- 
lität angetroffen wird, welche sie von anderen 
Rollen der Art unterscheidet, so dulden sie 
es doch alle, sich nach Einer Richtung hin 
einander übererdnen zu lassen, nämlich in 
der Richtung von der unbestimmtesten und 
unbefangensten Mädchenhaftigkeit durch alle 
Grade der Leidenschaft hindurch bis zur ent- 
schlossensten und geregeltsten T'hätigkeit der 
weiblichen Seele. In dieser Beziehung wird 
man, so sonderbar auch sonst die Vermischung 
erscheinen mag, folgenden Kiimax anerkennen 
müssen. 

4) Myrıha im Opferfest bis zum ersten 
Entwickelungsmomente; 

2) Rosine im Barbier von Sevilla; 

3) Susanne in Figaro’s Hochzeit; 

4) Prinzessin im Jean de Paris; 

5) Myrrha bis zum zweiten Entwickelungs- 
momente; 

6) -Amenaide im Tancred; 

7) Agathe im Freischütz; 

8) Euryantbe; 

9) Desdemona im Othello; 

40) Myrrha im dritten Abschnitte der Rolle, 
und 

11) Donna Anna im Don Juan. 

Die ersten vier Rollen gehören nur in 
das Gebiet der Unbefangenheit und Zierlich- 
keit, womit sich bei Susanne Laune und Witz 
verschwistern. Die nächsten drei atnmen Be- 
sorgnisse der Liebe. Euryanthe und Desde- 
mona sind erhabene Märtyrinnen, grofs durch - 
Duldung der höchsten Schmerzen verkannter 
Treue und Liebe. 


Myrrba ist im letzten Rollenabschnitte 
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zwar auch nur Dulderin, aber sie leidet selbst- 
verschuldete Schmerzen, ihr Leiden ist zum 
Theil handelnd, indem sie ihr Gewissen be- 
zwingen mufs und endlich demselben wieder 
durch eine Handlung, durch Entdeckung der 
Verschwörung, ein Ende macht. 

Donna Anna endlich ist die entschlossene 
konsequente selbstthätige Heldin. 

Rekapituliren wir nun die Leistungen un- 
seres Gastes, so ergiebt sich, dafs sie zwar 
durehgängig Vortreflliches geleistet hat, dafs 
sie aber der Donna Anna und selbst dem drit- 
ten Theile der Myrrha-Rolle nicht gewachsen 
erschien, ja dafs sie sogar in den Rollen der 
Agathe und Euryanthe insofern nicht voll- 
kommen genügte, als sie in den mehr aktiven 
Partien dieser Rollen zu passiv blieb. (Man 
denke hierbei an das, was über die Schwär- 
merin Agathe und über die Wildnifs- 
scene in der Euryanthe gesagt worden ist.) 

Referent ist aus diesen Betrachtungen zu 
der Ueberzeugung gelangt, dafs man den 
Künstlerwerth unseres Gastes auf Rechnung 
ihrer liebenswürdigen Persönlichkeit und ihres 
redlichen Strebens nach Wahrheit sehr oft 
überschätzt hat. Er hält sie für unübertreff- 
lich in allen Partien der Anmuth, Zierlichkeit 
und sanften Duldung. Er glaubt aber, dafs 
die Rolle der Desdemona an der Grenze des 


‚Gebietes ihrer Fähigkeiten liegt, und dafs sie 


bei fortgesetzten Versuchen wirklicher Heldin- 
nenrollen Gefahr laufen wird, obne Erreichung 
ihres Zieles zugleich diejenigen Kräfte zu 
opfern, ohne welche auch die leichteren Ka- 
rakterrollen sich nicht durchführen lassen. 
Er ist der Meinung, dafs Fräulein Sontag es 
sich selbst vor Allem schuldig ist, sich, unbe- 
kümmert um das thörige Geschrei der Menge, 
von wohlmeinenden F'rreunden das junge Rol- 
lengebiet bezeichnen zu lassen, in welchem sie 
auf der Einen Seite nicht nur sich selbst spielt 
sondern sich objectivirt, auf der andern aber 
jede übermäßsige physische Anstrengung ver- 
meidet, Weder die äufsere Schönheit noch 
die Dauer erzwungener Kraft währt ewig. 
Aber das, was sie mit ruhigem Ernste und 
mit besonnenem Studium von Aufen im sich 
aufnehmen und sich völlig zu eigen machen 
wird, das wird das Ihrige bleiben und länger 
Früchte tragen, 


Für ihr Kunstleben scheint es uns daher 
ein Glück zu sein, dafs sie das königstädter 


Theater so lange verlassen hat, als dort nur 
Rossirische Trivialitäten genährt werden, Ob 
sie in dem eitlen Paris die Klippe der Sub- 
jektivität zu vermeiden wissen werde, scheint 
uns ebenfalls sehr bedenklich, 

Die königliche Oper in Berlin möchte 
vielleicht am meisten an ihr gewinnen und 
ihr zugleich das dauerndste Glück gewähren, 


vorausgesetzt dafs die Direktion dieser Bühne 

zu dem ernsten Streben nach Vielseitigkeit 

und Kunsttreue zurückkehrt, welches sie 

zur Zeit unserer Väter ausgezeichnet hat, 
Sapienti sat. 


Berlin, 
Geehrtester Herr Redakteur! 


Ich zeige Ihnen hiermit betrübten Herzens 
mein völliges litterärisches Fallissement an, 
Nicht etwa dafs meine Quellen verstopft wären, 
sondern ich bin nur durch ein schweres Kriegs- 
jahr (Sie wissen ja doch, dafs man unlängst 
410,000 gegen mich ins Feld gestellt hat) so 
mit literarischen Kosten überhäuft worden, 
dafs ich für jetzt wegen augehäufter Schuld- 
foderungen insolvent bin. Ich weifs zwar, Sie 
haben noch einen starken Saldo zu Gute; aber 
bedenken Sie was mich die Mobilmachung 
meiner Truppen, die jetzt ihr Hauptquartier 
in Leipzig haben, kosten mulfste. Freilich 
wären Sie ein hartherziger Gläubiger, so mufs 
ich mir gefallen lassen, dafs Konkurs über mich 
ausbricht. Ich versichere Ihnen aber, der Be- 
stand der Aktiva lohnt nicht die Gerichts- 
kosten; sein Sie daher billig und gehn Sie 
auf einen Vergleich ein, Ich biete Ihnen 
hiermit 10 pro Cent, und erkläre mich ver- 
pflichtet die Rückstände in billigen "Terminen 
nachzuzahlen. Ich schulde Ihnen: 4) eine 
Rezension über Nurmahal, 2) eine über Obe- 
ron, 3) eine über Herrn Gornet aus Ham- 
burg. Wenn ich dabei die ersten beiden Re- 
zensionen jede zu 45 pro Cent anschlage, so 
bleiben für Herru Cornet 40 pro Cent übrig, 
die ich Ihnen durch nachstehende Beurtheilung 
auszahle. 

Herr Cornet, erster Tenorist vom Stadt- 
theater zu Hamburg, trat während der Som- 
mermonate hier in verschiedenen Gastrollen 
auf, wovon denn nach meiner Erinnerung 
(denn gewifs komm ich etwas spät) Johann 
von Paris, Georg Brown in der weifsen 
Dame, Max im Freischützen, und Don Ot- 
tavio im Don Juan die bemerkenswerthesten 
waren. Schon das ist ein gutes Zeichen für 
Herrn Cornet, dafs man sich nach fast einem 
halben Jahre noch lebhaft auf seine Darstel- 
lungen besinnt; bei den vielen mittelmäfsigen 
Theatererscheinungen — die ım Lauf eines 
Jahres kommen und gehn, kann man nur für 
das Bessere ein Gedächtnifs haben. So besinne 
ich mich denn recht wohl, dafs Herr Cornet 
eine sehr wohlklingende besonders metallreiche 
Teenorstimme hat, die, wenn gleich ihre Stärke 
in der Höhe abnimmt, und auch der Umfang 
sich nach der Tiefe nicht besonders gut aus- 
dehnt, dafür in der Mitte eine desto schönere 
Fülle hat, die sehr an das klangreiche Organ 


og 


_ unsers Bader erinnert. Seine Gesangsmethode 
ist zu loben, seine Rouladen sind bestimmt, 
die Aussprache deutlich; es hat mich Wunder 
genommen dafs ein Künstler, der während des 
Singens durchaus rein und richtig artikuliri, ım 
Dialog nicht unbedeutend zum Provinzialismus 
hinneigt, und seinen Dialekt nicht so ausgebildet 
hat, wie man es von einem Schauspieler er- 
warten dürfte. Was seine Darstellungen selbst 
anlangt, so waren sie stets im Karakter der 
Rolle; und selbst da, wo,ihn sein Aeufseres 
nicht ganz begünstigte, wufste er durch 4nten- 
sive Kraft vieles von dem zu. ersetzen was 
ihn an passiven Mitteln abging. In den erstern 
seiner Vorstellungen war ich‘ genöthigt, 
bisweilen unzeitige Verzierungen der Melodie 
wahrzunehmen; jedoch liefs sich aus manchen 
entnehmen, dafs er hier mehr dem Publikum 
gefällig sein wollte als aus eigenem Geschmack 
diese Wahl traf. Ein Künstler aber, der so 
wesentliche Rückhalte hat, sollte eigentlich 
auch das nicht thun, Bei seiner Ausdrucks- 
weise fiel mir besonders ein gewisses Feuer 
(z. B. in den ritterlichen Stellen des Jobann 
von Paris: ‚„‚Alles für Gott“ u. s. w.) welches 
er in Wort und Ton zu lezen wufste, erfreu- 
lich auf. Durch dieselbe Kraft wufste er den 
Don Ottavio über das gewöhnliche Zärtlichkeits- 
niveau vortheilhaft zu erheben; ruhmenswerth 
ist es auch, dafs er in dieser Rolle so viel Ehr- 
furcht vor Mozarts unsterblichen Manen hatte, 
dafs er durchaus nichts in der Partie veränderte, 

Als»-Schauspieler zeigt sich Herr Gornet 
ebenfalls so gut wie man es von jemand der 
den Gesang zu seiner Hauptkunst gemacht 
hat, erwarten darf; namentlich war es im 
Maurer (eine oben anzuführen vergessene Vor- 
stellung) wo er durch sein treflliches Spiel 
allgemeine Theilnahme erregte. Das Publikum 
erkanntedies lebhaftund häufig an under erfreute 
sich mehreremale der Auszeichnung hervor- 
gernfen zu werden. — So weit mein Gedächt- 
nifs; habe ich etwas von Bedeutung vergessen, 
so möge mich bei Ihnen sowohl, Herr Redak- 
teur, als bei Herrn Cornet die schwere Kriegs- 
zeit, wo einem so viel durch den Kopf geht, 
entschuldigen; nächstens denke ich wird eine 
Hauptschlacht statt finden. Indessen bitte ich 
um Ihre Quittung über die aus der Masse 
richtig ausgezahlte 10 pro Cent. 


Der Ihrige 
L. Rellstab. 


Ueber das Abonnement-Konzert in Leipzig. 
(Von A, Wendt.) 


Längst schon war ich Ihnen einige Mit- 
theilungen über die übrigen hiesigen Musik- 
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anstalten schuldig, da ich von dem Theater 
unlängst ausführlich gesprochen habe, Ich 
mache Anstalt zu der Erfüllung dieser Pflicht, 
indem ich Einiges über das hiesige Abonne- 
ments-Konzert, sofern ich bei meiner Stel- 
lung zu demselben‘ unbefangen über diese 
Anstalt und ihre Leistungen zu urtheilen im 
‘Stande bin. 


Dafs diese Anstalt hinter den Foderungen 
des heutigen musikalischen Geschmacks nicht 
zurückgeblieben ist, sondern im Gegentheil 
zur Bildung und Eotwickelung desselben kräf- 
tiger, wie irgend ein hiesiges musikalisches 
Institut, beigetragen hat, darf ohne Vorwurf 
gegen die übrigen gesagt werden. Denn dieses | 
Institut hat die reine Musikbildung, den ein- 
fachen Eindruck der Tonwerke, ohne andern 
gewinnenden Glanz zu seinem Zwecke, und 
am vollkommensten hat es denselben bisher 
durch die. Gattung erreicht, in welcher die 
Topkunst selbstständig wird, d, i. der In- 
strumentalmusik, Dafs auch hier .das eitle 
und gehaltiose Virtuosenwesen seit mehrern 
Jahren in den Schatten getreten ist, beweisen 
hauptsächlich zwei Thatsachen — nämlich dafs 
den gröfsten Theil unsers Publikum nichts 
so sehr in dem Konzert interessirt, als die 
grofsen reinen Instrumentalwerke; zweitens 
der Umstand, dafs jetzt so wenig Virtuosen 
von geringem Gehalt bei uns ihre Rechnung 
finden, und der Virtuosenkonzerte daher auch 
freilich leider immer weniger werden, obgleich 
die früher festgesetzie Einrichtung, welche 
das Konzertgeben im Saale des.Gewandhauses, 
als dem besten und bequemsten hiesigen Musik- 
lokale, etwas beschränkte, schon seit einigen 
‚Jahren aufgehoben ist, 


Zum Belag des Erstern will ich nur die 
Symphoniewerke und Öuvertüren nennen, 
welche im letzten Abonnement zur Ausfüh- 
rung gekommen sind. vo ältern Meister- 
werken folgende.: 1) von Haydn drei (nämlich 
Es-dur, D-dur, und die sogenannte militairische 
Symphonie; 2) von Mozart ebenfalls drei (näm- 
lich Es-dur, D-dur ohne Menuett und G-moll); 
3) sämmtliche Symphonien Bethovens mit Aus- 
nahme der No. 1 (deren Aufführung mit dem 
Wegfallen des letztbestimmten Konzerts durch 
die allgemeine Landestrauer verhindert wurde, 
die grofse feierliche C-moll-Symphonie wurde 
dagegen auf Verlangen zweimal gegeben); 
4) von Spohr No. 2.; 5) von Ries No, 2.; 
6) von Ebert aus Es-dur, 


(Schlufs folgt.) 
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2. Freie Aufsätze 
die Quintenfolge 
(Von Dr. G. A. Lautier,) 

(Schlufs. ) 


Die Regel des Quintenverbots mufste daher 
‚aber, um wissenschaftlich entwickelt zu wer- 
‚den, nicht sowohl aus der :blofsen Erfahrung 


als eben aus jener allgemeinen Regel herge- 
leitet werden, und diese mehr wissenschaft- 
liche Herleitung ist folgende: 

Die allgemeine Regel ist das Unterordnen 
der Nebensache unter die Hauptsache, Da 
nun dieser Regel, eben weil sie allgemein 
ist, alles unterworfen ist, so ist auch alles 
entweder Hauptsache older Nebensache, Somit 


müssen auch von den Intervallen des Akkordes 


diese die hauptsächlichen and jene die neben- 
Eben daher mufs aber von 
den hauptsächlichen zuletzt nur eines zur 
Hauptsache, und alle übrigen mehr oder we- 
niger zur Nebensache werden, Da ist denn 
nun ‚die Wahl nicht schwer, die Terz für 
das Hauptintervall des Akkordes zu erkennen, 
denn sie bestimmt den Akkord. Somit mufs 
die Quinte des Akkordes, als die Nebensache, 
ihr untergeordnet werden, und sie darf nicht 
mit der Terz hervortreten, Dies geschieht 
aber, wenn zwei Quinten einander folgen, und 
nicht besondre Umstände .die dadurch auf sie 
gerichtete Anfmerksamkeit des Gehörs von 
ihnen ableiten. Folglich dürfen zwei Quinten 
der Regel nach eirander nicht folgen; die Aus- 
nahmen aber ergeben sich auch grade hieraus. 


Dieser Beweis, eben weil er wissenschaft- 
licher das ist mehr Entwicklung aus dem 


— Nro. 39 —— 


1827, 


Begriffe, als aus der Erfahrung, ist daher 
weniger leicht aufzufassen. Aber auch er ist 
noch nicht rein wissenschaftlich, denn alsdann 
müfste in demselben auch nicht das Dasein 
von Terz, Quinte und Akkord vorausgesetzt 
werden, Der rein wissenschaftliche Beweis 
mufs also zeigen, wie, eben weil alles Haupt- 
und Nebensache ist, auch die Töne sich zur 
Haupt- und Nebensache vereinen, und daraus 
nothwendiger Weise alle Intervalle, - Akkorde 
und Sätze entstehen müssen. Es mufs sich 
somit auch alles übrige in der Welt, sei es 
gut oder schlecht, zur Haupt- und Nebensache 
vereinen, und es ist hier wieder leicht zu er- 
kennen, dafs das Gute nur die Hauptsache 
und nicht die Nebensache sein könne, das 
Böse folglich die Nebensache sei. Die Neben- 
sache scll, damit man auch erkenne oder 
verstche, es sei die Nebensache, unter- 
geordnet, das heifst es soll gezeigt werden das 
Böse sei nicht die Hauptsache oder Gutes, oder 
es soll gestraft werden, und eben so wie in 
der musikalischen Komposition die Quinte im 
Akkorde, obwohl sie die Nebensache ist, und 
überhaupt die Dissonanz oder das Uebel- 
klingende somit Böse vorkommen kann 
und mufs, wenn die Dissonanz nur aufgelöst 
das heifst eben der Konsonanz un tergeord- 
net wird, und so nur. die Komposition schön 
ist, so ist auch die schöne und göttliche Kom- 
position welche das Weltall ist, voll von Dis- 
sonanzen oder Uebelständen, das ist von Bösem 
und Unglück, aber weil das Böse seine Strafe 
in sich trägt, und das Unglück der Weg der 
Vorsehung ist, zum wahren Glücke zu füh- 
ren, sind diese so aufgelösten Dissonanzen 
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schlechthin keine Uebelstände mehr, und die- 
selbe Regel der Quintenfortschreitungen ist 
mithin zugleich die Regel oder das Prinzip 
des Strafrechts und der Moral. Die Unter- 
ordnung der Nebensache unter die Hauptsache 
ist aber eben so sehr das Gesetz des Staates, 
welches den Gehorsam der Unterthanen gegen 
die Regierung verlangen mufs, weil ohne 
diese Sonderung der Menschen in Haupt- und 
Nebensache der Staat unverständlich oder 
unrichtig, das ist eine schlechte Komposition 
wäre, mithin nicht bestehen könnte, Diese 
Unterordnung oder die Subordination ist 
fevner das Gesetz jeder Handlung, und der 
Entschlufs dazu ist nichts als das Zurücktreten 
aller übrigen möglichen Entschlüsse dadurch 
dafs der eine zur Hauptsache geworden ist, 
und diese Abstraktion der Hauptsache oder 
des Wesentlichen von den Nebensachen 
ist endlich das Gesetz alles Denkens, welches 
unmöglich oder unverständlich ist, wenn es 
nicht auf solche Weise gesondert oder zum 
System geworden ist. 

Und so erst ist das Problem der Quinten- 
folge gelöset, indem der Schlüssel dazu gezeigt 
worden ist als die allgemeine Regel zur Lö- 
sung aller nunmehr eben so leicht zu lösen- 
den Probleme; denn weil nur eine Wahrheit 
existirt, welche daher Wahrheit für alles 
oder eben die allgemeine Regel ist, konnte 
nur diese Wahrheit, und nicht etwas blos 
Zufälliges oder nur für den einzelnen Fall der 
Quintenparallelen passendes, angewandt werden 
zur Auflösung des (zuvor unverrständlichen 
oder ein Vebelstand seienden) Problems, 
woher denn allein dieser Beweis nicht mehr 
zu widerlegen ist, da jeder Gegenbeweis 
entweder unwahr, oder derselben allgemei- 
men Regel gemäfs, also' vielmehr eine Unter- 
stützung dieses Beweises wäre, 

Da somit nur derjenige Beweis vollendet 
ist, welcher aus der allgemeinen Regel der 
Wahrheit entwickelt, erstlick zugleich die 
Regeln und nicht minder die Ausnahmen 
des zu Beweisenden festsetzt, zweitens auch 
die Regeln und Ausnahmen des Gegenth eils 
davon das ist für alles Uebrige aufweiset, und 


so drittens sich selber als Eibepidertogt oder 
als seine eigne Riegel und Ausnahme beweiset, 
so mufsten alle bisherigen Beweise sowohl’ 
in der Musik als in der Philosophie, und da- 
her die Systeme selbst, widerlegbar bleiben, 
und es konnte das unwiderlegbare System der 
Musik, Philosophie, oder jener andern Wissen- 
schaft sicht eher gefunden werden,, als bis man 
zugleich die allgemeine Regel oder das allge- 
meine Prinzip für alle Regeln aller Wissen- 
schaften und Künste hatte. 

Mithin mufste der vom Verfasser dieses 
herausgegebne Grundrifs eines Systems der 
Tlonwissenschafi*) zugleich der Gruudrifs eines 
neuen philosophischen Systems sein, und die 
Neuheit beider Systeme besteht eben darin, 
dafs sie auch dasselbe eiue System sind, oder 
dafs dieselben Sätze welche die, durchaus 
praktischen, Regeln der Komposition ent- 
halten, zugleich die bisher ungelöseten höch- 
sten philosophischen Aufgaben lösen, und so 
den Beweis des Daseins Gottes, der Unsterb- 
lichkeit der Seele, der Wirklichkeit der Welt 
geben, Diese Schrift, deren Inhalt der Ver- 
fasser sich somit hier anzudeuten erlaubt, zeigt 
daher, wie alle Regeln der Musik, ohne Aus- 
nahme, aus der einen allgemeinen hervorgehn, 
und giebt so den Grund und die Regeln des 
Kon- und Dissonirens, der Auflösung der 
Dissonanzen, kurz den Grundrifs eines durch- 
aus praktischen Systems der Tonsetzkunsi 
Dieses System ist aber durchsichtig, und 
der Musiker soll zugleich das System der Phi- 
losophie dadurch erblicken und vermöge 
des Haltpunktes den ibm die Musik dabei 
giebt, begreifen, so wie eben so umgekehrt 
der Philosoph die Musik. Daraus ergiebt sich 


*) Praktisch theoretisches System des Grundbasses der 
Musik und Philosophie, als erste Abtheilung ‚eines 
Grundrisses des Systems der Tonwissenschaft. Berlin, 
bei Dunker und Humblot. gr. 8. 14 Bog. Ladenpreis 
25 Sgr. Der Verfasser, 


Der Andrang vielfältiger Gegenstände macht es 
unmöglich, in diesem Jahrgang über das. genannte, 
über Logiers und Urban s: Werke und Nägeli’s 
Vorlesungen zu berichten, Dies bleibt daher den 
ersten Monaten des nächsten Jahrgangs vorbehalten, 
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denn freilich, dafs die Verständlichkeit dieser 
mit einem Worte mehrere sagenden Schrift 
nicht ohne das Suchen dieser mehrern das 
ist ohne Studium möglich sei, indem aber 
ihr Zweck ist, auch für Musiker geschrieben 
zu sein, ist das am Ende derselben gegebne 
System des eigentlichen Grundbasses der 
Musik ‘oder der Regeln welche die gröfste bis 
zur kleinsten Fortschreitung von Akkorden, 
ohne Ausnahme bedingen, dem eine kurze 
Rekapitulation des frühern vorangeht, durch- 
aus klar und leicht fafslich, und so der be- 
quemere Schlüssel zur Verständnifs des übrigen, 

Nach allem diesem konnte also nicht ge-— 
genwärtiger Aufsatz, sondern nur jene Schrift, 
weil sie das ganze System der Musik entwik- 
kelt, die vollständige und rein wissen- 
schaftliche Entwickelung des Gesetzes und 
Grundes des Uebelstandes zweier sich folgen- 
den Quinten und Oktaven geben, und was 
bier mit den langen und breiten Worten 
der leichter zu verstebenden gewöhnlichen 
Schreibart dennoch nicht seiner ganzen Tiefe 
nach gezeigt werden konnte, sagt sie kurz und 
bündig, und konnte, gleichmäfßsig bei allen 
übrigen Materieu verfahrend, so allein in ihrer 
geringen Bogenzahl entwickeln, was sonst 
sechsmal mehr Raum erfoderte. Es ist daher 
in gegenwärtigem Aufsatze zwar gezeigt wor- 
den, dafs Terz und Quinte sich wie Haupt- 
und Nebensache verhalten, das heifst eine 
verschiedene Natur haben müssen, worin 
diese aber bestehe, ist noch nicht entwickelt, 
und es bleibt also immer noch zweifelhaft ob 
beide Intervalle auch wirklich verschieden 
sin könnten, und die hier vorgetragne 
Lehre der Quintenfolge würde mithin mit 
Unrecht sich für vollkommen begründet 
halten, Sind aber Terz und Quinte verschie- 
den, so hat, wenn das eine Intervall die Zwei- 
heit zu seiner Natur oder zu seinem Wesen 


hat, das andre zum Wesen die blofse Einheit, . 


und indem jene Schrift zeigt, dafs die Quinte 
die Zweiheit, die Terz aber die Einheit sei, 
ist dort die Aufgabe, woher zwei sich folgende 
Quinten hart und leer seien, $..1463 und 464 
"also gelöset, dafs der Grund das Mifsverständ- 


nifs ihres Erscheinens als blofse Einheit (Ak- 
kord), und konfuser Weise doch auch wieder 
als Zweiheit oder Ganzes (nicht als Akkord 
sondern als Satz) sei, womit $. 101 zu ver- 
gleichen ist: und widerlege dieses und die 
übrigen Sätze dieser Schrift ihrem Hauptin- 


halte nach, wer es kann. 
Lautier, 


3. Beurtheilungen. 
Iphigenia in Tauris, tragische Oper in vier 
Akten von Gluck. Aus dem Französi- 
schen des Guichard frei übersetzt von 
J. D. Sander, Klavierauszug von Ludwig 
Hellwig. 
Schlesinger in Berlin. Preis 5 Thaler. 
Indem ich die nicht mehr neue zweite 
Ausgabe eines vorlängst erschienenen Klavier- 
auszuges dieser allbekannten Oper hier an- 
zeige, und neue Ausgaben so neuer Opern, *) 
dafs sie nie alt werden, mit Stillschweigen 
übergehe: suche ich gleichwohl nicht Gelegen- 
beit zu neuen Erörterungen über das Werk, oder 
gar Wiederholungen alter, Es liefse sich in 
beiden Richtungen noch so vielWichtiges sagen! 
Zum Beispiel nur über den Wahn, Gluck 
anders als mit seinem Originaltext zu ‚verste- 
hen. Jede gute Komposition verliert bei jeder 
Uebersetzung. Doch hat es keinen Tonkünst- 
ler gegeben, dessen Gesang mit der Sprache 
so zusammengewachsen wäre, der so ganz 
durch die Sprache und — dürfte man fast 
sagen — nur in der Sprache Musiker gewesen 
wäre, als Gluck. Nicht den Sinn ganzer Sätze, 
sondern den jedes einzelnen Wortes hat er zu 
fassen gewufst, so dafs man in den wichtigsten 
Stellen ohne Nachtheil weder ein Wort ver- 
tauschen, noch blos versetzen könnte. Und 
nicht die geistige Bedeutung der Worte allein 
hat dieser grofse Redner festgehalten, sondern 
auch ihren sinnlichen Ausdruck in Silbenmaats, 
Tonfall und.Klang der Laute; so dafs selbst 
die wörtliche Uebersetzung überall die halbe, 
eben die sinnliche Kraft aufgeben mufßs. 


*) von Marie von Herold, der weifsen Dame, dem Mau- 
rer u.a 


Man könnte unserer modernen‘ Jugend 
(die doch einmal ihre Zeit am Französischen 
und Italienischen todtschlägt, um Florian und 
die Wasserträgerin Genlis und Tasso’s Amin- 
tas statt Göthe, Schiller, .Jean Paul zu lesen) 
nachweisen, wie sie in Gluck die kräftigste 
Auslegung jener Sprache findet; man könnte die 
nicht unbedachten Verächter der armen, ausge- 
lebten, unrythmischen, unreinklingenden franzö- 
sischen Sprache erinnern, dafs der kräftige Geist 
auch solches Material zu veredeln weifs, könnte 
nachweisen, wie in Glucks Munde selbst diese 
Laute unwiderstehlichen , unnachahmlichen 
Ausdruck der Leidenschaft, diese Monotonie 
und Taktlosigkeit Schwung und gewaltig tref- 
tenden Rhythmus erhalten hätte; könnte dann 


die deutschen Tonsetzer ausser Sebastian Bach 


fragen, was denn sie für ihre unerschöpflich 
reiche, reine, zarte und kräftige, durch und 
durch beseelte, in sich selbst schon dichterische 
Sprache Gleiches gethan, um Glucks Idee in 
ihr Vaterland zurückzaführen ? 

Man könnte an Gluck in seinen Meister- 
stücken zeigen, wie mächtig der Geist selbst 
bei den einfachsten Mitteln walten, wie reichen 
Ersatz er selbst für mangelnde bieten kann — 
dann aber in den schwächern Nebenpartien 
bemerken lassen, wie empfindlich, wenn dieser 
Ersatz ausbleibt, der Mangel in irgend einem 
Theil musikalischer Bildung, oder das Beque- 
men zu einer mangelhaften Herkömmlichkeit 
ist. Doch von alle dem nicht, von etwas 
Wichtigerm sei hier die Rede. 

Eine meist dunkle Vorstellung von dem 
Wesen der Musik hat die Beschäftigung mit 
derselben zu einem wichtigen Theil der Bil- 
dung und gesellschaftlichen Unterhaltung ge- 
macht; die Theater wissen ihre Produktionen 
an beiden Orten einzuschieben und es wird 
besonders in gröfsern Städten wenig Scholaren 
geben, die nicht ihre Singstunden von den 
treulosgeschmeidigen Lehrern mit dem mo- 
dernsten Wust unserer heutigen, oder vielmehr 
der ausländischen Bühne beschicken lassen. 
Dieselben Aeltern, die jedes zweideutige VWVort, 
jedes — nur freie Buch (hätte es auch, wie 
Göthesche Werke, eine höhere innere Rein- 


heit, als die modeste Politur der Modeerziehung: 


hinter sich errathen lassen will): ängstlich aus. 
dem Kreise ihrer Zöglinge verbannen: versor- 
gen sie geflissentlichst mit jeder von Paris 


ausgeworfenen Oper und sind unzufrieden, 
wenn der Lehrer nicht schleunigst für die 
neuesten sorgt. 
siethun. 


Sie wissen nicht, was 
Endlich sollten sie aber bedenken, 
dafs hinter dem Notenköpfen vielleicht ärgere 
Verführer Jauern könnten, als hiater dem ge- 
fürchtetsten Buche, das wenigstens nicht immer 
Gen Schein der Harmlosigkeit zum Schirme hat. 

Wer nun seine Änvertrauten nur bald- 
möglichst für die Modezirkel aptiren, oder 
unter der Aegide der Modernität zu irgend 
einem äufsern Vortheil befördern will, hat bei 
seinem äusserlichen Zweck nicht nöthig, das 
Innere des Zöglings zu prüfen und zu bewah- 
Wer aber Reinheit und Gesundheit am 
Geiste für das Wichtigere, nie Aufzugebende 
hält, dem sei für die Angelegenheit der 
Musik, zum Beispiel, diese Glucksche 
Oper zu einem Vergleich mit den Neupari- 
sern empfohlen, 

Gluck führt uns in einen Kreis der edel- 
sten Menschen: Iphigenia, die sich nicht ge- 
sträubt hat, für ihren Vater das Sühnopfer zu 
werden, die Wohlthäterin des Landes und 
der dort gefährdeten Fremdlinge, die Versöh- 
nerin ihres tiefgebeugten Königshauses mit 
den Göttern; Orestes, der heldenstark Reue 
und Bufse trägt; Pylades der liebreiche, treu 
ausharrende aufrichtende Freund, alle durch 
eine gerechte, wahrhafte und starke Liebe 
verbunden, geadelt, erwärmt. — In den mo- 
dernden Modernen begegnen uns leere, kalte, 
selbstsüchtige Menschen: Koketten die verliebt 
thun, um geheirathet zu werden; Gecken die 
lüstern und süfslich die Grimassen der Liebe, 
der alle unfähig sind, jenen zurückgeben; thö- 
richte Väter und schamlose Diener, so schlecht 
und leer, wie die Hauptpersonen; umgeben 
von einem Chor bestimmungsloser, mauldiene- 
rischer Landleute oder Jäger oder 'Türken. 

Bei Gluck erscheinen die wichtigsten In- 
teressen in einer erhabnen Handlung. Barba- 
rei soll nicht über Menschlichkeit den Sieg 


ren, 
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behaupten; ein edler, würdiger, mehr durch: 
die Götter Gestürzter als Gefallener soll mit 
ihnen und sich selbst. versöhnt werden, Iphi- 
genia und Pylades sollen ihr Leid geendet, 
bewährte Treue und Tugend belohnt sehen. 
In den Modernen handelt sich’s darum, ob: der: 
Geck oder aber der Narr den Gegenstand seiner 
verliebtenLaune erschnappen soll, den beide trotz 
aller sentimentalen Geberdung eben so leicht 
entbehren könnten; der gefoppte Vater oder 
sonstige Widersacher giebt gegen 9 Uhr 
Abends einen Widerstand auf, um den es ihm 
schon um 6 Uhr nicht Ernst war und die 
Choristen singen und springen nach wie vor. 

Wenn Gluck das Walten eines höhbern 
Willens zu offenbaren hat, so ist dieser ein 
tief begründeter, gerechtfertigter; Erynnien 
erschrecken die Oberwelt nicht ohne deren 
Schuld, Götter lassen sich herab heilbringend; 
die Menschen neben solchen Erscheinungen 
sind würdig der unmittelbaren höhern Ein- 
mischung. In den Modernen springen kindi- 
sche Fantome- den Einfällen der Handelnden 
bei, oder machen die hohlen Puppen nicht 
mit Unrecht zum Spielwerk ihrer gleich thö- 
richten Laune. 

Glucks Sprache, in jedem Wort und Ton 
tiefsinnig, treffend, reiner inniger Ausdruck 
eines entschiedenen würdigen Karakters, eines 
wahrhaften, sympathetisch beseelenden und 
veredelnden Gefühls — die Modernen, lüsterne 
sinnkitzelnde Lüge eines ausgeleerten Gemüths, 
das jeden zu seiner Gedanken- und Herzlosig- 
keit herabzieht, den nicht Widerwille oder 
bessere Leitung davor bewahrt, 

Das ist die Wahl, die den Jüngern 
und Freunden der Gesangkunst dargeboten 
ist und die ich hier habe beleuchten wollen. 
Beweise am Einzelnen verdient die Sache der 
Modernen in einem Kunstblatte nicht, und 
verträgt sie auch nicht; denn sie ist in dem- 
selben Augenblicke von selbst gefallen, wo 
man beginnt, sie zu prüfen; es bedarf daher 
für die Wollenden nur der Erinnerung. 


Marx. 
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Den. Verehrern Beethovens wird von 
Artaria und Komp. in Wien im 
Kupferstich, von Schlesinger in Pa- 
ris im Steindruck das Bild des Un- 
sterblichen 

dargeboten. Uns scheinen beide, jedes in sei- 

ner Art, sehr empfehlenswerth, ohne dafs wir 

uns in einer fremden Kunst ein Urtheil an- 
maaf3en möchten. Der für die erfreuliche 

Lieferung von Artaria höchst billige Pıeis ist 

4 Fl. 12 Xr. Konven. Der Preis der gelun- 

genen pariser Lithographie ist uns unbekannt. 


M. 


4. Be r 1.chb-ne 
Ueber das Abonnement-Konzert in Leipzig. 
(Von A, Wendt.) 

(Schlufs.) 

Dazu kommen noch folgende neue Ouver- 
türen, über welche ich bei dieser Gelegenheit 
sogleich mein individuelles Urtheil mittheilen 
will: 7) eine neue noch in der Handschrift 
befindliche Symphonie des hiesigen Theater- 
musikdirektors Herrn Präger, — Die Keiınt- 
opifs der Tonmittel und gewandte Benutzung 
derselben wird dem Tonsetzer kein Mensch 
absprechen; aber einen durehgreifenden und 
ergreifenden Karakter, der sich durch alles 
Ausgehen auf Effekte nicht erreichen läfst, 
liefs dieses Tonstück vermissen. Die Sätze 
sind: 1) Allegro lebhaft, 2) Scherzo & tanz- 
mäfsig und mit zu viel Figuren überladen, 
3) Adagio zuerst ruhig, dann geräuschvoll, 
grofse Kontraste enthaltend — Sordinen und 
Posaunen, 4) lebhaftes Finale; dieser Satz hat 
die meiste Einheit und einen fröhlichglänzen- 
den Karakter. 8) 2 Symphonien von Kalli- 
woda, von welchen die erste schon im Winter- 
abonnement 1825 — 26 mit vielem Beifall auf- 
genommen, und von mir in diesen Blättern 
angezeigt wurde, (sie ist bei Breitkopf und 
Härtel gestochen worden); die zweite aber 
in dem letzten Winterabonnement aus der 
Handschrift des Tonsetzers zum ersten Mal 
gegeben wurde. Sie wird jetzt in derselben 
Offizin gestochen und wird nächstens erschei- 
nen, Sie ist heiterer, als die erste, eben so 
fliefsend und symmetrisch gearbeitet, aber zieht 
den Zuhörer weniger £ortdauernd an. Durch 
eine kleine Rinleitung im Larghetto Es-dur C. 
bereitet der 'Tonsetzer das Allegro vivace vor, 
einen bewegten und heitern Satz, Das An- 
dante espressivo aus As-dur %$ ist melodiös, 
aber dem Komponisten etwas zu lang gerathen, 
das Menuetto (Allegro risoluto Es-dur 3 


regt wieder die Kraft auf und in dem Rondo 


(Allegro con spirito Es-dur) bewegt sich der 
Komponist mit grofser Leichtigkeit selbst in 
den selbstgewählten Fesseln des fugirten Satzes. 
9) Symphonie von Felix Mendelsohn-Bar- 
tholdy (C-moll C), weiche der Tonsetzer in 
Handschrift gefälligst mitgetheilt hatte. Ein un- 
verkennbares Talent, ein Beruf für die Instru- 
mentalmusik blickt aus diesem \WVerke des 
jungen 'T'onsetzers hervor. Als er diese $ym- 
phonie geschrieben, scheint er noch ungefähr 
in der Mitte zwischen der strengen, wir möch- 
ten sagen, steifen Schule und dem freien Vor- 
bilde mitten iune gestanden zu haben, welches 
der gröfste Instrumentaltonsetzer, der mit uns 
gelebt, aufgestellt hat. Sehr oft tritt nach 
einem hohen Schwunge, wie ihn z, B. gleich 
das reiche Thema des ersten Satzes ausdrückt 
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worauf es etwas schnell nach B geht, eine un- 
bedeutende,in der Wiederholung lästige Figur, 
zu B. 
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oder steife, sich wiederholende Parallelsätze 
und Gänge, welche einer frühern Zeit ange- 
hören, z. B. folgender (wir zitiren aber, wie 
er uns noch gegenwärtig erinnerlich ist) 
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Nach dem ersten leidenschaftlichen Satze 
tritt der zweite mit grofser Beruhigung ein; 
nämlich das Andante E-dur 3, dessen Grund 
gedanke folgender ist: | 


BB HER ET SEE =671 
BetrsHeeesen 
Es ist dieser Satz nach meiner Meinung 
der gediegenste dieser Symphonie; der Kom- 
ponist hat sein Gefühl zwanglos in denselben 
ergossen, der Karakter ist ernst und würdig 
im Mozartschen Style, der gebundene Satz sehr 
gut behandelt, und die Begleitung der Violinen 
mannigfaltig und interessant, Die Menuett 
welche wieder nach C-moll tritt, zeigt die 
Empfindung wieder im rüstigen Kampfe mit 
entschlossener Hingebung. Das Thema ist: 


——— 
N  - 
be I I FE Fe 
ee —— 
| a: | 
R| 
FEIEE 


fe? AN ZEB? WM. = 
DS ee ee 
Pr Ai — Er Ben 


Daneben macht die oft wiederholte Schüttel- 
figur 


keine gute Wirkung. 
Einen sehr gefälligen Gedanken bringt das 
wieder besänftigende 'Trio, in welchem die In- 


strumente in gebrochenen Akkorden sprechen; 
ungefähr so 8 lad 
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worauf der zweite 'Fheil gleichsam die beant- 
 wortende Figur hat: 


Ia dem Schlufsallegro erhebt sich die 
Kraft zur siegenden Aeusserung; das zwar 
sn Andres erinnernde Thema drückt diesen 
Schwung der Kraft aus, und giebt viel Gele- 
genheit zu gründlicher Ausführung. 
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In diesem Satze tritt eiıi sehr‘ interes- 
santer Mittelsatz von eigenthümlicher Erfin- 
dung ein, wo die Melodie der Klarinetie von 
dem Pizzikato der Saiteninstrumente getragen 
wird, aber leider hat sich der Komponist durch 
zu lange Ausdehnung desselben die Wirkung 
verdorben. Mit erneutem und verstärktem 
Feuer wiederholt sich der Hauptgedanke in 
dem mosso aın Schlusse, und schliefst so ınit 
überaus. gutem RBindrucke. — Das Ganze, mit 
F!eifs und Eifer ausgeführt, wurde auch mil ge- 
bührender Anerkennung aufgenommen,aber das 
Vorhandensein verschiedener,sich in der Kom- 
position nicht vollkommen einigender Elemente 
von mehrern unbefangenen Beurtheilern doch 
empfunden und wahrgenommen. 
interessantere Ouvertüre dieses jungen Ton- 
setzers öffentlich zu hören, vereitelte der oben 
erwähnte 'l'rauerfall.. - 

Unter den Ouvertüren hörten wir im 


- verllossenen Winter die meisten neuen Stücke. 


Tonsetzer, welche die grofse unter den gegen- 
wärtigen Verhältnissen so wenig Lohn dar- 
bietende Aufgabe einer Symphonie zu lösen 
scheuen, schreiben doch gern Konzertouvertü- 


ren, oder beuutzen die Ouvertüren der Opern, 


welchen die Bühne den Zutritt so schwer 
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Eine noch. 


macht, um sie in Konzerten zu hören, In 
der Ouvertürengattung nennen wir. zuerst 
wieder 1) Beethoven, Seine Ouvertüre mit 
den Entr’akts zu Göthe’s Egmont, wurde mit 
Beihülfe des Schauspielers Herrn Stein, welcher 
die erläuternden \Vorte von Mosengeil dazu 
mit ernstem Sinn und vollkommen gelungen 


“ sprach, auch in diesem Abonnement aufgeführt. 


Es ist dies jedesmal unserm Publikum ein 
grolses Fest; und’es bestätigt sich an diesem 
\Werke vorzüglich die grofse karakteristische 
Auffassung des Instrumentalmeisters gegen alle 
die, welche mit paradoxen Sätzen den Karak- 
terausdruck aus der Musik verbannen möchten; 
— aber im Grofsen und Ganzen versteht sich, 
was jeder Freund und wahre Kenner der T'on- 
und Dichtkunst, der Göthe’s und Beethovens 
Meisterwerk aufzufassen im Stande ist, fühlen 
mufs. Von demselben Meister wurde die 
Ouvertüre zu Fidelio — die ältere, und viel 
karakteristischere nämlich, ferner die hochtra- 
gische Ouvertüre zu Koriolan, und enulicn die 
beiden Ouvertüren aus C-dur (117 nämlich 
und die grofse festliche Einweihuugsouvertüre 
No. 124.) wiederum mit Entzücken gehört; 
2) von Weber die glänzende Jubelouvertüre, 
auf besondere Veranlassung zweimal, und 
die Ouvertüre zu Oberon ebenso, ferner 
Ouvertüren 3) von Spohr (zur Jessonda); 
4) von Winter (G-moll); 5) von Gluck. (zu 
Iphigenia); 6) von Cherubini (zu Lodoiska); 
7) von A. Romberg (Op. 60 A-dur); 8) von 
Chr. Schulz (zu Faust.) Die hier zum ersten 
Male gehörten, waren: 9) von dem verstorbe- 
neu Fesca (zu der der Oper Omar und Leil, 
sie macht auf die Oper aufmerksam, die wir 
leider so wenig, als seine Cantemire kennen); 
10) Jagdouvertüre von Fr, Schneider, mit ein- 
ewebten beliebten Jagdsätzen (in Handschrift); 
von fröblichem Effekt 41) von L, Üzerny in 
Handschrift, in den Mitteln zu viel Aufwand 
ohne angemessenen Erfolg; 12) von Liudner 
(Violinist der Dessauer Kapelle) giebt gute 
Hoffaungen von dem talentvollen, noch zu 
ruhiger Gediegenheit hinstrebenden Künstler; 
43) von Otto Glaudius zu seiner Oper Arion, 
sie giebt von dem entschiedenen Kompositions- 
talent dieses hier als Musiklehrer lebenden 
Tonsetzers Kunde, obwohl man bei der ganzen, 
uns privatim bekannten Opernkomposition 
bedauern mufs, dais sein Taleut sich der Liebe 
zu einer trefllichen Muster zu entschieden 
hingegeben hat; 14) Ouvertüre zu der neuen 
noch nicht auf die Bühne gekummene Oper: 
Die Normannen in Sicilien von Wolfram. 
Obgleich ich nach Bekanntschaft mit der Par- 
titur dieser Oper sie in Hinsicht der Musik 
für gediegner und karaktervoller, als die der 
bezauberten Rose halten, so kann ich mich 
doch. mit dieser Ouvertüre, die weit gestückel- 
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ter ist, als die der Rose nicht befreunden. Der 
mit Ohoen eintretende Pastoralsatz (Siciliano ?y 


hat wohl nur eine gesuchte Verstandesbezie- 
hung, stört aber die Einheit der Empfindung 
auf eine an den komischen Effekt gräuzende 
Weise; 15) von Zinkeisen (in Braunschweig) 
zur Ahnfrau — ebenfalls nach der Hand- 
schrift, füllte die Zeit aus. Nächstens berühre 
ich den zweiten der oben berührten Punkte. 


Aus Berlin. 
Dritte musikalische Abendunterhaltung von 
B. Romberg, und erste von Möser. 

Mit Ausnahme einer kleinen Gesangpartie 
— Herr Bader trug den Erlkönig von Schu- 
bert vor, den Herr Felix Mendelsohn am 
Flügel begleitete — hörten wir heute Abend 
nur Kompositionen von B. Romberg, unter 
denen das Quartett in F-dur (No, 4.) den 
Anfang machte, in welchem der Kongertgebei 
besonders beim Vortrage der Menuett und des 
Trio sich in seiner ganzen Meisterschaft zeigte. 
Herr Karl Romberg trug des Vaters Variationen 
über russische Volkslieder (D-moll) vor, und 
zeigte sich seines Meisters würdig. — Zum 
Beschlufs spielte Herr B. Romberg eine Phan- 
tasie unter allgemeinem Beifall. — Nachdem 
wir nun öftere Gelegenheit gehabt, diesen zu 
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bewundern, bedauern wir nur, gein seltenes 
Talent nicht auch im Vortrag anderer Kom- 
positionen, besonders der lange noch nicht ge- 
nug bekannten gröfseren Quartette von Beetho- 
ven geniefsen zu können, welche zugleich 
diesen Unterhaltungen eiuen immer neuen 
Reiz verleihen wurden, — Das Publikum 
würde unbedingt vieles verlieren, wenn nicht 
unser verdienstvoller HerrMusikdirektorMöser 
seine Quartettunterhaltungen wieder angefan- 
gen hätte, um das tür Kammermusik empfäng- 
Aiche Publikum mit klassischen Werken zu 
erfreuen. In Vereinigung der Herren Kammer- 
musiker Riefs (hier 2te Violine), Lenz (Bratsche) 
und Kelz (Violonzell) gab er uns am ersten 
Abend Haydns Quartett in F-dır (nach der 
Pariser Ausgabe No, 82%.), Mozarts G -dur- 
Quartett mit dem fugirten Finale und Beetho- 
vens erstes F-dur-(Juartett. Die von allen 
Seiten meisterhafte Exekution wurde allgemein 
anerkannt, und die Diskrezion, mit welcher 
die beigeordueten Partien ausgeführt wurden, 
liefs nichts zu wünschen übrig, Referent er- 
Jaubt sich daher, alle Musikfreunde auf diese 
ausgezeichneten Musikunterhaltungen aufmerk- 
sam zu machen, in welchen, Dank sei es dem 
Unternehmer, abwechselnd auch Symphonien 
zum Vorschein kommen werden. Dehn. 


Sonnabend den 1. Dezbr. Grofses Vokal- und Instrumental-Konversations-Konzert in Berlin. 


:Gott erschuf die Wellt 
Und doch giebt si 


aus Nichts, 
e sich für Etwas, *) 


Kunst nur bleibt ein süfses Nichts, 
Wird nicht zum reellen Etwas, 
Ton ist leerer Schall, ist Nichts, 
Töne, Musik, wären Etwas? — 
Doch der Philosoph, vom Nichts 
Steigt er kühn hinauf ins Etwas. 
Spricht ein schöner Mund vom Nichts, 


Augenblicklich dü 
Schöne Kinder auch, di 


nkt es Eitwas, 
e Nichts 


Singen, spielen, sind doch Etwas. 


Und wie Viele, welche 


Nichts 


Hören, sind beinah ein Etwas! 


Traun, so !ang’ es nich 


t am Nichts 


Fehlt, gebricht’s auch nicht am Etwas. 


*) Oh, Plagiat aus dem von Fräulein Bauer deklamirten Gedichte. D,S, 


Erd na 


Mir träumte, ‚Gott habe nach seiner Weisheit das Wettermachen acht Wochen lan 
den Musikern anvertraut. Da wälzten sie emsig ihre Ballen gekräuselter Passagen empor Bei; 
es schneite acht Wochen lang dick und schwer herunter. Vor den ‘Schauspielhäusern thürmten 
sich lange Männer, die man Direktoren nannte, und in der Schneedecke tief murmelte das 
Publikum bisweilen: wie warm — wohl —. Emsig arbeiteten oben die Franzosen, und wenn 
man ihr Händereiben. und Zähnklappern gewahrte, sagten sie: wir sind lebhaft bewegt. Die 
ltaliener tranken viel süßseen Wein und nannten ihn Begeisterung. | 

Auch hörte man von einem Frühlingshauch reden, der noch in Blumenketten gefesselt 
liege, zwei Genien neben ihm, von denen ‚der eine immer mit blitzendem Auge: jetzt jetzt! 
rief, der audere mikler; die Stunde der Lösung und Freude erwarten! j : n 

Unter dem Schnee ruhte das Land aus. 
Dies träumte mir, als ich in Hellas war, 


M. 


Redaktenr: A.B. Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
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Jahrganın 8 


Den 12. Dezember 


—e Nro. 80, 


1827, 


Von 


G sth e, 


M.: seltsamen Gebärden 

Giebt man sich viele Pein, 
Kein Mensch will etwas werden, 
Ein jeder will schon was sein, 


„Warum willst Du das junge Blut‘ 
So schnöde von Dir entfernen ?“ 
Sie machen’s alle hübsch und gut, 
Aber sie wollen nichts lernen. 


3. Beurtheilungen. 
Versuch einer geordneten Theorie der Ton- 
setzkunst zum Selbstunterricht von Dr. 

Gottfried Weber, Zweite durchaus um- 

gearbeitete Auflage. Vier Bände mit 

dem Bildnisse des Verfassers, Registern 
und vielen Notenbeispielen. 
Schott in Mainz, 

Sind wir endlich dazu gelangt, die älteste 
jahrelang vorausversprochene Schuld unserer 
Zeitung durch die Anzeige dieses Werkes 
zu tilgen: so ist uns wohl eine Auskunft über 
die Verzögerung nicht blos gestattet, sondern 
auch Pflicht. Denn allerdings haben wir, mit 
zahlreichen Kunst- und litterarischen Werken 
vorüberziehend, die gesetzliche Ordnung ver- 
lassen, dergemäfs die eingesandten Werke 
nach der Zeitfolge der Einsendung zu beför- 
dern sind, und dürfen uns nicht einmal durch 
die vorzugsweis künstlerische Tendenz der 
Zeitung gerechtfertigt ‚halten, da noch nicht 


entschieden hat festgestellt werden können, in 
welchem Verhältnifs wir die Theorie der Ton- 
setzkunst überhaupt zu der Ausübung dersel- 
ben und zu der Auffassung ihrer Schöpfungen 
gewahren, 


Allein in dem Werke selbst liegt die 
Bedingung und Rechtfertigung unsers Han- 
delns, Die entstehende Zeitung fand es in den 
Händen aller Musikstudierenden; selbst dessen 
zweite Auflage sah sie verbreitet, ehe ihr 
selbst möglich war, zu deren Anzeige sich 
durchzuarbeiten. So ist es denn eigentlich 
der eilfertige Eifer gewesen, sich nicht selbst 
am Werke zu versäumen, nicht aber das Be- 
dürfnifs des Buches und des Publikums, ein- 
ander zugeführt zu werden, das die nähere 
Anzeige vorschnell versprechen liefs. So we- 
nig die baldige Erfüllung Noth that, so wenig 
war sie leicht. Denn der Unterzejchnete wie 
die Mehrzahl der Musikstudierenden hatte sich 
in das Studium des Werks vertieft und seinen 
Inhalt als dankbarer Schüler des Verfassers 
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längst angeeignet, bevor ihm die Obliegenheit. 
einer kritischen Anzeige wurde; und nach 
solcher Aneignung und Verschmelzung mit 
früher Gewonnenem ist es gar nicht leicht, 
noch einmal Rechenschaft zu geben, woher 
jeder Theil unsers Besitzes sich schreibe, was 
wir an Neuem, Geläutertem, Verbessertem 
dem neuen. Buche verdanken. Noch jetzt 
wüfste der Unt. diese Rechenschaft nicht an- 
ders zu begründen, als: durch: eine: scharfson- 
dernde Vergleichung unsers Verfassers mit 
seinen. zahlreichen: Vorgängern. Solche Ver- 
gleichung kann aber niemand befriedigender 
geben, als der Verfasser, da niemand das Ge- 
biet unserer Litteratur sicherer durchwaltet, 
So weit: jene für die Begründung seines Wer- 


kes nöthig war, hat er sie bekanntlich in: die- 
sem selbst gegeben; überall führt er uns auf 


die Streitfelder und zu den Entscheidungen 
der Vorgänger und fügt seine Schlichtung, oder 
höhere Entscheidung dem Berichte an. Dies 
ist eben sowohl für allgemein bekannt anzu- 
nehmen, als die einzelnen Gegenstände und 
Hauptgesichtspunkte, in denen sich vorzugs- 
weise offenbart hat, was die Theorie dem 
Weberschen Werke verdankt, 

So sehen wir uns denn einer Äusführlich- 
keit, die niemandem mehr frommen kann, 
losgezählt und haben nur noch. den Gesichts- 
punkt, aus dem wir Webers Theorie ansehen, 
zu bezeichnen, damit wir nicht ganz unbefugt 
uns unter ihre Schuler gezählt zu haben 
scheinen. 

So gewifs der letzte Grund alles musika- 
lischen Schaffens in dem freien künstlerischen 
Walten des Geistes ruht, jede Erscheinung in 


den Werken ihren Ursprung und ihre 
Rechtfertigung nur in der unbeschränkt 


herrschenden Idee des 'Tonkünstlers findet: so 
kann man doch nicht übersehen, dafs es der 
Entwickelung dieser Idee an solchen Hülfs- 
mitteln gebricht, durch die der Geist anders 
schaffender Künstler gezeitigt und vollendet 
wird. Das erste begehrliche Lallen des Kin- 
des, das einst Dichter sein wird, sein erster 
Sprachversuch ist zugleich die erste Vorübung 
für sein Gedicht; jeder Begriff, der sich ihm 


in Wort verkörpert, ist eine Förderung zw 


jenem Momente, wo! im vollendeten Dichter 


die Idee das: glücklich 


dringt* So: ist: der’ erste‘ Liehtschimmer im 
Auge des künftigen Malers die erste Farbe 
für seine Pallete; indem: er sehen lernt und 
mit gierig offnem Auge die Welt schlürft, 
lernt er malen, die Erscheinungen fassen und 
ordnen. Nicht. so: unmittelbar verwandelt sieh 
dem tonkünstlerischen Geiste die Nahrung mit 
Klängen in künstlerische Gestalt. Wenn Le- 
bendiges das Todte, Geist die Materie durch- 
dringt und sie erzittern läfst und es uns 
tönt,*) verliert der ungeübte Geist erbebend 
in den Festen des: eignen Körpers sich 
selbst und man könnte 
des Tonkünstlers das Streben nennen, sich 
dieser Geisterscheinung in dem eignen Kör- 
per zu bemächtigen, sie im Bewufstsein — 
wo nicht, im Gedächtnifs — festzuhalten, 
Die Aufgabe der Theorie wäre also, dieses 
Bewufstwerden zu bewerkstelligen und zu 
vollenden. 

Hieraus setzt sich ihr Verhältnifs fest und 
rechtfertigt sich ihr bisheriges Streben, selbst 
da, wo es als unbefriedigend erkannt wird, 
Sie ist vor allem als Nachfolgerin, ja recht 
eigentlich als Kind und Ernährtes der Kunst 
anzusehen; denn sie setzt den innern Antrieb 
zu dieser, ihre Existenz und Gestaltungen ih- 
rer voraus, Sodann erscheint sie — nicht als 
Lehrerin und Richterin, vielweniger als Geg- 
nerin der Kunst, sondern als ein angeborner 
Vorbereitungs- und Durchgangsmoment der- 
selben. Für das fröhliche und rasche Gedei- 
hen der Kunst selbst ist es nothwendig, dafs 
man den Begriff von ihrer Theorie läutere 
und jeder sich von dem Mifskennen derselben 


*) Der Ton ist physikalisch das Produkt einer elastisch 
schwingenden oder erzitternden Materie. Wie die 
bewegende Ursach vom Geist und Willen des Men- 
schen stammen, so kann sie auch auf ihn, wahrge- 
nommen, zurückwirken. So durchdringen sich in 
Musik-Machen und Aufnehmen, Geist und Stoff wech- 
selseitig, und es ist Musik die gelungenste Verschmel- 
zung beider, glücklicher und allbeglückender als die 
andern Künste. 


efundene Wort: wie 
ein beseligter Bräutigam umschlingt und’ durch- 


die Fortbildung 


‚auch bestätigt. 


a 


frei mache; das nur eine momentane oder sub- 
jektive Disharmonie des künstlerischen Bedürf- 
nisses mit dem bisher theoretisch Geleisteten 
zum Grunde haben kann. 
= Daher darf man erwarten, dafs die ’Theo- 
rie in ihrer Fortbildung dieselben Stadien in 
‚derselben Ordnung durchläuft, wie die Kunst 
‚selbst und jeder im natürlichen Fortschreiten 
sich ausbildende Künstler, So fiudet sich es 
Ohne dies hier näher zu ent- 
wickeln (was besser einer gröfsern Schrift 
vorbehalten bleibt) haben wir nur die Frage 
‚zu beantworten, in welchem Stadium Weber 
‚die Theorie der Tonsetzkunst gefunden und 
‚aufgenommen. Da erblicken wir denn in den 
Arbeiten der ‘Vorgänger zwei wesentliche 
Bestrebungen, Zuerst richtete sich die theo- 
retische T'hätigkeit blos darauf, die Schüler in 
‚mürdlicher Unterweisung nurzu einer zusam- 
menhängenden Verbindung von Tönen, Ak- 
korden und Melodien zu fördern; nicht was 
‚die Töne :bedeuteten, sondern dafs sie nur 
überhaupt zu irgend einer, zu der nächstlie- 
genden "einfachsten Bedeutung zusammenge- 
reiht würden, .dafs sie nur ‚auf (das Ungestör- 
teste und Fafslichste zusammenhängend .er- 
schienen, war das Bestreben dieser Unter- 
weisung im reinen Satz, der dann die 
Uebung im doppeltenKontrapunkt Aus- 
dehnung über alle Konstruktionsarten 
der Tonsprache ertheilte. Diese Lehre schlofs 
‚sich ihrem Zwecke gemäfs fortwährend an die 
Ausübung an ‘und begnügte sich mit den ein- 
fachsten, eben unentbehrlichen, stets dem augen- 
blicklichen Bedürfnifs angepafsten Weisungen. 
Was im gegebenen Falle eben der plansten 
Verbindung und Fafslichkeit widerstand, wurde 
gleich einem Fehler verboten, unbeschadet 
anderer Fälle, wo man es sich künftig gestat- 
ten könnte, Man hätte in .den Üeberlieferun- 
gen aus dieser Zeit rein praktischer Unter- 
weisung weniger eine systematische Lehre, 
als eine Art von pädagogischer Politik zu 
erblicken gehabt, die in jedem Moment eben 
das ‚gab, und ‚nicht ‚mehr, ‚was über ihn hinaus- 
zufördern ‚diente, 
Zunächst aber lag daran, sich diese 


Lehren in mehr und mehr wissenschaftlich 
Gestaltung zu sichern und allgemeiner nutz- 
bar zu machen. Man suchte jene einzeinen 
Erinnerungen in einem geschlossenen System 
zu vereinigen und mit Hülfe der Mathematik, 
Akustik, auch philosophischer Grundsätze n d 
Systeme wissenschaftlich zu begründen. Dieser 
eigentliche Zweck ist zwar unerzeicht zu nen- 
nen; es kann (wenn auch nicht hier) bewiesen 
werden, dafs auch kein einziger der angeb- 
lichen musikalischen Lehrsätze mittels jener 
Hülfswissenschaften wissenschaftlich festgestellt 
worden ist, dafs sie sich vielmehr auf dem 
versuchten Wege hätten unhaltbar erweisen 
sollen. Indefs wird man diese Bemühungen 
nicht geringschätzen dürfen, da sie das Bedürf- 
nifs einer tiefern Begründung unserer Theorie, 
also ihrer Förderung, 'bezeugten und von allem 
Aeufserlichen immer mehr auf das Innerliche, 
wo die Lösung zu finden, hinweisen. 

Hier tritt uns nuu Weber als Vollender 
entgegen. Ueber alle Einzelheiten hinwegse- 
hend bezeichnen wir an seinem Werke zwei 
Hauptpunkte: 4) dafs die bisherigen Lehrsätze 
noch nicht Anspruch haben, als wissenschaft- 
liches System zu erscheinen, sondern vorwie- 
gend einzelne Resultate sinnlicher Wahrneh- 
mung und einer aus ihr ‚geschöpften Erfah- 
rung sind; 2) dafs den Wahrnehmungen der 
ältern Theorie nicht die Bedeutung allgemei- 
ner Regeln, sondern eben nur einzelner Be- 
obachtungen beigelegt werden dürfe, die man 
nach allen Seiten zu erweitern habe. So 
theilt sich das Werk innerlich in einen pole- 
mischen "Theil — gegen .das voreilige Ab- 
schliefsen früherer Theoristen, gegen ihre un- 
haltbaren Versuche wissenschaftlicher Begrün- 
dung, gegen ihre Verwandlung einzelner 
Wahrnehmungen in allgemeine Regeln, gegen 
ihre Streitigkeiten uhne strenges Festsetzen 
und Festhalten des Streitpunktes, gegen die 
Masse ihrer Ausnahmen, mit der sie die vor- 
eiligen Regeln erdrücken — und in einen 
didaktischen "Theil, der mit dem Streben nach 
Vollständigkeit. die Beobachtungen fortsetzt, 
die vormals nur zur Befriedigung des einzel- 
nen Momentes unternommen waren; eine 


‘ Unternehmung, deren Weitläufigkeit, Sorg- 
falt und unermüdlichen Fleifs man bewundern 
wird, wenn man zum Beispiel die Lehre 
von der Mehrdeutigkeit, von verbotenen Fort- 
schreitungen der Intervalle, von der Auswei- 
chung, vom Rhythmus mit dem früher Ge- 
leisteten vergleicht. 

Es ist bekannt, dafs Webers Theorie bis 
jetzt nur die Lehre vom reinen Satz und 
Rhythmus, nicht aber die höhere Komposi- 
tionslehre umfafst, In jenem Raum aber dür- 
fen wir sie, obige Änsicht vorausgesetzt, die 
kritisch berichtigende und erfüllende Revi- 
sion und Beschliefsung der frühern Theorie 
nennen. 

Einen Auszug aus diesem gröfsern Werke, 
der unter dem Titel 


Allgemeine Musiklehre für Lehrer und 
Lernende von Gottfried Weber 
in Darmstadt bei Leske erschienen ist, hat 
der Verf., wie er in der Vorrede sagt, ‚‚nicht 
allerersten Anfängern in der Musik, sondern 
denjenigen gewidmet, welche, auf dem ge- 
wöhnlichen empirischen Wege bereits eini- 
germaafsen vorgerückt, von dem, was sie also 
erlernet, sich nun auch klare und erweiterte 
Begriffe zu verschaffen und rationell zusam- 
menhängend zu ordnen wünschen, so wie 
auch Lehrern, welche ıhren Schülern solche 
Begriffe geben wollen.“ Man erhält in diesem 
Werkchen „eine durch Entwickelung aus den 
Grundideen klar verständliche Darstellung des 
allgemeinen Theiles der Musiklehre, d, 
h: defsjenigen was jeder, der sich mit Musik 
beschäftigt, ohne Unterschied des speziellen 
Faches welchem er sich widmet, wissen und 
erkennen sollte,“ Diese Aufgabe des Ver- 
fassers sehen wir wirklich erfüllt und haben 
sie defshalb nicht besser als mit den Worten 
seiner eignen Vorrede auszusprechen gewufst. 


Marx, 
——— nn 


an Bv ei mirirc® heit 
Berlin. Königstädtsches Theater, 
Der Korsar aus Liebe, Oper von Weigl, 


Der Fleifs des Königstädter Theaters würde 
noch viel erfreulicher sein, wenn die Gaben, 
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die er herbeischafft, es wären. Eine ältere 
Weiglsche Oper, mit Einlagen von Gott weifs 
wem alles durchspickt, ist so wenig wie die 
rossinischen und pariser Neuigkeiten geeignet, 
der Anstalt zur Ehre und den dortigen Künst- 
lern zur Förderung zu gereichen, Da wir 
nun über dieses leidige Thema eben nichts 
Dringenders zu sagen haben, so geben wir ein 
Paar Göthesche Verse zu beliebiger Auslegung, 

„Wie ist denn wohl ein Theaterbau?“ 

Ich weils es wirklich sehr genau: 

Man pfercht das Brennlichste zusammen, 

Da steht’s denn alsobald in Flammen. 


M. 


Ueber die auf der diejährigen berliner 
Gewerbeausstellung dargestellten Instru- 
mente. *) 

(Von C, F, J, Girschner,) 


Ein jedes Jahrhundert zeichnet sich durch 
irgend etwas vor dem andern aus; das unsrige 
besonders durch Vervollkommnung der Instru- 
mentalmusik, und durch Verbesserung der 
Instrumente selbst. Nächst den Verbesserungen 
der Blasinstrumente durch neue Klappen 
ist wohl das Pianoforte am meisten geför- 
dert worden; betrachten wir die alten In- 
strumente mit dem sogenannten Prallham- 
mer, und stellen einen neuen '’Wiener- 
Flügel von Steiner.oder Nanette Streicher 
daneben, so wird sich der grofse Fortschritt 
augenblicklich offenbaren. Besonders in der 
Verbesserung dieser Instrumente hat sich 
Wien vor allen andern Städten ausgezeichnet, 
und nach Wien, London. Berlin dagegen 
steht leider darin noch sehr zurück; einen 
neuen Beweis davon giebt die Gewerbeaus- 
stellung in den Sälen der Königl. Akademie, 


Es sind folgende Instrumente dort aufge- 
stellt: 4) drei liegende Flügel von Schneider, 
Schulz und Hoffmann, 2) ein aufrechtstehender 
Flügel von Müller, 3) vier tafelförmige, von 
Schneider, Schulz, Heine und Reichenbach, 
4) ein Fagott, 5) zwei Klarinetten, eine Flöte 
und ein Signal-Horn, letztere alle von Gries- 
ling und Schlott. — Um die einzelnen Instru- 
mente zu beurtheilen, mufs zuerst die Frage 
aufgeworfen werden: woher kommt es, dafs 
die Wiener Instrumente zwar nicht an Halt- 
barkeit, doch an Schönheit des Tons die 
Berliner bei weitem übertreffen? — Die na- 
türlichste Antwort ist die, dafs das Holz was 
in Wien verarbeitet wird, besser als das hie- 
sige ist. Da werden zwar die hiesigen Herren 


*) Der Gegenstand dieses Aufsatzes ist so wichtig, dafs 
die Red, hofft, mit ihm nach der Beendigung der Aus- 
stellung nicht zu spät zu kommen, 


Instrümentenverfertiger einwerfen: wir lassen 
uns unser Resonanzholz von daher kom- 
men; sie gehen aber dabei von einem ganz tal- 
schem Gesichtspunkte aus, nämlich dem; dafs 
allein der Resonanzboden klingt, da 
doch vielmehr das ganze Instrament, der 
ganse Kasten, OÖber- und Unter- 

oden und beide Seitenwände schall- 
verstärkend mitwirken. Der Einwurf: Wie 
kann ein Brett welches zwei bis drei 
Zoll stark ist vibriren? ist ganz nichtig, 
wenn man bedenkt, dafs bei einem tiefen Or- 
gelton eine ganze Kirche vibrirt; dafs der 
Unterboden des Instrumentes mitklingt ist am 
leichtesten daran wahrzunehmen, dafs wenn 
man die Hand unten anlegt, man ganz merklich 
beim Spielen eine Erschütterung empfindet, 
Der Instrumentenverfertiger, mufs daher genau 
darauf sehen, dafs er beim Arbeiten des Kastens 
das Holz so zusammenleimt, ‘dafs nicht eine 
Schwingung die andere hemmt; dies wird aber 
immer geschehen, wenn ‘das Holz nicht 
nach einem: bestimmten Winkel übereinander 
geleimt ist; der beste würde wohl ‘dazu der 
rechte sein; Versuche ' werden gewifs diese 
Behauptung bestätigen. Eben so wird ein 
schwacher Deckel dem Instrumente dienlicher 
als ein starker sein, wie aueh mäfsige Instru- 
mente besser als fournirte klingen werden. 
Da nun das Holz welches die Wiener Verfer- 
tiger gebrauchen, besser als das unsrige ist, 
welches letztere zu viel MHarztheile hat, 
die den Ton dämpfen: so würde es wohl 
von Nutzen sein, darauf hinzuarbeiten diese 
Harztheile aus dem Holze zu vertreiben. Dies 
kann geschehen wenn man dies Holz, 10, 20, 
30, 100 Jahre liegen läfst, und so austrocknet; 
doch kann dies noch bei dem Resonanzholz 
auf eine andere Art, die ein Bekannter des 
Verfassers dieses Aufsatzes versucht und be- 
währt gefunden hat, geschehen; nämlich 
man bestreicht ‚das Resonanzbodenholz ganz 
schwach mit Scheidewasser, und läfst alsdann 
den Boden in dem Kasten eingeleimt 10 bis 
4% Monate stehen; dadurch wird das Holz 
schnell trocken, und verliert die tonraubenden 
Harztheile. Auch Resonanzboden äufserst fein 
lakirt würden die. Schwingungen befördern, 
wie dies z. B. bei den Violinen: der Fall ist. 
Eben so wichtig, als die Beschaffenheit 
des Holzes, ist die genaue Berechnung über 
die Länge und Stärke der Saiten, eben so über 
den Ort an welchem die Saite vom Hammer 
getroffen werden mufs; diese Berechnung 
wirkt nicht allein auf den Klang, sondern 
auch auf das Springen der Saiten, und auf das 
mehr oder weniger leichte Verstimmen. der- 
selben; dafs hierin noch viel dem denkenden 
Künstler zu thun übrig bleibt, wird wohl jeder 
fühlen. Noch ist über einen Hauptpunkt zu 


sprechen, nämlich über die Dämpfung, Sehr 
oft findet man, dafs nach kurzem Gebrauch 
der Dämpfer die Saite entweder gar nicht ab- 
dämpft oder beim Herunterfallen auf dieselben 
ein Klirren hervorbringt; das erste geschieht 
dann, wenn der Dämpfer im Verhältnifs zur 
Saite nieht schwer genug ist, also nicht die 
Kraft hat, die Schwingung der Saite augen- 
blicklich zu hemmen; das zweite, wenn durch 
den Gebrauch die Saite den Dämpfer glättet; 
dies geschieht sehr leicht, wenn der Dämpfer 
von Leder ist; sowohl die Stahl- als auch die 
Messing-Saiten thun dies, Diesen Fehler haben 
die Wiener Instrumente öfter als die Berliner, 
mithin unsere einen Vorzug vor jenen. 


Gehen wir jetzt zu den einzelnen Klavier- 
Instrumenten über, — Der Schneidersche 
Flügel in Birnenform ist mit Wiener Mechanis- 
mus und durchgängig dreichörig gebaut; es 
ist allgemeiu anerkannt, dafs ın den Flügeln 
der Wiener Mechanismus dem englischen vor- 
zuziehen ist, und zwar aus zwei Gründen; 
4) beim englischen Mechanismus mufs der 
Hammer sehr hoch tragen, ehe er die Saite 
berührt, weil er fest auf dem Hammerklotze 
liegt. Dadurch entsteht eine tiefe Spielart, und 
der Hammer verliert durch den weiten Weg 
den er von seinem Ruhepunkte bis zur Saite 
macht, an Kraft, mithin ist der Ton nie so 
stark und schön, als beim Wiener Mecha- 
nismus. Denn da bei dem letztern der Hammer 
auf der Taste liegt, und mit derselben beim 
Anschlage gehoben wird, so wird dadurch der 
Weg, den der Hammer bis zur Saite zu 
machen hat, bedeutend verkürzt. Ein zweiter 
Grund ist der, dafs die Spielart des Wiener 
Mechanismus weit leichter ist, als die des 
englischen, weil, wie oben gesagt ist, der Ham- 
mer zu tief unter der Saite liegt. Zurück also 
zu dem Schneiderschen Instrumente ; der 
Mechanismus ist gut gearbeitet, und die Spiel- 
art sehr gleichmäfsig, doch ein wenig zu 
schwer; im Tone sind sich die Oktayen sehr 
ungleich; die Mitte ist sehr schön, doch der 
Bafs und die höhern Oktaven sind dem Herrn 
Schneider bei diesem Instrumente nicht so ge- 
lungen, als bei frühern, die Dämpfung ist sebr 
präzise, und das ganze Instrument sehr empfeh- 
lenswerth, Ein zweiter Flügel von derselben 
Art ist vonSchulze ausgestellt, dieser hat noch 
Vorzüge vor dem obigen; die Spielart ist 
leichter und der Ton im Ganzen gleichmälsi- 
ger; ein dritter Flügel ist von Hoffmann 
ausgestellt; dieser ist von E =3= an vierchö- 

D 
rig, unten dreichörig, und in den Kontratönen 
zweichörig. Einen durchgängig dreichörigen 
Flügel zu stimmen ist schon ein tüchtiges 
Stückchen Arbeit, doch ein vierchöriger ist 


fast unmöglich rein zu erhalten, und so oft 
der Unterzeichnete auf der Ausstellung war, 
so oft fand er ihm gräfslich verstimmt. Die 
Spielart ist ganz mifsratben, denn er spielt 
sich so schwer, wie eine ganz alte Orgel, und 
der Ton trotz der .4 Saiten schwach. Von 
aufrechtstehenden Instrumenten war nur eins 
von Müller aufgestellt. Dieses Instrument 
zeichnet sich sehr durch einen, zwar nicht 
starken, doch höchst angenehmen Ton aus; 
die Spielart ist gut, und der Mechanismus 
(Wiener) sehr dauerhaft, was sich bewährt 
hat durch mehrere Instrumente, die Ref. schon 
seit vielen Jahren kennt, Nach diesen kom- 
men nun die tafelförmigen Pianoforte’s. — 
Oben ist gesagt, dafs bei den Flügeln der 
Wiener Mechanismus sehr zweckmäfsig sei; 
hier ist zu bemerken, dafs bei den tafelförmi- 
gen Pianoforte’s der englische Mechanismus 
wieder zweckmäfsiger ist; die (sründe sind 
folgende: der Hammer liegt näher an den 
Saiten, braucht also nicht so hoch zu tragen, 
die Saiten liegen ;hier weit enger zusammen 
als bei einem Flügel, und beschreiben mit der 
Klaviatur einen spitzen Winkel, was bei dem 
Flügel nicht der Fall ist, deshalb mufs der 
Hammer höchst genau mit seiner Mitte an 
die Saite treffen, sonst würde er eine falsche 
berühren, dies kann bei dem’ Wiener Mechanis- 
mus nicht so genau bewerkstelligt werden, 
weil der Hammer nicht festliegt, sondern mit 
der Taste gehoben wird, was bei.dem englischen 
Mechanismus nicht .der Fall ist. Aus diesen 
Gründen ist ‚beim 'Tafelformat der engl. Mecha- 
nismus vorzuziehen, dessen ungeachtet ist das 
beste der aufgestellten Instrumente sowohl im 
Ton als auch in der Spielart das von Schulze 
in Tafelformat und Wiener Mechanismus, 
welches den Preis vor allen andern verdient; 
die innere Einrichtung ist folgende. Durch 
die Form 


welche das Instrument 'hat liegen die Saiten 
von d nach .c; dadurch wird der Winkel den 
die Taste ae mit der Saite d ce macht, ein 
stumpfer, so wie dies bei den Flügeln in Bir- 
nenformat statt findet; deshalb ist es hier mög- 
lich den Wiener Mechanismus mit Nutzen 
anzuwenden, und deshalb ist das ganze innere 
Instrument gebaut wie ein Flügel; der Ton 
ist sehr stark und durch alle Oktaven gleich- 
mäfsig, wodurch das Instrument das beste auf 
der Ausstellung wird; nach diesem folgt das 
Schneidersche, welches höchst elegant ge- 
arbeitet ist, und einen angenehmen Ton hat, 
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Klaviatur? — 


‚der ‘besonders in den höchsten (Oktaven sehr 
ausgezeichnet ist. Der Versuch mit plattirten 
‚oder Neu-Silbernen Saiten ist sehr. lobens- 
werth, bewährt sich aber nicht, weil die Bafs- 
töne zu stark mitklingen, und dadurch die 
Töne besonders in den tiefsten Oktaven unrein 


‚werden; nach diesem folgt das Reichen- 


bachsch.e Instrument, welches ebenfalls wie 
der Schneidersche ‚nach englischem Mechanis- 
mus gebaut ist, dies ist gut in der Spielart 
und ziemlich im Ton. Das letzte Instrument 
ist von Heine, und wie der Verfertiger be- 
merkt hat, mit dem neuen Pariser Mechanis- 
musz diesen ;kennt ‘Ref. ‚nicht, doch durch das 
Instrument wird .er nicht sehr empfohlen, 
denn die Spielart ist höcht schlecht, und. der 
Ton fast noch schlechter; und wozu dient die 
grofse beinahe 5 Zoll breite Leiste vor der 
Nun  schliefslich noch eine 
Frage: Warum haben die andern Her- 
ren keine Instrumente hingestellt? 
Warum nicht die Herren Änärte, Kisting, 
Kursch, Schleip, Kaselitz, und wie sie alle noch 
heifsen mögen? Herr Andree ‚dessen Instru- 
mente«sich seit- kurzer Zeit so auffallend ver- 
vollkommnet haben, Herr Kaselitz ‚dessen 
Flügel fast jetzt den Kistingschen vorgezogen 
werden, hätten ebenfalls etwas von ihrer Ar- 
beit liefern sallen. Es wird: von den Instru- 
mentenmachern die Klage geführt, ‚dafs so viel 
Instrumente von aufserhalb eingeführt werden; 
ich wüfste wohl einen Rath, wie zwar dies 
nicht verhindert werden,aber doch.demNachtheil 
wenigstens entgegengearbeitet werden könnte, 
Es mufs eine Niederlage von Berliner Instru- 
menten errichtet werden, in welche jeder Iu- 
strumentenmacher nur drei Instrumente stellen 
dürfte, nämlich ein aufrechtstehendes, einen lie- 
‚genden Flügel, und ein in Tafelformat; dadurch 
wurde eine ausserordentliche ‘Wahl für den 
Käufer statt finden, und wenn die Preise da- 
für festständen, ohne Handel, so würde diese 
Niederlage sich bald sehr empfehlen; denn um 
‚nicht zurück zu stehen, würde einer mit dem 
‚andern 'wetteifern, und dieser Wetteifer würde 
der Kunst gewifs nicht nachtheilig sein. Sa- 


pienti sat. 


Zuletzt noch ein Wort über .die Blasin- 
strumente, Berlin hat sich nächst London 


‚ganz vorzüglich in der Anfertigung ‚dieser Art 


Instrumente ‚ausgezeichnet, und die Fabrik des 
Herm Griesling und Schott hat sich einen 
Ruf darin durch ganz Europa erworben, Dafs 
es hier auch anf das Holz und eine äußserst 


richtige Eintheilung ankömmt, braucht nicht 


bemerkt zu werden; da es nicht thunlich war, 
die aufgestellten Instrumente an Ort und Stelle 
zu versuchen, so mufs sich der Unterzeichnete 
auf das Urtheil sachkundiger Männer verlassen, 
die sich der Instrumente aus der Fabrik der 


| 
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Herren Griesling und Schott bedienen. Diese 
stimmen alle darin überein, dafs die Iustru- 
mente, nächst der allerrichtigsten Mensur, 
einen ganz vorzüglichen karakteristischen Ton 
haben. 


Ueber die Musik in Leipzig, 
(Als' Fortsetzung des Aufsatzes über die Konzerte in 
Leipzig, aus No. 49.) 

“ Man wird bei der Aufzählung der im 

letztverflossenen Winterabonnement aufgeführ- 
ten Ouvertüren mehrere bemerkt haben, welche 

zu Opern gehören, die sich auf dem Repertoire 


des Theaters befinden, und sich vielleicht: 


darüber wundern, dafs sie für die Auflührung 
im Konzerte ausgewählt worden sind, Allein: 
der Grund dieser Wahl berubt darauf, dafs 
man hier, wo das Orchester voller besetzt und 
für die akustische Wirkung weit vertheilhaf- 
ter aufgestellt ist, wo ferner die Mitglieder 
desselben für die vollkommenste Ausfuhrung 
der Instrumentalmusik mit mehr Feuer und 
Eifer zusammenzuwirken scheinen, die Zu- 
‚hörer aber: dieselbe mit empfänglicherm Sinn 
aufnehmen und sich nicht durch geräuschvolles 


Kommen und Gehen stören,. wie im 'Theater 


so häufig geschieht, wo Instrumentalmusik 
meist nur als Nebensache oder Zeitausfüllung 


angesehen wird, dafs man hier, sage ich, Ou— 


vertüren mehr geniefst und: vollkommener 


ausführen hört.. | 
Von fremden Virtuosen hörten wır ım 


letztverflossenen Winter folgende: die Klavier- 


spieler Moscheles und Ries, den franzö- 
sischen Flötisten Guillou, den fertigen Har- 
fenspieler Swoboda, die Harfenistin Sigra 


Ferrari aus Kopenhagen, den Mandolinen- 
spieler Vimercati und die ausgezeichneten 
Guitarristen von Gärtner und Zoche., Sie 


sehen, der Ertrag war nicht allzugrofs; und 
die unvollkommenen Instrumente hatten: die 
Oberhand. Unter diesen Virtuosen waren: blos 
Moscheles und Guillou glücklich. Von jenem 
interessirte am meisten der erste Satz seines 
neuen Pianoforte- Konzerts aus C-dur, einer 
der brillantesten Sätze dieses Tonsetzers; dann 
das Potpourri irischer Melodien. Die freie 
Phantasie dagegen schien uns zw sehr ausge- 
spounen, herumschweifend, kein freier Ergufs; 
der sich auch nicht ankündigen läfst. Das 
Spiel des Herrn Ries empfiehlt sich durch 


einen soliden, singenden Vortrag, doch ist es. 


nicht so: präcis und wirksam, als das des vor- 
hergenannten Viriuosen. Er trug vor sein 
Abschiedskonzert von England, Introduktion 
und Rondeau brillant, von welchen Stücken: 
schon in diesen Blättern die Rede gewesen 


‚ist, und eine freie Phantasie auf dem Piano— 


forte, durch welche sich ein französisches Thema 


künstlich hindurchzog, die noch im Manuscript 
befindliche Symphonie aus D-dur, welche er 
aufführte, gefiel dem kleinen Publikum. Das 
Allegro hat einige heterogene Gedanken; trefl- 
lich ist das Scherzo uud das gesangvolle An- 
dante; in dem Finale mit türkischer Musik 
aber wird gar zu hörbar auf den Effekt hin- 
gearbeitet. Die konzertirenden Stücke des 
Herrn Guillou haben Sie gewifs ebenfalls zur 
Genüge gehört. Fertigkeit und Eleganz ist 
ihm: nicht abzusprechen, der Ton aber hat et- 
was Pf£eifendes, Bei dem Herrn Swoboda 
war es zu bewundern, wie viel er auf einer 
ordinairen Hakenharfe zu machen wufste; das 
Spiel der Signora Ferrari aber war zum Kon- 
zertspiel nicht ausgezeichnet genug. 


Unter diesen fremden Virtuosen trugen 
die Herren Moscheles und Guillou, so wie die 
letztgenannte Harfenspielerim' einige Stücke in 
unsernı Abonnementskonzert vor; die übrigen 
gaben Extrakonzerte. Moscheles spielte sein 
brillantes Es-dur-Konzert mit grofsem Beifalle. 
Ausserdem traten in den Äbonnementskonzer- 
ten auch auf der Violinist Herr Lindner, 
Kammermusikus der Herzogl, Dessauischen 
Kapelle (welcher ein Konzert seiner eigenen 
Komposition vortrug; wir hätten ihn lieber 
in einem Konzerte von Spohr oder Rhode 
gehört, und ihn dann auch: besser beurtheilen 
können; sein Spiel ist kräftig, aber sein Ge- 
schmack noch nicht ausgebildet) und Herr 
Ferd. Schornstein aus Elberfeld, welcher 
ein angehender Pianofortespieler ist, der hier 
in musikalischen Studien begriffen ist, und 
ein Rondo von Hummel recht. frei und kräf- 
tig vortrug. ‘ 

Von hiesigen Künstlern traten in diesen 
Konzerten auf: der wackere Konzertmeister 
Matthäi, der sein Violinkonzert aus E-moll 
und sein Siciliano nebst Polakka geschmack- 
voll ausführte, und der junge Violinist Eich- 
ler, welcher eine Polonaise von Mayseder zu 
allgemeinen Vergnügen vortrug. Ferner Herr 
Musikdirektor Präger, der ein Potpourri für 
die Viole von Hummel und ein Violinkonzert 
von seiner eignen Komposition mit der ihm 
eignen und immer bestaunten Fertigkeit und 
Gewandheit ausführte. Ferner traten auf, der 
Violoncellist Herr Just (mit einem Ändante 
und Polakka von Bernh. Romberg, Wir 
haben durch den Abgang dieses: schätzbaren 
und für seine musikalische Bildung eifrig 
bemühten Orchestermitgliedes, der in das Or- 
chester in Berlin getreten ist, einen fühlbaren 
Verlust in unserm Orchester erlitten); ferner 
die Klarinettisten Heinze (Konzert von Cru- 
sell und Iwan Müller) und T'retbar (Rondo 
von Lindpaintner), die Flötisten Grinser 
(Konzert in As-dur von Fürstenau und Lind- 
paintner) und Belke (letzterer spielte eine 


Phantasie von seiner eignen Komposition), 
der brave Hoboist Rückner (Konzert von 
G. Voigt) und der ausgezeichnete Posaunist 
Herr Quesser (Konzertino von Meyer). Den 
Konzerten für Blasinstrumente schadet nur 
häufig eine unangemessene oder gar gehaltlose 
Komposition. Zuletzt erwähnen wir Fräulein 
Reichold, welche seit kurzer Zeit hier als 
Lehrerin des Pianofortespiels lebt, und Kon- 
zerte von Ries (Es-dur) und von Beethoven 
ebenfalls Es-dur) vortrug,. Im letztern war 
sie sichtbar befangen, auch möchte ein Beetho- 
vensches Konzert wohl — aber in anderer 
Art — weit schwieriger sein als eins von 
Ries. Letzteres aber trug sie mit Rundung 
und Geschmack vor. Der erste Versuch des 
Herrn Pohl (A-moll-Konzert von Hummel) 
war nicht unglücklich. 

Die Vokalmusik unserer Konzerte hat 
sich seit dem verflossenen Winter auffallend 
gebessert. Der Grund davon liegt theils in 
der Anstellung der sehr schätzenswerthen 
SängerinFräuleinHenriette Grabau als So- 
prausolosängerin und ihrer Schwester für un- 
tergeordnete Partien; ferner in der Anstellung 
des Herrn A, Pohlenz als Musikdirektors des 
Konzerts. Letztere wurde durch den Tod des 
bisherigen Musikdirektors Christian Schulz 
verursacht. Dieser war als gebildeter Mensch, 
und als gefühlvoller Liederkomponist, beson- 
ders im Fache des sentimentalen Liedes, all- 
gemein geachtet, und auch auswärts rühmlich 
bekannt; während seines genannten Nachfol- 
gers Verdienst, der zugleich Organist an der 
hiesigen Thomaskirche ist, vernehmlich in der 
Komposition volksmäfsiger Melodien (worunter 
der kleine Tambour und das Matrosenlied die 
bekanntesten geworden sind), im höhern Ge- 
sangsunterricht, in der sorgfältigsten Leitung 
der Vokalmusik und ausgezeichneten Kunst 
des Akkompagnirens auf dem Pianoforte be- 
steht. Dafs letztere Eigenschaften unserm 
Konzerte vorzüglich förderlich sind, 
leuchtet von selbst ein, Daher haben wir 
seit dem letzten Winter meist nur sehr gelun- 
gen® Aufführungen von Vokalmusiken in 

enselben gehört. Dieser Einflufs zeigt sich 
im Sologesang wie im Ensemble und Chor- 
gesang, und Herr Musikdirektor Polenz wird 
sein Verdienst erhöhen, wie er unser Instru- 
mental- und Vokalorchester immer mehr an 
das gewöhnt, was ihm bisher fehlte, das ist in 
feine Schattirungen in den Stärke- und 
Schwächegraden und in der Art des Vortrags, 

(Schlufs folgt, ) 


N; Ti Be ntsd ‚es, 
Grofses Konzert von Bärmann, 

Zum nächsten Montag bietet der ausge- 
zeichnete Klarinettist, Herr Bärmann, uns 


in- einem reichhaltig, und geschmackvoll ange- 
ordneten Konzerte vielfachen Genufs; nament- 
lich« werden. wir sein bewundernswürdiges 
Talent in einer für ihn geschriebenen Kom- 
position Karl Maria Webers sich bewäh- 
ren sehen, deren zweiten Satz der Virtuos 
auf sinnige Weise in eine Gedächtnifsfeier 
des beliebten Tonsetzers verwandelt hat. 


Hoch erfreulich ist es, dafs der Konzert- 
geber als ein wahrer Kenner und Freund sei- 
ner Kunst das Konzert mit einer vollstän- 
digen Symphonie, der grofsen aus C-dur 
von Mozart, adelt. Wie verehrungswerth. er- 
scheint ein Künstler, der sich weder durch 
Schwierigkeiten der Ausführung abschrecken, 
noch durch ein egoistisches Verschliefsen im 
seine. eigne. Virtuosität. abwenden Jäfst ‚von 
dem würdigsten und  erspriefslichsten Unter- 
nehmen im Gebiete der De 


Auf die Gefahr, einer kleinen Indiskretion 
beschuldigt zu werden, wenn wir Privatmit- 
theilungen benutzen, erzählen wir nach: dafs 
Spontini die edle ‚Absicht des Herrn Bär- 
mann bestärkt und unterstutzt, mit der im 
Munde des Ausländers doppelt ehrenwerthen 
Erklärnng: 

es zıeme sieh, dafs jedes Konzert 

mit einer vollständigen Sympho- 

nie ausgestattet werde, zumal da 
diese erhabenste Gattung der In- 
stramentalmusik den Deutschen 
ganz ausschliefslich zugehöre, - 


Möchte Herr Ritter Spontini eifrig dazu 
thun, diesen seiner wahren und edien Aus- 
spruch allgemein geltend zu machen, Er kann 
sich auf die Achtung und Liebe der Deutschen 
keine sicherern Ansprüche erwerben, als durch 
thätliche Beförderung ihrer Kunstwerke, 


Mögen andre Konzertgeber sich dieses 
rühmliche Beispiel des Herrn Bärmann und 
die edle Lehre, die der ausländische Ton- 
künstler ihnen giebt, zu Herzen nehmen und 
sich die Schande ersparen, für die vaterländi- 
sche Kunst weniger Sinn und Anhänglichkeit 
zu zeigen, als ein Fremder. Wer nichts kennt 
und bietet, als seine Fingerkünste, wer nicht 
wenigstens einen Theil seines Konzerts mit 
wahren Kunstwerken ausfüllt, verdient nicht 
den Namen eines Künstlers, sondern eines 
eitlen Lustigmachers — um nicht noch Schlim- 
meres zu sagen. y 


Auch Herr Kapellmeister Romberg sollte _ 


sich endlich besioanen, dafs wir einen Haidn, 
Mozart, Beethoven besessen, und nicht so un- 
würdig von Berlin, oder seiner Kunst denken, 
sechs Abende mit blofsem Virtuosenzeugs 
auszufüllen. Dazu hätte er den trefllichen 
Violinisten Ritz nicht gebraucht! 


Marx, 


Redakteur: A. B, Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 


.. 


BE RLI NER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


2; eye a Fang WARE J.,a h'ısbg an g, 


Den 19. Dezember —m Nro. 51. m—— 1827, 


Wichtige Nachricht. 


Der Unterzeichnete ist hoch erfreut, diesen Jahrgang noch mit einer der wichtigsten Nach- 


richten schmücken zu können, die man im Gebiet unserer Kunst zu gewärtigen hatte. 

In kurzem wird eines der gröfsten Kunstwerke — neben dem wol nur eine Schöpfung 
desselben Meisters genannt werden dürfte — dem Publikum übergeben werden, zur Erbanung 
und Heiligung in religiöser Idee, zur Bewunderung und zum Entzücken der Kunstfreunde, zum, 
Studium und höchsten Vorbild für die Künstler, ein kostbarer Adelsbrief für deutschen Geist 
und deutsche Tonkunst, allen übrigen Nationen bisher unerreichbar. Es wird herausgegeben 

Johann Sebastian Bach’s 
grolse fünfstimmige Messe aus A-moll. 
Der Stich ist zufolge der vom Herausgeber uns eben zugehenden Nachricht in kurzem 


beendigt. 
Ueber das Werk selbst enthält sich der Unterzeichnete defshalb jeder nähern Aeufse- 


. rung, damit diejenigen, die seiner Versicherung Gehör geben, das Gefühl der ehrfurchtvollsten 


Erwartung eines unerhörten, ja ungeahneten Werkes ganz rein geniefsen und darin die erste 


‘ Vorbereitung auf den bevorstehenden 'Empfang erhalten. Nur diejenigen, die Bach’s bisher 


bekannt gewordne Kompositionen, besonders seine Klaviersachen kennen, mögen erinnert sein, 
dafs man aus diesen, so herrlich und erhaben sie auch sind, von seinen groisen Schöpfungen, 
namentlich von der Messe, kaum eine Ahnung gewinnt, geschweige eine bestimmtere Vorstei- 
lung von der göttlichen Weise der letztern, 

Johann George Nägeli ist es, der sich das unsterbliche Verdienst erwirbt, diesen 
Hort deutscher Kunst, den unsere Vorgänger nicht zu heben vermocht, kräftigern und würdi- 
gern Nachfolgern zurückzugeben. Wenn der Verlag unserer neuen Musikhändler zerstoben und 


ihre Namen verschollen sind, wird man diesen Mann, selbst unberücksichtigt seine schriftstelle- 


“rischen Verdienste, noch als Wohlthäter seiner Zeitgenossen und der Nachkommen verehren. 


_ Wenn keiner seiner jetzt lebenden Kollegen Ehrliebe und Kenntnifs genug haben sollte, mit 


ihm zu wetteifern, so dürfen wir von ihm hoffen, dafs er dieser gröfsten bisherigen Gabe die 


zweite gleiche folgen lassen wird, 
Marx. 


3. Beurtheilungen. 

J, G. Albrechtsbergers: sämmiliche Schriften: 
über Generalbafs,. Harmonielehre und 
Tonsetzkunst: zum: Selbstunterrichte.. 
Herausgegeben: von Ignatz: Ritter‘ von 
Seyfried, 
ton Strauls.. 


In dem vorigen: Blatte ist der Standpunkt 


der Weberschen: Theorie der Tonsetzkunst 
anzudeuten: versucht worden: und' nicht uner- 


wähnt geblieben, dafs die Aufgabe noch nicht 
in.ihrem ganzen Umfange- gelöst, sondern: nach: 


reichhaltigster Abhandlung der’ Lehre vom 
reinen: Satz. und Rhythmus die 'T'heorie des 


doppelten Kontrapunkts und die.weitern Theile: 
der Kompositionslehre noch: nicht‘ geliefert 
Bis- diese Vollendung des: trefflichen. 


sind. 
Werkes nun erfolgt ist, sieht sich der Studie- 


rende auf die ältern: Lehrer verwiesen und' 


wird es dem: so: vielfach: verdienten Seyfried 


sehr zu danken haben, dafs er die Lehrbücher: 


desjenigen ältern Schriftstellers, der den Ge- 


genstand umfassender als alle bisherigen: 
Theoristen abgehandelt hat,, dem: Publikum in: 


einer neuen Ausgabe zurückgiebt.. 

In drei Bänden finden wir hier die Lehre 
vom reinen Satz, vom einfachen und doppel- 
ten Kontrapunkt,. im Anhang unter andern 


eine Beschreibung aller jetzt gewöhnlichen 
Iustrumente,. nebst ihren Tonleitern und eine 


Anleitung zum Partiturspiel. Alles dies hat 


Albrechtsberger weniger als eine systematisch: 


geordnete, nach vollständiger Abschliefsung 
strebende Lehre, als vielmehr nach der im 
Bericht über Webers Theorie bezeichneten 
Weise älterer Tonsetzlehrer in der Form 
einer durchaus praktischen, sofortige und ste- 
tige Ausübung begleitenden und leitenden 
mündlichen Anwsisung niedergeschrieben, 
Der Herausgeber, einer der würdigsten Schü- 
ler des Verstorbenen, hat sich nicht gestattet, 
diese Eigenthümlichkeit des Originalwerkes 
'anzutasten, freilich aber damit auch so vielen 
Verbesserungen in Anordnung und Darstellung, 
dem Gewinn aus den Fortschritten der 'Theo- 
rie, namentlich der Benutzung Webers ent- 


Drei: Bände.-: Wien: beı An- 


= Mr Seen | 


sagen‘ müssen.- Was aber‘ bei. dieser Pietät' 
gegen das Werk: des Lehrers’geschehen konnte, 
um’ es in dessen: Sinne zu‘ verbessern ‚ist. 
durch zahlreiche Zusätze aus dessen: mündli-- 
chen: Vorträgen und durch die Vermelirung. 
der Notenbeispiele auf 952. bewirkt; ein Ver- 
fahren, das man um so: gewisser’ anerkennen. 
mufs,. da der Verfasser selbst bei einer neuen: 
Ausgabe voraussetzlich: keine andre, Umarbei- 
tung. hätte unternehmen. mögen.. 

Die korrekte und sehr anständige Aus- 
gabe trägt dazu: bei, auch: von dieser Seite das 
Werk. empfehlenswerth: zu: machen; 

Marx, 


Grande Fantaisie,. en: forme de Sonate pour’ 
le Pianoforte, comp. — par Ch, Czerny. 
Oeuv, 143. (!) Septieme: Sonate pour 
le Pianoforte: seul.. Leipzig,. chez H. 
A. Probst. Pr. 1 Rthlr.. 


In der Wahl Czernischer Kompositionen 
bin: ich immer sehr unglücklich gewesen, d.h. 
ich griff fehl,. und fand unglücklicherweise 
immer solche Sachen heraus, bei welchen ich 
niemals begreifen konnte, warum die Verleger 
sogar begierig darnach haschten,, warum: sie 
in vielen Blättern so unmenschlich gelobt 
wurden,. und wie das grofse Publikum (nicht 
etwa im gleichen Sinn zu verstehen,. wie „die 
grofse Nation‘) d. h. die Mehrzahl der ,„‚Kla- 
vierschlagenden“ wie man in Wien sagt, diese 
Anhäufung der halsbrechendsten Schwierig- 
keiten reinlich abzuräumen im Stande sei. 
Ein, mit der Modewelt mehr vertrauter, guter 
Freund löste mir dies Räthsel so: die Verle- 
ger überschwemmen die Modewelt mit Czerny 
deshalb so sehr, weil diese solche brillante 


Fingerübungen liebt, sie zu prästiren sich ka- 


pizirt und auch kauft (was für die Händler 
am Ende doch die Hauptsache bleibt, denn 
sie ermangeln lieber des Ruhms als des Pro— 
fit‘) um sie, die Fingerübungen, wenigstens 
auf dem Notenpult liegen zu haben, weil das 
nun einmal so Mode ist. Das kritische Lob 
aber wufst’ er mir auch nicht zu erklären. 
Vieles davon begriff ich, aber nicht, woher 


A 


\ 


>. 


‚so plötzlich die grofse Menge fingerfertiger 
‘Klavierhelden, die alles das, aber nicht meine 
nur halb so schweren Sonaten zu exekutiren 
im Stande sein sollten; denn diese wurden 
mir von den Verlegern stets mit dem Beisatz 
‚„sie seien für das gröfsere Publikum zu schwer“ 
zurückgeschickt. Da erinnerte mich ebenfalls 
‚mein gewandter Freund an die neue Logier- 
sche Methode und an die durch sie schnell und 
‘bequem hervorgebrachten kleinen Meister, und 
ich begriff wieder, seufzte aber auch: Ach 
«Gott, ‚wie :soll ‚dabei einem nach der alten, 
langsamen Methode langsam reif gewordenen 
‘Musiker :zu Muthe werden? soll er für sein 
‚ohnehin so kärglich :zugeschnittenes Stückchen 
Brod nicht :bange werden? — Da rief mir 
‚aber .der ‘Geist (Mozarts) tröstend zu: „‚Sei 
‚nicht .‚bange. Die neuen kleinen Meister, es 
ist wahr, haben es im Unwesentlichen, im 
Technischen weit gebracht, weiter als wir Al- 
‚ten; aber nicht so im Wesentlichen, im Auf- 
‚fassen :des :Geistes; dieser Vorzug bleibt uns 
Alten. ‚Darum verzage nicht.“ Und mich 
‚erfafste neuer Muth. Da begab es sich zur 
‚selben Stunde, dafs Ew. Wohlgeboren ‚mich 
aufloderten, gegen den jetzt ‘herrschenden 
‚Ungeschmack, nicht allein durch ungedruckt 
‚bleibende Sonaten, ‚sondern auch durch ver- 


‚ständige, kräftige Worte in Ihrer ‚musikalischen 


‚Zeitung ‚mitzuwirken, Und der Gedanke er- 
‚griff mich mit solcher Macht, dafs ich gleich 
‚Papier besorgte, die Feder spitzte, und aus 
‚den ‚mir eingeschickten zu beurtheilenden 
Werken .sogleich ‚einen Czerny heraussuchte, 
um .an‘ihm, :der mich schon so oft geärgert 
hatte, mein Müthchen zu kühlen. ‚Aber .beim 
fleifsigen und :bedächtigen Durchspielen oben 
angezeigter „Fantaisie en forme de Sonate“ 
küblte sich weiter nichts ab, als meine Wuth, 
mein Vorurtheil gegen Czerny, wenigstens 
gegen dieses sein 143. Werk, Je weiter ich 
spielte, je freundlicher wurde ich; und hätte 
mich jemand dabei belauscht, er hätte gewifs 


. gemeint, ich spiele etwas Gelungenes von mir 


selbst, so wohlgefällig lächelte ich dabei. Die 
beiden letzten Sätze (Scherzo und Finale) sind 
aber auch gar zu hübsch, fliefsend und konse- 


quent, Mangelt dem Scherzo auch das eigent- 
liehe Wesen des Scherzo, wie Sie es Herr Re- 
.dakteur einmal in .einer Kritik meines Papillon 


‚geschildert haben, so enthält.es doch etwas, ich 


möchte es trocknen Humor nennen, mit dem 
man sich auch befreunden kann, Warum ich aber 
von dem ersten Allegro spir. und dem An- 
‚dante nichts sage, oder zum Schlufs erst be- 
rühre, fragen Sie? I nun, weil mir dies die 
schwächste Partie des Werkes schien. Hat 
der Autor damit nicht viel sagen wollen, 
warum soll ich .denn viel Worte darüber 
machen? Der erste Satz soll so.was sein, oder 
sollte es wenigstens werden, wie das erste 
Allegro in Hummels Fis-moll Sonate; das 
zeigt mindestens die Anlage. Dafs es aber 
nicht so geworden ist, dafs es mit seinen Fi- 
guren, trotz seines scheinbaren Sturmschrittes, 


zu wehmüthig, zu zerrissen klingt: dafür kann 


ich nichts, und wohl auch Herr Czerny nicht, 
der ja doch kein Hummel ist. Das Andante 
klingt wie ein Kompliment eines französiren- 


‚den deutschen Petitmaitre aus den achtziger 


Jähren: nichtssagend, süfslich, fad., Nichts 
desto weniger gehört dies Werk zu den er- 
freulichen Erscheinungen, und kann Herr 
Czerny nur einmal erst das Klingeln aus sei- 
ner Glanzperiode ganz vergessen, so werden 
seine Sachen gewifs noch besser werden, und 
wir wollen auch gern vergessen, dafs er jemals 
geklingelt hat, Die Ausstattung ist sehr mo- 
dern, d. h, sehr nett, und es bewährt sich 


‚dadurch abermals, dafs wir darin, d.h, im 


Aeussern, 'Scheinbaren, «den Alten sehr zuvor- 


‚gekommen sind, 


H. Marschner. 


Erinnerung an Weber. Variationen über 
einen beliebten Ländler von C, M. v. 
Weber, für das Pianoforte von Ema- 
nuel Homberg, Schüler von Moscheles, 
3. Werk, Leipzig, bei Fr, Hofmeister. 
Pr. 12 Gr. 

Erinnerungen! Ja wohl liefsen sich bei 
diesem Werkchen des Herrn Homberg viele 
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Be? _ 


Erinnerungen machen, z. B. dafs junge Musi- 
‘ker mit Herausgabe ihrer Versuche doch ja 
nicht zu eilig sein möchten; dafs selbige für 
Liebhaber (denn den Freunden des Klassischen 
solche Sachen zumuthen zu wollen, sind sie 
doch wohl zu bescheiden) doch nicht so ent- 
setzlich schwer schreiben, und von ihnen so 
lange Finger verlangen; dafs sie sich erst mit 
den Regeln des Rhythmus bekannt machen 
sollten, als dafs sie solche rhythmische Böcke 
schiefsen, wie Herr Homberg z. B. in der 

ten Variation am Schlusse, wo recht fühlbar 
ein Takt zu viel ist; und dafs sie überhaupt 
‚solche Sachen gar nicht drucken lassen sollten, 
Zu wünschen wäre, Herr Hofmeister hätte 
diese Erinnerung mit einer gewissen verlösch- 
baren Schwärze drucken lassen, damit mit dem 
Verlöschen dieser Variationen auch die Erin- 
nerung an dieselben verlöschte, Doch wäre 
dies auch bei andern derlei Artikeln zu wün- 
schen, z. B. bei den 


Charmes de Magdebourg, Rondeau brillant 
et modern, pour le Pianoforte, par 
Hl, Marschner, Magdebourg, chez Creutz, 
Pr. 20 Gr. 


womit dem Verfasser gewifs ein grofser Ge- 
tallen geschähe, der dieses Rondo gewifs und 
wahrhaftig nur aus bittrer Ironie gegen Ver- 
leger und Modepublikum schrieb, weil es.seine 
bessern Sachen zurückwies; und was ihn doch 
nun reut, da er darin all die Schwächen, Er- 
bärmlichkeiten, Seichtigkeiten und Faseleien 
(verbrämt mit glänzendem Fingerspiel und 
melodischen Schmachtlappen) der Tageskom- 
ponisten nur nachgeahmt und eigentlich nie- 
mand anders damit persiflirt hat, als sich 
selbst. Sollte diese reu- und demüthige Selbst- 
kritik etwas beitragen, das schöne Publikum 
abzuhalten, diese meine Schmach käuflich an 
sich zu bringen: so würde mich dies mehr 
beruhigen, als der freilich auch süfse Gedanke, 
dafs die Leute dadurch 'erst recht versessen 
auf meine bessern Sachen werden könnten; 
woraus sich meine guten Verleger gewifs eben 
so viel machen würden, als aus ersterm, denn 
das sind lauter Leute die nur noch aus purem 


Herz bestehen, d.h. bekKanloge, Ausstel- 


laugen u & w., so dafs man glauben sollte, 
sie seien vor lauter Herz um allen Verstand: 


gekommen, Aber dem ist nicht so, ihr Herz 
ist gut, zu allem zu gebrauchen; es räumt auf, 
d, h. das WVaarenlager und füttert oder nährt 
die Seele, d. h. den Beutel, und darin liegt 
gewifs viel Verstand. Und verständig glaub’ 


auch ich gehandelt zu haben, dafs ich die 


Geifsel selbst ergriff und in meinem eignen 
Fleische wühlte; wenigstens habe ich einem 
andern diese traurige Pflicht auszuüben erspart.’ 
Denn wer steht mir denn dafür, dafs man 
ihm eben so wie mir selblt geglaubt, oder 


nicht Neid und Scheelsucht dahinter gesucht - 


bätte? — Nein, nein, so war’s besser und ich 
wünsche mir nichts, als recht viele Nach- 
folger. 

H, Marschner, 


Kleines Taschenwörterbuch der Musik, ent- 
haltend alle in der Musik vorkommenden 
italienischen Wörter, nebst andern ge- 
bräuchlichen Kunstausdrücken; wie auch 
Beschreibung der vorzüglichsten musi- 
kalischen Instrumente, besonders der 
Orgel. — Für Elementar -Musiklehrer 
und Schüler; für Dilettanten, Kantoren, 
Organisten und Seminaristen von J. A, 
Schrader. Helmstädt, in der Fleckeisen- 
schen Buchhandlung 1827. 


Der Verfasser giebt uns dies Buch als ein 
solches, welches gleichsam zwischen gröfsern 
Wörterbüchern der Musik, die für den An- 
fänger zu kompendiös sind, und kleineren, 
welche wiederum zu wenig enthalten, die 
Mittelstrafse halten soll, und in dieser Absicht 
hätte allerdings ein für die Anfänger und für 
Dilettanten brauchbares Werkchen entstehen 
können. Betrachten wir aber den Inhalt ge- 
nauer, so finden wir, dafs nur besondre Rück- 
sicht auf die zur Orgel gehörigen Gegenstände 
genommen, alles übrige gröfstentheils nur so 
obenhin berührt, und manches gar grundlos 
behandelt worden ist, — Zum Beweise des 


eben Gesagten mag folgendes dienen: Pag. 38, 


heifst es: „con sordino — mit dem Dämpfer ;“ 
im ganzen Buche aber findet man nicht, was 
ein Dämpfer ist; — Auf derselben Seite fer- 
ner: „Konsonanz — man versteht darunter 
eine Zusammenstellung mehrerer Töne, die 
gegen einander \Wohlklang hervorbringen, ein 
Verlangen hiernach erwecken und das Gehör 
angenehm befriedigen.“ Daraus geht hervor, 
dafs eine Konsonanz als ein Wohlklang, Ver- 
langen nach Wohlklang erweckt, was weder 
dem Anfänger noch sonst jemanden deutlich 
scin kann. — Pag. 59. ist der Begriff des Ge- 
neralbafs-Spielens mit dem Generalbafs selbst 
verwechselt, Jenn es heifst hier: Generalbafs 
ist der Vortrag der Grundstimme eines Ton- 
stücks, mit der Intonation aller Akkorde, die 
zu sämmtlichen Grundtönen nach gewissen 


"Regeln genommen werden müssen,‘ — statt 


dessen der Verfasser ganz kurz hätte sagen 
können: unter Generalbafs versteht man jede 
bezifferte Bafsstimme. — Zum weiteren Be- 
weise, wie grundlos Herr Schrader bei Karak- 
teristik der Tonarten verfährt, führe ich nur 
folgende Stelle an. Pag, 159 und weiter, wo 
jeder Tonart etwas angehängt wird, fertigt er 
A-moll so ab: „A-moll tönt en 
und hat romantische Klänge (Himmel, Oper 
Fanchon: ‚in Savoyen bin ich geboren‘) — be- 
zeichnet fromme Ergebung und Demuth (Choral: 
Wer nur den lieben Gott läfst walten) — ist 
drohend und heftig, (Mozart: Requiem, freche 
Sünder werden zittern.) WVenn sich nun der 
Anfänger folgende Eigenschaften, als weich 
klagend, drohend, fromme Ergebung und Hef- 


- tigkeit zusammenstellt, so mufs ihm sein et- 


waiges Resultat hieraus nothwendig verwor- 
rene Begriffe beibringen, — Es wäre ein Leich- 
tes, noch mehrere ähnliche Stellen anzuführen, 
aber mag es an den hier aufgestellten genug 
sein, und sei es dem Referenten erlaubt, nur 
noch wenige Worte über eine Stelle in der 
Vorrede hinzuzufügen. Der Verfasser hat dies 
Buch in die \Velt geschickt, um, wie schon 
angemerkt ist, ein Werkchen zu liefern, wel- 
ches gleichsam zwischen gröfsern-und kleinern 
Werken dieser Art die Mitte halten könnte, 


EB: 


ohne indefs, (wie er sich in der Vorrede aus- 
drückt), damit andeuten zu wollen, dafs durch 
die Erscheinung dieses Büchleins eine Lücke 
wirklich ausgefüllt worden sei. — Dies ist 
aber in der That verkehrt und tadelnswerth, 
denn jeder, der in der Behandlung eines Ge- 
genstandes eine Lücke weifs und nun über 
diesen Gegenstand schreibt, dessen Pflicht ist 
es, sie wo: möglich ganz, wenigstens aber nach 
seinen Kräften auszulüllen, *) wenn aber seine 
Kräfte nicht hinreichend sind, lieber gar nicht 
zu schreiben, da wir ohnehin besonders in 
neuerer Zeit im Fache der Musik eine unend- 
liche Menge solcher Schriften erhalten haben 
und leider noch erhalten, denen aller Nutzen 


rund abzusprechen ist, Dehn. 


Sechs Lieder mit Pianoforte- oder Gmitar- 
ren-Begleitung, in Musik gesetzt von 
G.Graf von Blankensee. Berlin beı 
J. Trautwein, Breite Siralse No 8. Preis 


18 Gr, 

Ein geschmackvoller Dilettant, der selhst 
Dichter ist, und sich in Italien einige Zeit 
anfgehalten hat, bietet in diesen melodischen 
Gesängen, welche den modern italischen Ka- 
rakter nicht verläugnuen, den Freunden dieser 
Musik eineangenehme, leichte Unterhaltung dar. 

No. 1. „Ständchen“ von W. Müller, ist 
heiter und anmuthig gehalten und durch die 
Triolen-Begleitung belebt. Die Coda ist et- 
was zu überladen figurirt und die Silben lassen 
sich mit Mühe unterlegen. Auch verliert nach 
der Ansicht des Referenten der Gesang da- 
durch den Karakter des Liedes nach deutschen 
Begriffen. Der Italiener freilich variirt auch 
die Kanzonette. 

No, 2. „Sturm und Friede.“ Vom Kom- 
ponisten selbst gemüthvoll gedichtet, befriedigt 
fast am meisten durch Karakteristik und Tiefe 
des Gefühls, 

No, 3. „Ich denke Dein‘ von Jakobi. Sehr 
melodisch und natürlich. 


Pardonnez moi! Horaz. 
*). Sumite materiam vestris qui scribitis, aequam 
Viribus, et versate diu, quid ferre recusent 
Quid valeant humeri. — 


ER. Me 


‚fang ‚geeignete Stimme trägt, Indessen häben. 


Mo. 4. „Die ‘Flucht :der‘F'reude“ von Nie- 
meyer, ist besonders :durch den Ausdruck der 
Sehnsucht am 'Schlufs ‚ausgezeichnet. 


No. :5. ‚;Schifferlied‘“ von Jakobj. Erhält 


durch .die Tonart Es-moll ‚einen mystischen, 
fast zu schwermüthigen Karakter, Der Rhyth- 
mus ist durch die $£ Bewegung treffend be- 
zeichnet. 

No,.6. „Des Jünglings Klage.“ Dichter 
und Komponist haben sich ‚hier wieder glück- 
lich in einer Person vereinigt. Dieses Lied ath- 
met besonders innige Empfindung, und trägt 
die Spuren der Begeisterung eines südlichen 
Klima’s. 

Die beste Empfehlung für ‚diese Gesänge 
ist die, dafs der verewigte Karl Maria von 
Weber sie seiner Durchsicht ‚würdigte, wo- 
von der Unterzeichnete sich aus dessen .eigen- 
händige Bemerkungen überzeugt hat. — Der 
Satz ist so rein, als es von einem Dilettanten 
billig nur zu verlangen ist, die Klavier- Be- 
gleitung leichter, als die der Guitarre. Der 
Stich ist korrekt und das Papier gut, der Preis 
der Bogenzahl angemessen. Ja Biss 


DnaBir.6. 0, eo chent oe, 
Ucber die Musik in Leipzig, 


(Als Fortsetzung des Aufsatzes über die Konzerte in 
Leipzig, .aus No. 49.) 


(Schlufs.) 


Fräulein Henriette Grabau hat, was auch 
nicht zu tadeln ist, den Reiz der Mannigfal- 
tigkeit dadurch :zu erhalten gesucht, dafs sie 
von italienischen und deutschen Meistern (Mo- 
zart, Beethoven, Weber, Righini, Paer, Rossini) 
ihre Konzertarien gewählt hat, «Obgleich sie 
sich eine ziemliche Fertigkeit erworben, so ist 
ihre gemüthvolle Stimme und Weise doch 
mehr dem gehaltenen .Gesange der Deutschen 
zugewandt, und dafür eignet sich auch ihre 
schöne und klare deutsche Aussprache, welche 
nicht genug zu loben ist, Ihr Rezitativ ist, 
wo sie nicht ‚befangen ist, sehr bestimmt und 
beweist ihre ‚gute italienische Schule im Ge- 
sang. Im melismatischen Vortrag ist das zu 
schnelle Heruntesschleifen hoher Töne, das 
oft unbequeme Athemnehmen und Ünter- 
brechen der Kantilene, das befangene Eilen in 
anstrengenden und schwierigen Passagen bis- 
weilen störend und schwächt die Wirkung 
ihres gemüthlichen Gesanges, den eine äusserst 
wohlklingende, für Stücke von mittlerm Um- 


‚wir mehrere gröfsere Stücke, z. B, ‘Scenen vo 

Mozart, in ausgezeichneter Trefflichkeit von 
ihr gehört, und ihr Vortrag der 'Solopartien 
im geistlichen Gesang ‘und in weltlichen En- 


‚sembles hat stets .etwas :Wohlthuendes und 


‚sehr Ansprechendes. Ihre jüngere ‘Schwester 
‚strebt ihr nach und sucht eine sehr kräftige 
‚und umfassende Stimme auszubilden, Jetzt 
hat ihr Vortrag noch etwas Hartes. Sie hat 
‚mit ihrer ‚Schwester einige Duette, z. B. aus 
:Semiramide, vorgetragen. Für Tenor- und 
‚Bafssolo’s ‘hatte das Konzert im ‚vorigen Win- 
‚ter ‚zwei talentvolle :Sänger gewonnen, Na- 
‚mentlich ‚mufsten wir den Vortrag des Tenore 
höchst ausgezeichnet nennen. 


‚wo sie ihm widerstreben ‚will. Leider tritt 
‚er im jetzigen Winter:seltener auf. Die.grofse 
Scene .aus ‘Spohrs ‘Faust: „‚Beflügle den Lauf 


‚zögernde Sonne ;“ ‚haben wir, von dem :Glanz 


der Stimme abgesehen, auch von dem Teno- 
‚risten Vetter nicht :besser vortragen hören, 
als von diesem Sänger; so auch Rombergs 


‚(etwas oberflächliche) Komposition von Schil- 


lers Sehnsucht. Der Vortrag ‚mehrerer Duette 
in Verbindung mit Dem. Grabau (z. B. Amor 
‚;possente nume :von Rossini) ‚und T'erzette (un- 
‚ter diesen wurde :das nicht vor ‚gar langer Zeit 
‚erst (bei Hafsiinger in Wien) herausgegebene 
‚herrliche und ‚sehr .sangbare Terzett von 
Beethoven: Fremate empj zum ersten 
Male mit ‚grofsem Vergnügen gehört. ‚Auch 
:Quarteite und gröfsere-Ensembles wurde durch 
das Hinzutreten des. talentvollen Bassisten Herrn 
Pögner, .aufführbar. ‘Hierher gehört das 
Quartett aus Fuorusciti von Paer, und ‚das aus 
Bianca e Falieri von Rossini; mehrere Ensem- 
‚bles aus Spohrs Faust, :(z. B.. Finale des 4. Auf 
zugs, und Ballscene); die Schlufssätze des 


‘2. Finales aus Mozarts Don Juan Gwen 
em 


wöhnlich auf der Bühne wegfallen von 

Satz an: „Ah dove il perfido!*) und die In- 
troduktion zu der :noch nicht auf die ‚Bühne 
gekommenen Oper Arion von .Otto Claudius, 
welche nach der Handschrift des hier lebenden 
Komponisten aufgeführt und wohl aufgenom- 
men wurde. Sie beweist ein tüchtiges, aber 


‚auf dem Pfad einer trüben Manier wandeln- 


des Talent. 


Von Chor- und Kantatenmusik hörten 
wir, Chöre von Mozart (aus Idomeneus), Sey- 
fried (Introduktion zu dem Drama Abraham, 
etwas gedehnt), von Gluck (aus der Oper 
Elena ein anmuthiger Chor), mehrere Kompo- 
sitionen von A. Romberg, zur Ausfüllung, 
(Harmonie der Sphären, die Glocke, was bleibt 
und was schwindet), der Morgen, Kantate von 
Ries; die geistreiche Phantasie mit Chor von 


‚Besthoven, deren Aufführung aber nicht ganz 


Der Schwung 
‚seines Vortrags reifst oft die Stimme mit fort, 
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here Haydıs Herbst und Winter (aus den 
ahreszeiten), sein Te deum; die, einige herr- 
liche und frische Sätze enthaltende Jubelkan- 
tate von C. M. v. Weber (auch: unter den 
Namen Erntekantate bekannt). und Jobanna 
Sebus von Schulz: nach Zelter für das Orchester. 
arrangirt. i 

Äber auch die Gattung des’ Liedes trat, 
durch’ vollendete Ausführung wohl aufgenom- 
men, in den Kreis der Gesangstücke ein, 
welche im lelztern Winter gegeben wurden. 
Das Lied der Sehnsucht von Theodor Körner,, 


komponirt von Max Eberwein, mit Pianoforte: 


und Klarinettbegleitung (letztere unvergleich- 


„lich schön von Herrn Tretbar ausgeführt) sprach; 


von Fräulein Grabau d. ä.. vorgetragen, unge- 
mein an.. Es ist auch eine schöne Melodie; 
die sich trefflich ausnahm, nachdem vorher in 
der Harmonie einige leichte aber nothwendige 
Verbesserungen vorgenommen worden: waren. 
So wurde auch das: beliebte Vokalquartett von 


Eisenhofer gut vorgetragen: mit. grofsem: 


Beifall: gehört. 

Taeider wurden diese Abonnementskonzerte 
durch den Tod unsers verehrten Königs ver- 
mindert, und daher wurde uns auch das Ver- 
een entzogen, den rühmlich bekannten 

ianofortespieler Herrn Arnold aus 
welcher mit seiner Gattin ein Konzert zu g°- 
ben: entschlossen war, auftreten zu hören... 

Nächst: den Abonnementskonzerten und 
einigen deklamatorisch-musikalischen Abend- 
unterhaltungen, welche im Theater gegeben 
wurden (wobei wir vor allem mit angenehmer 


Erinnerung mancher lieblichen und kunstfer-- 


tigen Leistung der in diesem: Winter vermils- 
ten Sängerin Canzi gedenken) fielen noch 
einige gröfsere Musikaufführungen in dem 
letztverflossenen Winter, welche auch der 
Kompositionen: wegen 
werden verdienen: 


Hierher gehört das zum Besten des hiesi- 
en Instituts für arme und kranke Musiker‘ 


aufgeführte Oratorium Fr..Schneiders: das 
verlorne Paradies. 
Werk, das mir selbst vor seinem Weltgericht 
manchen: Vorzug zu haben scheint, und das 


Oratorium die Sündfluth,. schon durch die: 
Idee weit übertrifft, nur bei einmaliger Auf- 
führung hören konnte, so erspare ich mir ei- 
nige genauere Worte darüber,. bis wir es künf-- 


tig wieder gehört haben werden. 


Derselbe Fall ist dies mit dem schönen: 


Oratorium Spohrs: die letzten Dinge, in 
welchem der Komponist von seiner eigenthum- 
lichen Weise den edelsten Gebrauch gemacht 
hat, 
schaft der Zuhörer sich kaum trennen kann. 
Dieses Oratorium wurde zum Besten der hie- 


sigen Armen im 


Berlin,. 


hier berührt zu: 


Da ich dieses grofse‘ 


und von dem. bei genauerer Bekannt-- 


Saale des: Opernhauses am 


Sonntage: Palmarum: zur‘ Aufführung‘ gebracht; 
und der Musikdirektor Pohlenz: hatte durch das: 
sorgfältigste Einstudieren'von:Seiten.des Vokal- 
und Instrumentalorchesiers eine der vollkom- 
mensten Aufführungen: diesess Werkes vor- 
bereitet.- 

Derselbe‘ leitete auch als mehrjähriger 
Direktor den: hiesigen Musikverein ;,. welcher 
nach des- Musikdirektor Schulz 'Tode: auch die 
bisher besondere Singakademie in sich aufneh- 
men wird, und erst seit dem: verflossenen 
Winter seinen wahren: Wirkungskreis an: dem 
grofsen mehrstimmigen Gesange und den mit 
Pianoforte und schwächeren Instrumentation 
begleiteten: Sologesang, so wie: den: einfacheren 
Gattungen der Instrumentalmusik,- welche ins 
Konzert nicht gehören, gefunden hat.. Als: eine 
schöne Probe dessen,. was er im: Grofsen zu 
leisten vermag, müssen wir die Aufführung 
des Mozartschen Requiems-und der Eiblerschen 
Krönungsmesse am Charfreitage herausheben; 
von: welchem Werke ich nächstens besonders 
sprechen will. 

Von: den hiesigen Kirchenmusiken, welche 
in Vergleich: mit den andern Orten; sogar im 
südlichen Deutschland, nach dem Urtbeil der 
Fremden,. sich: auszeichnen sollen, kann ich 
darum nicht sprechen,. weil’ der Eigensinn der 
alten Gewohnheit, durch welche diese Musiken 
meist den Gottesdienst am: frühen Morgen an- 
fangen,. mich und viele andere Musikfreunde 
verhindert, ihnen beizuwohnen.. In: dem Ge- 
sange der 'Thomaner aber, welchen: man an 
den Sonnabendsvespern in der Thomaskirche 
immer mit Erbauung hört, pflanzt sich der 
Sinn für die alten kernhaften Kirchenweisen 


von Bach, und denen: die mit ihm weiteifer- 
ten, fort.. W. 


Aus Paris. 


Onslow’s neue Oper le Colporteur (der Hau- 
sirer),, Lyrisches Drama in 3 Akten, 
Text von Planard, Musik von Onslow, 
Das Sujet, aus alten russischen Chroniken 

entlehnt,. wie man: auf dem Anschlagezettel 

liest, stellt eine jener Epochen Jar, wie sie in 
der Geschichte fast aller Völker vorkommen. 

Ein Usurpator hatte sich‘ des Thrones: von 

Rufsland bemächtigt,.nachdem er die rechtmäfsi- 

gen: Prinzen ermordet, Der kleine Alexis, 

ein: Kind noch in der Wiege,. war: der einzige 

Spröfsling jener unglücklichen Herrscherfa- 

milie, er wurde durch: einen: treuen Ofhzier 

Namens Igor gerettet, welcher; nachdem er 

ihm: mit einem glühenden Eisen: ein Zeichen: 

am Arm eingebrannt,, ihn in‘ einen Wald trug, 
und mit einem: Beutel‘ voll Gold in: der Hütte 
eines: Holzhauers- liefs.. Dieser benutzte: das 

Geld; um die Stelle eines Schliefsers bei einer 

Festung,. in. welcher: Staatsgefangene eingeker- 


kert, sich zu erkaufen, Die erste Scene des 
Drama’s stellt 20 Jahr nach diesen Ereignissen 
das Innere jener Festung vor, wo Alexis als 
Sohn des Schliefsers und Bruder des Koli er- 
zogen worden; er liebt eine junge Schiflerin 
Namens Mina, und erhält von dem Schliefser 
die Einwilligung sie zu heirathen. Er kann 
sich nicht an die Verbrechen gewöhnen, von 
denen er täglich in der Festung Zeuge ist, an 
die Vergiftungen und Meuchelmorde, welche 
von dem 'Iyrannen, der Rufsland beherrscht, 
vorgeschrieben sind; sein Unwille und Ab- 
scheu dagegen bricht jeden Augenblick aus, 
es führt die heftigsten Auftritte mit dem 
Schliefser, welcher dem ganz ergeben, der ihn 
bezahlt, herbei. 

Der brave Offizier Igor, welcher Alexis 
gerettet hatte, ist Kommandant der Festung 
geworden. Nach langem vergeblichem Suchen 
nach dem Holzhauer und dem Prinzen, wel- 
chen er ihm anvertraut, hat er endlich ent- 
deckt, dafs der Schliefser jener Holzhauer ist, 
und dafs unter dem Namen des einen seiner 
Söhne der 'Thronerbe verborgen; aber welcher 
es sei, ist ihm unbekannt. Er wagt es nicht, 
sein Geheimnifs irgend jemandem anzuver- 
trauen, wohl wissend, dafs er von den Traban- 
ten des T'yrannen umgeben, und seine Furcht 
ist um so gegründeter, da ein Spion in der 
Kleidung eines Hausirers sich in die Festung 
eingeschlichen, mit einem Befehl vom Fürsten 
selbst unterzeichnet, versehen, nach welchem 
alle Staatsdiener ihm unterworfen sind, und 
ihm jedes Mittel, Schwert und Gift, zu Ge- 
bote steht, um jeden Verdächtigen aus dem 
Wege zu räumen. Dennoch aber bilden sich 
Verschwörungen durch ganz Rufsland und 
selbst im Pallaste des T'yrannen. Igor hat 
den Verschworenen das Geheimnifs der Exi- 
stenz eines legitimen Fürsten entdeckt; es ist 
nur noch übrig, ihn unter dem groben Kleide 
welches ihn verhüllt, auszufinden. Er wendet 
seinen Blick auf Alexis, aber in dem Augen- 
blick, wo er im Begriff steht seine Zweifel zu 
lösen, kömmt ein neuer Kommandant der 
Festung an, und Igor wird nach einem andern 
Posten geschickt. In Verzweiflung über die- 
ses Mifsgeschick, ist. er unschlüssig, was er 
thun soll, als er in dem neuen Kommandanten 
seinen alten Freund Oskar. erkennt: er ver- 
traut ihm sogleich sein Geheimnifs, bittet ihn, 
den legitimen Fürsten aus den Vielen, welche 
die Festung bewohnen herauszufinden, spricht 
ihm von dem Zeichen welches er jenem am 
Arm mit dem glühenden Eisen gemacht, ver- 
traut ihm das Geheimnifs der Verschwörung, 
und sagt ihm dafs das Losungswort der Ver- 
schworenen ‚das Kind des Holzhauers‘“ sei. 
Er reiset ab, und begiebt sich auf ein Schlofs 
unfern der Festung auf dem Wege nach der 
Hauptstadt, um dort die Nachricht Oskar’s 
abzuwarten, Der Hausirer, welcher sich wäh- 


rend des Gesprächs der beiden Freunde ‚im 
einem Nebenzimmer versteckt gehalten, hatte 


alles gehört; der Plan, den Prinzen ausfindig. 


zu machen und zu tödten, ist sogleich gefafst, 
Die Feier einer Hochzeit (im 2ten Akt) bie- 
tet ihm die Mittel dazu dar; seine Waaren will 
er in einer Lotterie ausspielen; jeder bringt 
ihm sein Scherflein, und auch Alexis setzt fur 
Mina ein; ein goldenes Kreuz an einer Kette 
ist das grofse Loos. Der Hausirer spielt den 
Zauberer, und erklärt den für den Gewinner, 
welcher ein Zeichen am Arm, nahe am Dau- 
men, hat. Alexis zeigt seinen Arm, er ge- 
winnt, und ist auf diese Weise sowohl von 
Oskar als vom Spion erkannt. Disser,.propo- 
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nirt den Gästen, ihnen einen vortrefflichen 


Wein trinken zu geben; er schenkt jedem da- 
von ein, giefst aber Gift in das Glas des jun- 
gen Alexis, Schon bringt dieser den Becher 
an seinen Lippen, als der Schliefser ihn zu- 
rückhält, um auf. das Wohl des Herrschers zu 
trinken, bei diesem Namen schleudert Alexis 
den Becher fert. Die wüthenden Soldaten und 
der Schliefser stürzen auf ihn zu, um ihn zu 
ermorden, aher Oskar, um ikn zu retten, be= 
fiehlt, dafs man ihn in den Thurm führe, 
Dein Hausirer ist an Alexis Tod gelegen; er 
nähert sich dem Oskar, und stellt sich ihm 
durch das Wort: ‚das Kind des Holzhauers“* 
als einer der Verschworenen vor. . Er zeigt 
ihm die Unmöglichkeit den Prinzen fortzu- 
führen, da sie von so vielen Soldaten umgeben 
wären, und rathet ihm, sich nach dem benach- 
barten Schlosse zu.begeben, ‚dort die Verschwo- 
renenzu versammeln, und mit ihnen vereint den 
Prinzen zu befreien, während er in der Festung 
bleiben würde amüberdas Leben des Gefangenen 
zu wachen. Oskar benutzt diesen Plan, Alexis 
entschlüpfen zu lassen ; er steigt in den Thurm, 
entdeckt dem Prinzen das Geheimnifs seiner Ge- 
burt, wechseltmitihmden Mantel, und sendetihn 
nach-dem Fahrzeuge der schönen Mina, das 
ihn zu seinen Freuden führen soll, Kaum ist 
er fort, so tritt der Hausirer mit einem Dolch 
bewaffnet in den Thurm, aber statt des Alexis 
findet er hier den Oscar, welcher ihn tödtet, 
So endet der zweite Akt und mit diesen auch 
das Hauptinteresse des Stücks; der dritte Akt 
ist nur die Entwickelung. Die Bühne stellt 
das Gewächshaus eines dem Palaste des Usur- 
pators nahe gelegenen Schlosses vor; die Ver- 
schworenen versammeln sich dort; Igor bringt 
auch Mina dorthin, und bald kömmt auch 
Alexis, von Oskar gcfuhrt. Das Zeichen ist 
gegeben, und die Verschworenen gehen nach 
dem Palaste; Mina begreift von alle dem nichts, 
beunruhigt sich aber über Alexis. Bald darauf 
hört man die Thurmglocke des Palastes läuten, 
welche den Sieg des legitimen Fürsten verkün- 
det. Alexis will die Kröbe aus den Händen 
Mina’s empfangen und setzt das Diadem auch 
auf ihr Haupt. (Schlufs folgt, ) 


Redakteur; A. B. Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 
(Hierbei das Verzeichnifs von Büchern und Musikalien No, 13,) 
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Wire rt e0x Jahrgang. 
on DL 0 Bader 


Den 26. Dezember eg Nro. 52, Z—— 1827, 


Bieimsiiesch 11 gun 8. 
Ein Druckfehler in der Ankündigung im vorigen Blatte giebt mir erwünschten Anlafs, noch 
einmal auf die bevorstehende Herausgabe 
der grofsen Messe aus H- moll 
von 


Johann Sebastian Bach 


in Nägeli’s Verlag aufmerksam zu machen; der Setzer hatte statt H-moll A-moll stehen 


lassen. Ihr unvergleichlicher, sofort den erhabenen Standpunkt vollkommen wahren Ausdruck’s 
feststellender Anfang werde hier nochmals (früher in No. 30. des zweiten Jahrgangs) nieder- 
geschrieben, um der musikalischen Welt, die zuletzt nicht über Mozart hinausgekonnt, das 
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auszulegen und einzuprägen. 
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Basso, 


3. Beurtheilungen. 

Der Berggeist. Romantische Oper in drei 
Aufzügen von Louis Spohr. 
Vollständiger Klavierauszug von Ferdi- 
nand Spohr. 


Leipzig bei Peters. Preis 6 Thlr. 12 Gr. 

Nach der durchdringenden Beurtheilung 
dieser Oper in No, 39 bis 44 wird der Unter- 
zeichnete sich so wenig eine nochmalige nun 
überflüssige Durchgehung des Werkes erlauben 
dürfen, als eine blofse Anzeige des Klavier- 
auszuges, da eine so aufsehenerregende Er- 
scheinung, wie eine Spohrsche Oper, willkom- 
rıenen Anlafs zu mannigfacher Betrachtung 
bietet, Die bodenlose Verderbtheit unserer 
heutigen musikalischen Bühne zieht den Blick 
wieder auf den einen wichtigsten Punkt: wie 
geht es zu, fragen wir, dafs auch Spohr gegen 
die einbrechende italische und französische 
Sündfluth keinen Schutz bietet, dafs auch seine 
Opern von den armseligen pariser Machwer- 
ken besiegt und fast beseitigt werden? — 

Nur den Schein der Uebertreibung laden 
wir auf uns mit der Behauptung, dafs Spohr 
eben so viel musikalische Bildung hat, als die 
Franzosen nicht; niemand wird ferner in einem 
Auber so viel Talent ausfindig machen können, 
oder in dem kalten glattgebohnten Boieldieu so 
viel Wärme und Fantasie, oder in dem mino- 
rennen Herold so viel Karakter, dafs man in 
allen diesen Beziehungen ohne Beleidigung 
eine Parallele mit Spohr ziehen dürfte. Ge- 
wifs würde daher die Entscheidung des Pu- 
blikums anders ausgefallen sein — wenn Spohr 
in seinen Unternehmungen nur Ernst ge- 
macht hätte, Was wir damit meinen, soll 
mit Hinweisung auf den Berggeist gesagt wer- 
den. Man wird vielleicht manchen einzelnen 
Punkt, vielleicht Spohrs kräftigste Schöpfung 
Faust, unserm Ausspruch entziehen wollen; 
darauf antworten wir im Voraus: dafs wir 
denselben nieht auf das und jenes Einzelne 
gebaut, nicht aus dem und jenem- Einzelnen 
beweisen wollen (wiewohl wir den Beweis 
bis in die einzelnen Sätze verfolgen könn« 
ten) dafs unsre Rede auch gar nicht dem 


I 
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Einzelnen, nicht einmal der beispielsweis be- 
nutzten Oper, oder dem wegen seiner uner- 
schütterlichen Würdigkeit als Beispiel geeig- 
netsten Künstler gilt, sondern einer, wie uns 
scheint, ganz allgemeinen Verirrung, 


Unsre heutigen Tonsetzer glauben selbst 
nichtan das, was sie schreiben, Wie 
sollten sie uns Glauben abgewinnen? Feuer 
zündet; der Schein — höchstens blendet er, 


Wenn Sebastian Bach die Priester und 
Pharisäer geifernd und scheinheilig, Pontius Pi- 
latus in vornehmer Kühle und amtsmäfsiger Ue- 
berlegenheit, die verstockten und wüthigen Ju- 
den,den übergreifenden Eifer und dieReuezähre 
des Petrus — in höchster Wagunifs und Berech- 
tigung die Worte des Heilands selbst singt: so 
ist er von dem allen durchdrungen, Seel’ und 
Leben auf dessen Wahrheit gesetzt, 


Wenn Gluck uns den Kampf im Vater- 
herzen Agamemnons, den Zorn der ersten 
Liebe in Achilles, die ewige Rache der Mut- 
ter zeigt: so glauben wir ihm; denn er hat 
geglaubt und das alles wahrhaft in sich gelebt, 


Was ist uns der Berggeist? Hat Spohr 
selbst an ihn geglaubt, nur in Einem Moment 
seines Schaffens, dafs er Glauben uns zumuthet ? 
Die Antwort liegt eben schon darin, dafs die 
Frage möglich ist. Au Erynnien und Armi- 
da’s Zauber glauben wir; denn sie sind wahr, 
wahr im Geiste der Völker, in deren Mitte 
uns Gluck führt, wahr in Uebereinstimmung 
mit der Vorstellung, die von übermächtigen 
Wesen in unserer Seele lebt, wahr in der 
Angemessenheit, Nothwendigkeit und Würdig- 
keit ihrer Erscheinung. Spohrs Berggeist ist 
ein Phantom, das nie und nirgends geglaubt 
worden, ein erträumtrs, oder vielmehr um 
äulsere Zwecke fabrizirtes Ding, niedriger als 
die Menschen, deren allgemeinste Verhältnisse 
er nicht begreift, nicht erreichen kann und zu 
seinem Glücke gleichwohl unentbehrlich fin- 
det. Ihm gleichen die Taugenichtse, seine 
dienenden Geister,. die-ohne. elementarische 
Gewalt und ohne menschliche Kraft in den 
Schachten klappern, abgeschmackt sich von 
Liebe unterrichten lassen und doch am Ende 
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nichts als den rohen Besitz heraustappen. 
Gleichwohl ist dieser Berggeist nicht blos das 
Triebrad, sondern wirklich der Kern der 
ganzen Oper. 

Was hat wohl den Tonkünstler zu die- 
sem Gegenstande hingezogen? — Wenn Gluck 
seine Armida zaubergewaltig ausrüstet, so zeigt 
er uns im Grunde der Erscheinung die reine 
Wahrheit: Armida ist selbst der sonnhelle, 
farbenschillernde, sinneberauschende, beseli- 
gende, wollustermattende und wiederum ge- 
nienkräftig spannende Orient, wie er das Abend- 
land in sireneischer Vorlockung zu sich her- 
anzog. HatSpohr den wetterwendisch jetzt gut- 
müthigen, jetzt tückischen Bergherrn gesehen, 
wie er sich nun mit dem Waldstrom über den 
Bergschlund schwingt, nun aus zerreifsendem 
Granit sich aufbäumt, dann wieder eigensinnig 
mit dem armen Köbler um das Reisbündel 
rechtet? Hat er ihn elementarisch, wie Faust 
den Erdgeist und Fouqu& Undinen in seinen 
Kreis gebannt? Nein; er hat seine Oper so 
prächtig ausstatten wollen, wie man ohne den 
Vorwand zauberischer Gärten und Säle und 
Verwandelungen nicht füglich kann, Das ist 
die Absicht unserer heutigen Opernkompo- 
nisten, Spontini’s in Alcidor, Webers im 
Oberon, Spohrs im Berggeist, Wolframs in 
der bezauberten Rose. 

Gemacht sind diese Geister, nicht wunderbar 
unddoch glaubhaft, sondern für den Weihnachts- 
kram des Dekorateurs, oder die Sucht einer Schau- 
spielerin zugeschnitten, sich in erkünsteltem 
Affekt zu gebärden (wie Alma in der herbeige- 
künstelten Scene vor der Entführung) und in 
eingemengten süfsen Melodien herumzutreiben, 
damit ein gedankenloses Parterre klatsche, 
Wo sell da Begeisterung, Innigkeit und Er- 
habenheit des Ausdrucks herkommen? Der 
Komponist quält sich an die Puppen, die seine 
Personen vorstellen, heran — und wir sollen 
diese Qual der ewig geschärften und doch 
nichts sagenden Noten, diese faule Weichlich- 
. keit, die Rübezahl zu einem nüchternen Päch- 
ter und Droll zu einem abgematteten Schmach- 
ter macht, für Empfindung hinnehmen und 
mitempfinden! Die Napoleon hat siegen sehen 


und überwunden werden, die Zeit hat andre 
Ansprüche, 

Wenn wir nicht gedächten, Wie edel und 
grofs Spohr als Virtuos dagestanden, wenn 
wir nicht erkennten, wie weit er in Studium 
und Erfahrung über seine Mitbewerber hin- 
ausgegangen, nicht der zahlreichen Spuren seines 
grolsen Talents uns freuten, wenn wir nicht 
die Augen von halb Deutschland auf ihn be- 
wundernd und hoffend gerichtet sähen: : so 
würden wir unsere Meinung nicht ohne Rück- 
halt ausgesprochen; wir würden ein so Strenges 
Wort mit allen möglichen Beweisen verschanzt 
haben, wenn wir nicht von Spohr so hoch 
dächten und gewifs wären, dafs er sich aus 
eigner Ueberlegung die beste Ueberzeugung 
verschaffen kann. WVie denn die Sache steht, 
wissen wir ihn nicht besser zu ehren, als 
durch die Erwartung, dafs er endlich Ernst 
machen wird, seinen Beruf und sein Talent 
zu würdigen, dafs er dem Spiel mit Puppen 
entsagen wird und uns ein Drama hinstellen 
voll wahrhaften Lebens, mit wahrhaften Wesen, 
ein Drama, das er durchaus in Stunden der Be- 
geisterung und mit eignem Glauben an seinen 
Inhalt geschaffen hat, nicht um seiner Manier, 
oder der Sänger und Schauspieler, oder der 
Bühne willen, sondern zu Ehren des einen 
Gottes, welcher ist das Leben und die Wahr- 
beit. — Auch für andre Künstler ist Beweis 
nicht rathsam; wer sich unser Wort nicht 
selbst auslegen mag, für den ist es doch ver- 
loren — oder auch unwahr, wenn man die 
Ueberlegung damit von sich abzuwehren be- 
liebt. — 

Aber die Franzosen und Italiener 
machen gröfseres Glück bei noch minderer 
Wahrheit! — Sie stehen so tief, dafs niemand 
etwas anderes, als Spielerei für die Langweile 
oder Sinnlichkeit dahinter sucht; diese Er- 
wartung wird befriedigt, 

Fassest du die Muse nur beim Zipfel, 

Hast du wenig nur gethan; 


Geist und Kunst, auf ihrem höchsten Gipfel, 
Muthen alle Menschen an, (Göthe.) 


Marx, 
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Wiederum liefert uns die achtbare Traut- 
weinsche Handlung in Berlin 


1) den vierzehnten Psaliı von: Marcello, 
für eine Sopranstimme; 

2) drei Hefte Händelscher Suiten aus 
A-dur, F-dur und Fis-moll. 


So erwünscht zur Erfrischung von der 
heutigen Seichtigkeit und als Material zu ge- 
schichtlicher Forschung jede Mittheilung aus 
dem Nachlafs älterer Meister uns erscheint: 
so möchten wir doch auch dieser Verlagshand- 
lung eine überdachtere Auswahl anempfehlen. 
Nicht jedes Produkt auch eines grofsen Mei- 
sters langt über seine Zeit hinaus. Nament- 
lich haben es sich die italienischen Tonsetzer 
auch in der glücklichsten Periode der italischen 
Musik, im Vertrauen auf die nachhelfende 
Exekution durch trefllich ausgestattete Sänger, 
mit der Komposition gar oft leicht gemacht 
und die Bedeutung ihres Gedichts, den Aus- 
druck in seinen einzelnen Momenten nur 
zu weit der Absicht nachgestellt, die Stimmen 
schönklingend, anmuthig und würdig bewegt 
und in vollschwellendem Zusammenklang hö- 
ren zu lassen; ein Streben, das sie schon unter 
einander, geschweige Einzelne in ihren Wer- 
ken oft monoton werden läfst. Dies ist auch 
dem sonst trefllichen Marcello in seinem bän- 
dereichen Psalmenwerke geschehen; so gewifs 
aber demnach eine Auswahl aus demselben 
zweckmäfsig erscheint, so wenig kann man 
den uns dargebotenen Psalm zu den aufbewah- 
renswerthesten rechnen, 


Die Händelschen Suiten haben offenbar 
einen höhern Werth und werden bei der 
grofsen Verehrung, die sich für Händel unter 
ung ausgebreitet hat, von vielen willkommen 
geheifsen werden. Allein auch sie sind nicht 
mit andern noeh unedirten Werken, z.B. den 
Orgelfantasien von Sebastian Bach (auch auf 
dem Pianoforte drei- oder vierhändig aus- 
führbar) zu vergleichen; und man sollte, um 
das Publikum für das Alterthum zu gewinnen, 


stets. das Beste vorausschicken , das sichten 
die Gebildetsten und durch diese die Vebrigen 
gewänne, 


.M. 


Geistliche Musik. Sechs Responsorien in 
Musik gesetzt von Bernhard Klein.. 
Op. 12. Heft 2. Trautwein in Berlin, 
Der Komponist scheint bei diesen Sätzen 

Werke derältern italischenKirchenkomponisten 
zum Muster genommen zu haben. Dies kann 
überall auf zwiefache Weise geschehen. Ein- 
mal, indem man an Gedanken und Form 
der Kunstwerke festhält;also im Wesentlichen 
nachthut, was jene Alten gethan haben, wenn 
auch mit anderer Wort- und Tonfolge, als 
der und jener, Zweitens, indem man Ge- 
danken und Form der Vorgänger sich aneignet 
und sie nach den Eingebungen des fortschrei- 
tenden Genius fortbildet; also weiter führt, 
was jene begonnen haben. 


Das erstere Streben allein giebt sich in 
vorliegenden Kompositionen zu erkennen. 
Einfachheit ohne tiefere Bedeutsamkeit, eine 
gewisse besonders in alterthümlichen Wendun- 
gen kuudgegebne feststehende Salbung ohne 
eigentliches Durchdrungensein von der Hei- 
keit des Gegenstandes, ein ernsthafter, biswei- 
len würdiger, nirgends aber nach der Vollbe- 
deutung der Worte nur hinstrebender Aus- 
druck des Einzelnen — dabei eine gut aus- 
führbare, wohl—- und volltönende Stimmbe- 
handlung erinnern in Sinn und Gestaltung 
an so viele gleiche Kompositionen der itali- 
schen Kirche, ohne dieser eine Quelle höhe- 
rer Erbauung zu eröffnen, oder uns Fremden 
sie in höherer Bedeutung zu offenbaren, Des 
Erlösers wichtigste Worte sogar sind hier in 
keiner höhern Bedeutung ausgesprochen, als 
z. B. im ersten Responsorium (für zwei So- 
prane, Alt und Tenor). 
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Hat Sp Rücksicht auf die Untüchtig- 
keit der meisten unserer Kirchenchöre, oder 
die Absicht ihnen Gelegenheit zur Vorübung 
zu gröfsern Werken zu bieten, auf die Schreib- 
art unsers Komponisten (wie so vieler) Ein- 
flufs gehabt; so hätte die Heiligkeit der Texte 
in ihm siegen, oder ilın für solcheZwecke an- 
dre Gegenstände aufsuchen heifsen sollen, 
Ueberhaupt denke der Künstler doch in keiner 
Beziehung daran, sich zu Schwächen der Exc- 
kutanten oder Hörer herabzustimmen, sondern 
gebe sein Bestes und Höchstes, sie zu sich 


hinauf zu erheben. 
M ar x 


Impromptus pour le Pianoforte composes — 


par Henri Marschner. Liv. I und IE 
Oeuvre 22 und 23. Pr.1 Thlr. 12 Sgr. 
Leipzig, chez Hofmeister, 

Es wird heut zu Tage so viel für das 


Pianoforte geschrieben, und zwar so viel mit- 
telmäfsiges, dafs man neue Werke leicht mit 
einem gewissen Mifstrauen in die Hand nimmt. 
Dies war bei Ref, nicht der Fall, als er 
obige Impromptus durchspielte, denn der Herr 

M. hat sich schon einen zu guten Ruf als 
Komponist erworben; um so mehr bedauert 
Ref, dafs diese Impt, seiner Erwartung nicht ganz 
entsprochen; er glaubte etwas sehr Geistreiches 
zwar nur skizzirt, aber doch höchst Ausprechen- 
des und im Gedanken Neues zu finden ; doch 
dies war keineswegs der Fall, sondern er fand 
ganz gewöhnliche Handstücke für mittlere 
Klavierspieler, Blumen, die meistens nicht 
einmal in dem eignen Garten des Herrn M. 
gewachsen sind. 'Themata,. wie z. B. Heft 2%: 
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deren mehr angeführt werden könnten, sind 
wohl zu verbraucht, um noch jetzt zu inter- 
essiren. 

Oktaven, wie sie in No. 4. vorkommen, 
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klingen gar zu unangenehm und sind einem 


Meister nicht erlaubt. Wenn daher der Komp. 
diese Impt. auch nicht als wichtige Arbeiten 
seiner Feder ausgiebt, sondern nur Kleinigkeiten 
für das Pianoforte hat schreiben wollen: 50 
mufste er doch als wahrer Künstler von dem 
Grundsatz ausgehen, stets nur etwas Gedie- 
genes, seiner Würdiges zu liefern, = Möge 
defshalb Herr M. künftig eine behutsamere 
Auswahl unter seinen Kompositionen: treffen, 
und dadurch zeigen, dafs er seinen Ruf 
ale Künstler selbst achtet. 
C. F, J. Girschner, 


4: BE rer th Tr 
Grofses Konzert von Bärmann, 
Berlin am 17. Dezbr, 1827, 


Herr Bärmann hatte sich uns durch die. 
Verheifsung einer vollständigen Symphonie 


sm 


. 


von Mozart sogleich als ein wahrer Kunst- 
kenner und Künstler, nicht als ein blofser 
in der Virtuosenspielerei verfangener Finger- 
held angekündigt. Daher es dem Unterzeichne- 
ten herzliche Freude machte, den vortrefllichen 
Tonkünstler sogleich nach der Symphonie 
sich auf eine seiner würdige Weise einführen 
zu sehen. Mit hinreifsendem Ausdruck (der 
vollendete Technik voraussstzt) spielte — 
oder vielmehr sang er Karl Maria Webers 
Klarinettkonzert aus F-moll. Dieser Schmelz 
der Töne, wenn sie jetzt wie ein laues Abend- 
lüftchen über das Säuseln der Saiteninstru- 
mente hinglitten, jetzt wie in Seufzern erstar- 
ben, diese Gewalt der Leidenschaft, mit der 
sie dann wieder durch den Sturm des Orchesters 
drangen, der innig gefühlte Reigen der Melo- 
die, die sich frei und leicht über die unterge- 
ordneten Tonmassen erhob, liefs vielmehr an 
freien Ergufs einer empfindungsvollen Seele, 
als an ein studiertes Konzert denken. Und 
in diesem Sinn ist auch die Komposition ge- 
schrieben; als sehnte sich ein einsames We- 
sen aus der Dede nach Geliebten, Verwandten, 
als sendete es von ihnen losgerissen Seufzer 


und Klagen und rührendes Flehen hinüber - 


(erster Satz) ergösse sich in den innigsten 
zartesten Ausdruck eines liebenden Herzens 
(zweiter Satz) wollte täuschen sich und betäu- 
ben mit rauschender, hintanzender Freude, 
die sonst nicht erzwungen werden mufste, und 
falle bald um so ängstlicher in die Klagen 
zurück, die seine Seele bewohnen (dritter Satz) 
so sprach die Klarinette zu den übrigen In- 
strumenten. Seit dem grofsen Genie unter 


den Virtuosen, Boucher (der das seiner un- | 


würdige Paris durch seine Anwesenheit un- 
verdient ehrt) hat wohl Berlin keine so edle 
Gabe im Gebiete des Konzerts empfangen. 


Mozarts C-dur Symphonie wurde unter 
Mösers rühmlich bekannter Leitung vor- 
trefflich ausgeführt und fand die gröfste Theil- 
nahme, so wenig auch bisher noch geschehen, 
das Publikum für diese höchste Instrumental- 
musik zu befähigen. Ausserdem verdient nur 
noch eine, von dem talentvollen Reissiger 
trefflich komponirte und von Zezi aus Dres- 
den eben so gut gesungene Bafsscene rühm- 
liche Erwähnung. 

M. 


Berlin. 
Qnartett- Unterhaltungen von Möser und 
Romberg. 


Am 412. Dezbr. führte Herr Musikdirektor 
Möser drei Meisterstücke von Haidn, Mo- 
zart und Beethoven zur Freude aller Musik- 
freunde ganz vortrefllich auf, Am 43. fuhr 


N — 


Herr Kapellmeister Romberg fort, unsere 
Meister zu ignoriren. | : 
: M. 


%. 


Berlin den 19, Dezember. 
Dritte Mösersche Versammlung. 
Zum ersten Mal führte Herr Musikdirek- 


tor Möser heute statt dreier Quartette drei 


gröfsere Instrumentalkompositionen auf, Sel- 
ten oder nie hat ein Konzertabend in seiner 
Ganzheit einen so grofsen und erwünschten 
Eindruck auf das Publikum hervorgebracht, 
als der heutige; überall las man Befriedigung, 
Freude, Erbebung in den Mienen der Hörer, 
überall die Sicherheit, eine angenehme Minute 
nicht durch halbstündige Langweile, wie in 
den gewöhnlichen Berliner Konzerten, entgel- 
ten zu müssen, überall das zufriedne Bewufst- 
sein, sich an einem für ein geistreich und 
künstlerisch gebildetes Publikum anständigen 
Orte zu befinden — wras sich von den ge- 
wöhnlichen Konzerten keineswegs behaupten 
liefse. 

Das erste und wichtigste Kunstwerk am 
heutigen Abend war Beethovens D-dur-Sym- 
phonie, in der sich der grofse Meister noch 
ın der mozartschen Sphäre des unbewufsten 
Gefübls, wenn auch in erhöhtem Zustande 
desselben bewegt, sich noch nicht zu der ihm 
eigenthümlichen Darstellung bestimmter Idee 
erhoben hat. Allein eben in jener Sphäre 
echeint er unserm Publikum, dessen Musik- 
bildung noch vorwiegend mozartisch (weil 
Mozart die herrschende Jugenderinnerung der 
meisten) ist, am zugänglichsten und begreif- 
lichsten. Sehr wünschenswerth ist es aus die- 
sem Grunde — denn auch die Empfänglich- 
keit für höhere Werke fodert Heranbildung 
durch die Auffassung fafslicherer — wenn 
Herr Musikdirektor Möser seine räumlichere 
Unternehmung benutzt, das Publikum vorerst 
durch die besten Haidnschen und Mozartschen 
und durch die einfachsten Beethovenschen 
Symphonien zu tiefern VWVerken heranzubilden. 

er daber sich und die Seinen für Musik 
befähigen und veredeln, von dem nachtheili- 
gen Einflufs der seichten und verderbten Mo- 
demusik reinigen und heilen will, versäume 
nicht, sich dem möserschen Unternehmen an- 
zuschliefsen, 

Hiernächst trug Herr Bärmann den er- 
sten und letzten Satz des Weberschen Kon- 
zerts vor, von dem in dem Bericht über sein 
Konzert geredet worden. Der Erfolg war 
noch glänzender, wie das erstemal. Dies lag 
wol nicht allein an der bessern Resonanz des 
Saales (im englischen Hause) sondern auch mit 
an der mehrjährigen Entweihung des grofsen 
Konzertsaales durch so viel schlechte Kon-. 
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zerte, die uns entwöhnt hat, einen Kunstge- 
nufs darin zu erwarten, und schon beim Ein- 
tritt auf moderne Langweiligkeit gefafst 
macht, 

Zuletzt hörten wir Joseph Wolframs 
Ouvertüre zu seiner neuen Oper, die Nor- 
mannen in Sicilien. Wir erlauben uns nicht, 
dem künftigen Eindrucke der Oper durch 
ein Urtheil über die Ouvertüre vorzugreifen. 

Die Ausführung war durchgängig muster- 
haft zu nennen, 
> M, 


Aus Paris. 


Onslow’s neue Oper le Colporteur (der Hau- 
sirer), lyrisches Drama in 3 Akten, 
Text von Planard, Musik von Onslow. 

m (Schlufs aus No, 51.) 


Die komische Person des Koli mildert 
den Ernst des Ganzen und führt einige heitere 
Scenen herbei. «Der Anlage nach möchte es 
schwer werden, ein den Intentionen des Mu- 
sikers günstigeres Drama zu erfinden. Herr 
Planard hat richtig herausgefühlt, dafs darin 
-das Hauptgewicht ruht, und alles Nebenwerk 
dem nachgestellt; er versteht sich darauf En- 
semblestücke und günstige Rhythmen zuzu- 
schneiden — kurz er ist der wahre Opern- 
dichter. 

Ein grofser und gerechter Ruf, den sich 
Onslow mit zahlreichen und schönen Instru- 
mental-Werken erworben, war für seine Er- 
folge auf der Bühne von guter Vorbedeutung; 
schon hatte er auch mit seinem Alkaden ein 
gutes Vorspiel gegeben, So lobenswerth aber 
auch in dieser Oper Manches gearbeitet war, 
so gewahrten die Kenner gleichwohl die bei 
einem ersten Versuch unvermeidliche Befan- 

enheit und Unsicherheit im Bühneneffekt, 

as Orchester war mit Vorliebe bis in die 
Feinheiten ausgearbeitet, die in einem (uar- 
tett oder Quintett unvergleichlich, in der 
Oper aber überlästig und hindernd scheinen, 

Man durfte indefs erwarten, dafs ein sol- 
cher Versuch für einen Mann von Onslows 
Taleut eine gute Schule sein würde; und in 
der That sind jene Fehler im Hausirer un- 
sichtbar ‘geworden; an ihrer Stelle wird der 
Takt für Bühne eben so fühlbar, als der musi- 
kalische Sinn. Seltene Kraft offenbart sich in 
der Färbung der schlagenden Momente, na- 
mentlich im Final des ersten Akts und der 
Lotteriescene, einer Hauptpiege, die allein 
einer Oper gleich zu schätzen ist. Neben die- 
ser Kraft und den grofsen Schlägen hat Ons- 
low den Gesang und die Anmuth nicht ver- 
nachlässigt; an vielen Orten hat er Gelegen- 
heit genommen, die Freunde der Melodie für 
sich zu gewinnen, 


Dennoch hat er nicht dem (bei uns*) so 
schweren) Vorwurf entgehen können: er sei 
ein gelehrter Musiker; ein Ausspruch, 
mit dem sich unsre Journalisten herumtum- 
meln, wenn jemand etwas anders, als Gassen- 
hauer schreibt. Früher war ein Komponist 
mit dieser Anechuldigung so ziemlich um 
Ehre und Reputation gebracht; jetzt hat es 
weniger damit zu sagen, seitdem unser Publi- 
kum sich besser auf Musik versteht. Möge 
daher Onslow unerschrocken seinen Eingebun- 
gen und seiner Erfahrung allein Gehör ge- 
ben, = — 

(Auszug aus dem Berichte des Hrn, Prof, Fetis in der 
von ihm redigirten revue musicale de Paris.) 


Kirchenmusik in Berlın, 


Dafs die Kirchenmusik im Gottesdienst 
unter uns noch keine gröfsere Wichtigkeit 
erlangt, mag mit seinen Ursachen für jetzt 
noch unerörtert bleiben. 

Ungerecht wär’ es aber, wenn wir nicht 
vor dem Jahresschlufse der ehrenwerthen Be- 
strebungen des LIerrn Musikdirektor Bach, 
Organisten an der hiesigen Marienkirche, 
gedächten, der keine Mühe scheut, seine Ge- 
meine an den trefllichsten Werken unserer 
Meister aufzuerbauen, Die Wahl derselben 
zeugt von seinem gebildeten Sinn und sei- 
ner Kenninifs; unter anderm Schätzenswer- 
then führte er das grofssinnige Cruciixus von 
Lotti für acht Stimmen, #*) von Sebastian 
Bach aber die hocherhabne Motette „kFüürchte 
dich nicht“ **) und aus der bei Nägeli erschei- 
nenden grofsen H-moll - Messe das unver- 
gleichliche „Et incarnatus est“ auf lobens- 
würdige Weise aus, 

Möchten wir doch im folgenden Jahr 
manche gleich ehrenvolle Anzeige mittheilen 
können und darin durch Nachrichten und 
Einsendungen von den Herren ÖOrganisten 
oder den Kunstfreunden, die ihre Aufführun- 
gen besuchen, unterstützt werden, da es dem 
Unterzeichneten nicht vergönnt ist, von allen 
Aufführungen selbst Kenntnifs zu nehmen. 


© 


2. Freie Aufsätze, 
Standpunkt der Zeitung. 


Der Rückblick auf das durchlebte Jahr 
ienkt sich vor allem auf das Verhältnifs unse- 


*) Echo in Berlin: 
Bei uns! 
«*) Bei Schlesinger herausgegeben. 
##*) Bei Breitkopf und Härtel herausgegeben, 


rer Wirksamkeit zu unserer Aufgabe und zu 
dem Zustande der heutigen Kunst. 

‘Indem: jene sich mehr und mehr ent- 
wickelt, können wir .es ala den vornehmsten 
Zweck der Zeitung aussprechen — nicht unsre 
oder irgend eine Änsicht auszubreiten — son- 
dern die Künstler insgesammt zu einer leben- 
digern, gemeinschaftlichen, selbstthätigen Theil- 
nahme zu gewinnen. Die Uebersicht aller 
Jahrgänge, besonders aber des: letzten giebt 
uns die freudige Ueberzeugung, dafs die Nütz- 
lichkeit und Nothwendigkeit dieses Vorhabens 
immer durchdringender auerkannt wird; jeder 
für kunstphilosophische und tonwissenschaft- 
liche MitthätigkeR neu gewonnene Künstler 
in der Reihe unserer Mitarbeiter gilt 
uns für einen Sieg .der guten Sache in den 
Künstlern selbst, Für den nächsten Jahrgang 
haben wir noch reichere Zusicherungen, unter 
andern von Nägeli und Thibaut, den be- 
redten Kennern klassischer Musik, zu unserer 
grofsen Freude erhalten, Wenn der neue 
Jahrgang diesen Verein der Künstler und 
Kunstkenner zur Vollendung bringt, so wird 
das erste Lustrum der Zeitung seinen höch- 
sten Zweck erfüllt haben. Erst jetzt ist auch 
die Zeit gekommen, die zweckmäfsigste Ord- 
nung, das wirksamste Ineinandergreifen der 
Mitwirkenden herzustellen. Bei dem Beginn 
des eben vollendeten Jahrganges hat die Re- 
daktion hierzu, über die Weise der erspriels- 
lichsten und zeitgemäfsesten Wirksamkeit der 
Zeitung den Rath Einzelner erbeten. Dieselbe 
Bitte ergeht nun Öffentlich an jedermann, 
Erinnerung und Rath eines jeden, werde er 
privatim an die Redaktion gerichtet, oder — 
was uns erwünschter ist — auf eine öffentlich 
mittheilbare, nämlich allgemein interessirende 
Weise ertheilt: werden unserer Dankbarkeit, 
reiflichen Erwägung und der Befolgung nach 
Ueberzeugung und Kräften gewifs sein kön- 
nen. Und es soll so durch die That am kräf- 
tigsten anerkannt werden, dafs die Redaktion 
keine eigenmächtige eines Einzelnen, sondern 
eine pflichtgetreue Verwaltung einer gemein- 
samen Angelegenheit aller Musiker sein will. 

Freuen wir uns des Fortschreitens in un- 
serm Kreise, so hat es sich aussen im Kunst- 
leben um so trauriger gestaltet, und nicht un- 
erwartet, nicht ohne unsere Vorhersagung. 
Als müfste man überall das Schlechte bis auf 
den Grund ausversuchen, ist jede Warnung, 
selbst weun man sie als richtig anerkannte, 


thätigsten Schaubühnen der heutigen Kunst. 


- 


unbefolgt geblieben; namentlich auf den beiden 


in diesen Blättern seit vier Jahre eeifert 
worden, sind durch die Unbildang und Läs- 
sigkeit der meisten Konzertgeber so weit in N 
der Meinung des Publikums ‚gesunken, dafs } 
selbst ein berühmter;Künstler, wie Herr Bär- | 
mann, seine Bemühungen unbelohnt gesehen 


Die Konzerte, für deren Yerbesfpeon en 


-und weniger angesehene gar den Muth zu 


einer ehedem so einträglichen Unternehmung 
verloren haben. Dies ist nicht blos in Berlin, ” 
sondern allenthalben, namentlich auch in Lei 

zig sichtbar geworden, wo die Virtuosenkon- 
zerıte von den klassisch beschickten Abonne- 
menutskonzerten immer mehr zurückgedrängt r 
worden. w.EE 

Die Oper hat überall, namentlich aber in 
Berlin, eine gleiche Ausartung erlebt. Nicht 
das Gute, sondern dag Neueste und Wohlfeil- 
ste, und. darum die Partitu aus der Seine, 
werden gesucht —- nicht ahnen, sondern 
von der Beliebtheit der Sänger und von der 
Koketterie der Sängerinnen wird die Anzie- 
hungskraft und Erhaltung der Bühne erwartet. 
Hier wie im Gebiete der Konzertmusik ist 
alles mögliche geschehen, das Publikum in 
Seichtigkeit, Verderbnifs des Sinnes und Leere 
des Geistes hinabzuziehen, der Hoheit und 
des Wesens der Kunst vergessen zu machen. 
Die dem Publikum aufgedrungene Entartung 
zieht genug der Toonsetzer in muthlosem Ver- 
gessen ihres Berufes nach sich. 

Hinweg aus diesem Nebel, den die Sonne 
eines neuen Tages zerstreuen wird. Nicht be- 
seulzen, nicht mit Groll anklagen die Ver- 
derbnifs, sondern ihre Quellen erkennen und | 
die offenbarten schliefsen, gilt es, Es ist das | 
unbedachte Verlassen und Versäumen der 
alten Schule, weil man sie für unsre Zeit- 
bildung und Ententionen nicht zu begreifen i 
und zu benutzen wulste, es ist die Unge- | 
schichtlichkeit, die unsre Kunstvorgänger ! 
zu verstehen und auf sie gestützt ihnen nach- 
zueifern verhinderte, es ist der Mangel an , | 
allgemeiner Geistesbildung, der die 
Ansprüche unserer Zeit unverstanden und | 
unerfüllt lassen mufste, Nicht. vergeblich | 
werden diese Blätter die Mahnungen der 
Kunstfreunde sammeln und verbreiten. 


Marx, 


TEENS EEE nn 
Redakteur: A.B. Marx, — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung, 


(Hierbei Titelblatt und Inhaltsanzeige, ) 


# 


r» 


(ae 
ya ri 


3% 


1) 
Ri 
r 
A 
“+ 
‘x 
" 


- 
ec 
a 


Fi» * 
E « 


Fler 2 


PUBLIC LIBRARY 


OF THE 


SETS ORFBOSITON!. 


| = 
ABBREVIATED RECULATIONS. 


One volume can be taken at a time from the 
Lower Hall, and one from the Upper Hall. 

Books can,be kept out 14 days. 

A fine of 3 cents for each imperial octavo, or 
larger volume, and 2 cents for each smaller 
volume, will be incurred for each day a book is 
detained more than 14 days. 

Any book detained more than a week beyond 
the time limited, will be sent for at the expense 
of the delinquent. 

No book is to be lent out of the household of 
the borrower. 

The Library hours for the delivery and re- 
turn of books are from 10 o’elock, A.M.,to 8 
o’clock, P. M., in the Lower Hall; and from 10 
o’clock, A. M., until one half hour before sun- 
setin the Upper Hall. 

Every book must, under penalty of one dol- 
lar, be returned to the Library at such time in 
October as shall be publiely announced. 

No book belonging to the Upper Library, can 
be given out from the Lower Hall, nor returned 
there; nor can any book, belongıng to the 
Lower Library be delivered from, or received 
in, the Upper Hall. 
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